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Es war eine Mutter, die hatte vier Kinder,

Den Frühling, den Sommer, den Herbst und den Winter.

Der Frühling trinkt Blut,

und der Sommer glüht rot,

der Herbst reitet Stürme,

der Winter bringt Tod.
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Prolog

Jeden Moment wird es wieder passieren. Sobald die Sonne untergegangen ist, kommt es über sie. Alle wird es treffen, keinen verschonen – das Grauen. Wie in jeder Nacht schleicht es sich heran und macht sie zu seinen Gefangenen. Zu Sklaven der Finsternis.

Die letzten Strahlen der Sonne senken sich langsam zur Erde. Zu Hunderten kriechen sie aus ihren Verstecken, die Dunkelheit lockt sie hervor. Menschen sind es nicht mehr – sie waren zu schwach, sind es immer noch. Sie dienen als nützliche Werkzeuge, hinterfragen die Aufträge ihrer Herren nicht. Würden es nicht wagen. Sie sind genügsam und unterlegen. Und es kostete kaum Mühe, sie zu unterwerfen; sie waren der Macht der Vampire schnell ausgeliefert.

Die Schmerzen zwingen sie in die Knie. Voller Qualen reißen sie den Mund auf; die langen Zähne wachsen schon. Werden zu todbringenden Fängen, denen kein Opfer entkommt.

Muskeln und borstiges Fell zerreißen die Kleidung. Blutrünstiges Geheul über dem ganzen Kloster durchbricht die Stille der Nacht.

Als der Mond am höchsten steht, ist die Verwandlung vollzogen. Mit angriffslustigem Knurren hetzen sie in Rudeln die Festung hinab, auf zur Jagd! Sklaven der Finsternis ...

* * *

Jeder kannte Coastville als die verschlafene Stadt, in der schon ein auf der Straße ausgetragener Streit mehr Aufsehen erregte als anderswo eine Schießerei. Eine typische Kleinstadt eben, wie man sie tausendfach in den Vereinigten Staaten finden kann. Hier kennt man die Nachbarn des gesamten Viertels und die Leute, die seit dreihundertfünfzig Jahren nicht umgezogen sind. Eine mittlere Ansammlung von Häusern, dort, wo sich in Texas als Viehweide genutztes Grasland – die Prärie – breit gemacht hat, irgendwo im Tal des Red River gelegen, dessen Zufluss der unfreiwillig bekannte Bloody River ist. Die meisten wissen von ihm nur, dass er im Sommer austrocknet, es dort Blutegel gibt, man dort baden kann und die ganzen Belanglosigkeiten. Doch weitaus interessanter ist wohl das Geheimnis, welches den Namen dieses Flusses umgibt ...

Nördlich vom Bloody River liegt ein Wald, der Wolfswald. Niemand, der darüber reden würde, hat eine Ahnung davon, ob es dort noch Wölfe gibt oder überhaupt jemals gab. Niemand spricht freiwillig oder gar viel über diesen Wald. Früher wagte sich kaum jemand – und das nicht ohne Grund – auch nur in seine Nähe.

Heute sind diese Zeiten und mit ihnen die Erinnerungen immer mehr in Vergessenheit geraten. Die Kleinstadt ist eingeschlafen. Aber Neugier und Misstrauen bringen Spannung nach Coastville. Immer mehr Wissbegierige treibt die Abenteuerlust auf dunkle Mission, um Geheimnisse zu lüften. Auf Leben und Tod.


I
Piper

Seit ich mich erinnern kann, lebe ich mit meiner Mutter Julia in einem Haus in Goldvalley, Kalifornien. Über das Leben dort habe ich mich nie beschwert; die Stadt war zwar ziemlich groß, doch für die wenigen Freunde, die ich hatte, bin ich meistens dagewesen, wenn sie sich langweilten oder Ärger hatten. Dafür luden sie mich zu ihren Partys ein, weil sie der Meinung waren, ich müsste mal ein bisschen fröhlicher werden und aufhören, zu grübeln. Aber jetzt werde ich sie wahrscheinlich nur noch auf Facebook sehen ...

Als meine Mom auf diesem Seminar (ich weiß nicht einmal mehr das Thema) Danny kennen lernte, habe ich mich noch für sie gefreut. Sie war zu lange alleine – und eigentlich sogar froh darüber, mit meinem Vater nichts mehr zu tun haben zu müssen –, aber die ausgelassenen Abende mit ihren Freundinnen waren eine Fassade, hinter der sie verbarg, dass alles, was sie hatte, ein Haus war, auf dem ein Kredit lastete. Und ich.

Eine fünfzehnjährige Tochter, die mit Romanen mehr anfangen kann als mit Make-up, die bei Songs auf die Texte achtet und die ihre Hausaufgaben macht, ohne dass man sie daran erinnern muss. Ich glaube, ich wusste immer besser als sie, wie hoch unsere Schulden eigentlich waren. Aber wenn ich davon anfing, fragte sie mich nur, wo eigentlich der Sekt stand.

Die Mails mit Danny lenkten sie ab und ließen sie ganz ohne ihre Freundinnen lächeln. Plötzlich vertrockneten unsere Blumen nicht mehr aus Gleichgültigkeit, sondern aus gestresster Vergesslichkeit heraus – auch wenn das Ergebnis dasselbe war. Während ich aus dem Autofenster sehe, erinnere ich mich, wie ich immer mit der Gießkanne durchs Haus ging, während Mom mir hastig einen Kuss auf die Wange drückte, weil sie mit ihren „Mädels“ einen Film im Kino sehen wollte – Frauen, die fast alle von ihren Männern sitzengelassen worden waren oder dazu noch nicht einmal die Gelegenheit bekamen ...

Aber dann wurden aus den Mails Telefonate. Ich räumte den Geschirrspüler immer öfter alleine ein und begann, den Fernseher in meinem Zimmer lauter zu drehen, um ihr Rumgealber mit Danny nicht hören zu müssen – die Art, wie Mom übertrieben in den Hörer kicherte, machte mich krank! So aufgedreht habe ich sie sonst nur mit Marina, Rachel und Belinda gesehen, aber die wollten sie nun immer seltener mitnehmen. Sie machten ihr Mut, es „ernster“ werden zu lassen, und wahrscheinlich waren auch sie daran schuld, als Mom eines Tages den Entschluss fasste.

„Es wird dir total gefallen, Piper!“, sagt sie, während ich neben ihr im Wagen sitze und gelangweilt mit meinem Handy spiele. Ich brumme nur, aber sie lässt nicht locker. „Drei Pferde hatten sie auf der Ranch, als ich dort war! Und schau mal, hier sind überall Koppeln, ist das nicht toll?“

Ich hebe den Blick. Aber meine Mutter passiert schon den Ortseingang – der Schriftzug Coastville saust in einer halben Sekunde an mir vorüber.

Die Menschen in den Vorgärten sehen misstrauisch aus, nur kühl mustern sie unser Kennzeichen, aber trotzdem sind sie neugierig genug, um sich nicht abzuwenden. Mom winkt und lächelt, aber niemand lächelt zurück. Sie bauen Zäune um ihre Häuser – hohe, stabile Zäune, die aussehen, als wären die Nachbarshunde hier mutierte Bestien, die nachts kleine Kinder rauben ...

„Sieht nett aus“, behaupte ich eintönig und widme mich wieder meinem Spiel.

Wahrscheinlich werden wir nie richtig dazugehören. Warum auch, wir sind die Leute aus der Stadt, die Zugezogenen, die nicht wissen, wie es hier läuft. Aber ich kann es mir vorstellen. Meine Mom lebt glücklich bis ans Lebensende und ich bleibe ewig „das Mädchen aus Kalifornien“.

„Oh, da ist deine Schule!“, ruft sie begeistert. Mein Blick bleibt an einem Gebäude hängen, das so groß ist, dass es wahrscheinlich die Schüler im Umkreis von vierzig Meilen beherbergen könnte.

„Wow, und das in der Einöde“, murmele ich. Eigentlich bin ich ganz froh, dass ich noch einen Tag frei habe und hier erst einmal nicht hin muss. Der Gedanke daran, mich vor der neuen Klasse vorstellen zu müssen, macht mir Bauchschmerzen. Aber Moms gute Laune kann er nicht trüben.

„Vielleicht können wir morgen zusammen hingehen“, überlegt sie, „dich vorstellen und deinen Stundenplan abholen, was meinst du?“

Ich zucke mit den Schultern. Um vom Thema abzulenken frage ich: „Und wo sind jetzt die Pferde, die du mir versprochen hast?“

Sie lacht und ihre roten Locken wippen. Wenn sie lacht, sieht sie aus wie Julia Roberts, hat Sandra einmal zu mir gesagt. Sie war meine beste Freundin und hatte selber Locken. Mir wollte sie auch ständig welche einreden, aber ich habe mich immer gewehrt. Und das, obwohl ich meine glatten dunklen Haare von meinem Vater geerbt habe, von dem ich eigentlich nichts mehr wissen will. Vielleicht trage ich sie gerade deswegen, um ihn nie zu vergessen, als eine Art Mahnung. Und manchmal glaube ich, ich erinnere auch meine Mutter an ihn.

„Gleich wirst du sie sehen!“, kündigt Mom an und reißt mich aus meinen Gedanken.

„Sind wir denn endlich da?“

„Es ist nicht mehr weit, da drüben ist schon der Friedhof. Wir müssen nur noch diese Straße hier rauf.“

Es ist die Cemetery Road, von der sie spricht, ich habe vorhin das Straßenschild gelesen. Aber Mom achtet natürlich nicht auf solche Kleinigkeiten. Na das passt ja gut zu meiner Stimmung, denke ich ironisch. Fühl dich wie zu Hause, Piper! Und mach die Gruft zu, es zieht!

Auf der linken Seite zweigt eine lange Einfahrt zu einer Ranch ab, eine ganze Herde Pferde grast auf der riesigen Koppel. Ich frage mich, ob das echte Mustangs sind ...

„Das ist es! Wir sind da!“

Mom deutet auf ein heruntergekommenes Anwesen rechts vor uns, und ich spüre förmlich, wie die Last der Fahrt von ihr abfällt. Unterwegs haben wir in Arizona und New Mexico übernachtet – trotzdem klemmt sie schon wieder seit fünf Stunden hinter dem Lenkrad, ihre Bluse ist zerknittert und das Make-up vom Schweiß zerlaufen.

Als ich aus der Tür springe, strecke ich meine schmerzenden Glieder und versuche dabei, mich unauffällig umzusehen. Der Stall ist winzig und heruntergekommen, von den Zäunen blättert die Farbe und das Haus sieht aus, als müsste ich darin meinen Kopf einziehen, um mich nicht an der Decke zu stoßen.

Mom hupt wie verrückt, während sie mit einer Hand unbeholfen ihre Haare richtet, und aus der Scheune kommt ein kräftiger Mann, der sich die Finger an einem Lappen abwischt, als er auf uns zu schlendert.

„Hallo, ich bin Oliver“, sagt er grinsend und streckt uns die Hand entgegen. Mom zögert einen Moment zu lang, als sie sieht, wie schmutzig er ist, aber ich schüttele sie energisch und stelle mich vor. „Piper, von dir habe ich schon viel gehört!“, behauptet er fröhlich.

„Ach so?“, frage ich. Mein Blick springt zu meiner Mutter.

Aber bevor Oliver antworten kann, wirbelt eine kleine, vor Freude kreischende Frau aus dem Haus und fällt meiner Mom überschwänglich um den Hals. Der Mann, der ihr folgt, mustert mich mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann, aber ich erkenne sofort das Gesicht, das in letzter Zeit eingerahmt bei uns im Esszimmer stand: Danny.

Ich stelle fest, dass Mom bei ihren Schwärmereien etwas übertrieben hat – vielleicht war der Blick durch ihre rosa Brille aber auch etwas verklärt. Seine Muskeln, die von der Rancharbeit kommen, sind schmal und sehnig, und er ist mindestens einen Kopf kleiner als ich ihn mir vorgestellt habe. Sein Haar ist fast bis zum Ansatz gefärbt und inzwischen deutlich grauer. Das Gel darin lässt es nur im ersten Moment aussehen, als wäre es nass vom Schweiß. Und obwohl er geschäftig mit einem Soßenlöffel hantiert, als hätte er eigentlich gar keine Zeit für uns, ist sein Shirt makellos weiß.

„Mein Schatz“, sagt er zu Mom, und mir kommt es vor, als ob er mich absichtlich übergeht. „Die Fahrt war sicher anstrengend! Aber ich habe eine tolle Überraschung: Ich habe etwas für dich gekocht!“ Er reißt sie aus den Armen der kleinen Frau, die sich nun mir widmet.

„Hallo Piper, wie schön, dass du bei uns bist! Ich bin Allie, Dannys Schwester.“ Ich will auch ihr die Hand geben, aber sie schließt mich strahlend in die Arme. „Oliver ist mein Mann“, sprudelt sie los, „wir führen die Ranch alle zusammen und züchten verschiedene Arten Rinder, die wir dann an die Konzerne im Norden verkaufen. Das läuft eigentlich gar nicht so schlecht, nicht wahr, Danny? Piper wird es doch bestimmt gefallen, hier auf dem Land, mit den Pferden und so weiter ...“

Erst jetzt scheint er sich an mich zu erinnern.

„Ach, Piper!“, sagt Danny überrascht und dreht sich zu mir herum, ohne Mom loszulassen. Sein Gesicht ist zu einer freudigen Maske geworden, mit weit hochgezogenen Brauen und einem Lächeln, das seine Augen nicht erreicht.

„Hallo“, sage ich möglichst neutral, aber zu mehr kann ich mich nicht durchringen. Die Hand kann er mir ohnehin nicht geben, da er in der einen den Löffel und in der anderen Mom hat.

Während er sie nach der Fahrt ausfragt, schiebt er sie ins Haus und erklärt, dass sie sich erst einmal ordentlich ausruhen soll ... Einen Augenblick später stehe ich allein da.

Das heißt, Allie klebt noch an mir wie ein Schatten und erklärt, dass sie mir sofort die Pferde zeigen will. Bevor ich reagieren kann, zieht sie mich mit sich, aber wahrscheinlich ist der Gedanke gar nicht verkehrt – das war schließlich der beste Grund, hierher zu kommen.

Der Stall ist düster und muffig, die Boxen vergittert bis zur Decke. In den dünnen Sonnenstrahlen, die sich durch die Bretterwand kämpfen, tanzt Heustaub, der mich zum Niesen bringt.

„Du bist doch nicht etwa allergisch?“, fragt Allie entsetzt, aber ich kann nur den Kopf schütteln, bevor es wieder in der Nase kitzelt. Typisch – das Mädchen aus Kalifornien!

Schwungvoll schiebt Allie die Boxentür auf und stellt mir ihre Stute Angel vor, die genauso klein und genauso blond ist wie sie selbst. Als ich das feststelle, muss ich grinsen. Ich streichele das Pferd am Hals und verfüttere eine Karotte, die mir Allie gibt. In dem Moment wiehert in der Nachbarbox ein stattlicher Apfelschimmel und prustet durch die Gitterstäbe. Ungeduldig scharrt er mit dem Huf, um sich auch etwas zu erbetteln.

„Glitter!“, ruft Dannys Stimme von der Stalltür her. Ich erschrecke genauso wie das Pferd. Mit ein paar Schritten ist er bei uns und Mom folgt ihm kichernd, als wäre das ein Spiel.

„Das macht er ständig, niemand kann es ihm abgewöhnen!“, rechtfertigt sich Danny und tritt mit dem Fuß gegen die Boxentür. Der Wallach zuckt zusammen und ist still. „Kommt rein!“, sagt er zu Allie. „Wir essen jetzt!“ Er schiebt die Box der Stute so schnell zu, dass ich gerade noch herausschlüpfen kann. Danny würdigt mich keines Blickes und seine Schwester zuckt nur mit den Schultern und folgt ihm und Mom ohne Widerworte.

Als sie durch die Tür gehen, bleibe ich hinter ihnen zurück. Ich habe das Gefühl, als würde mein Leben durch meine Finger fließen. Ich gebe mir Mühe, es festzuhalten, aber es ist nicht greifbar, alles wird ungewiss. Ich brauche dringend irgendetwas Vertrautes, aber jetzt fühle ich mich nicht einmal mehr bei den Pferden wohl.

* * *

Die Kochkünste, die Danny als seine anpreist, obwohl er nicht einmal den Namen des Gerichts kennt, das Allie auftut, sind allenfalls mittelmäßig. Aber ich schlinge meinen Teller hinunter als hätte ich den ganzen Tag noch nichts gehabt – und eigentlich stimmt das ja auch fast.

„Ihr müsst halb verhungert sein!“, scherzt Allie als sie mich sieht, aber meine Mom verteidigt ihre Erziehung, indem sie erklärt, wo wir unterwegs gehalten haben. Aus dem Augenwinkel sehe ich Dannys fassungslosen Blick und rechne mit einer spitzen Bemerkung von ihm. Aber anstatt darauf zu warten, grinse ich breit und lasse mir noch etwas geben.

„Und, wie gefallen dir die Pferde, Piper?“, fragt meine Mom. „Ich hab nicht zu viel versprochen, oder?“ Ich stecke schnell die Gabel in den Mund, sodass ich nur den Kopf zu schütteln brauche. Mom lächelt glücklich und erklärt: „Piper möchte nämlich unbedingt ein Pferd haben ...“

Danny isst weiter, ohne sich etwas anmerken zu lassen, doch dabei hebt er wieder so eigentümlich die Augenbrauen. „Und wie willst du das finanzieren?“, fragt er mich. Sein Blick ist wie ein Pfeil.

Ich weiche ihm aus. „Ich werde mir einen Job suchen.“ Dann muss ich wenigstens nicht so oft hier sein, füge ich in Gedanken hinzu.

Er lacht leise. „Dann hoffe ich, dass deine schulische Leistung darunter nicht leidet. Hier ist der Abschluss nicht so einfach wie in Kalifornien!“

Als ich ihn ansehe, kommt mir der Gedanke, dass in Texas scheinbar nur die ganz harten durchkommen, und ich wische mir schnell mit einer Serviette das Grinsen von den Lippen.

Meine Mutter sagt dazu nichts. Wahrscheinlich hat auch sie genug damit zu tun, sich auf die neue Situation einzustellen.

Harmonie-Allie erzählt mir von einer Mustang-Ranch im Ort, deren Zucht einen sehr guten Namen hat. „Die Familie Davis ...“, sagt sie gerade, als Danny sie mit einem Schnauben unterbricht. „Ja, sie sind Mexikaner“, erklärt Allie mit einem Augendrehen, als ob sehr viel Nachsicht dazu gehörte, das jemandem zu verzeihen.

„In Kalifornien ist eine meiner besten Freundinnen Mexikanerin“, erfinde ich und genieße mit unschuldigem Blick, wie Danny die Gabel beiseite legt.

„Aber deine beste Freundin war doch Sandra?“, fragt Mom irritiert, doch es spielt keine Rolle mehr. Danny lehnt sich zurück und mustert mich kauend, als ob er mir sagen wollte, dass er mich durchschaut hat. Ich bekomme eine Gänsehaut auf den Armen bei der Erkenntnis, dass er mir wahrscheinlich gerade den Krieg erklärt. Wie kann man nur so aggressiv sein?

Die Anderen am Tisch scheinen davon nichts zu bemerken, Mom erzählt mir stolz, dass Danny sie überredet hat, auch Reiten zu lernen. Dabei tätschelt sie seinen Arm, der von hier so hart wie Stein aussieht.

„Prima Mom!“, freue ich mich. „Dann können wir ja bald zusammen lange Ausritte in der Prärie unternehmen!“

Sie lächelt, aber Danny fährt dazwischen. „Die Pferde sind hier zum Arbeiten da. Aber in Goldvalley reitet man wahrscheinlich nur in der Halle und auf grünen Turnierplätzen.“

Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, gebe ich mir Mühe, das Lächeln auf meinen Zügen einzufrieren. Wenn er eine Maske trägt, dann kann ich das auch.

Oliver hat sich die ganze Zeit zurückgehalten. Erst jetzt schiebt er seinen Stuhl zurück und sagt zu seiner Frau: „Es hat geschmeckt Schatz, wie immer.“

Danny scheint das zu ärgern, aber ich begegne seinem Blick zuckersüß. Aus Pflichtgefühl helfe ich Allie noch beim Abräumen, während er gar nicht schnell genug mit meiner Mom verschwinden kann. Ich höre sie auf dem Flur kichern, dann schlägt die Tür zu.

Ich schüttele die Bilder aus meinem Kopf, aber sie verschwinden erst, als ich mich ganz auf die Sortierung des Geschirrs konzentriere.

„Meine Güte“, bemerkt Allie, „du bist ja vielleicht ordentlich, Piper!“

Dann fällt ihr auf, dass sie noch gar keine Gelegenheit hatte, mir mein Zimmer zu zeigen; und sie strahlt so stolz, als hätte sie sich mit den Männern darum schlagen müssen, diese Ehre zu übernehmen.

Sie nimmt tatsächlich meine Hand und führt mich die Treppe hinauf – oben muss ich auch noch meine Augen schließen!

„Trommelwirbel!“, sagt sie überschwänglich. „Du wirst begeistert sein!“ Sie drückt die Tür auf und zieht mich hinein, sodass ich beinahe über die Schwelle stürze. Aber Allie ist so voller Erwartung, dass sie es nicht mitbekommt. „Tadaaa!“, ruft sie mir ins Ohr. „Was sagst du?“

Ich nehme mir einen Moment Zeit und suche nach diplomatischen Worten. Ich stelle mir vor, was die Leute an meiner alten High School sagen würden, wenn sie das hier sehen könnten. Piper? Das ist doch das Mädchen, das in Pferdebettwäsche schläft ... Irgendwie muss ich darüber grinsen. Die Tapetenpferde an den Wänden grinsen zurück, während sie versuchen, sich einen Weg durch die vielen Poster zu bahnen, die eigens für mich aufgehängt wurden. Und über allem baumelt der Schriftzug: Willkommen in deinem neuen Zuhause!

Ich beiße mir auf die Lippen, als mir endgültig klar wird, dass ich nun nicht mehr zurück kann. Unter dem Fenster stehen die Kartons, die der Möbelwagen gebracht hat.

„Vielen Dank für die Mühe“, sage ich leise, aber ich meine es ehrlich.

Allie drückt mich an sich. „Ich freue mich so, dass es dir gefällt! Du wirst dich bestimmt schnell einleben!“

Ich tue ihr den Gefallen, zu nicken, aber als sie verschwunden ist, sinke ich deprimiert auf das Bett. Ich stütze den Kopf in meine Hände und atme tief durch. Einen Moment später springe ich auf und packe die Kartons aus. Am besten gar nicht erst ins Grübeln kommen, Piper.

Ich nehme mir zuerst das Bücherregal über meinem Bett vor und stelle fest, dass Fury und Black Beauty ausgezeichnet hierher passen. Dann entdecke ich, wie ein plüschiges Ohr aus einer Kiste ragt, und ziehe sanft daran, bis ich Lucky Luke in Händen halte, das Pony, das mir Mom zum Schulanfang geschenkt hat. Fast zärtlich streiche ich ihm die verfilzte Mähne zurück und seufze.

„Mein Gott, Lucky ... Wo sind wir denn hier nur gelandet?“


II
Gillian

„Gillian!“, ruft mein Bruder durch das ganze Haus. „Kann ich fernsehen?“

Ich rolle mit den Augen, obwohl er es nicht sehen kann. Zum Glück ist Kevin aus dem Alter raus, als er noch eine Gute-Nacht-Geschichte hören wollte. Aber ehrlich, so ein Abend allein mit kleinem Bruder kann einen schon ganz schön fertig machen! Warum haben wir bloß kein Kindermädchen, so wie die amerikanischen Familien im Film?

Aber Gott sei Dank gehen meine Eltern ja nicht jeden Tag essen. Apropos essen, jetzt brauch ich erst mal was zwischen die Zähne. Also runter in die Küche.

Ich schiebe eine Pizza in die Mikrowelle. Fünf Minuten, schreit die blinkende Anzeige – mein Magen protestiert. Während ich warte, beschließe ich, meine Freundin Sophy anzurufen, sie hat mir auf der letzten Party irgendwie Sorgen gemacht.

Sophy ist eigentlich wahnsinnig hübsch, mit ihrem schwarzen Haar und den blauen Augen. Wenn sie nur nicht immer so ernst gucken und so düstere Sachen erzählen würde ... Ich bin mir sicher, wäre sie etwas freundlicher, könnte sie jeden Typen haben. Aber so bleibt uns einfachen Menschen wenigstens auch noch eine Chance. Na ja, so ganz stimmt das ja nicht ...

Und eigentlich bin ich mit meinem Aussehen auch ganz zufrieden. Während ich im Flur Sophys Nummer hervorkrame, blicke ich den Spiegel. Alle beneiden mich immer für meine blonden Locken, also lasse ich sie wachsen und trage sie meistens offen. Und meine Augen sind viel dunkler als die von Kevin, aber das liegt daran, dass wir nicht richtig verwandt sind.

Als Sophy den Hörer abhebt, frage ich sie sofort nach seltsamen Vorkommnissen.

„Irgendwelche Geister, Vampire oder Werwölfe in letzter Zeit?“

Ich spüre sogar durch die Leitung, wie sich ihr Blick verfinstert.

„Nein“, sagt sie, „aber du hast dich mit Joice getroffen, nicht wahr?“

Ich halte einen Moment inne und betrachte mich wieder im Spiegel. Joice ... Ich schwärme für ihn seit ich ihn das erste Mal gesehen habe. Es ist sein Blick, der mich immer in seinen Bann zieht. Seine Augen sind eisblau. Und wenn ich ihn sehe, kommt es mir vor, als könnte er meine Gedanken erraten – dabei dachte ich immer, ich wäre die einzige, die das kann ...

„Lass lieber die Finger von ihm, Gillian, er ist mir nicht geheuer.“

„Ach was!“ Ich winke ab und versuche, entschlossener zu klingen. „Ich habe ihn heute zu meinem Geburtstag eingeladen – hey, du kommst doch auch, oder?“

Ich höre, wie sie mit den Zähnen knirscht.

Im selben Moment piept die Mikrowelle, und ich sage: „Ich muss Schluss machen, meine Pizza ruft! Aber du kommst vorbei, versprochen? Und halte mich auf dem Laufenden, wenn du etwas bemerkst!“

Sie brummelt etwas Unverständliches und legt auf.

Ich nehme meine Pizza heraus und gehe zufrieden wieder nach oben. Auf der Treppe begegne ich Kevin, barfuß auf dem Weg zum Fernseher.

„Ab ins Bett, junger Mann!“, kommandiere ich und nach einer kurzen Diskussion gelingt es mir endlich, einen Kompromiss bei einem Glas Milch und noch ein bisschen Musikhören zu finden. Ich hab ihn eigentlich ganz gut erzogen, meinen kleinen Bruder!

In meinem Zimmer schließe ich die Tür und stelle den Teller auf den Teppich. Ich hole den roten Kristall, der auf meinem Nachttisch steht, und kauere mich auf den Boden. Auch wenn er etwas enttäuschend ist, muss ich den Status sofort weitergeben: Immer noch keine Entdeckungen.

„Gillian!“, Kevin steht in der Tür, in der Hand sein Milchglas. „Du musst mir nochmal helfen! – Spielst du schon wieder mit deinem Diamant?“

Genervt verdrehe ich die Augen. „Das ist doch ein roter Stein, Kevin, Diamanten sind durchsichtig! Und wenn wir so einen großen Diamanten hätten, müssten Mom und Dad wahrscheinlich nicht mehr arbeiten ...“

„Aber du kannst damit Fernsehen!“, behauptet er. Ein einziges Mal hat er mich dabei erwischt. Ich muss in Zukunft wieder die Tür abschließen.

„So ähnlich“, wiegele ich ab. „Aber das Fernsehen hier ist erst für Leute ab sechzehn!“

„Aber das bist du doch auch noch nicht!“

Ich stemme die Hände in die Hüfte, um ihm klarzumachen, dass jetzt Schluss ist.

„Du weißt doch, dass bei uns einiges ein bisschen anders ist! Und jetzt geh bitte ins Bett, ich komme nachher noch einmal rüber.“

„Und warum darfst du fernsehen und ich nicht?“

„Weil ich sozusagen eine höhere Aufgabe habe, die du nicht verstehst! Und jetzt ab, oder es gibt keine Musik mehr!“

Maulend tapst er raus. Ich höre seine frustrierten Gedanken, als er seine Zimmertür zuschlägt. Aber dafür habe ich jetzt keine Zeit.


III
Piper

Am nächsten Tag bin ich zum Glück noch freigestellt; sonst wäre ich wohl gar nicht aus dem Bett gekommen. Gestern Abend habe ich kaum ein Auge zubekommen, weil ich die ganze Zeit darüber nachdenken musste, wie es weitergeht. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich jetzt hier für immer bleiben soll – oder zumindest für die nächsten Jahre, aber das ist schlimm genug ...

Allie hat mir den Tipp gegeben, mich bei der Familie Davis um einen Nebenjob zu bewerben, auf ihrer Ranch gäbe es immer viel zu tun. „Ach ja, die Mexikaner“, meinte ich, aber sie erklärte verschwörerisch: „Du darfst Danny nicht ganz so ernst nehmen. Er meint viele Sachen nicht so. Ich bin mir sicher, er wäre stolz auf dich, wenn du einen Job hast.“

Das ist nun nicht gerade das beste Argument, aber irgendwie wirkt es beruhigend – obwohl mir ja eigentlich egal sein könnte, was er denkt ...

Ich fand, dass das nicht schlecht klang und ließ mir von ihr den Weg erklären. Sie bestand darauf, mich heute mit dem Pickup hinzufahren, aber ich wollte lieber allein gehen, und schließlich akzeptierte sie das. Ihr Gesicht sah aus, als müsste sie erst noch lernen, wie viel Selbstständigkeit sie mir zutrauen konnte. Aber ich lächelte sie beruhigend an und sie war froh darüber.

Am Abend hörte ich, wie sie es mit meiner Mom besprach, aber die war einfach nur glücklich, dass ich etwas aus eigenem Antrieb tat und mich nicht in mein Schneckenhaus zurück zog. Allie machte sich keine Sorgen mehr und Danny erfuhr davon erst mal nichts.

Ein bisschen befremdlich ist es schon; ich hätte mir gewünscht, dass sich die Sympathien für mich hier nicht ganz so extrem unterscheiden ...

Ich steige aus dem Bett, um nicht weiter darüber nachzudenken. Noch im Pyjama reiße ich das Fenster auf und lasse frische Luft herein. Die Sonne scheint mir ins Gesicht, aber es riecht nach Kuhmist.

„Ach ja, die frische Landluft!“, flöte ich hinaus, ohne nachzudenken.

Auf dem Hof dreht sich Oliver verwirrt um und wünscht mir einen guten Morgen. „Na du hast ja gute Laune!“, meint er und winkt mir zu, während ich unauffällig vom Fenster verschwinde. Mein Gott, wie peinlich ...

Vorsichtig schleiche ich mich die knarrende Treppe hinunter in die Küche. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass alle vernünftigen Menschen noch schlafen, doch meine neue Familie erwartet mich natürlich voller Vorfreude.

„Oh, seht mal, wer da kommt!“ Allie ist kurz davor, mich schon wieder zu umarmen, Mom strahlt in ihrem Dauer-Glücksmodus, nur Danny stichelt: „Du wirst dich umgewöhnen müssen, Piper. Steht man bei euch immer so spät auf?“ Ich beschließe, nicht zu antworten.

Eigentlich ist mir der Hunger schon vergangen; lustlos kippe ich ein paar Cornflakes in die Schüssel – die Hälfte fällt daneben.

Allie springt auf und gießt mir Kakao ein. Mir fällt auf, dass sie dabei so unbeholfen ist, dass sie den extra für mich gemacht haben muss. Ich bedanke mich höflich, aber Danny hat dafür nur einen missbilligenden Blick übrig.

Ich bin froh, dass ich meine Mom schon am Abend um Erlaubnis gefragt habe, allein in die Stadt zu gehen; das erspart mir jetzt nervige Diskussionen. Ich packe meine Anmeldeunterlagen für die Schule in meinen Rucksack – irgendwann muss ich es schließlich hinter mich bringen – und melde mich nur bei Allie ab, weil Mom schon wieder schwer beschäftigt ist.

Als ich aus dem Haus gehe, überlege ich kurz, noch im Stall vorbei zu schauen. Aber dann entscheide ich mich dagegen. Ich beschließe, dass ich heute noch genug Pferde sehen werde – und Mustangs sind ja so viel cooler als Dannys verzogene Ranchponys!

Eine ausgefahrene Reifenspur führt die ewig lange Zufahrt hinunter bis zum Abzweig der Friedhofsstraße. Ich mache meinen mp3-Player an (so ein billiges Ding mit Wackelkontakt), und während Jack Johnson in meinem Ohr mich etwas beruhigt, genieße ich die friedliche Landschaft. Auf dem Weg vor mir tanzen zwei Schmetterlinge, auf den Feldern glitzern noch Tautropfen und ein leichter Wind weht durch mein Haar, das ich offen gelassen habe.

Das neue Jahr ist noch nicht einmal drei Monate alt und für die Jahreszeit ist es eigentlich viel zu warm – sagt das Mädchen aus Kalifornien (das in Pferdebettwäsche schläft).

Nach zwanzig Minuten passiere ich einen Truckstop, nach einer halben Stunde die ersten Wohnhäuser und einen kleinen Shop für Lebensmittel und Haushaltsbedarf. Überhaupt nicht mit den riesigen Supermärkten und Shoppingmeilen in Goldvalley zu vergleichen, denke ich grinsend, aber ich stelle fest, dass mich das am allerwenigsten stört.

Die Straßenblocks sind linear angelegt, sodass man sich kaum verlaufen kann. Als ich die Schule finde, ist es trotzdem schon fast mittags, und jetzt bereue ich mein sparsames Frühstück.

Der Schriftzug Connally High School sticht golden aus der grauen Fassade heraus. Der Klotz sieht aus wie ein Gefängnis – fehlen nur noch die Gitter an den Fenstern – und eine doppelflügelige Tür gähnt mich an, als ob sie mich verschlingen wollte.

Die Treppe hinauf erscheint mir endlos, aber vielleicht gehe ich auch unwillkürlich ziemlich langsam. Die Flure sind leer, wahrscheinlich ist noch Unterricht. Der Reihe nach lese ich die Aufschriften an den Türen und finde schließlich das Sekretariat.

Bewaffnet mit Stundenplan, Bücherliste und Schließfach-Code trete ich ein paar Minuten später wieder auf den Gang. Ich krame den Zettel hervor, auf dem steht, wo sich das Biologie-Zimmer befindet, wo ich den Bezugslehrer für mein Hauptfach finde. Plötzlich läutet es zur Pause, augenblicklich öffnen sich die Türen und ein reißender Strom von Schülern flutet den Gang. Während ich gleichzeitig versuche, auszuweichen und mich an den Nummern der Räume zu orientieren, mustere ich die Jungen und Mädchen, die an mir vorbei laufen. Eigentlich sehen sie nicht viel anders aus als in Kalifornien. Sie haben die unterschiedlichsten Haut- und Haarfarben, asiatische, südamerikanische oder europäische Gesichtszüge, und sie tragen Klamotten, die vielleicht nicht ganz so der letzte Schrei sind wie in Goldvalley. Aber daran kann ich mich hervorragend gewöhnen.

Niemand beachtet mich, während ich mir einen Weg durch quasselnde Mädchencliquen, verwirrte Unterstufler und durchtrainierte Mannschaftssportler bahne, bis ich endlich die Tür zum Biologie-Raum finde.

Als ich schnell hinein schlüpfen will, laufe ich mit einem kleinen stämmigen Mann zusammen. Ich entschuldige mich – ganz im Gegensatz zu ihm, der mich von oben bis unten mustert und mich mit einem seltsamen Grinsen fragt: „Und wer sind Sie, hübsches Fräulein?“

Ich suche einen Moment nach Worten, da drängt sich eine blonde Schülerin an ihm vorbei und begrüßt mich mit einem strahlenden Lächeln. „Ach, du bist die Neue, nicht wahr? Piper?“

Der Lehrer richtet seine Krawatte, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Ich nicke, dankbar, dass mir das Mädchen auf die Sprünge hilft. Sie stellt sich mir als Gillian vor, bei dem Mann kann ich mir nur denken, dass er mein Englischlehrer Mr. Harker sein muss. Er starrt mich an wie ein Habicht, was gut zu seiner gebogenen Nase passt, und ich halte mich an Gillian, die mich auf angenehme Art an meine Freundin Sandra erinnert. Sie trägt ihr welliges Haar offen wie sie, und in ihren Augen liegt eine unvoreingenommene Freundlichkeit.

„Soll ich dich ein bisschen rumführen?“, fragt sie mich. „Dann findest du dich besser zurecht, wenn du mit dem Unterricht anfängst!“

Ich ergreife die Gelegenheit, ohne nachzudenken, und drehe Harker den Rücken zu. Erst danach fällt mir auf, dass ich mich gar nicht verabschiedet habe. Wahrscheinlich sind meine guten Manieren auch noch in Kalifornien.

Gillian zeigt mir die Kantine und die Sportanlagen und kommt mit, als ich in der Bibliothek meine Lehrbücher abhole. Ich stelle fest, dass sie dieselben Romane liebt wie ich, und auch dass sie über diese Schule und die Stadt jedes Detail zu wissen scheint. Ich versuche, das Gespräch noch einmal auf unseren Lehrer zu lenken, aber sie übergeht meine Fragen und erzählt mir von den interessanten und den nervigen Dingen an der Schule. Ich hab das Gefühl, dass sie nicht alles sagt, was sie denkt, aber ich höre ihr zu und nicke nur, um sie nicht zu unterbrechen.

Als Letztes gehen wir zu den Schließfächern, wo wir unsere Bücher verstauen.

Ich sehe ein Foto in ihrer Schranktür hängen, einen älteren Jungen mit eisblauen Augen. Ich frage sie, ob das ihr Freund ist, aber sie druckst herum. Schnell macht sie die Tür zu.

„Vielleicht erzähle ich dir das später“, erklärt sie. Ich mache mir keine Gedanken darüber – immerhin kennt sie mich kaum –, aber weil ihr das Thema anscheinend ein bisschen peinlich ist, kommt sie plötzlich doch wieder auf unseren Lehrer zu sprechen.

„Ich kann dir über Harker kann ich dir nicht viel sagen“, meint sie fast entschuldigend. „Er ist erst seit ein paar Wochen auf der Connally High. Aber ich finde, er verdient eine Chance. Hier in der Stadt sind manche Menschen ... ein bisschen komisch.“ Sie grinst schräg.

„Ja, das habe ich schon bemerkt“, erkläre ich. Und weil ich froh bin, mit jemandem reden zu können, erzähle ich ihr, wo ich wohne, und wie meine ersten Eindrücke waren.

„Auf der Ranch von Danny Shore?“, fragt sie mit gespieltem Entsetzen. Aber über ihn scheint sie nichts zu wissen. „Meine Güte, das liegt doch total weit außerhalb ... Hast du ein Auto?“

„Nein, ich kann auch noch gar nicht fahren“, erkläre ich.

Gillian erklärt mir stolz, dass sie in zwei Wochen sechzehn wird. Sie will eine kleine Party machen und lädt mich spontan dazu ein.

Ich kann ihr gar nicht glauben, dass sie das ernst meint – außerdem denke ich immer noch über das Autofahren nach –, aber sie beteuert, dass sie sich wahnsinnig freuen würde.

„Es sind nur ein paar Leute aus der Schule da, die solltest du kennenlernen! Ach ja, und übrigens auch der geheimnisvolle Typ auf dem Foto ...“ Sie zwinkert verschwörerisch. „Wir hören Musik oder schauen uns ein paar Horrorfilme an, das wird super!“ Als sie mich erfreut angrinst, erinnert sie mich an Allie. Warum eigentlich nicht, denke ich, wenn es mir schon einmal jemand leicht macht, sollte ich das wohl auch nutzen.

Wir gehen über den Schülerparkplatz zur Straße, wo der Bus hält und wo man Gillians Geheimtipp nach ganz ausgezeichnete Muffins in einem kleinen Backshop bekommt.

Ich erkläre ihr, dass ich einen Job suche, und frage, ob sie etwas über die Ranch der Familie Davis weiß.

„Die Davis Ranch? Klar, die kennt doch jeder hier!“, meint sie überrascht. „Im Grunde haben wir es dieser Familie zu verdanken, dass unsere Stadt in der Gegend um Amarillo so bekannt ist. Sie züchten schon seit vielen Jahren erfolgreich Mustangs, gute Pferde.“ Plötzlich tut sie, als ob sie mich kritisch von oben bis unten mustern würde, dann fängt sie wieder an zu lachen. „Also wenn du kein Auto hast, solltest du zukünftig mit dem Pferd dorthin reiten! Oder hast du deine Wanderschuhe dabei?“

„Hast du denn ein Pferd?“, will ich wissen.

„Ach, jeder hier hat doch Pferde ... Meinen Eltern gehört die Wertel Farm im Süden der Stadt. Ich werd' mit dem Bus nach Hause fahren, aber du läufst am besten gleich von hier aus, ich erkläre dir den Weg!“ Sie knufft mich in die Seite. „Du hast doch Proviant dabei?“

Der Fluss, dem ich folgen soll, heißt Bloody River, ein seltsamer Umstand, der mich sofort wieder an die Cemetery Road und die stabilen Zäune denken lässt.

Während ich über Gillian nachdenke, höre ich Total Eclipse of the Heart, einen Song, der ihr bestimmt auch gefallen hätte, wenn sie düstere Filme so liebt. Ich kann kaum in Worte fassen, wie glücklich ich über den Zufall bin, sie getroffen zu haben. Das Mädchen aus Kalifornien hat doch mal ein bisschen Glück, denke ich fröhlich, und wandere durch die Mittagshitze.


IV
Piper

Als ich vor dem Hoftor der Davis Ranch stehe, fühle ich mich wie auf einer Hacienda in Mexiko. Die Mauer, die das Gut umgibt, ist in der Farbe von gebranntem Ton gestrichen, und das Tor steht einladend offen. Aus den Fensterkästen wachsen Dahlien, dazwischen ruht sich eine dicke Katze aus. An den Wänden lehnen Besen und Stallgerätschaften; einige Autos parken auf dem Hof. Den Pferdestall umrahmt ein Säulengang, der Schatten spendet. Darunter liegen große Fenster, aus denen die Pferde neugierig herausschauen. Als ich die klaren Augen sehe und das erste Wiehern höre, fühle ich mich wie zu Hause. Und dieses Mal wirklich.

Ein paar Kerle in Boots und Westernhüten sehen dabei zu, wie ein junger Mann eine Stute hin und her führt, die den Schweif stolz erhoben trägt, sodass er im federnden Trab mit wippt. Einen Moment sehe ich gebannt zu, aber sie diskutieren so angeregt, dass ich mich nicht näher heran traue. Plötzlich komme ich mir ein bisschen fehl am Platz vor und bereue, mir einen Job hier zugetraut zu haben. Jetzt weiß ich gar nicht mehr so richtig, ob ich überhaupt noch jemanden ansprechen will.

Dann höre ich Hufgetrappel aus einer anderen Richtung. Ich vermute einen Reitplatz auf der Rückseite des Stalls und schlendere unauffällig um das Gebäude herum. Gerne hätte ich das Pferd noch weiter beobachtet, aber was ich jetzt zu sehen bekomme, fasziniert mich noch mehr.

Auf einem umzäunten Sandplatz tänzelt ein großer Wallach, sein dunkles Fell glänzt in der Sonne. Vor Anstrengung schäumt sein Maul, als er sich weich unter seinem Reiter biegt und aus einer engen Volte heraus angaloppiert.

Ich setze mich auf eine Bank und sehe ihm zu – gebannt von der Harmonie, die so leicht aussehen lässt, was in Wirklichkeit harte Teamarbeit ist. Der Junge, der im Sattel sitzt, ist wahrscheinlich etwas älter als ich und sieht aus, als hätte er sein Leben lang nichts Anderes gemacht.

Als er einen Moment aufschaut, bemerkt er mich und pariert zum Schritt durch. Ich bekomme einen kurzen Schreck, als er auf mich zu reitet, aber dann sage ich mir, dass es ja eigentlich das ist, was ich wollte – jemanden treffen!

„Hallo“, ruft er lachend, aber ich erwidere es nur kleinlaut. Er ist etwas außer Atem von der Arbeit und reitet noch ein Stück näher an mich heran, bevor er fragt: „Bist du schon lange hier?“

„Nein, ich bin eben erst gekommen“, sage ich schnell, um nicht gestehen zu müssen, dass ich ihn beobachtet habe. „Ich suche eigentlich nach Mr. Davis, ihm gehört doch die Ranch, oder?“ Ich bemerke, dass ich vor Verlegenheit an meinem Shirt herumspiele.

„Ja, das ist mein Vater. Ich sage ihm Bescheid, wenn du willst.“

Ich schaue noch immer zu ihm auf und nicke hastig. Die Sonne im Rücken steht ihm gut und an seinem Hemd hat er zwei Knöpfe geöffnet wegen der Hitze. Er springt aus dem Sattel und landet vor mir im Sand. Dann nimmt er seinen Hut ab und wischt sich den Schweiß von der Stirn.

„Ich bin Andy“, sagt er. „Wie heißt du?“ Mir kommt es vor, als hätte ich noch niemals so dunkle Augen gesehen.

„Piper“, stammele ich, „ich bin neu hier … in der Stadt.“

Er nickt nur. Entweder ist es ihm egal oder er will mich nur nicht ausfragen.

„Was für ein schönes Pferd“, bemerke ich und streiche dem Braunen über den Hals. Sein Maul schäumt noch immer, als er auf der Kandare kaut und sein Fell ist ganz nass.

„Ich bringe ihn in den Stall, willst du mitkommen?“, fragt er mich.

Wieder kann ich nur nicken. Ich komme mir langsam ziemlich blöd dabei vor, aber ich weiß nicht, was ich zu ihm sagen soll. Wahrscheinlich interessiert er sich überhaupt nicht für mich und ist nur aus Höflichkeit nett zu mir.

Stumm folge ich ihm in den Stall. Das kräftige Pferd schreitet stolz aus – ein junger Hengst, bemerke ich und habe Respekt vor Andys Reitkünsten. Ich kann mich erinnern, in meiner alten Reitschule in Kaliforniern nur einmal jemanden einen Hengst reiten gesehen zu haben. Auch dort war das der Sohn des Stallbesitzers und nur er konnte das Pferd kontrollieren.

„Ist das einer von den Mustangs?“, frage ich, obwohl ich es mir denken kann.

Andy nickt und erklärt: „Wir züchten sie und reiten die Pferde alle ein, bevor wir sie verkaufen. Wir haben hier fast nur Mustangs, außer meinem eigenen Pferd, das ist ein Albino.“

„Ein Albino?“

„Die Rasse heißt Cream and White, sie sind sehr schön. Ich kann ihn dir zeigen, wenn du willst.“

Da ich nicht schon wieder nur nicken will, sage ich: „Ja gerne. In Kalifornien bin ich auch geritten, als ich noch dort gewohnt habe.“

Andy lächelt mich an. „Das klingt gut. Und jetzt willst du hier arbeiten?“

Wieder werde ich verlegen.

„Du hast Glück, wir können jemanden brauchen!“ Er führt den Hengst zurück auf den Hof und bindet ihn hinter den Säulen neben der Stute an, die ich vorhin schon gesehen habe. Die Pferde beschnuppern sich, während Andy den Sattelgurt löst. Die anderen Männer haben sich zurückgezogen.

„Komm mit!“, sagt er, und ich folge ihm in den Stall. „Dragón ist da hinten in einer Box. Er verträgt das Sonnenlicht etwas schlecht.“

Die Boxenwände sind nur halbhoch und ich erkenne einen Schimmel, der den Kopf gesenkt hat und frisst. Als wir uns nähern, blickt das Pferd auf, und ich weiche erschrocken ein Stück zurück. Seine Augen sind leuchtend blau und sehen etwas glasig aus, nur die Pupille ist schwarz und zu einem Strich geformt wie bei einer Ziege. Sein Blick scheint mich zu durchdringen und ist irgendwie unheimlich.

„Das hast du wahrscheinlich noch nie gesehen, oder?“, fragt Andy lächelnd.

Ich schüttele den Kopf, obwohl er es nicht sieht, weil er die Boxentür öffnet „Ist es blind?“

„Nein“, lacht er. „Er ist eben ein Albino, er wurde weiß geboren und hat kaum Pigmente in der Haut, siehst du? Seine Haut ist hell, bei Schimmeln ist sie schwarz.“ Er krault dem Pferd die Stirn, und jetzt traue auch ich mich, ihn anzufassen.

„Das ist toll“, flüstere ich begeistert. Ich kann selbst nicht sagen, was mir an dem Pferd so gefällt, aber Dragón strahlt eine seltsame Ruhe aus, die mich ansteckt.

„Wo wohnst du denn jetzt?“, fragt Andy unvermittelt. Er sieht ehrlich interessiert aus. Aber als ich es ihm sage, wird sein Gesicht skeptisch, und ich verstehe zuerst nicht, warum.

„Dann bist du dorthin gezogen ...“, meint er nachdenklich. Ich blicke ihn fragend an und er lächelt entschuldigend. „Die Leute haben schon ein bisschen darüber geredet, weißt du?“ Er mustert mich plötzlich mit einer seltsamen Art von Interesse, als hätte er jemand ganz anderen erwartet. „Weißt du, ich kenne Danny Shore, er arbeitet manchmal für uns.“

Ich bin überrascht. „Er arbeitet für euch?“

Er nickt. „Es ist nicht immer einfach.“

Ich erkläre: „Ich hätte gedacht, dass das ... na ja sozusagen gegen seine Prinzipien geht ...“ Ich schäme mich für den Gedanken, aber ich zwinge mich, in Andys Augen zu sehen, um ihm zu zeigen, dass wenigstens ich ihn respektiere.

Er streichelt gedankenverloren sein Pferd. „Ach weißt du“, setzt er an, „ich glaube, Prinzipien sind manchmal auch nur eine Frage der Geldsumme ...“ Er grinst frech.

Aber ich presse nachdenklich die Lippen aufeinander. „Hm“, mache ich. „Eigentlich ganz schön schlimm, finde ich.“

„Also wenn du mal Abstand brauchst ... du kannst jederzeit herkommen.“

Ich begegne seinem Blick nur kurz, dann schließt er die Boxentür.

Durch die Stalltür kommt der andere junge Mann, der Andy verdammt ähnlich sieht. Er führt die Stute herein und sie geht brav in ihre Box.

„Das ist Robin, mein älterer Bruder“, sagt Andy deutlich. „Robin, das ist Piper, sie möchte uns auf der Ranch helfen.“

Robin sieht mich an und lässt mich nicht wieder los. Während er sich nähert, murmelt Andy verschwörerisch: „Ich muss dich vor ihm warnen, er hat im Monat drei Freundinnen!“

Am liebsten würde ich ihn fragen, ob er selbst eine hat, aber sein Bruder kneift ihn zur Strafe spielerisch in den Nacken, bevor er sich wieder mir zuwendet.

Er küsst tatsächlich meine Hand, als ich sie ihm reiche, und sagt „Bienvenido, Guapa.“ Mir reicht sein Blick, um zu verstehen, was er meint.

Es kommt mir albern vor, ihm auf Spanisch zu antworten – zumal mir das Wort vor Schreck gar nicht einfällt –, also sage ich nur: „Hallo ...“

Andy schiebt sich zwischen uns und sieht seinen Bruder streng an. „Wir gehen dann mal zum Boss“, sagt er und meint damit seinen Vater.

Ich folge ihm nach draußen und lasse Robin stehen. „Mucho gusto“, ruft er mir hinterher, und seine Augen funkeln amüsiert, als er mir nachsieht.

Auf dem Hof sagt Andy kein Wort, und ich habe Angst, dass ich ihn verärgert habe.

„Er ist ... ganz nett“, murmele ich unbestimmt, sodass es nicht mehr als höflich klingt.

Andy nickt und seufzt resigniert. „Ja, das ist er.“

Als er die Tür des Wohnhauses öffnet, atme ich tief durch.

„Glaubst du, ich schaff das?“, frage ich.

„Ach klar“, meint er aufmunternd. „Du hast den Job so gut wie in der Tasche!“

„Danke“, sage ich. „Auch dafür, dass du mir dein Pferd gezeigt hast!“

Er zwinkert mir zu. „Ich will ja, dass du wiederkommst!“


V
Gillian

Als ich mit dem Bus zu Hause ankomme, gehe ich sofort in mein Zimmer, um meine Obrigkeit zu informieren. Vorsichtig nehme ich den blutroten Kristall von meinem Nachttisch und setze mich auf den Boden.

Mein Bruder Kevin platzt zur Tür rein: „Gillian! – Oh, darf ich auch mit fernsehen? Bitte!“

„Ich hab jetzt keine Zeit!“ Verärgert schiebe ich ihn nach draußen. „Es gibt Wichtigeres zu tun!“

Ich schließe die Tür ab und versuche, mich auf den Stein zu konzentrieren. Langsam beginne ich, mit den Händen darüber zu fahren und murmele die Beschwörungsformel. Der Kristall wird trüb und verfärbt sich, undeutlich erkenne ich das Bild einer Frau. Ihr leuchtend helles Haar ist so lang, dass ich nicht sehen kann, wo es hinter ihrem Rücken endet; sie trägt nur ein weites, weißes Gewand und steht in einem blendenden Licht. Ich glaube, dass sie so eine Art Vermittlerin zu den Kriegern hier auf der Erde ist, sie hat mir meinen Auftrag erklärt und hilft mir, wenn ich nicht weiter weiß. Sie wird das Schicksal genannt – Destiny – obwohl ich nicht denke, dass sie das Gefüge der Welt beeinflussen kann. Das können nur wir.

„Ich habe das Mädchen gefunden, Shadow“, berichte ich. „Ich versuche, ihr so schnell wie möglich den Auftrag zu erklären.“

„Wir haben nicht viel Zeit, Wisdom“, sagt die klare Stimme langsam und blickt dabei durch mich hindurch wie in Trance. „Sie muss es bald wissen. Und du musst die Anderen finden!“

„Aber woher weiß ich, wer sie sind? Sie wissen es ja nicht einmal selbst!“

Darauf geht sie nicht ein. „Eternity wirst du in einem Krankenhaus begegnen.“

„Im Krankenhaus? Aber da gibt es so viele Leute!“

„Ich sorge dafür, dass ihr euch findet. Und Shadow wird bald auf Stride treffen, er nennt sich Andy. Auch ihm müsst ihr alles erklären. Aber nun triff alle Vorbereitungen, Wisdom! Wir haben nicht mehr viel Zeit, das Böse wächst schnell.“

Damit ist sie verschwunden.

* * *

Nach dem Abendessen rufe ich bei Piper an, um sie zu fragen, wie ihre Vorstellung auf der Davis Ranch verlaufen ist.

„Du hast die Stelle also?“

„Ja, ich fange morgen an“, antwortet sie und ich höre das Lächeln aus ihrer Stimme.

„Und wie verstehst du dich mit Andy?“

„Du kennst ihn?“

„Nein, eigentlich nicht richtig, aber ich hab gehört, dass die Familie sehr nett sein soll…“

„Ja, das stimmt.“ Sie lacht noch immer, aber dann höre ich hinter ihr eine Stimme und ihre Laune schlägt um. Sie flüstert: „Ganz im Gegensatz zu meiner eigenen! Danny meint gerade, ich soll aufhören, das Telefon zu blockieren!“ Ich sehe fast vor mir, wie sie mit den Augen rollt, und muss grinsen.

„So ein Idiot!“, nörgele ich. „Na gut, dann hören wir lieber auf. Wir sehen uns ja auch bald in der Schule, oder?“

„Am Montag! Dann erzähle ich dir, wie es war! Ich gehe morgen gleich wieder hin ...“

„Prima! Dann wünsche ich euch viel Spaß!“ Als ich auflege, freue ich mich über den Erfolg. Sie vertraut mir schon jetzt so gut, dass ich Hoffnung habe, die Krieger bald auf unserer Mission anführen zu können. Aber zuerst muss ich weitersuchen und die Anderen finden. Vielleicht hilft mir Piper ja sogar dabei ...
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Am nächsten Morgen erwache ich vor Aufregung schon, als es noch dunkel ist; Andy erwartet mich erst in zwei Stunden. Verzweifelt greife ich in das Regal über mir und ziehe ein Buch heraus – Jack London: Wolfsblut. Ein bedrohlicher Wolf knurrt mich an und seine gelben Augen leuchten angriffslustig. Erschrocken werfe ich es auf den Boden. Jetzt wäre mir Black Beauty lieber gewesen, wo ich doch sowieso den ganzen Tag an die Pferde denke ...

Ich springe aus dem Bett und suche in meinem Schrank etwas zum Anziehen. Es muss praktisch sein, aber auch ganz gut aussehen – schließlich will ich Robin und Andy gefallen. Bei dem Gedanken schlägt mein Herz schneller; ich kann es kaum erwarten.

Einen Pullover unterm Arm – für den Fall dass es windig ist in der Prärie – schleiche ich die Treppe hinunter. Ich schreibe einen Zettel für meine Mom und überlasse es ihr, Danny zu erklären, was ich mache. Es geht ihn ja auch gar nichts an.

Ich schlüpfe in meine Stiefel und dann unbemerkt aus dem Haus. Aus der Scheune hole ich das alte Fahrrad, das mir Allie angeboten hat. Dann folge ich wieder gedankenverloren den tiefen Pickup-Furchen.

* * *

Als ich auf der Ranch ankomme und mein Rad abstelle, fährt Robin gerade eine Schubkarre aus dem Stall. Als er mich sieht, lächelt er charmant und kommt mir entgegen.

„¡Buenos Dias, Belleza!“, begrüßt er mich und küsst mich auf die Wange. „Hast du schon gefrühstückt?“

Erst jetzt fällt mir auf, dass ich ganz vergessen habe, irgendetwas zu essen, und ich nehme sein Angebot dankend an.

Die Familie Davis sitzt in der Küche und freut sich, mich zu sehen. Andys Mutter Celeste ist schwanger, trotzdem steht sie auf und bietet mir gleich einen Platz an.

„Setz dich, mein Kind“, verlangt sie. Ich danke ihr mit einem Lächeln und nehme zwischen den beiden Brüdern Platz, die mir sofort Kaffee anbieten. Ich trinke zwar eigentlich keinen, aber ich bedanke mich trotzdem und nehme mir eines der süßen Brötchen aus dem Korb.

Señor Davis bestreicht Toast mit Erdnussbutter und versucht, ein Gespräch zu beginnen. „Du versorgst die Caballos? Heute, mit den Chicos?“

Durch seinen Akzent erkenne ich nicht sofort, dass er es als Frage meint, aber dann nicke ich eifrig. „Oh ja, ich freue mich schon darauf. Wie viele Pferde haben Sie denn?“

„Hier im Stall zwanzig, in der Prärie – wer weiß, fünfzig oder siebzig…“

„Wissen Sie das nicht genau?“

„No. Dreimal treiben wir sie zusammen, im Jahr. Ein Hengst ist in der Herde und wir haben immer Fohlen. Vielleicht kannst du helfen, im Sommer ...“

„Oh, das wäre toll!“

Er lächelt und auch Andy und Robin grinsen. Die Stimmung ist ganz anders als bei uns, denke ich zerknirscht. Aber dann erzählen sie mir, was wir heute alles vorhaben und meine Gedanken werden abgelenkt.

* * *

Wenig später folge ich Andy und Robin in den Stall. Wir lassen die Pferde raus und machen danach die Boxen sauber.

„Wie kommt es, dass ihr so gut englisch sprecht“, frage ich Andy, als er in der Box neben mir arbeitet, „wo eure Familia doch aus México kommt?“

„Wir sind beide hier geboren worden.“ Er grinst mich an. „Willst du Spanisch lernen? Ich bin sicher, Robin bringt es dir bei!“

„Aber Claro, Señorita!“, bestätigt er sofort und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. „Ich bringe dir alles bei, was du willst.“

Andy bremst ihn mit einem ermahnenden Blick. „Unser Vater spricht eigentlich auch sehr gut – immerhin ist er schon lange genug hier – aber er liebt einfach diesen Akzent, mit dem er die Sprachen kombinieren kann. Ich glaube, beim Pferdehandel nutzt er es gern aus, wenn die Leute ihn unterschätzen.“

Ich denke einen Moment darüber nach. Unterschätzt zu werden ist wahrscheinlich gar nicht so schlecht, dann kann man nur positiv überraschen und muss niemanden enttäuschen. Ich selbst erwarte auch lieber das Schlimmste, dann kann es nur besser werden – obwohl meine Mutter mich für diese Einstellung oft tadelt. Aber mit ihr tauschen möchte ich trotzdem nicht.

„Und wie lange reitest du schon?“, fragt mich Andy beiläufig, doch mir ist bewusst, dass ich seine eigene Erfahrung niemals überbieten kann. Ich muss wieder an gestern denken, daran, wie er in der Sonne mit seinem Pferd verschmolzen über den Reitplatz tanzte. Es war ein Bild der reinen Harmonie, der erste Eindruck von ihm, den ich vielleicht nie mehr vergesse.

„Ach, seit ein paar Jahren“, antworte ich lahm, „aber immer nur im Unterricht.“

„Im Unterricht? Was heißt das, in der Reithalle?“

„Genau.“

„Also bist du noch nie ausgeritten?“

„Nein, noch nie.“ Verlegen senke ich den Kopf. Ist das etwa schlimm? Als er nicht reagiert, sehe ich zu ihm auf und geradewegs in die dunklen Augen, die auf mir ruhen. Wie wunderschön sie sind! Sein Blick raubt mir den Atem; einige Sekunden sehen wir uns so an, aus Faszination und vielleicht auch, um zu sehen, wer zuerst wegschaut. Dann lehnt sich Robin zwischen uns über die Boxenwand und beobachtet uns kopfschüttelnd.

„Braucht ihr noch einen Moment?“, fragt er. „Oder seid ihr hier fertig?“

„Wir sind fertig“, antworte ich schnell und wende den Blick ab.

„Holen wir die Pferde!“, ergänzt Andy und ist schon auf halbem Weg nach draußen. Ich blicke den beiden hinterher und spüre ein aufregendes Kribbeln im Bauch. Na das kann ja was werden, denke ich und bin überrascht über mich selbst.

Ich nehme ebenfalls ein Halfter von einem Haken an der Wand und folge ihnen. Andy weist mir eine kleine Fuchsstute zu, die Alba heißt; er erklärt mir, dass das Morgendämmerung bedeutet. Mir gefällt der Name und ich führe das Pferd in den Stall, wo Robin gerade eine dunkelgraue Stute anbindet.

„Ist das eins von den jungen Pferden?“, frage ich ihn, während ich beginne, Alba zu putzen.

„Das hier ist Estrella, sie ist drei Jahre alt, ich bilde sie aus. Dein Pferd ist schon ein bisschen älter, sie soll bald verkauft werden.“

Eigentlich schade, denke ich, als ich in Albas freundliche Augen blicke; aber gleichzeitig wittere ich meine Chance: Ich brauche unbedingt bald ein Pferd – hier sind die Entfernungen so groß, dass ich ansonsten dauernd Fahrrad fahren muss.

Andy holt Dragón und schlägt vor, einen kleinen Ausritt zu machen; er behauptet, mir das Land zeigen zu wollen, aber schon wieder liegt ein freches Grinsen in seinen Zügen.

„Alba ist brav, für den ersten Ausritt genau richtig“, erklärt er.

„Na danke!“, beschwere ich mich, bevor ich nachdenken kann. „Ich meine, ich bin auch schon mit weniger braven Pferden zurechtgekommen.“

„Das glaube ich dir sofort!“, grinst Robin und wirft seinem Bruder einen vielsagenden Blick zu. Als ich die beiden beobachte, wie sie routiniert ihre Pferde satteln, ergreift mich tiefer Respekt und ich bereue meine übereilte Behauptung. Es gehört schon viel Mut und Können dazu, junge Pferde selbst einzureiten. Wieder zweifle ich daran, dass ich ihnen wirklich eine Hilfe sein kann.

„Ihr habt doch auch Pferde, oder?“, fragt Andy unvermittelt.

„Ja, drei, aber die gehören Dannys Verwandtschaft, die brauchen mich nicht im Stall.“ Und sie wollen mich auch nicht, füge ich in Gedanken hinzu.

Er weiß nicht so recht, was er darauf antworten soll, und macht nur: „Hm, das kann ich mir vorstellen.“

„Was soll's!“, sage ich unbeschwert. „Ich will dich nicht mit meinen Problemen nerven! Willst du dir vielleicht erst mal ansehen, wie ich reite?“ Ich deute auf Alba, die inzwischen gesattelt und aufgezäumt in der Stallgasse bereit steht. Robin verschwindet mit Estrella auf dem Reitplatz.

Andy winkt ab. „Das können wir unterwegs machen, außerdem bin ich überzeugt, dass du es kannst.“ Wieder dieses Lächeln.

Ich erwidere es nur allzu gern und folge ihm mit meinem Pferd nach draußen. Als ich sicher im Sattel sitze, beobachte ich fasziniert, wie Andy seinen Cowboy-Hut zurechtrückt. Er bemerkt meinen Blick und erklärt: „Du solltest dir auch einen anschaffen, bei den Temperaturen, die wir hier im Sommer haben, reitet es sich nicht gut ohne Kopfbedeckung.“

Ich gebe ihm Recht und füge hinzu: „In Goldvalley musste ich eigentlich immer eine Reitkappe tragen. Aber ich habe gesehen, dass es in der Nähe einen kleinen Wald gibt, da wäre es zumindest ein bisschen schattiger…“

Einen Moment scheint er nach Worten zu suchen. Dann findet er sein gewinnendes Lächeln wieder und schlägt vor: „Vielleicht das nächstes Mal, ich kenne einen schönen Platz, wo man manchmal die Wildpferde sehen kann!“ Dann tippt er an seine Krempe und fragt: „Was sagst du? Reiten wir um die Wette?“
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Mein erster Ausritt ist ein voller Erfolg. Die Mustangs sehen wir zwar nicht, aber Andy und ich verstehen uns mit jedem Wort besser. Wir scheinen auf derselben Wellenlänge zu liegen und unterhalten uns fast die ganze Zeit über die Pferde.

Alba ist ein sensibles und leichtfüßiges Pferd, und als mir Andy erklärt, dass er sie allein ausgebildet hat, bewundere ich ihn noch mehr.

In der darauffolgenden Woche beginnt meine High School, und ich besuche fast alle Kurse mit Gillian. Wir sitzen zusammen beim Mittagessen, lästern über Mr. Harker, sie stellt mir ihre Freunde vor, und ich lasse sie manchmal die Hausaufgaben abschreiben.

Nach der Schule radele ich immer direkt zur Davis Ranch, um den Jungs mit den Pferden zu helfen. Robin macht seine üblichen Sprüche – wenn er nicht gerade Damenbesuch hat – und Andy versucht, mich im Spaß vor ihm zu beschützen. Bei der Stallarbeit erklärt er mir, was die texanische Reitweise von der kalifornischen unterscheidet und auch, wie die Südamerikaner reiten. Manchmal raucht mir danach ganz schön der Kopf und ich bin froh, wenn er mir eine Pause gönnt.

Wenn er die jungen Pferde unter dem Sattel hat, beobachte ich ihn zuerst nur, aber er traut mir schon nach ein paar Tagen zu, ihm auch bei der Arbeit an der Longe und im Round Pen zu helfen, wo die Pferde vom Boden aus trainiert werden. Ich bin stolz auf die Verantwortung und gebe mir Mühe, ihn nicht zu enttäuschen. Manchmal kontrolliere ich spät am Abend noch einmal die Tränken und Tore mit ihm, während in der Prärie schon die Sonne versinkt.

Aber irgendwann muss ich schließlich nach Hause zurück, wo ich meistens in meinem Zimmer verschwinde und mich um die Schularbeiten kümmere. Danny versucht, meiner Mutter einzureden, dass sie bei mir härter durchgreifen müsse. Einmal setzt er mir selbst eine Frist, wann ich zurück sein soll, aber ich ignoriere sie und tue hinterher, als wäre noch etwas Wichtiges vorgefallen. Meine Mom verteidigt mich mit Anpassungsschwierigkeiten in den ersten Wochen und bittet ihn, mir noch etwas Zeit zu geben. Aber Danny und ich wissen ganz genau, dass es sich nie von selbst bessern wird. Erst als ich Mom frage, ob ich zu Gillians Party gehen darf, beschließe ich, es zumindest ihr nicht ganz so schwer zu machen. Und natürlich willigt sie ein und erlaubt mir sogar, bei den Wertels zu übernachten.

Zu ihrem sechzehnten Geburtstag habe ich Gillian ein Shirt von ihrer Lieblingsband organisiert. Ich bin froh, dass ich erfahren habe, was sie für Musik hört, ansonsten hätte ich wohl gar keine Idee gehabt. Und die spielen noch nicht einmal schlecht; wer weiß, vielleicht werden wir ja irgendwann sogar mal zusammen auf ein Konzert gehen…

Als ich endlich etwas zum Anziehen gefunden habe – schließlich habe ich keine Ahnung, wem ich auf der Party begegnen werde –, fährt mich meine Mom runter zur Wertel Farm. Unterwegs rede ich von den Mustangs und auch davon, dass einige Pferde zum Verkauf stehen. Sie scheint demonstrativ nicht darauf einzugehen und hängt ihren eigenen Gedanken nach.

„Wolltest du nicht auch reiten lernen?“, hake ich nach. „Vielleicht solltest du mal vorbei kommen ...“ Und als sie immer noch nicht antwortet, stichele ich: „Bestimmt gibt es für dich sogar Anfängerunterricht!“ Ich grinse sie von der Seite an.

„Nicht so unverschämt, junges Fräulein!“, witzelt sie zurück. „Aber wir sind sowieso schon da, also steig lieber schnell aus! Und komm morgen nicht so spät nach Hause!“, ruft sie mir noch hinterher, als ich die Autotür zuschlage.

Auf der Wertel Farm ist es ruhig. Der Mond scheint auf den Hof und aus den Ställen dringt leises Schnauben; niemand ist zu sehen.

Die Tür wird mir von einer freundlichen Frau geöffnet, die mich mit einem Lächeln nach drinnen einlädt.

„Oh, du musst Piper sein. Gillian hat schon von dir erzählt! Komm rein! Ich bin Gillians Mutter, sag einfach Susan – du gehörst ja sowieso schon fast zur Familie!“ Sie lacht.

Kaum trete ich über die Schwelle, eilt Gillian schon mit polternden Schritten die Treppe herunter. Während ihre Mutter in der Küche verschwindet, umarmt sie mich und erzählt: „Ich freue mich, dass du kommen konntest! Gehen wir nach oben, Joice ist auch schon da. Aber wundere dich nicht, du wirst ihn vielleicht ein bisschen komisch finden.“

„Komisch, wie meinst du das?“ Ich folge ihr die Treppe rauf zu ihrem Zimmer.

„Na ja, er lächelt fast nie und ist ein bisschen… unheimlich. Aber er ist unwahrscheinlich intelligent, auch wenn man das vielleicht nicht erwartet.“ Sie seufzt. „Und ich habe irgendwie eine gewisse Schwäche für ihn ...“

Ich frage mich gerade, worauf ich mich da eingelassen habe, als mir Joice auf einmal gegenüber steht. Ich muss mich am Geländer festhalten, um nicht vor Schreck die Stufen hinunter zu fallen. Wo ist er nur so plötzlich hergekommen?

Gillian kriegt rote Ohren – sie befürchtet wohl, er könnte ihre letzten Worte gehört haben – aber als sie uns vorstellen will, unterbricht er sie.

„Piper, nicht wahr?“ Er reicht mir seine Hand und mustert mich dabei eindringlich. Seine Finger sind noch kälter als meine, aber am unheimlichsten ist sein Blick: Seine Augen sind eisblau und scheinen in mich hinein zu starren, als könnte er mich auf diese Weise einschätzen. Mir kriecht ein Schauer über den Rücken und ich bin froh, dass er schnell das Interesse verliert.

„Okay, also was wollt ihr jetzt machen?“, fragt Gillian fröhlich, als wäre das völlig normal.

„Ähm, zeig uns doch mal den Hof!“, schlage ich vor und mache auf dem Absatz kehrt, um Joice nicht länger ansehen zu müssen. Irgendwie drängt sich mir das Gefühl auf, dass er genau weiß, wie einschüchternd er auf mich wirkt.

Es folgt eine kurze Führung, Gillian zeigt uns die alten Gebäude und die Tiere und hebt sich das Wichtigste – die Pferde – für den Schluss auf.

„Da drüben ist unser Pferdestall!“, erklärt sie mir voller Vorfreude. „Du wirst staunen, wenn du meine Lieblinge siehst!“

Ich lächele über ihren Enthusiasmus; angesichts dessen kann ich Joice für einen Moment verdrängen.

Gillian wirft die Stalltür auf und läuft sofort auf einen feuerroten Fuchs zu, der sie mit einem leisen Wiehern begrüßt.

„Das ist Diego, mein Schatz“, sagt sie stolz, „der Dunkle da hinten heißt Merlin, er ist das Pferd von meiner Mutter, und der Schecke hat keinen Namen, aber ich nenne ihn meistens Point.“

„Sind das auch Mustangs?“ Ich lasse Diego an meiner Hand schnuppern, er weitet die Nüstern und bläst mir seinen heißen Atem entgegen. Die beiden Anderen werfen die Köpfe nach oben und scharren nervös mit den Hufen.

„Warum seid ihr denn so aufgeregt?“, fragt sich Gillian, aber in diesem Moment ruft von draußen ihre Mutter nach ihr. „Oh, ich glaube, Sophy ist gekommen“, erklärt sie, „ich gehe schnell rüber, ihr könnt ja noch einen Moment hier bleiben!“

Obwohl ich am liebsten sofort ablehnen möchte, reiße ich mich zusammen; ich tue Joice nicht den Gefallen, vor ihm wegzulaufen. Stattdessen versuche ich, die Pferde etwas zu beruhigen und beobachte ihn unauffällig. Seltsamerweise macht er um die Tiere einen großen Bogen, als wäre es ihm unangenehm; aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er sich überhaupt vor irgendetwas fürchtet.

Gedankenverloren streift er in der Scheune umher und sieht sich um. „Das ist interessant“, murmelt er gedankenverloren. „Vor zwanzig Jahren hat sich an diesem Balken Gillians Großvater erhängt.“ Fasziniert mustert er das Gebälk.

„Wie bitte?“ Instinktiv werfe ich einen Blick in die Richtung, in die Gillian verschwunden ist. Die Stalltür steht einen Spalt weit offen, doch dahinter liegt nur schwarze Nacht.

„Hast du Angst in der Dunkelheit?“, fragt mich Joice unvermittelt, obwohl er nicht einmal den Kopf gewendet hat. In seinen Zügen steht gespielte Überraschung.

„Es ist ganz schön kalt“, stelle ich fest, ohne darauf einzugehen, und nehme das zum Anlass, auf die Tür zuzusteuern.

„Du magst Horrorfilme, habe ich gehört.“

Und du magst es, Leuten Angst zu machen, würde ich am liebsten entgegnen, aber seine Frage macht mich neugierig.

„Warum interessiert dich das?“

„Vielleicht gefällt dir die Legende von Coastville.“ Dieses Mal spricht aus seinem Gesicht ein ehrliches Angebot. Ich habe keine Ahnung, was er mir erzählen will, aber vielleicht könnte es einiges erklären.

„Was für eine Legende?“

Seine Augen blitzen erfreut. „Setz dich!“, befiehlt er und deutet auf einen Strohballen. Ich leiste seiner Anweisung folge und blicke ihn erwartungsvoll an.

„Früher war die Erde anders“, beginnt er, „ich meine: Ganz früher, als du noch nicht gelebt hast und niemand hier in dieser Stadt. Diese Welt wurde von Wesen bevölkert, die wir heute als Fantasie abtun: Hexen und Magier, Werwölfe, Vampire ...“

„Vampire?“, frage ich dazwischen und stempele ihn in Gedanken als Freak ab. Eindeutig. Was mache ich hier bloß?

„Die Menschen haben diese Kreaturen ausgerottet. Sie zerstören alles, was ihnen fremd ist.“ Ich weiß nicht, ob es Bitterkeit oder Hass ist, was in seiner Stimme mitschwingt; aber fest steht, dass er ernst zu nehmen scheint, was er mir erzählt. Oder er ist ein verdammt guter Geschichtenerzähler.

„Viele von diesen Wesen waren schon immer die Feinde der Menschen, aber nun hatten sie allen Grund, sie zu hassen und Jagd auf sie zu machen. Die Vampire verfolgten sie und machten sie zu Ihresgleichen – weißt du, sie können auch eine Weile ohne das menschliche Blut auskommen, aber sie tun das gern, sie töten aus Gier und aus Lust am Blutvergießen.“ Als er das sagt, liegt in seinen Zügen keine Regung.

„Das ist grausam…“, erkläre ich zaghaft, weiß aber nicht, ob ich seine Meinung damit bestätige.

„Was den Menschen damals half, war die weiße Magie der Engel. Sie schickten ihnen ein Wesen, das Hoffnung bringen sollte. Es gibt einen Vers über dieses Tier, der in der alten Chronik der Stadt erwähnt wird, willst du ihn hören?“

Ich nicke eifrig, auch wenn ich mir poetische Worte aus seinem Mund nicht vorstellen kann.

„Gesandt von den Mächten des Lichts,

weise wie die Zeit,

wird es selten erkannt,

auch wenn wir es sehn,

doch vollbringt es gute Taten,

bekämpft die Schatten,

schreitet voran,

existiert in alle Ewigkeit.“

„Und was ist das?“

„Das Einhorn.“

Ich versuche, mich an die Zeilen zu erinnern. „Warum erkennt man es nicht?“, frage ich ihn. Insgeheim muss ich mir eingestehen, dass mir der Vers gut gefällt.

„Sie sehen aus wie Pferde“, erklärt Joice. „Man muss das zweite Gesicht haben, um ihr Horn zu erkennen, oder man weiß, wonach man suchen muss.“ Noch immer blicke ich ihn fragend an. „Diese Pferde sind schon bei der Geburt schneeweiß und ihre Augen sind hellblau wie der Himmel.“ Er sieht mich eindringlich mit seinen eigenen blauen Augen an, wie um seine Worte zu unterstreichen, und ich muss unwillkürlich an Andys Pferd denken – was für ein merkwürdiger Zufall.

„Wie ging es weiter?“, frage ich.

„Die dunklen Mächte merkten bald, dass sie die Magie der Einhörner für sich ausnutzen konnten, und so begannen sie, auch sie zu jagen, bis es nur noch wenige von ihnen gab. Ganz zu schweigen von den Menschen, die nicht zu schätzen wussten, was ihnen geschenkt worden war… Irgendwann sandten die Engel Krieger zu ihrer Hilfe, es waren die Töchter und Söhne eines alten Magiergeschlechts; sie hatten besondere Fähigkeiten und kämpften um die Einhörner und schützten sie vor den Dämonen. Es gelang ihnen schließlich, alle Kreaturen, die den Menschen Böses wollten, in den Wolf Forest, westlich von hier, zu vertreiben, deswegen ist die Gegend um ihn auch heute noch gefürchtet.“

„Der Wolfswald“, flüstere ich nachdenklich. Das ist der Wald, den Andy lieber meiden wollte; es kam mir gleich seltsam vor, diese Reaktion hat gar nicht zu ihm gepasst.

„Ich sehe, du hast schon von ihm gehört!“ Joice grinst triumphierend. „Aber diese Geschichte hat dir noch niemand erzählt, oder?“

„Nein.“ Ich schüttele den Kopf.

„Den Bloody River kennst du auch, oder?“ Ich nicke. „Dort fand damals die größte Schlacht statt, die Krieger kämpften gegen Avazaro Truce, einen Dämon, den viele für den Teufel halten. Die Leichen des Krieges trieben danach den Fluss hinunter und färbten das Wasser rot – das nur am Rande!“ In seinen Augen liegt ein teuflisches Funkeln und ich stelle fest, dass es ihn tatsächlich amüsiert, mir Angst zu machen. Doch bevor ich den Entschluss fassen kann, zu gehen, fährt er fort.

„Die Krieger des Horns, wie sie in der Chronik genannt werden, opferten ihr ganzes Leben dem Kampf um die Einhörner. Auch wenn sie Avazaro damals besiegten, starben sie alle sehr jung und die Einhörner verschwanden im Laufe der Jahrhunderte; man sagt, sie zogen sich in andere Welten zurück. Doch den Schluss der Legende bildet eine Prophezeiung, in der es heißt, dass sie eines Tages wiederkehren würden und dass dann die Vampire und Werwölfe erneut an Macht gewinnen, ja sogar, dass Avazaro wieder auferstehen soll! Um sich ihnen zu stellen, sollen die Krieger dann wiedergeboren werden.“

Ich falle ihm ins Wort: „Und diese Zeit ist nun gekommen, hab ich Recht?“

Obwohl es mir absurd erscheint, dass möglicherweise erwachsene Menschen an dieses Märchen glauben, ergibt tatsächlich alles einen Sinn: Die Warnungen und Hilferufe, die die Bewohner der Stadt an ihre Mauern geschrieben haben, der Bloody River, den ich gleich so unheimlich fand, und Andy. Alle Menschen hier verhalten sich auf irgendeine Art seltsam, wenn es um bestimmte Dinge geht. Ich nehme mir vor, Gillian offen danach zu fragen, sie wird mir sicher mehr erzählen, vielleicht heute noch.

„Wahrscheinlich sollten wir jetzt langsam rüber gehen“, schlage ich vor, „die beiden warten sicher schon auf uns.“

Zu meiner Überraschung erhebt er sich ohne Einwände und bietet mir den Vortritt aus dem Stall. Dann gesteht er: „Sophy, ich kann sie nicht ausstehen!“, und spuckt verächtlich auf den Hof. Aber ich bin in Gedanken versunken und frage ihn nicht danach. Was für ein seltsamer Typ.


VIII
Gillian

Der Abend verläuft wie erwartet: Mein Horrorfilm kommt gut an, ich unterhalte mich super mit Sophy und Piper, und Joice wirft mir immer wieder heimliche Blicke zu. Ich bedaure es sehr, als er geht, aber er behauptet, noch etwas Wichtiges erledigen zu müssen.

„Ich bin sozusagen noch woanders eingeladen“, erklärt er mir an der Tür und schenkt mir sein diabolisches Grinsen, das ich nur allzu gern erwidere.

„Bis bald!“, sage ich und er verschwindet von einer Sekunde auf die nächste. Ich schließe die Tür mit einem Schaudern; manchmal kann er wirklich ganz schön unheimlich sein.

Als ich wieder nach oben komme, unterhalten sich Piper und Sophy gerade über Magie. Sophy fragt mich, was wir als nächstes machen und mischt nebenbei geistesabwesend ihre Tarotkarten. Piper betrachtet fasziniert den roten Stein auf meinem Nachttisch. Perfekt, denke ich berechnend und muss grinsen – genau die richtige Atmosphäre!

Ich lösche das Licht und zünde ein paar Kerzen an.

„Legst du uns die Karten?“, frage ich Sophy, um Piper von dem Stein abzulenken; vorerst will ich dazu keine Fragen beantworten.

Sophy zuckt mit den Schultern. „Klar, wenn ihr wollt.“

„Unbedingt! Ich muss doch wissen, wie mein Glück in der Liebe aussieht!“ Ich greife Piper an der Hand und ziehe sie mit mir auf den Boden. „Komm, das wird lustig!“

Misstrauisch sieht sie mich an. „Daran glaubt ihr doch nicht wirklich, oder?“

Sophy ignoriert ihre Bemerkung und breitet die einundzwanzig Karten der großen Arkana fächerförmig auf dem Teppich aus.

„Du kannst drei Karten ziehen!“, fordert sie mich auf, aber als ich den Arm ausstrecke, hält sie mich zurück. „Es ist wichtig, dass du herausfindest, welche deine Karten sind“, erklärt sie. „Am besten, du schließt die Augen, dann kannst du besser in dich hineinhören. Halte die Handfläche kurz über dem Boden, sodass du die Magie der Karten fühlen kannst. Dann stelle deine Frage!“

Ich tue, was sie sagt; mit geschlossenen Augen lasse ich meine Finger über die Karten fahren und sage: „Ich will wissen, wie meine Zukunft aussieht.“ Ganz langsam ziehe ich drei von ihnen zu mir heran, ohne sie umzudrehen.

„Also gut, deck die Erste auf“, sagt Sophy, „sie zeigt dir das, was war.“

Piper beobachtet uns argwöhnisch, aber sie wartet gebannt darauf, dass ich sie umdrehe.

Die Karte zeigt ein Wesen, das aus Flammen zu bestehen scheint. „Lust“, lese ich vor und sehe Sophy fragend an.

„Diese Karte steht für Energie und Ausstrahlung“, sagt sie. „Man kann sie als Lebenslust oder Lebenskraft verstehen; sie zeigt, dass du voller Energie steckst und dich voller Hingabe allen Aufgaben widmest.“

„Das stimmt“, flüstert Piper und lächelt mich an.

Sophy fährt fort: „Sie kann aber auch eine Warnung sein, dass du irgendwann deine Stärke einbüßen und schwach werden könntest. Sie erinnert daran, dass du das Gleichgewicht verlieren kannst.“

Nachdenklich decke ich die zweite Karte auf.

„Sie zeigt, was ist“, erklärt Sophy.

Auf der Karte sind zwei nackte Menschen dargestellt; sie erinnert mich an die Abbildungen von Adam und Eva im Paradies.

„Die Liebenden!“, rufe ich erfreut.

Piper fragt amüsiert: „Verheimlichst du uns etwas?“

Aber Sophy bleibt vollkommen ernst. „Diese Karte bedeutet Hingabe und Sehnsucht nach dem Einswerden; sie kann aber auch Selbstaufgabe und Unerreichbarkeit zeigen. Du solltest versuchen, Abstand zu nehmen und vernünftig zu denken. Wenn du verliebt bist, kann sie dir jedoch Glück bringen.“

Vor Aufregung werden meine Ohren rot. „Und nun die letzte Karte!“, fordere ich. „Das ist die Zukunft, oder?“ Sophy nickt.

Langsam drehe ich die Karte um. Ungläubig blicken wir uns an. Mir starrt die Fratze eines Ziegenbocks entgegen, mit langen gedrehten Hörnern, die bis zu den Rändern der Karte reichen.

„Der Teufel“, flüstert Piper ehrfürchtig.

Verwundert frage ich Sophy: „Was bedeutet das?“

„Auch hier gibt es mehrere Möglichkeiten: Sie kann für die dunklen Mächte stehen, denen du dich stellen musst, vielleicht für eine schwierige Probe, aber sie kann auch Finsternis bringen.“

Ich starre eine Weile das Bild an, dann sehe ich wieder zu Sophy. „Ja, das ist es wahrscheinlich, eine schwierige Aufgabe“, beschließe ich und sie nickt langsam.

Piper sieht mich an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Ich versuche, meine Angst mit einem Lächeln zu überspielen. „Jetzt bist du dran!“, sage ich zu ihr. „Bestimmt sieht es bei dir besser aus.“

Piper reagiert nachdenklich. „Es ist ja nur ein Spiel!“, sagt sie, wie um sich selbst Mut zu machen. Sophy überhört ihre Bemerkung und mischt unbeeindruckt die Karten. Als sie den Fächer ausgebreitet hat, schließt auch Piper die Augen und versucht, die richtigen Karten zu finden. Mehrmals fährt sie mit der Hand darüber und wählt schließlich in langen Abständen drei Karten aus, die beinahe direkt nebeneinander liegen.

„Also los!“, ermuntert sie Sophy und sieht sie eindringlich an. Piper atmet tief durch. Die erste Karte zeigt den Narren, einen bunt gekleideten Kasper, der uns eine Nase dreht.

„Siehst du, sogar die Karte sagt dir, dass es nur ein Spiel ist!“, lache ich. „Wir sollen es nicht so schwer nehmen.“

Sophy erklärt: „Der Narr steht für Neugier und für Veränderung; Strukturen lösen sich auf, aber es besteht auch die Gefahr, sich seinen Träumen hinzugeben und die Bindung zur Realität zu verlieren.“

Piper scheint Parallelen zu ihrem Leben zu suchen und findet die Karte auf seltsame Weise bestätigt. „Ich habe mein altes Leben hinter mir gelassen und bin in eine neue Stadt gezogen“, sagt sie, „vielleicht ist das damit gemeint, sozusagen ein Neubeginn – das ist doch etwas Gutes, oder?“

„Alles Unbekannte birgt Gefahren“, antwortet Sophy ungerührt. „Mach weiter!“

Die zweite Karte zeigt den Mond. Piper kann damit nichts anfangen, aber Sophy erläutert sofort: „Der Mond bedeutet vor allen Dingen die Konfrontation mit der Nacht; Dunkelheit und den Verlust des Sonnenlichts; eine Reise ins Ungewisse. Er steht für Angst und den Spiegel der eigenen Seele.“

„Und habe ich das Schlimmste schon überstanden?“, fragt Piper mit einem versuchten Lächeln.

„Das kann ich dir nicht sagen“, antwortet Sophy. „Möglicherweise erwartet dich mehr als du ahnst.“ Wir tauschen einen schnellen Blick.

„Vielleicht beruhigt mich die letzte Karte“, murmelt Piper und streckt den Arm aus. Sie wendet das Blatt und blickt der Gefahr ins Auge. Mein Mund klappt auf und sogar Sophy verschlägt es einen Moment die Sprache. Ein Gerippe mit stechenden roten Augen grinst uns hämisch entgegen.

„Der Tod“, keucht Piper erschrocken. Hilfesuchend blickt sie uns an und ich sehe an der Gänsehaut auf ihrem Arm, wie sehr sie das Spiel ergriffen hat.

Sophy beginnt zaghaft: „Der Tod… muss nicht immer bedeuten, dass jemand stirbt.“ Sie spricht bewusst in einer allgemeinen Form und nicht direkt von Piper, um ihr nicht noch mehr Angst zu machen. „Er bedeutet Abschied, Loslassen; manchmal weist er auf geistige Reifung hin, oder aber er steht einfach für Angst.“

„Und die muss schließlich nicht begründet sein!“, werfe ich ein. Piper nickt, aber sie wirkt wenig überzeugt.

Sophy packt eilig die Karten zurück in die Schachtel. „Es ist nicht immer erfreulich, was man erfährt“, sagt sie.

Piper versucht, sich wieder zu sammeln. „Es ist ja nur ein Spiel!“, sagt sie sich noch einmal.

Sophy fällt ihr gereizt ins Wort: „Sag das nicht andauernd! Wenn du meine Gabe hättest, würdest du die höheren Mächte nicht so leichtfertig verurteilen!“

„Deine Gabe?“, fragt Piper überrascht.

Ich füge erklärend hinzu: „Du meinst, wenn wir sehen könnten, was du siehst – nicht wahr?“

Piper sieht fragend zu mir. „Was meint ihr? Was… was siehst du?“

Sophy und ich blicken uns lange an. „Ich glaube, jetzt ist der richtige Moment“, beschließe ich dann.

„Der richtige Moment? Wofür denn?“

Sophy erklärt: „Piper, es gibt Dinge, die über unseren Verstand gehen. Phänomene, die sich nicht mit physikalischen Gesetzen erklären lassen, Wesen, die es eigentlich nicht geben dürfte. Wir haben einiges davon in der letzten Zeit bemerkt – und du vielleicht auch.“

„Ihr? Du meinst, ihr beide? Was sollen das für Dinge sein, und was für Wesen?“

„Wir wissen noch nicht genau, was sie sind“, erkläre ich, „vielleicht Vampire, aber auch Geister. Sie sind überall: In der Stadt, in der Schule, aber auch hier, um uns herum.“

„Geister? Vampire?“, fragt Piper ungläubig. „Das ist ja wie in dieser verrückten Geschichte, die mir Joice vorhin erzählt hat!“

„Joice? Ach, hat er… dir die Legende von Coastville erzählt? Das erklärt natürlich einiges.“

„Was soll das erklären?“, fragt sie verwirrt.

„Na ja, zum Beispiel, warum ihr so lange im Stall wart!“, grinse ich. „Aber auch, weshalb du von dieser ganzen Sache nichts wissen willst.“

„Dieser Sache? Was meinst du damit? Was habt ihr denn damit zu tun?“

Sophy wird ungeduldig. „Piper, verstehst du denn nicht? Ich sehe diese Wesen! Dein Freund hat auf seiner Ranch ein Einhorn stehen, schon seit Wochen schleichen dort nachts Gestalten herum, die nur auf den richtigen Augenblick warten, es stehlen oder töten zu können. Hätte ich nicht persönlich einen Bannkreis mit Ziegelstaub gezogen, wären sie mit dem Einhorn schon auf und davon!“

„Was? Dragón? Andy?“ Dann fällt ihr etwas ein: „Er ist gar nicht mein Freund!“

Aber Sophy ist das egal. „Was spielt das für eine Rolle? Wichtig ist, dass er sein Einhorn schützt! Er muss lernen, wie er sich gegen die Vampire verteidigt, sonst werden sie ihn und seine Familie vielleicht umbringen!“

Piper starrt mich voller Entsetzen an.

„Das ist leider wahr“, sage ich leise. „Andy müssen wir es auch noch erklären…“

„Aber was denn erklären? Was sollen wir denn tun?“

„Wir müssen die Einhörner finden“, sagen Sophy und ich wie aus einem Mund. „Weil wir die Krieger des Horns sind.“

„Wir? Wir drei? Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?“

„Nicht nur wir drei“, beginnt Sophy erneut, „Jede Zeile des alten Verses beinhaltet den Hinweis auf einen Krieger, der damals hier gelebt haben soll. Nur haben wir die Anderen noch nicht gefunden.“

„Macht ihr euch lustig über mich? Habt ihr mir diese Karten vielleicht zugespielt, weil man mir so leicht Angst machen kann?“

Verständnislos blicken wir sie an. Sie kichert verrückt, aber in ihren Augen liegt die Hoffnung, dass alles doch nur ein Spiel ist.

„Wie gerne würde ich dir diese Bürde ersparen“, sage ich mitfühlend. „Vor ein paar Monaten habe ich darüber auch gelacht, aber jetzt…“

Piper starrt mich lange an, ohne etwas zu sagen. Wahrscheinlich kann ihr Verstand es noch nicht begreifen, aber sie beschließt, sich darauf einzulassen. „Und wie hast du es erfahren?“

„Meine Eltern haben es mir gesagt. Sie gaben mir auch diesen Stein, den du dir vorhin schon angesehen hast. Er dient zur Kommunikation, so können wir sozusagen mit unseren Auftraggebern Kontakt aufnehmen, wenn wir Hilfe brauchen.“

Sophy ergänzt: „Und dann ist da noch der kleine, aber feine Unterschied zu den normalen Menschen.“

„Richtig, ein paar Vorteile muss man ja haben. Ich kann Gedanken lesen, weißt du?“

In Pipers Gesicht liegt noch immer Misstrauen. „Aha, und woran denke ich gerade?“

„Das ist gar nicht so schwer, wie du vielleicht glaubst!“, antworte ich zwinkernd. „Vor allem bei dir. Komm schon, wir wissen doch beide, an wen du immer denkst!“

Ertappt blickt sie zu Boden. Sophy rollt mit den Augen. „Mein Gott, der Typ muss ja wirklich toll sein!“

„Und habe ich auch so eine Fähigkeit?“, will Piper wissen.

„Natürlich“, antworte ich, „aber worin dein Talent liegt, kann ich dir nicht sagen. Hast du selbst schon etwas bemerkt?“

Piper schüttelt den Kopf.

„Früher oder später wird es soweit sein.“

„Und was ist mit Andy? Ist er… ich meine, gehört er auch dazu?“

Ich nicke. „Ich fürchte, ihm steht seine Erleuchtung noch bevor. Vielleicht könntest du es ihm beibringen, uns glaubt er ohnehin nicht…“

Piper greift noch einmal nach dem Kristall, um ihn genauer zu betrachten. „Ich kann das einfach nicht glauben.“

„Schlaf eine Nacht darüber!“, schlage ich vor. „Vielleicht glaubst du es morgen.“

Und Sophy ergänzt: „Du glaubst es schneller, als dir lieb ist. Genieße dein Leben, solange es unkompliziert ist, irgendwann wirst du es glauben müssen.“


IX
Piper

Ich mache die halbe Nacht kein Auge zu. Obwohl ich müde von der Feier und den neuen Eindrücken bin, kreisen mir tausend Fragen im Kopf herum und ich schaffe es nicht, meine Gedanken abzuschalten. Was ist, wenn alles stimmt, was sie sagen? Wenn uns tatsächlich diese seltsame Aufgabe zufällt? Im nächsten Moment rufe ich mir in Erinnerung, wie lächerlich das alles ist. Aber ich komme nicht gegen dieses beunruhigende Gefühl an, dass Gillian und Sophy genau wissen, wovon sie sprechen. Eigentlich habe ich gar keine Lust, aufzustehen und irgendwelchen Tatsachen ins Auge zu sehen; mein Leben war doch bisher eigentlich ganz in Ordnung!

Beim Frühstück reden wir nicht über gestern Abend, sondern schmieden Pläne für heute. Wir wollen zu dritt mit Gillians Pferden einen kleinen Ausritt rüber zur Davis Ranch machen, wo die beiden mich absetzen wollen.

Gillian sattelt ihren Liebling Diego und teilt uns die beiden anderen Pferde zu. Der Wallach von Gillians Mutter steht artig still und scheint sich wieder völlig beruhigt zu haben.

„Was war denn gestern nur mit euch los?“, wundere ich mich.

„Ich bin sicher, es war Joice“, vermutet Sophy, die dem Schecken den Sattelgurt festzieht. „Er hat so etwas an sich, so eine Art Aura, schwer zu beschreiben. Es ist mir schon vor einiger Zeit aufgefallen, ziemlich unheimlich, deswegen komme ich auch nicht mit ihm klar.“

„Ja, das hat er gesagt…“

„Aber verrat es nicht Gillian!“, flüstert sie. „Sie mag ihn nämlich. Außerdem ist es ja auch nur eine Vermutung.“

Ich verspreche, zu schweigen wie ein Grab; auch wenn das angesichts Gillians Fähigkeit, Gedanken zu lesen, schwierig sein dürfte. Aber was ist schon dabei, jemanden nicht leiden zu können?

Als wir aufsitzen, schwärme ich von den bequemen Sätteln und freue mich auf den Ausritt – doch schon nach wenigen Minuten hat der Spaß ein Ende: Ein paar Yards entfernt raschelt etwas im Gebüsch und Gillians Pferd schlägt erschrocken einen scharfen Haken. Alarmiert reißen auch die anderen beiden Pferde die Köpfe nach oben und fliehen in großen Sätzen. Gillian hat einen Steigbügel verloren und hängt schief im Sattel, aber auch ich habe damit zu tun, mich festzuhalten und bei dem Tempo oben zu bleiben. Sophy brüllt, dass wir anhalten sollen, aber ich schaffe es nicht; mein Pferd wehrt sich gegen den Zügel und macht einen Bocksprung. Ich habe das Gefühl, mein Herz setzt einen Moment aus, und klammere mich geistesgegenwärtig an seinen Hals. Diego rast mit Gillian an uns vorbei, in seinen Augen steht blanke Panik. Als das Feld etwas abschüssig wird, gerät er ins Straucheln – Gillian hält sich am Sattel fest wie beim Rodeo – dann tritt das Pferd in ein Loch und stolpert, mitsamt Gillian stürzt es auf die weiche Erde.

Als ich sehe, wie sie fällt, wird mir schlecht. Sophy dreht sich um und ruft mir über die Schulter etwas zu. Was sie sagt, verstehe ich nicht, aber ihre Augen sind weit aufgerissen. Ich hänge am Hals meines Pferdes, die Hände krampfhaft in seine Mähne gekrallt. Als hätte es dasselbe bemerkt wie Sophy, legt es die Ohren an und flüchtet noch schneller. Ich spüre, wie es sich streckt und unter mir flacher wird. Mit der Kontrolle verliere ich auch den Halt immer mehr: Meine Muskeln zittern und meine Knie, die ich krampfhaft an den Sattel drücke, werden weich. Das Pferd scheint mich vergessen zu haben, blind rennt es über das Feld. Als ich falle, ist es beinahe eine Erlösung von der schrecklichen Angst. Aber der Boden ist hart und die Welt um mich herum verschwindet mit einem Schlag.


X
Andy

Langsam öffnet Piper die Augen. „Wo bin ich?“ Sie will sich aufrichten, aber ihr Kopf schmerzt. Langsam lässt sie sich wieder auf das Feld sinken und tastet nach dem, worauf sie liegt. „Andys Jacke!“, flüstert sie ungläubig.

Erst jetzt bemerkt sie mich. „Geht es dir gut?“, frage ich und beuge mich besorgt über sie.

„Was ist passiert?“ Sie starrt mich aus leeren Augen an.

„Du stehst unter Schock“, erkläre ich und sehe mich nach den Paramedics um. „Kommen Sie her!“, rufe ich den Männern zu. „Sie ist aufgewacht!“

Vom Hubschrauber kommt ein Mann herüber gelaufen, zwei andere transportieren Gillian auf einer Trage; aus ihrer Nase hängt ein Schlauch, der ihre Atmung sichern soll. Sie sieht schrecklich aus.

„Wie geht es Ihnen?“, fragt der Rettungsassistent, aber Piper starrt ihn nur wortlos an. „Können Sie aufstehen?“

Langsam helfen wir ihr, sich aufzurichten. Entgeistert blickt zum Helikopter. „Was ist mit Gillian?“

„Es ist alles gut“, versuche ich, sie zu beruhigen, „sie bringen sie nur ins Krankenhaus nach Amarillo.“

„Ist ihr etwas passiert?“

„Sie muss in den Wagen“, ruft ein Sanitäter zu uns herüber und holt eine weitere Trage, damit sich Piper möglichst wenig bewegen muss. Neben dem Krankenwagen steht meine Familie, Robin stützt meine schwangere Mutter, Sophy hat die Pferde eingefangen und ist wohlauf.

„Sie sollten mitkommen, vielleicht können Sie uns bei der Klärung des Unfalls helfen“, sagt einer der Männer zu ihr.

Sophy nickt stumm, als mein Vater erklärt, dass er mit seinem Auto hinter dem Wagen her fährt. Robin nimmt ihr die Pferde ab.

„Schaffst du das allein?“, frage ich ihn.

„Lass gut sein, mi Hermano“, entgegnet er mit einem Blick auf Piper. „Geh mit ihr, sie braucht dich dringender!“

Sofort folge ich den Männern in den Rettungswagen, um Piper ins Krankenhaus zu begleiten. Mein Vater steigt mit Sophy in sein Auto und Robin geht mit meiner Mutter zurück über das Feld zur Ranch. Dröhnend erhebt sich der Helikopter in die Lüfte, hinter uns fährt der Notarzt.

Piper schaut mit großen Augen zu mir auf, als ich mich neben sie setze. „Geht es Gillian gut?“

„Das wird wieder!“, beruhigt sie der Sanitäter. Ich ergreife als Antwort nur ihre Hand. Ich will ihr nichts versprechen, was ich nicht halten kann, aber ich will sie beruhigen.

„Habt ihr den Krankenwagen gerufen?“, fragt sie.

„Ja, Robin hat aus der Ferne gesehen, was passiert ist.“

„Unsere Pferde sind durchgegangen. Da war etwas… etwas Seltsames, es war wie ein – wie ein Tier.“ Sie blinzelt so verwirrt wie sie spricht. „Sophy, sie hat es gesehen, sie hat es sicher erkannt. Bestimmt weiß sie, was es war.“

„Was meinst du, Piper, wovon redest du?“

Sie zögert einen kurzen Moment, dann flüstert sie verschwörerisch: „Andy, ich muss mit dir über etwas reden!“

„Was ist denn los?“

Sie wirft einen Seitenblick auf die Rettungsassistenten, die sich über etwas Anderes unterhalten. „Nicht jetzt“, entscheidet sie dann, „nicht hier.“

Ich sehe in ihre schönen Augen und streiche ihr übers Haar. „Beruhige dich“, sage ich, „wir haben doch alle Zeit der Welt.“

Zerknirscht blickt sie mich an. „Ach Andy! Ich wünschte, es wäre so.“


XI
Piper

Es wäre mir viel lieber, Andy nicht mit in eine Sache hineinzuziehen, von der ich nicht weiß, wie gefährlich sie werden wird. Gillian ist eine gute Reiterin, sie kennt ihr Pferd seit Jahren, ich glaube nicht, dass sie schon einmal so die Kontrolle verloren hat. Ich war selbst ganz erstaunt, die Pferde waren völlig panisch. Was kann sie nur so aufgeschreckt haben?

Nachdem ich Andy versichert habe, dass es mir gut geht und ich mich nun ausruhen werde, bitte ich ihn, zu gehen. Er versteht, dass ich allein sein möchte, wahrscheinlich denkt er, ich bin vollkommen paranoid und wirr im Kopf.

Zum Abschied nimmt er mich in seine Arme und sagt mir, dass er immer für mich da sein wird. Ich bin gerührt, weil wir uns eigentlich erst so kurz kennen, aber ich klammere mich an ihm fest, als wäre er ein Anker, der mich in dieser Welt halten könnte. Er gibt mir einen Kuss auf die Wange – wie ein Freund, aber ich genieße den Moment, in dem ich mich völlig sicher fühle.

Ich bereue einen Augenblick, ihm nicht sofort von all den Gedanken erzählt zu haben, dich mich beschäftigen. Aber ich habe Angst, ihn zu überfordern; ich fühle mich völlig aufgewühlt und kann mir fast selbst nicht glauben.

Als er gegangen ist, mache ich mich auf den Weg zu Gillian. Eine Schwester schickt mich ein Stück den Gang hinunter und ich suche auf den Türschildern nach Gillians Namen.

Plötzlich steht ein Junge neben mir, er trägt einen Bademantel und keine Schuhe, sein Arm ist verbunden. Er erscheint so abrupt, dass ich überrascht ein Stück zur Seite springe, aber er starrt mich genauso entsetzt an wie ich ihn.

„Wolltest du mich erschrecken?“, frage ich.

„Nein, nein! Auf keinen Fall!“ Er schüttelt schuldbewusst den Kopf und murmelt kleinlaut: „Sorry!“

Ich weiß nicht, was ich entgegnen soll. „Was tust du hier?“, frage ich.

„Ich… nun, eine längere Geschichte. Du musst mich mit rein nehmen!“

„Mit rein? Du meinst, zu Gillian? Aber warum denn, kennt ihr euch?“

„Ich habe gehört, was sie geredet haben. Und ich habe euch auch etwas zu sagen.“

„Du hast was? Aber wie konntest du… Du warst doch gar nicht hier an der Tür!“

„Ach das – nur ein kleiner Trick!“, grinst er schelmisch.

Aber mir ist nicht nach Lachen zumute. „Was denn für ein Trick? Was soll das heißen? Warum glaubst du überhaupt, mit uns reden zu müssen? Ich kapier das nicht ...“ Ich stemme die Hände in die Hüften und merke dabei, wie meine Seite schmerzt.

Sein Gesicht wird jetzt ganz verzweifelt. „Bitte“, fleht er und blickt mich an wie ein Hund. Mit einem Mal scheint er sich an seinen Anstand zu erinnern und reicht mir die unverbundene Hand. „Ich bin Brendan, Brendan Twicker. Ich wohne in Coastville.“

„Tatsächlich?“ Ich runzele die Stirn und überlege, ob ich an einen Zufall glauben soll.

„Ich glaube, ich weiß, was euch passiert ist“, sagt er leise. „Ich bin auch vom Pferd gefallen ...“

Jetzt bin ich sprachlos. „Und?“, frage ich gedehnt, als würde das gar nichts bedeuten.

Er sieht sich flüchtig auf dem Gang um. Dann atmet er durch und tritt ein Stück näher an mich heran. „Ich konnte dem Werwolf nur entkommen, weil ich die Zeit angehalten habe. Verstehst du?“ Sein Blick ist durchdringend. Er zieht die Augenbrauen hoch, als wäre ich ein bisschen schwer von Begriff.

Ich muss mir eingestehen, dass mich die Situation überfordert. Seltsame Legenden, Tarotkarten, unheimliche Wesen, jetzt auch noch Werwölfe ... Allmählich wird mir das zu viel. Obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich ihm glauben soll, erkläre ich: „Ich glaube, das ist tatsächlich ein Argument.“

Langsam drücke ich die Klinke runter.

Gillian sitzt im Bett, einen Verband am Kopf und einen tiefen Kratzer in der Wange. Sophy steht am Fenster, das Gesicht halb von uns abgewandt und den Blick ernst nach draußen gerichtet. Als ich die Tür zumache, fährt sie herum und mustert argwöhnisch den Fremden. Ich versuche, ihre kühle Art zu ignorieren und nehme Gillian in die Arme.

Sie kann schon wieder lächeln. „Piper! Es geht dir gut! Ich bin so froh, dass nichts passiert ist!“

„Und ich erst!“, entgegne ich. „Mein Gott, du sahst schrecklich aus, ich hatte schon Angst, du würdest nie wieder aufwachen!“

„Ach so ein Blödsinn!“, winkt sie ab. „Wen hast du uns denn mitgebracht?“

Ich trete von einem Bein auf das andere. „Das ist Brendan. Wir sind uns vor der Tür begegnet“, erkläre ich langsam. „Aber wahrscheinlich kann er das besser erklären, ich verstehe es nämlich immer noch nicht.“

Während Sophys Züge noch immer wie eine Wand aus Stein sind – die Arme hat sie vor dem Körper verschränkt – lächelt Gillian ihn auffordernd an.

„Ich muss euch etwas erzählen“, beginnt er zaghaft. „Es tut mir leid, ich habe draußen gelauscht.“ Sein Blick springt verlegen hin und her, bis er an mir hängen bleibt. „Wisst ihr, ich suche nach Fehlern und Auffälligkeiten. Ich habe entdeckt, dass es mir möglich ist, in der Zeit zu springen und ich glaube, ihr habt auch ein Geheimnis.“

Gillian klappt die Kinnlade herunter. In ihren Augen liegt ein seltsamer Ausdruck. Es ist weniger Überraschung als Verwunderung darüber, wie schnell sich die Dinge entwickeln. Ich kann dem nur beipflichten; ich komme mir vor wie im Film.

„Du bist Brendan?“, fragt Gillian sicherheitshalber noch einmal. Er nickt eifrig. „Also gut“, sagt sie freundlich, „dann erzähl uns mal die ganze Geschichte!“

Ich setze mich zu ihr auf das Bett, weil ich das Gefühl habe, nicht mehr stehen zu können. Wer weiß, was jetzt noch alles kommt ...

Sophy macht noch immer keine Anstalten, ihre Distanz aufzugeben. Sie lehnt sich an das Fensterbrett und runzelt die Stirn.

Brendan sieht flüchtig zu einem der Stühle hinüber, und Gillian bietet ihm an, sich zu setzen, bevor er danach fragen kann. Dankbar lässt er sich fallen. Als er zu sprechen beginnt, spielt er nervös mit dem Gürtel seines Bademantels.

„Es begann bei einem Ausritt, hier in Coastville, vor drei Wochen. Ich war mit meinem Pferd in der Nähe des Waldes unterwegs.“

„Der Wolf Forest“, ergänzt Gillian.

„Genau. Es dämmerte schon ein wenig und wir waren bereits auf dem Rückweg.“ Nach einem prüfenden Blick zu uns gesteht er: „Na ja, eigentlich war es schon ziemlich dunkel. Plötzlich hörte ich seltsame Geräusche, es klang wie ein Knurren. Ich bekam das Gefühl, dass es uns verfolgte, und ritt immer schneller. Meine Stute war panisch, sie achtete nicht darauf, wohin sie lief, ich bekam Äste ins Gesicht und geriet mitten in ein Feld. Schließlich blieb sie mit dem Huf hängen und stolperte. Dabei stürzte ich auf meinen Arm.“ Er sieht auf, um zu kontrollieren, ob wir ihm folgen können.

Ich bemerke, dass ich angefangen habe, an meinen Nägeln zu kauen. Wenn ich mir vorstelle, wie mich im Dunkeln etwas Knurrendes verfolgt, packt mich die Angst. Einzig Sophy scheint vollkommen teilnahmslos.

„In diesem Moment ist es das erste Mal passiert“, erklärt Brendan. „in dem Moment als ich fiel, wünschte ich mir, aus diesem Alptraum zu erwachen, dass alles vorbei ist, dass es aufhört. Und plötzlich blieb die Zeit stehen.“

„Die Zeit blieb stehen?“, fragt Gillian sachlich.

Brendan nickt heftig. „Um mich herum fror alles ein. Das Pferd bewegte sich nicht mehr – es hatte gerade versucht, aufzustehen. Und der Werwolf ...“

„Es war also tatsächlich ein Wolf?“, frage ich.

Sophy erklärt ungeduldig: „Deswegen heißt der Wald doch so!“

Und Gillian sieht aus, als ob sie dasselbe denken würde. „Was war mit dem Wolf?“, will sie wissen.

„Er hatte gerade zum Sprung angesetzt und die Schnauze aufgerissen, sodass ich seine Zähne sehen konnte. Sein Körper war riesig, bestimmt so groß wie das Pony meiner Schwester!“ Er wirft mir einen erklärenden Blick zu. „Ein Shetlandpony.“

Sophy verdreht die Augen und atmet hörbar aus.

Brendan reißt sich zusammen und kommt zum Thema zurück. „Ich konnte mir zwar nicht erklären, was geschehen war, aber ich wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ort, also lief ich nach Hause. Während ich mich entfernte und wieder beruhigte, schien die Zeit weiterzulaufen. Ich hörte die Geräusche wieder und sah, wie der Wolf mein Pferd angriff ...“ Betroffen senkt er den Kopf. „Als ich die Tür zu unserem Haus aufschloss, war alles wieder völlig normal; meine Eltern saßen im Wohnzimmer und hatten sich schon Sorgen gemacht.“

„Das Pferd ist tot?“, fragt Sophy.

Brendan scheint sich zwingen zu müssen, sie anzusehen. Er nickt langsam.

„Ich glaube inzwischen, dass es ein Werwolf war. Ich habe schon in vielen Büchern über sie gelesen. Werwölfe sind die Diener der Vampire, sie helfen ihnen bei der Jagd und schützen sie vor den Menschen. Und nach allem, was ich vorhin gehört habe, denke ich, dass euch auch so etwas passiert ist und darum wollte ich es euch erzählen.“

„Aber ein Werwolf verwandelt sich nur in der Nacht“, überlegt Gillian. „Und wir sind am helllichten Tag verfolgt worden.“ Diese Idee scheint ihr keine Sekunde komisch vorzukommen. Sie blickt zu uns. „Könnt ihr euch an etwas erinnern?“

Die Situation treibt mir noch immer einen Schauer über die Haut. „Ich konnte auch nichts erkennen. Aber Werwölfe sehen am Tag wie normale Menschen aus, oder? Vielleicht haben die Pferde etwas wahrgenommen, was uns verborgen blieb… Was ist mit einer Aura oder etwas Ähnlichem?“ Automatisch richte ich mich an Sophy.

„Ja, da war auf jeden Fall etwas“, bestätigt sie, „etwas Böses, ich habe es auch gefühlt. Aber ich konnte kein Gesicht erkennen.“

„Wir müssen wachsam sein!“, sagt Gillian. „Es ist gut, dass du zu uns gekommen bist, Brendan! Ich war ohnehin schon auf der Suche nach dir.“


XII
Andy

Piper muss zum Glück nur einen Tag zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Ihr Unfall hat mich härter getroffen, als ich erwartet hatte, und ich habe mir fest vorgenommen, ihr zu sagen, wie wichtig sie mir eigentlich ist.

Nervös warte ich auf der Ranch auf sie. Sie hatte versprochen, gleich nach der Schule herzukommen. Robin galoppiert mit einem der jungen Pferde auf dem Hof herum. Er reitet Kreise und schließlich auf mich zu.

„Wo bleibt sie denn, deine Adorada?“, fragt er grinsend.

„Manchmal bin ich froh, dass sie deine Anspielungen nicht versteht. Aber langsam mache ich mir Sorgen, wir hatten uns eigentlich für drei Uhr verabredet.“

„Du musst cool bleiben, Andy, Frauen brauchen ihre Zeit. In México geht auch nichts mit dieser Hektik.“

„Vielen Dank für deine Weisheit, Bruder!“ Ich verdrehe die Augen. „Aber das hilft mir auch nicht weiter.“

Als Piper endlich kommt, beachtet sie Robin und die Pferde überhaupt nicht; sie wirft ihr Rad auf den Boden, zieht mich am Arm mit sich mit und sagt: „Ich muss mit dir reden!“

Mir kriecht ein Schauer über den Rücken bei ihrem ernsten Ton und ich folge ihr wortlos vom Hof und eine kleine Anhöhe hinauf zu den Paddocks, wo eine einsame Weide steht.

Als wir oben angekommen sind, heben die Pferde die Köpfe und schauen zu uns herüber, Piper läuft schweigend auf und ab. Sie sieht genauso verwirrt aus wie nach ihrem Unfall: Ihre Augen springen wild hin und her und sie hält sich selbst mit den Armen umklammert, als würde sie frieren.

„Was ist denn los?“, frage ich sanft und will mich ihr nähern, um sie zu beruhigen, aber sie weist mich von sich und versucht, ihre Gedanken zu ordnen.

„Ich war in der Schule.“ Sie atmet tief durch und zwingt sich zur Ruhe. „Nach dem Unterricht hat mich Mr. Harker in sein Büro gebeten, du weißt schon, mein Englischlehrer.“

Ich nicke eifrig. Am liebsten will ich sofort fragen, was passiert ist, aber ich unterbreche sie nicht.

„Er ist neu an der Schule und… Na ja, Gillian hat mal nebenbei ein paar Gerüchte erwähnt. Dass er möglicherweise versetzt worden ist, weil er seine Schülerinnen belästigt hat ...“

„Tatsächlich?“, frage ich misstrauisch. „Eigentlich war er doch ganz nett, oder?“

Piper nickt. „Ich habe nichts darauf gegeben. Gillian hat es auch nie interessiert, was Andere sagen, wahrscheinlich habe ich mir deswegen keine Gedanken gemacht.“ Sie kaut auf ihrer Lippe, als würde im Nachhinein alles zusammenpassen.

Ich fahre mit den Fingern über die Rinde der Weide, während ich darauf warte, dass sie weiterspricht.

Sie schafft es nur kurz, mir in die Augen zu sehen. „Heute hat er mich in sein Büro gebeten“, beginnt sie, und mir gefriert schon jetzt das Blut in den Adern.

„Was?“, entfährt es mir. „Ist etwas passiert?“

Sie nickt schweigend. Aber dann scheint sie mich beruhigen zu wollen. „Also nicht ... nicht so viel! Ich konnte vorher fliehen.“ Jetzt legt auch sie die Hände an die Rinde, und es sieht aus, als ob sie sich daran festhalten wollte. „Es begann damit, dass er mit mir über meine Interpretation zu Brave new World sprechen wollte. Er fand mein Gesellschaftsbild zu negativ.“

Als sie mir erklärt, warum, sieht sie mich wieder an. Im Sonnenlicht sind ihre Pupillen ganz klein, sodass mir ihre Augen viel blauer vorkommen, obwohl sie eigentlich eher grün sind.

„Ich hatte erklärt, warum diese utopische Gesellschaft unsere Probleme nicht lösen würde – wie er es im Kurs erklärt hatte. Aber ich war auch darauf eingegangen, was meiner Meinung nach jetzt schon alles falsch läuft – dabei bin ich wohl vom Thema abgekommen. Ich habe geschrieben, dass wir in vielen Dingen vielleicht schon direkt auf die Katastrophe zusteuern.“

„Und das hat ihn gestört?“, frage ich verständnislos, weil ich den Zusammenhang noch nicht begreife.

Sie erklärt: „Vielleicht war ich ein bisschen radikal. An dem Abend, als ich über dem Aufsatz saß, hatte Danny das erste Mal angekündigt, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, mich auf eine andere Schule zu schicken. Seine Gründe dafür waren fadenscheinig, aber er hatte schon eine im Auge. Eine, die allerdings so weit weg lag, dass ich dafür auf ein Internat gehen müsste ... Dabei hatte ich gerade begonnen, mich hier ein bisschen wohl zu fühlen.“ Sie schenkt mir einen Blick, der nicht ganz eindeutig ist; aber er lässt mein Herz schneller schlagen.

Einen Moment verdrängt die Wut auf Danny ihre Angst.

„Und hast du das Harker erklärt?“, versuche ich, sie auf das Thema zurück zu bringen.

Sie schüttelt den Kopf. „Ich traute ihm nicht. Ich erklärte, dass ich vielleicht einige Aspekte vergessen hätte, aber er ließ mich nicht gehen.“

In der Pause, die sie macht, wird meine Anspannung nur noch größer. Immer wieder mustere ich sie, um zu ergründen, in welcher Verfassung sie ist. Aber ich kann die Gefühle nicht genau zuordnen; es ist, als würde sie ein einem Strudel aus Emotionen hin und her geworfen werden.

„Harker meinte, dass es doch so viele schöne Seiten im Leben gäbe, vor allem hier in Texas und in Coastville. Er sprach über die Kleinstadt und die familiäre Vertrautheit, und wahrscheinlich meinte er da schon etwas Konkretes, was ich nicht sofort erkannte. Während seines Vortrags lief er im Raum umher, und ich beobachtete ihn und wartete darauf, dass er fertig wurde. Aber dann lenkte er meine Aufmerksamkeit auf eine Karte an der Wand, die angeblich die Zufriedenheit der Menschen zeigte. Ich suchte nach unserer Region und wollte gerade anmerken, dass die Menschen in Coastville nicht gerade sehr zufrieden schienen – da hörte ich, wie er in meinem Rücken die Tür zuschloss.“

Als sie das sagt, rutscht wieder der Träger ihres Kleides herunter. Sie schiebt ihn abwesend nach oben, aber ich überlege mir, ob ihr das auch in dem Zimmer passiert ist. Dann bemerke ich, dass es am Saum einen Riss hat, und darunter klebt eingetrocknetes Blut.

„Ich wollte sofort gehen und erklärte, dass ich noch arbeiten musste, aber er drängte mich grob zurück und meinte, er wolle mir zeigen, dass die Welt nicht so böse ist, wie ich glaube. Dass ich nämlich gar nicht wissen konnte, wie böse sie wirklich war.“

„Er hat dich angefasst?“, frage ich etwas spät. Eigentlich hat sie es ja deutlich genug gesagt, aber in mir brodelt ein Hass, den ich gegen nichts richten kann. Ich schlage mit der flachen Hand gegen den Baumstamm.

Piper nimmt die Hände vors Gesicht, weil sie sich schämt, mich dabei anzusehen. Oder, um die Tränen zu verbergen.

„Oh Andy, nicht nur das ... er hielt mich fest mit seinen Händen – mit seinen Krallen – und seine Augen funkelten so böse ... Andy, das habe ich noch nie bei einem Menschen gesehen!“

Ich strecke noch einmal die Arme nach ihr aus, aber sie rührt sich nicht von der Stelle. Sie zittert am ganzen Körper. Ihre Stimme überschlägt sich, als sie weiterspricht.

„Ich habe geschrien, aber die Fenster waren verschlossen und die Gänge wahrscheinlich schon leer. Er lachte und meinte, mich würde niemand hören. Nie würde jemand die Schreie hören. Ich trat nach ihm und versuchte, ihn zu kratzen, aber sein Griff war wie Eisen. Er kam mit dem Gesicht ganz nahe an mich heran und sagte, er könne meinen Angstschweiß riechen ...“ Ihre Stimme bricht ein. Sie lehnt sich mit dem Rücken gegen den Baum und blickt in die Ferne. Ihre Wangen sind feucht. Dann lässt sie sich auf den Boden gleiten und ich sinke neben ihr auf die Knie.

Ich berühre sie an der Schulter, aber sie zuckt zusammen. „Bitte Andy, hör mir zu!“

Ich kann mich nicht entscheiden zwischen meiner Wut und meinem Mitleid. „Natürlich“, sage ich und versuche, dabei so bestimmt zu sein, dass sie weiß, dass sie sich mir anvertrauen kann.

Sie zieht die Beine an ihren Körper und schlingt ihre Arme darum. „Plötzlich habe ich bereut, dass ich das kurze Kleid angezogen habe“, sagt sie tonlos. „Er wusste genau, was er tat. Ihm war völlig klar, dass er nur eine Hand brauchte, um mich festzuhalten.“

Automatisch wandert mein Blick wieder zu dem zerrissenen Saum. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen, um die Bilder in meinem Kopf besser zu ertragen. Sie ist hier, sage ich mir, und ihr geht es besser. Aber ich konnte ihr nicht helfen.

„Weißt du, als ich in diese gierigen Augen sah, da hatte ich das Gefühl, er ist wie ein Tier. Als wären seine Hände riesige Pranken und seine Arme voller Haare. Als würde etwas aus ihm hervor brechen, dass er die ganze Zeit verborgen hat.“

Sie starrt vor sich hin, mit geöffneten Lippen, als würde sie in sich selbst hineinblicken. „Ich hatte solche Angst“, sagt sie, und es scheint ihr eben erst bewusst zu werden.

Eine Weile kauern wir schweigend auf dem Boden, und ich warte darauf, ob sie mir noch mehr erzählt, während ich heimlich Rachepläne schmiede. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. „Was ist dann passiert?“, flüstere ich.

Ihre schönen Augen ruhen wieder auf mir. Ich weiß nicht, worüber sie nachdenkt, aber plötzlich scheint sie viel ruhiger als vorher.

„Ich konnte fliehen“, sagt sie, und ich kann nicht verbergen, wie mich das erleichtert. Ich will fast fragen, ob also nichts passiert ist, aber es kommt mir nicht angemessen vor.

Ich versuche, sie langsam von dem schrecklichen Augenblick wegzuführen, und frage: „Wie hast du das geschafft?“

Jetzt sieht sie zu Boden und krallt ihre Finger in das trockene Gras.

„Ich habe in letzter Zeit immer mehr den Eindruck, es gibt Dinge, von denen ich mein ganzes Leben nichts wusste“, deutet sie an. Ihr Blick ist fragend und unsicher, und ich will ihr ein bisschen helfen.

„Meinst du übernatürliche Dinge?“, frage ich ernst.

Sie nickt. „Die Angst hat bei mir etwas Seltsames ausgelöst, genau wie bei Brendan – ich erzähle dir später von ihm! Als ich so panisch war und mir nur noch wünschte, weg zu sein. Ich wollte wie nichts auf der Welt einfach verschwinden, mich am liebsten in Luft auflösen, um mich von ihm zu befreien. Und dann passierte es tatsächlich: Ich war plötzlich nicht mehr da – oder zumindest konnte er mich nicht mehr sehen. Das ist so verrückt ...“ Jetzt schüttelt sie den Kopf.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. „Ich glaube, ich verstehe immer noch nicht“, gestehe ich.

„Als er nicht mehr wusste, wo ich bin, ließ er mich los. Er drehte sich um die eigene Achse und suchte nach mir. Ich begriff nur langsam, dass er mich nicht sehen konnte, und floh so weit wie möglich, weil ich keine Ahnung hatte, ob er mich noch berühren konnte. Es war ein groteskes Spiel. Ich öffnete nach und nach alle Fenster; er versuchte, mich zu fangen, aber ich war immer schon fort. Schließlich bin ich über die Dachrinne heruntergeklettert, zum Glück waren wir nur im ersten Stock ...“

Ich beobachte ihre Finger dabei, wie sie das Gras ausrupfen. Gleichzeitig fällt mir auf, dass meine Hände zu Fäusten geballt sind. Ich versuche, sie zu entspannen und mich zu ihr hinüber zu tasten. Aber als ich sie erreiche, schiebt sie mich sanft fort.

„Nein ich – ich kann das jetzt nicht. Ich möchte das erst mal nicht. Ist das in Ordnung?“

„Natürlich“, sage ich schnell. Ich schlucke, als ich ihre Ablehnung bemerke.

Sie hockt neben mir, die Augen noch immer geweitet wie ein geprügelter Hund, der sich duckt, aus Angst vor weiteren Schlägen. Wahrscheinlich hat sie mir schneller davon erzählt, als sie es selbst verarbeiten konnte.

„Es tut mir so leid“, sage ich ehrlich. Ich frage mich, ob sie nun vielleicht doch auf eine andere Schule gehen will, aber ich nehme mir vor, alles dafür zu tun, dass es ihr bald besser geht.

„Danke“, entgegnet sie leise. Dann lächelt sie zaghaft. „Du wirst mich jetzt wahrscheinlich für verrückt halten, aber ich schwöre dir, dass ich es genauso erlebt habe, Andy!“

„Du brauchst mir nichts zu schwören!“

Sie sagt meinen Namen so schön, dass ich sicher bin, ich würde ihr alles glauben, selbst wenn sie mir von Santa Clause erzählt. Außerdem ist ihr Gesicht so aufrichtig, und in ihren Worten verbirgt sich noch etwas Anderes. Unter dem Schrecken, der sie leicht hätte noch mehr kosten können, liegt so etwas wie eine grausame Logik.

„Vielleicht kann ich dich wenigstens ein bisschen ablenken“, beginne ich. „Ich glaube nämlich, ich muss dir auch etwas erzählen.“ Überrascht hebt sie die Brauen. „Mir ist auch einmal so etwas passiert – also nicht so etwas!“ Entschuldigend sehe ich sie an. Sie schweigt.

„Ich hatte einmal eine ähnlich seltsame Situation, es ist noch gar nicht lange her: Ich war mit Robin unterwegs und er hatte seinen Wagen am Hang geparkt und die Bremse nicht richtig angezogen. Es war warm und wir hatten die Scheiben runtergelassen, plötzlich sahen wir aus der Ferne, wie das Auto begann, den Berg hinunter zu rollen. Wir liefen so schnell wir konnten, ich war als Erster am Wagen, griff hinein und konnte ihn so anhalten.“

„Was ist daran seltsam?“, fragt sie.

„Nun ja, wir hatten die Scheibe eigentlich gar nicht heruntergelassen. Ich habe mit meiner Hand mitten durch das Glas gegriffen und mir ist überhaupt nichts passiert.“ Jetzt versteht sie und blickt mich fassungslos an. „Ich habe angefangen, damit herumzuspielen, und festgestellt, dass mir etwas möglich ist, was niemand sonst kann.“ Als Beweis strecke ich langsam die Hand aus und lasse die Fingerspitzen in der Rinde des Baumes verschwinden. Piper beobachtet mich mit großen Augen. Ich grinse triumphierend. „Deine Ahnungen sind also gar nicht so abwegig, wie du dachtest.“

„Ich hatte Angst, dass du mir nicht glauben würdest! Ich weiß nicht, ob es noch einmal funktioniert, wenn ich es probiere ...“

„Du kannst es sicher üben. Immerhin hat es dir schon einmal genutzt und es kann dir sicher wieder helfen, wenn du es rufst.“

„Ich fasse das alles nicht!“, murmelt sie kopfschüttelnd.

Ich sitze regungslos neben ihr und muss wieder und wieder auf den Riss in ihrem Kleid sehen. Auf ihren Armen zeichnen sich immer dunkler die Male des harten Griffs ab. Ich kann nicht beschreiben, wie froh ich darüber bin, dass sie diese Fähigkeit hat.

Piper ordnet ihre Gedanken. „Erst Gillian und ihre seltsamen Geschichten, Sophys Karten, Brendan, dieses schreckliche Erlebnis ... Und jetzt auch noch du! Das ist doch verrückt!“ Ich versuche, ihr zu folgen. Dabei fällt mir wieder ihre eigenartige Beschreibung ein.

„Glaubst du, dass dein Lehrer so etwas wie ein übernatürliches Wesen sein könnte, ein Werwolf vielleicht?“

Unschlüssig hebt sie die Schultern. „Also wenn es wirklich so ist, muss ich Gillian und Sophy fragen, ob ich irgendwelche Vorkehrungen treffen muss. Ich glaube, er hat mich verletzt.“ Nun blickt sie selbst auf das Blut und schiebt den Stoff ein Stück beiseite. Es ist nur eine Schürfwunde, aber ich muss trotzdem schlucken. Ich fasse nicht, dass er das wagen konnte.

Als wäre es nicht von Belang, fällt ihr plötzlich noch etwas Anderes ein: „Was hat denn eigentlich Robin damals zu der Sache mit dem Auto gesagt?“

„Du hättest sein Gesicht sehen sollen! Er war völlig baff und hat mich entgeistert angestarrt. Das war wohl der Moment, in dem er begreifen musste, dass er nicht der Einzige ist.“

„Der Einzige? Wie meinst du das?“

„Er hat mir später gestanden, dass er mir eigentlich einen Schrecken einjagen wollte. Er hat das Auto in Bewegung gesetzt und er hätte es jederzeit wieder anhalten können.“

„Aber wie das denn?“

„Durch Psychokinetik, die Fähigkeit, etwas mit der Kraft des Geistes zu bewegen. Er hat es schon viel früher entdeckt als ich – ich glaube, als er dreizehn wurde. Seitdem hat er viel darüber gelesen und festgestellt, dass solche Phänomene schon häufig vorgekommen sind. Und ich habe es inzwischen schon öfter bei ihm gesehen: Manchmal trainiert er zum Spaß, irgendwelche Dinge in der Luft zu jonglieren. Manchmal passiert es aber auch unbewusst, zum Beispiel bei einem Wutausbruch. Da fliegen plötzlich Sachen durch die Gegend – so schnell kann man gar nicht gucken! Das ist ziemlich beängstigend!“ Bei der Erinnerung muss ich lächeln und stecke Piper an.

„Das kann ich mir vorstellen!“, sagt sie, doch dann wird sie wieder ernst. „Aber das bedeutet, dass ich so schnell wie möglich zu Gillian muss. Nun braucht sie nicht länger nach den anderen Kriegern zu suchen. Ich habe dich gefunden und du hast Robin gefunden, ich wusste gar nicht, dass es so viele von uns gibt.“

„Redest du von dieser Legende, an die hier alle Menschen glauben?“

„Ja, die Prophezeiung, dass die Krieger des Horns zurückkehren werden – ich denke, das sind wir.“ Gefasst sieht sie mich an. „Andy, ich glaube langsam wirklich, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat.“

„Das klingt eigentlich so schön.“ Ich lächele sie an. „Kann ich dich denn immer noch für einen Ausritt begeistern?“

Ihr Blick ist zweifelnd, aber schließlich lächelt sie. „Weißt du, ich liebe es, wie du mich auf andere Gedanken bringst, Andy.“


XIII
Piper

Obwohl es brütend heiß ist, radele ich nach unserem Ausritt in meinen Reitsachen nach Hause; das kaputte Kleid stopfe ich in meinen Rucksack. Allie bemerkt trotzdem sofort die blauen Flecke und holt meine Mom dazu. Ich hatte zuerst vor, es auf den Reitunfall zu schieben, aber Mom mustert mich streng und voller Sorge, als sie bemerkt, dass ich sie für dumm verkaufen will. Ein neuerlicher Sturz als Alibi würde mir wahrscheinlich nur Reitverbot einbringen, also erzähle ich ihnen das Allernötigste. Als sie beginnen, mich mit entsetzten Blicken und Fragen zu bestürmen, bitte ich sie nur, mich zu Gillian zu fahren. Dann gehe ich unter die Dusche.

Ich versuche, das Gefühl der Hilflosigkeit und des Ekels abzuwaschen und das Bild dieses gierigen Blicks durch das sorgenvolle Gesicht von Andy zu verdrängen. Ich rede mir ein, dass das Brennen in meinen Augen vom Shampoo kommt, aber das klappt nur, weil ich die Tränen auf der Haut unter der Dusche nicht fühlen kann. Ich sinke in der Kabine zusammen und vergrabe das Gesicht in den Händen.

Meine Mutter findet mich, weil Danny sich beschwert, dass das Wasser zu lange läuft.

„Mein Gott, Piper-Schatz!“, sagt sie und dreht den Hahn zu. In der Hand hält sie das Kleid.

Als ich mir etwas anziehe, höre ich auf dem Flur die Stimmen flüstern. Danny ist auch dabei, aber er gibt sich keine Mühe, leise zu sein. Aus seinen Anspielungen erkenne ich, dass er sich weigert, mich als das Opfer zu betrachten. Gewissermaßen bin ich nach seiner Auffassung selbst an allem Schuld – auch wenn er es meiner Mutter gegenüber anders ausdrückt. Er führt meine Verfehlungen als ein weiteres Beispiel meiner nachlässigen Erziehung an, und Mom denkt wie immer darüber nach, bevor sie sich einer Diskussion stellt. Aber viel schlimmer ist, dass er nicht an einen Zusammenhang mit der Schule glaubt; er redet sofort von den kriminellen Ausländern auf der Davis Ranch.

„Seid ihr endlich fertig?“, schreie ich und trete aus der Tür. Danny hängen seine letzten Worte („Du kannst sie dort nicht mehr hinschicken!“) noch auf den Lippen, aber er verschluckt sie, als er mich sieht. Ich habe darüber nachgedacht, mich aus Provokation so anzuziehen, dass er die Verletzungen gut sehen kann, aber mir ist nicht mehr nach Spielen zumute und wahrscheinlich würde es ohnehin nur nach hinten losgehen.

„Mom, können wir fahren?“, frage ich und gehe an Danny vorbei, ohne ihn zu beachten. Natürlich weigert er sich, uns gehenzulassen. Als meine Mom sich auf meine Seite schlägt und nach dem Autoschlüssel greift, zeige ich ihm den Mittelfinger und versuche, all meinen Hass in meinen Blick zu legen. Allie schluchzt, ihr Gesicht ist voller Mitleid. Ich kehre ihnen den Rücken zu.

Im Wagen sage ich eine Weile gar nichts und lasse Mom nach den richtigen Worten suchen. Sie findet sie nicht, aber versuche ohnehin, den Gedanken daran zu verdrängen. Das einzige, worum ich mir Sorgen mache, ist Andy.

„Bitte“, flehe ich sie leise an, „bitte hol mich nicht weg von der Ranch. Ich brauche sie. Ich hab doch nicht viel mehr als die Jungs und Gillian.“

Ihr Blick ist gequält und spiegelt meinen eigenen. „Mach dir keine Sorgen“, flüstert sie und legt ihre Hand auf mein Knie. „Wir schaffen das, wir haben doch bisher alles geschafft.“

* * *

Gillian erkennt mit ihrer Gabe sofort, was mit mir nicht stimmt. Sie braucht nur meine Gedanken zu lesen und ein paar Fragen zu stellen, dabei muss ich sie nicht einmal ansehen.

Mitfühlend streichelt sie meine Hand und meint: „Du darfst nicht aufgeben, Piper. Solche Dinge sind schrecklich, aber du bist stark. Und du hast Freunde, die für dich da sind. Um Harker wird Sophy sich kümmern. Wenn es stimmt, was du sagst, führt er uns vielleicht auf die Spur der Vampire ... Und bald werden wir uns auch gegen sie verteidigen können.“

Ich kann mir kaum vorstellen, was Sophy mit ihm tun will, um darüber etwas herauszufinden.

„Sie soll vorsichtig sein!“, erinnere ich Gillian.

Ihr Blick ist noch immer besorgt – genau wie der von meiner Mom, aber die ist zum Glück in die Kantine gegangen.

„Ich kann dieses Mitleid langsam nicht mehr sehen!“, necke ich Gillian und grinse schief. „Es ist ja zum Glück nichts passiert.“

Als ich sehe, dass meine Hände schon wieder zittern, schiebe ich sie unter die Oberschenkel. Ich lenke mich damit ab, dass ich Gillian von Andy und Robin erzähle und von ihren seltsamen Fähigkeiten.

Gillian strahlt mich an, als hätte sie einen Oscar gewonnen. „Ich hätte es wissen müssen!“, sagt sie triumphierend. „Als die Obrigkeit mir von Andy berichtete, hätte ich sofort an Robin denken sollen. Brendan und ihr beide, ihr seid gewissermaßen Einzelkinder, Brendans Schwester ist adoptiert, und Kevin ist auch nur mein Halbbruder. Andy und Robin dagegen sind Brüder und beinahe gleich alt, natürlich müssen sie beide eine Rolle spielen!“

Ich finde das zwar nicht halb so natürlich wie sie, aber ich versuche, mich auf ihre Logik zu konzentrieren.

„In ein paar Tagen bin ich hier raus“, kündigt Gillian an, „dann berufe ich ein Treffen ein.“

„Und was passiert dann?“, frage ich, gleichzeitig neugierig und besorgt.

„Dann machen wir uns auf die Suche ...“


XIV
Robin

Ein paar Tage nach dem seltsamen Gespräch mit Andy kommt Piper zu mir, um mich über meine Gabe zu befragen. Sie ist zurückhaltend – höflich, aber auch ein bisschen neugierig. Ich gebe vor, nicht zu verstehen, wovon sie spricht und beobachte amüsiert ihre Verwirrung.

Einen Moment ist sie sprachlos, aber dann frage ich sie versöhnlich: „Was hat mein Bruder dir gesagt?“

Ich hatte nicht erwartet, dass Andy irgendjemandem davon erzählen würde und so warte ich ihre Erklärung ab. Und sie berichtet mir von Gillian, Brendan und Sophy und von der Legende, die uns ein Schicksal auferlegen soll, das sich anhört wie aus einem verrückten Traum. Sie sieht dabei unsicher aus, als hätte sie Angst, dass ich sie auslache. Ich spüre ihre Überzeugung und will ihr nicht das Gefühl geben, sie nicht ernst zu nehmen, aber als sie geendet hat, frage ich ungläubig: „Und du denkst tatsächlich, Dragón könnte eines dieser Einhörner sein? Mir ist noch nie aufgefallen, dass er anders ist als die anderen Pferde. Hätte man nicht etwas bemerken müssen?“

Sie zögert eine Weile und mustert mich, als wollte sie abschätzen, ob ich sie nur auf den Arm nehmen will. Dann meint sie: „Vielleicht bemerkt das nur Andy; ich weiß es nicht. Aber ich habe in der Bibliothek ein paar Bücher gewälzt, und darin stand, dass das Einhorn oft nicht erkannt wird, vor allem von Menschen, die ihre Träume und ihre Fantasie verloren haben. Sie sind für immer in einer trostlosen Welt gefangen, in der es keine Magie mehr gibt.“

„Allein dieses Gespräch zu führen kommt mir vor wie ein Traum!“, scherze ich. „Weißt du, was Traum auf Spanisch heißt?“ Sie sieht mich fragend an. „El Sueño.“

„Es klingt schön, wie du das sagst.“ Sie lächelt. Doch dann weicht sie meinem Blick aus, und ich bemerke, dass ich ihr zu nahe getreten bin.

Ich beschließe, wieder etwas sachlicher zu werden, und denke noch einmal über ihre Worte nach. „Aber du könntest Recht haben“, sage ich. „Möglicherweise versuchen diese Wesen – falls es sie geben sollte –, sich vor ihren Feinden zu verstecken.“

„Möglicherweise“, sie nickt und zuckt gleichzeitig mit den Schultern. „Ich erhoffe mir ein paar Antworten von dem Treffen heute Abend. Wirst du kommen, Robin?“ Hoffnungsvoll sieht sie mich an.

„Wenn du mich so nett darum bittest! Ich kann dir doch nichts abschlagen, Querida.“

Verlegen senkt sie den Blick und murmelt: „Gracias.“

Als sie geht, sehe ich ihr hinterher.

Später schaue ich noch einmal in den Stall nach Andys Pferd.

„Und du bist also die Rettung der Menschheit?“, sage ich frech und streichele ihn am Hals. Ich versuche, irgendetwas an Dragón zu finden, das ihn von den Mustangs unterscheidet – abgesehen von seiner seltenen Farbe und den hellen blauen Augen. Als ich ihn anblicke, scheint er wissend die Lider zu senken und für einen Moment schimmert sein Fell in weißem Licht. Von seiner Stirn geht ein Leuchten aus, das den ganzen Stall durchflutet. Beeindruckt weiche ich ein Stück zurück.

„¡Dios mio! Vielleicht sehe ich dein magisches Horn nicht, Amigo, aber ich kann mir vorstellen, dass es dennoch da ist. Warum hat mir Andy nur nie davon erzählt?“


XV

Die sechs Krieger schlichen im Mantel der Dunkelheit in ein kleines Tal. Ihre Anführerin zeichnete einen Bannkreis auf den Boden, in den sie alle schritten; und in ihrer Mitte platzierten sie den magischen Stein, der die Erscheinung heraufbeschwören sollte. Der Kristall erstrahlte in hellem Licht und vor ihnen zeigte sich das Bild des Engels, der ihnen ihre Aufgabe erklären sollte.

„Ich grüße euch, Krieger des Horns“, sagte die weiße Frau mit einem milden Lächeln. Sie war in ein langes Gewand gehüllt und ihr Haar strahlte golden und reichte bis auf den Boden. Sie war das Wesen, das sie das Schicksal nennen, Destiny oder die Muttergöttin. Und sie ist es, die ihnen Antworten geben kann.

„Ich sehe, ihr seid noch nicht vollständig hier versammelt.“

„Das sind alle, die ich bisher finden konnte“, erklärte die Anführerin, die Gedanken lesen konnte; und der Engel sagte: „Ihr müsst die Einhörner zurückholen, bevor ihnen etwas geschieht. Macht euch auf den Weg!“

„Aber wohin?“, fragte Piper, die noch immer verwirrt war und verängstigt von der dunklen Prophezeiung, die sie ins Unbekannte führen sollte.

„Die Vampire haben sie in den Wolfswald gebracht; tief in seinem Herzen gibt es ein einsames Kloster – dort halten sie sich versteckt! Ihr müsst sie finden und in Sicherheit bringen und wenn ihr könnt, ihre finsteren Pläne zerschlagen.“

„Ich bin sicher, unsere Fähigkeiten werden uns dabei helfen“, sagte Gillian, die das Meiste über ihren Auftrag wusste.

Der Engel fuhr fort: „Wie der alte Vers berichtet, besitzt jeder von euch eine Gabe, die ihm im Kampf gegen das Böse dienen soll. Gillian, dein Seelenname ist Wisdom, es ist der Name, den du trugst, als du auf dieser Erde wiedergeboren wurdest. Ihr alle besitzt einen solchen Seelennamen, unter ihm wart ihr im Reich der Seelen bekannt. Der alte Vers, der von dem Einhorn berichtet, erwähnt alle Krieger, die hier in Coastville schon einmal gegen Avazaro kämpften.“ Und sie wiederholte die Worte der Legende, um sie ihnen in Erinnerung zu rufen:

„Gesandt von den Mächten des Lichts,

weise wie die Zeit,

wird es selten erkannt,

auch wenn wir es sehn,

doch vollbringt es gute Taten,

bekämpft die Schatten,

schreitet voran,

existiert in alle Ewigkeit.

Die Weisheit beschreibt dein Wissen über die Gedanken deiner Feinde, Wisdom. Es soll dir helfen, sie zu durchschauen und Angriffe abzuwenden“, erklärte die weiche Stimme und wandte sich an Sophy: „Discern, das Erkennen steht für das zweite Gesicht, das du trägst; es dient dazu, die Einhörner wahrzunehmen und die Schatten aufzuspüren. Ich sehe, du hast dich schon darin geübt, deine Fähigkeit zu verbessern.“

Sophy, die die ganze Zeit geschwiegen hatte, nickte zögernd. „Wir haben eins der Einhörner hier in Coastville gefunden, und Kontakt mit seltsamen dunklen Mächten hatten wir auch schon, aber ich bin mir nicht sicher, was ich gesehen habe.“

„Das Wissen um eure Feinde wird mit der Erfahrung wachsen. Die Vampire agieren im Untergrund, man kann sie für normale Menschen halten. Und ihre Diener, die Werwölfe, verwandeln sich nur bei Nacht. Deine Aufgabe ist es, sie aufzuspüren, bevor sie euch finden, und die Anderen zu warnen.“

Sophy nickte noch einmal und gelobte, sich alle Mühe zu geben. Destiny fuhr fort, die Seelennamen der Krieger zu erklären: „Robin, du trugst einst den Namen Act und er steht für deine Fähigkeit, Dinge mit Willenskraft zu bewegen. In dieser Welt wird das Psychokinese oder Telekinese genannt; du kannst Gegenstände schweben lassen oder abwehren, ohne sie zu berühren. Das wird euch im Kampf von Nutzen sein.“

An Piper gewandt sagte sie: „Shadow, der Schatten steht für die Gabe, sich unsichtbar für sterbliche Augen fortzubewegen und Dinge verschwinden zu lassen, wenn du es willst. Auch die Vampire sehen dich nicht, wenn es dir gelingt, deinen Körper zu verschleiern und unterzutauchen.“

Piper, die die ganze Zeit schweigend gelauscht hatte, dachte einen Moment darüber nach. Sie hatten alle schon ihre Fähigkeiten ausprobiert und waren überrascht gewesen; dennoch fühlte sie sich zu unerfahren, um sich im Ernstfall darauf zu verlassen.

„Im Laufe der Zeit werdet ihr immer stärker werden“, erklärte der Engel, bevor sie fragen konnte. „Eure Kräfte werden sich weiter entwickeln. Dennoch möchte ich euch eine Waffe mit auf den Weg geben, die euch helfen kann. Aber zuerst“, sie wandte sich an Andy: „Stride, dir ist es möglich, durch Mauern und Gitter zu schreiten, die dich auf deinem Weg aufhalten wollen. Du kannst dich über ihre Grenzen hinwegsetzen und den Anderen helfen, wenn sie in Not sind.“

Andy nickte wissend, auch er hatte das schon getestet und erstaunliche Entdeckungen gemacht.

„Und Eternity“, sagte sie zu Brendan, „bedeutet Ewigkeit. Deine Gabe ist die stärkste, doch sie erfordert auch die meiste Kraft. Wenn du die Zeit anhältst, dann tue das niemals gleichzeitig in mehreren Welten und nie für lange Dauer. Die Verschiebung wäre sonst so stark, dass die Welten ins Wanken geraten und die Prozesse der Natur aus dem Gleichgewicht kommen.“

Brendan starrte das Wesen an, als würde er nicht verstehen. Seine Fähigkeit war so komplex, dass er ihr ganzes Ausmaß noch nicht begreifen konnte. Vielleicht war es besser, sie so selten und so kurz wie möglich anzuwenden, um sie nicht dem Risiko gefährlicher Zeitschleifen auszuliefern, die sie vielleicht gefangen halten konnten.

„Und nun mein Geschenk“, fuhr die weiße Frau fort und machte eine ausladende Bewegung. Über ihrem Arm trug sie sechs gleichartige Ketten mit goldenen Anhängern: In der Mitte befand sich ein runder Kristall und um ihn herum waren vier große und vier kleinere Spitzen abwechselnd angeordnet, sodass sie ein wenig einer Windrose ähnelten.

„Dies ist das Shel“, erklärte sie. „Es bündelt die Strahlen des Himmels. Ob Sonnen- oder Mondlicht, ihr könnt es verwenden, um eure Feinde zu blenden oder Feuer zu erzeugen. Vampire sind auf diese Art gut zu bekämpfen.“

Die Krieger antworteten mit ernstem Schweigen. Noch keiner von ihnen konnte begreifen, welches Schicksal sie erwartete.

„Eure Seelennamen dürft ihr niemandem verraten, denen ihr kein Vertrauen schenkt, aber vor allem dürft ihr sie niemals vergessen oder ablegen, denn sie sind der Schlüssel zu euren Fähigkeiten. Mit diesen Waffen und mit euren übrigen Gaben dürft ihr nur Gutes im Sinne der Einhörner und eurer Obrigkeit vollbringen. Das müsst ihr nun schwören, bei dem Kristall, der das Blut eures Lebens bedeutet.“

Die Krieger legten ihre Hände auf den Stein in ihrer Mitte und spürten, wie die Hitze sie durchströmte. Ihre Finger zitterten, als der Engel erklärte: „Und sollte einer unter den Kriegern seine Gefährten verraten, so soll sein Blut vergossen werden, um die Einhörner und die Menschen zu schützen, denn die Einhörner sind wichtiger als ihr alle es seid!“

Niemand wagte, zu widersprechen, sie alle schworen den Eid. Bevor die Erscheinung verblasste, machte der Engel ihnen noch einmal Mut, sich auf die Suche zu begeben.

„Ich werde da sein, wenn ihr mich braucht“, sagte die Stimme und verschwand.

Die Krieger erhoben sich langsam, sie waren wie in einem Traum gefangen. Sophy verwischte den Bannkreis, der sie vor unerwünschten Beobachtern geschützt hatte; Gillian verbarg den Kristall in ihren Kleidern und sie alle legten die Kette mit dem Shel um, die man ihnen gegeben hatte. Sie sprachen nur wenige Worte, dann gingen sie alle ihrer Wege.


XVI
Gillian

Auf dem Weg nach Hause verstricke ich mich in eine Debatte mit mir selbst. Ich frage mich plötzlich, ob es überhaupt einen Sinn ergibt, sich auf diese Suche zu begeben. Vielleicht wird es aufregend werden, aber sicher wird es auch gefährlich. Beim Gedanken an die Vampire, denen wir uns stellen sollen, läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Ich muss wieder an Piper und ihre Begegnung mit Harker denken. Und ich habe sie alle mit da hinein gezogen.

Was ist, wenn wir die Einhörner nicht finden? Wenn ihnen etwas geschieht, ohne dass wir es verhindern können – oder wenn uns etwas geschieht? Ich will nicht verantworten müssen, wenn unsere Mission scheitert. Oder wenn wir jemanden verlieren. Gedankenverloren betrachte ich den Kristall und mein Schutzamulett.

Aber dann wische ich diese Gedanken fort und stopfe beides in meine Tasche. Was für eine Voraussetzung ist das denn, Gillian! Ich allmählich fast so grüblerisch wie Piper! Bei dem Gedanken muss ich lächeln.

Sie alle haben auf den Kristall geschworen, dass sie die Einhörner mit ihrem Leben schützen werden. Wir sind gewählt worden, um sie zu befreien, und wir werden den Menschen einen großen Dienst erweisen – vielleicht den wichtigsten überhaupt, auch wenn sie davon nichts bemerken.

Langsam laufe ich durch die Nacht. Der Boden unter meinen Füßen ist weich, Coastville ist umgeben von Mais- und Weizenfeldern. Der Pfad vom Ort unserer Zusammenkunft mit Destiny führt mich durch die Felder unserer Farm, die Gräser rauschen leise im Nachtwind. Der Himmel ist sternenklar, und der Mond leuchtet mir den Weg nach Hause.

Im Lichtschein, der vom Haus meiner Eltern ausgeht, kommen mir zwei Gestalten entgegen. Es ist meine Mutter, die noch schnell eine Runde mit unserem Border Collie dreht.

„Da bist du ja!“, begrüßt sie mich. Während der Hund durch das Feld streunt, zündet sich Mom eine Zigarette an und fragt mich, wie es gewesen ist. Aber als ich versuche, meine Gedanken zu sammeln, erzählt sie mir von ihrer Freundin Beverly, die einen neuen grauenhaften Haarschnitt hat, und ich kann das erste Mal Piper verstehen, wenn sie sich über ihre Mutter beschwert. Am liebsten will ich sagen: „Was wäre, wenn du auf einen Schlag alle deine Träume verlieren könntest? Würdest du kämpfen? Würdest du sterben?“ Aber ich höre schweigend zu und versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

„Huh, langsam wird es kalt!“, sagt sie dann. „Lass uns zurück gehen!“

Sie pfeift nach dem Hund, aber ich sage: „Ich gehe noch ein Stück mit Swift, wenn ich darf. Ich muss noch einen Moment nachdenken, wir kommen gleich nach.“

Sie nickt, auch wenn ich ihr ansehe, dass sie mich nicht versteht. „Von mir aus“, meint sie, „aber nicht mehr so lange!“ Sie lacht und geht wieder zum Haus.

Ich rufe den Hund zu mir und laufe mit ihm noch ein paar Schritte den Feldweg entlang. In Gedanken bin ich weit weg, während Swift den Boden untersucht und im Feld verschwindet. Ich mache mir keine Sorgen, bisher ist er immer wieder gekommen. Erst nach einer Weile rufe ich nach ihm. Als er auch auf mein Pfeifen nicht reagiert, werde ich ärgerlich. Zögernd setze ich einen Schritt in das Maisfeld und suche den Pfad, auf dem er verschwunden ist. Noch immer rufe ich, doch ich kann ihn weder sehen noch hören, allmählich werde ich unruhig.

Dann ertönt ein schrilles Jaulen aus dem Feld, alle Haare auf meinem Körper richten sich auf vor Angst. Einen Augenblick lausche ich wie versteinert, dann laufe ich so schnell ich kann durch die Maispflanzen.

Die Blätter rascheln und streifen mein Gesicht. Angestrengt versuche ich, auf jedes Geräusch zu achten, das von Swift kommen könnte. Mehr und mehr verliere ich die Orientierung.

Plötzlich taucht zwischen den Reihen jemand auf, direkt vor mir steht ein Mann in der Dunkelheit. Einen Moment setzt mein Herz aus. Dann atme ich erleichtert auf.

„Hey, was machst du denn hier! Mein Gott, hast du mich erschreckt!“ Ich lache, erfreut über das Wiedersehen, doch der Schock sitzt mir noch immer in den Knochen.

Joice starrt mich an, als wäre er ebenso überrascht. Mit neugierigen Blicken versuche ich, herauszufinden, was er hier getrieben hat.

Eilig wischt er die Hände an seiner dunklen Hose ab und umarmt mich. Sein Herz schlägt genauso schnell wie meines. Er hat Angst, denke ich verunsichert.

„Gillian, wie schön, dich zu sehen! Und was für ein interessanter Ort für ein Treffen…“ Beiläufig sieht er sich um. Er fragt mich gar nicht, was ich hier mache. Vorsichtig versuche ich, in seine Gedanken einzudringen. Ich sehe tausend Bilder übereinander und stehe vor einem Rätsel, noch nie hat mich jemand so verwirrt.

„Wollen wir ein Stück spazieren gehen?“, fragt er höflich. „Die Sterne strahlen so schön!“

Kurz bin ich versucht, seinem Lächeln nachzugeben, dann fällt mir wieder Swift ein. „Nein, ich kann nicht, eigentlich suche ich meinen Hund.“

„Deinen Hund? Also ich habe keinen gesehen, ist er weggelaufen?“ Das Mitleid in seinem Gesicht wirkt aufgesetzt; seine Augen sind kalt. Plötzlich friere ich. Ganz in der Nähe höre ich ein Winseln. Alarmiert laufe ich in die Richtung. Joice stürmt an mir vorbei.

„Wo willst du denn hin?“

Erschrocken springe ich zur Seite. Wie kann er nur so schnell sein?

„Ich… ich glaube, da ist er. Hast du es nicht gehört?“

„Tatsächlich? Was denn?“

Ich dränge mich an ihm vorbei. Mit jedem Schritt werden die hellen Töne deutlicher.

Dann sehe ich ihn. Und zugleich etwas Schreckliches. Ein eisiger Schauer durchfährt mich. Zwischen den abgeknickten Pflanzen liegt eine Frau, leblos und blutüberströmt. Und daneben Swift. Winselnd kauert er auf dem Boden und leckt sich das blutige Fell. Er hat sie gefunden, denke ich. Und sie haben ihn gefunden. Ein tiefes Grollen dringt aus der Dunkelheit. Es ist das Knurren der Wölfe. Überall kommen sie zwischen den Maispflanzen hervor, die Köpfe angriffslustig gesenkt und die Augen blitzend vor Gier.

„Sie sind hungrig, vielleicht solltest du lieber beiseite gehen.“

Fassungslos starre ich Joice an.

„Was hast du getan?“

„Es tut mir wirklich leid, dass du es auf diese Art erfahren musst.“ Entschuldigend lächelt er, und das erste Mal öffnet er die Lippen so weit, dass ich seine Zähne sehen kann. Die Eckzähne sind lang und glänzen im Mondlicht.

„Was bist du?“ Panisch stolpere ich ein paar Schritte rückwärts, weg von ihm. Ich will davonlaufen, doch meine Beine gehorchen mir nicht. Swift hinkt auf mich zu, aber die Wölfe sträuben drohend das Nackenfell.

Einer von ihnen zerrt an meiner Tasche und reißt sie mir weg. Ich versuche noch, hineinzugreifen, aber es sind zu viele. Jetzt schon, denke ich panisch, wie können es nur so viele sein?

Joice zieht mich an sich, und ein ersticktes Stöhnen dringt aus meiner Kehle. Ich bin wie elektrisiert von seinem Anblick, von seiner Berührung. Ich kann nicht einmal schreien.

„Gillian“, flüstert er an meinem Ohr, „Wisdom, oder wie auch immer ich dich nennen soll. Ich kann dir das wahre Leben zeigen, wenn du mir folgen willst. Du musst nur Vertrauen haben.“

Meine Kraft verlässt mich, meine Sinne schwinden. Die Wölfe heulen; auf der Erde liegt die tote Frau. Dann verliere ich den Boden unter den Füßen.


XVII
Piper

„Habt ihr das gehört?“, frage ich Mom und Allie, die am Tisch sitzen und Karten spielen. Mein Buch ist vergessen in meinen Schoß gesunken, ich sehe aus dem Fenster und suche mit schnellem Blick die Nacht ab. Eine innere Unruhe treibt mich dazu, schon seit Stunden immer wieder den Kopf zu heben und in der Dunkelheit Ausschau zu halten. Wonach ich suche, kann ich nicht sagen, vielleicht nach Fehlern und Auffälligkeiten, wie Brendan. Aber dieses Heulen treibt mir eine Gänsehaut auf den Nacken.

„Gibt es hier eigentlich Wölfe?“, frage ich beiläufig. Mom und Allie scheint das zu amüsieren.

„Nun wirst du schon genauso abergläubisch wie die Leute hier!“, sagt meine Mutter lachend.

„Das sind Kojoten!“, verbessert mich Danny genervt. „Aber ein Mädchen aus der Stadt kann das ja nicht wissen.“

Allie steht auf, um das Radio anzumachen. „Vielleicht lenkt uns das ein bisschen ab“, meint sie versöhnlich. „Du musst dich furchtbar langweilen, Piper, alleine mit so vielen alten Menschen!“

Eine Weile dreht sie an den Knöpfen und versucht, den Sender mit dem geringsten Rauschen zu finden; dann bleibt sie bei einem Nachrichtensprecher hängen, der das Wort Coastville erwähnt hat.

„…ereignete sich ein grausamer Mordfall. Vor wenigen Minuten wurde eine unbekannte zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alte Frau tot aufgefunden. Die Leiche wurde grausam entstellt und ist noch nicht identifiziert. Außerdem wird die 15-jährige Schülerin Gillian Wertel seitdem vermisst. Zuletzt gesehen hat man sie vor circa zwei Stunden mit ihrem Border Collie. Ob sie mit der Toten befreundet war und die beiden Fälle zusammen hängen, ist derzeit noch nicht bekannt.“

Vor Schreck springe ich auf, das Buch fällt achtlos auf den Boden. Das Gesicht meiner Mutter verrät mir, dass ich mich nicht verhört habe. Ich laufe auf den Flur und greife mit der einen Hand meine Jacke und mit der anderen die Stiefel.

„Ich muss los!“, rufe ich ins Wohnzimmer.

„Piper, Liebes, geh nicht nach draußen!“ Mom eilt in Socken hinter mir her, im Schlepptau hat sie Danny.

„War das deine Freundin? Das tut mir so leid, Piper!“

Ich unterdrücke das Bedürfnis, ihm ins Gesicht zu schlagen. Dann bin ich weg.

Ich laufe auf direktem Wege zur Davis Ranch, über die Felder und den Bloody River, unterwegs versuche ich, Sophy anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon. Nach kurzem Zögern wähle ich die Nummer von Brendan.

„Du musst sofort kommen!“, platze ich heraus. „Hast du die Nachrichten gehört?“

„Sie bringen schon die ganze Zeit nichts Anderes.“ Er klingt niedergeschlagen, obwohl er Gillian kaum kennt.

„Wir treffen uns bei Andy und Robin, beeil‘ dich!“

„Okay, ich komme sofort. Moment mal – läufst du etwa alleine draußen rum?“

„Ich habe das Shel bei mir, und außerdem kann ich ja verschwinden…“ Ich muss schlucken. Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.

„Dann mach dich sicherheitshalber lieber unsichtbar. Bis gleich!“

Als ich auf der Ranch ankomme, stehen Robin und Andy schon nervös auf der Schwelle.

„Deine Mutter hat angerufen“, sagt Andy nur und bittet mich herein. Kurze Zeit später taucht auch Brendan auf. Wir setzen uns ins Wohnzimmer an den Kamin, die alte Wanduhr schlägt eins, aber selbst Celeste Davis ist wach und trägt einen Morgenmantel über ihrem gewölbten Bauch. Ihr Mann Jeremy hält sie an den Schultern und versucht, sie zu überreden, ins Bett zu gehen. Sie sehen beinahe so nervös aus wie wir; ich frage mich, wie viel sie wissen.

Nach einer Weile gibt sie nach und küsst ihre Söhne zum Abschied, ihr Blick ist so zärtlich, dass ich glaube, sie hat Angst, Andy und Robin auch zu verlieren. Dann sind wir allein.

„Ja, also, wo fangen wir an?“, fragt Brendan unbeholfen.

„Vielleicht damit, wo Sophy ist“, meint Robin, „glaubst du, sie könnte die andere Frau gewesen sein?“ Er wendet sich an mich.

Ich schaudere, als er die Frage offen ausspricht. Es wäre nicht auszudenken… Aber dann sage ich: „Das kann eigentlich nicht sein, sie ist viel jünger und ich glaube nicht, dass die Polizei sich so verschätzt hat.“

„Aber wo ist sie dann?“, will er wissen.

„Das frage ich mich auch. Auf dem Handy habe ich sie nicht erreicht. Ich bekomme allmählich Angst um sie, um sie beide.“

Andy blickt mich lange an. Ich sehe, dass er gerne meine Hand halten würde, aber er sagt nur: „Es tut mir leid, Piper, ich weiß, ihr steht euch sehr nahe. Aber vielleicht ist es nicht so schlimm wie wir vermuten. Vielleicht schläft Sophy zuhause in ihrem Bett und Gillian hat einen Hinweis gefunden, dem sie jetzt nachgeht. Möglicherweise taucht sie morgen schon wieder auf.“

„Irgendwie glaube ich das nicht. Sie hätte uns informieren können, und ihre Eltern müssen auch etwas ahnen, sonst hätten sie sie nicht sofort als vermisst gemeldet.“

„Meinst du, wir sollten zu ihnen gehen?“, fragt Brendan, der sich die ganze Zeit zurück gehalten hat.

„Mein Gott, die werden völlig fertig sein!“, sagt Andy.

„Was ist mit der Polizei, vielleicht können wir bei der Aufklärung helfen oder die Tote identifizieren.“ Gleichzeitig hoffe ich, dass dem nicht so ist.

„Willst du ihnen von den Vampiren erzählen?“, fragt Robin. „Ich glaube nicht, dass das etwas nützen würde!“

Wir machen niedergeschlagene Gesichter. Bis es hell wird sitzen wir am Kamin und beratschlagen, was zu tun ist. Ich würde zu gerne einfach den Kristall befragen und Destiny um Rat bitten, aber der Stein ist bei Gillian.

„Vielleicht haben der Mord und Gillians Verschwinden gar nichts miteinander zu tun“, schlägt Robin vor, „und sie ist nur mit ihrem Freund durchgebrannt, diesem verrückten Typ, wie heißt er noch?“

„Joice“, ergänze ich und sehe ihn missbilligend an. „Gillian ist ganz gewiss nicht der Typ, der sich auf so eine Art aus Problemen flüchtet, und sie wäre sicherlich die Letzte, die ihre Freunde und Familie allein lassen und einfach so weglaufen würde.“

„Wer weiß, vielleicht wurde sie verfolgt und musste deswegen flüchten.“

Ich schüttele den Kopf. „Davon hätte sie mir erzählt. Außerdem kann ich mir das nicht vorstellen, Gillian kommt doch immer mit allen Problemen klar, sie hat nur Freunde auf der Welt.“ Ich seufze und gestehe: „Ich hab solche Angst um sie. Was ist, wenn die Vampire sie auch getötet haben?“

Andy sieht mich traurig an. „Es nützt uns nichts, darüber zu spekulieren. Morgen ist Sonntag, da werden wir zur Farm gehen, wo man sie zuletzt gesehen hat. Vielleicht schaffen wir es sogar, ihre Eltern zu befragen. Du hast gesagt, dass sie alles wussten, oder?“

Ich nicke. „Wahrscheinlich ist das das Beste, was wir tun können. Und vielleicht ist Sophy bis dahin auch wieder aufgetaucht.“


XVIII
Brendan

Am nächsten Morgen machen wir uns schon früh auf den Weg zur Wertel Farm. Ich bin beruhigt, als Piper zusammen mit Sophy erscheint, trotzdem würde ich gerne wissen, was sie gestern gemacht hat, aber ich traue mich nicht, zu fragen.

„Heute steht es in der Zeitung“, berichtet Robin und zeigt uns einen Artikel in der Red River Post. Piper überfliegt die Zeilen und starrt lange auf das Bild. Gillian sieht aus wie ein Engel, ihr blondes Haar ist offen und sie lächelt bescheiden.

„Das Gleiche wie im Radio“, sagt sie dann enttäuscht. „Die Polizei hat noch immer keinen Hinweis.“

Schweigend nähern wir uns dem Farmgelände. Schon von Weitem erkennen wir die Stelle, wo der Mord geschah: Eine ganze Menschentraube hat sich im Maisfeld eingefunden; die Leute drängen sich um die Absperrung der Spurensicherung, in deren Mitte Pflanzen und Erde blutbefleckt sind. Einige fotografieren begeistert und versuchen, sich den besten Blick zu erkämpfen, aber die Meisten wenden sich ab oder tuscheln aufgeregt mit ihren Nachbarn.

„Wie grauenvoll“, sagt eine Frau. „Wer tut denn so etwas?“ Diese Frage wird ihr wohl niemals jemand beantworten. Keinem von ihnen, auch nicht der Polizei. Ich habe das Gefühl, nur wir können diesen Fall klären und Gillian finden, denn nur wir verstehen das ganze Ausmaß der Geschehnisse. Konzentriert nage ich an meinen Fingern und beobachte.

Sophy mustert ebenfalls die Gegend.

„Erkennst du etwas?“, fragt Piper hoffnungsvoll.

„Ich müsste näher heran, am besten hinter die Absperrung.“

„Soll ich versuchen, etwas für dich herauszufinden? Ich könnte unbemerkt an allen vorbei kommen.“

Sophy schüttelt den Kopf. „Nein, ich glaube, das reicht nicht. Es wäre besser, wenn Brendan die Zeit anhalten würde, vielleicht könnten wir uns dann in Ruhe umsehen.“

Ich mache mich sofort an die Arbeit und setze mich etwas abseits der Menschenmenge auf den Boden zwischen die Pflanzenreihen. Alles eine Frage der Vorstellungskraft, sage ich mir und versuche, mich auf eine eingefrorene Welt zu konzentrieren. Ich nehme die Geräusche des Windes und der raschelnden Blätter in mich auf und spüre ihre Bewegungen. Und dann halte ich sie an.

Als ich meine Augen öffne, sind meine Freunde wie versteinert. Sophy hat die Lippen geöffnet und sieht mich stirnrunzelnd an. Mit einer Berührung löse ich sie aus ihrer Starre.

„Was wolltest du gerade sagen?“, frage ich amüsiert.

„Dass du uns ja nicht vergisst!“, wiederholt Sophy. „Ich habe keine Lust, hier bis ans Ende meiner Tage im Feld zu stehen wie eine Vogelscheuche, während du dich über uns lustig machst!“

Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich falsch gemacht habe. Kleinlaut versuche ich, mich zu verteidigen. „Ich glaube, da hast du nichts zu befürchten, ich will eigentlich nicht allein in einer Welt aus menschlichen Skulpturen leben ... Außerdem reicht meine Kraft wahrscheinlich nicht lange, also beeilen wir uns vielleicht lieber.“

Ich widme mich noch den anderen Kriegern, während Sophy schon unterwegs ist, um den abgesperrten Bereich genauer zu erkunden.

Auf dem Weg zurück fällt mir ein Mädchen auf, das ich früher schon gesehen habe, es ist vielleicht so alt wie Piper und hat leuchtend rote Haare. Ich kann mich erinnern, dass sie mich einmal angesprochen hat, doch ich hatte damals kein Interesse an einer Unterhaltung, ich war hinter einer wichtigen Spur her. Seltsam, dass ich sie jetzt wiedersehe; ich frage mich, ob sie uns folgt. Ich will Sophy bitten, sie sich genauer anzuschauen, doch die ist viel zu beschäftigt mit dem eingetrockneten Blut auf den Maisblättern.

„Die Wölfe haben von ihr nicht viel übrig gelassen“, erklärt sie; mir wird mulmig zumute bei der Art, wie sie das sagt. Irgendwo zwischen den Blättern zieht sie ein kleines Haarbüschel hervor. „Ich bin mir sicher, dass es die Werwölfe waren. Es hat eine kalte Aura, eine blutrünstige Bestie ohne Gefühle. Und wo Werwölfe sind, können die Vampire nicht weit sein.“

Piper schleicht in der Nähe der Polizeiwagen herum und kommt kurz darauf mit einer Tasche wieder. „Seht mal, das habe ich bei der Spurensicherung gefunden. Das ist die Tasche von Gillian!“ ihr Atem geht schnell.

„Willst du die etwa mitgehen lassen?“, frage ich, aber sie blickt mich nur verständnislos an. Während sie den Inhalt untersucht und erklärt, wie wichtig für uns der Kristall sein kann, holt Sophy aus ihrem Mantel die Tarotkarten.

Die Hohepriesterin auf dem Deckblatt erinnert mich an Destiny – trotzdem sieht Sophy ziemlich unheimlich aus, wie sie auf dem fleckigen Boden kniet und die Karten auslegt.

Sie sucht eine Weile nach der inneren Stimme, die ihr sagt, welche Karte sie aufdecken soll; ihre Hand kreist über dem ausgebreiteten Fächer und wir warten gebannt, was geschieht.

Das Bild, das ihr in die Hand fällt, ist der Tod – ein Gerippe mit glühenden Augen. Ich habe überhaupt keine Erfahrung mit diesen Karten und zucke nur mit den Schultern, aber Piper und Sophy tauschen einen ernsten Blick.

„Du hast gesagt, das bedeutet nicht immer… dass jemand stirbt“, erklärt Piper stockend. „Es könnte auch die Angst symbolisieren.“

„Oder vielleicht, dass sie dem Tod ins Auge blickt“, ergänzt Sophy.

„Vielleicht ist das ein Hinweis auf die Vampire“, schlussfolgere ich. „Oder es steht für ihre Begegnung mit dem Tod, als sie Zeugin des Mordes wurde.“

„Aber das sagt uns immer noch nicht, was danach mit ihr geschah“, kritisiert Robin, der die Karten abschätzig mustert.

Ich spüre langsam, wie meine Kraft schwindet, und setze mich zu Sophy auf den Boden.

„Bist du bald fertig?“, dränge ich, aber sie ignoriert mich.

„Ich muss euch etwas sagen“, gesteht sie. Eilig schiebt sie die Karten zusammen und verstaut sie wieder.

„Wollen wir zuerst hier verschwinden?“, frage ich. „Ich glaube, lange halte ich das nicht mehr durch.“

„Nein, es muss gleich sein. Piper, dir habe ich es ja schon einmal gesagt: Joice und ich, wir mochten uns nie besonders.“

Piper nickt. „Ich fand das eigentlich nicht ungewöhnlich, er ist sehr… anders.“

„Ich habe bei ihm immer etwas Mysteriöses gespürt, etwas Dunkles. Ich glaube, er könnte ein Vampir sein.“

Piper sieht sie überrascht an. „Und das sagst du uns jetzt?“

„Ich war mir nicht sicher…“

Da ich Joice nicht kenne und nicht weiß, worüber sie reden, versuche ich, ruhig zu bleiben und mir meine Kräfte einzuteilen. Während ich mich konzentriere, verschmelzen ihre Stimmen und klingen mal ganz nah, als wären sie in meinem Kopf, und dann wieder weit entfernt.

„Wenn das so ist, eilt unser Aufbruch umso mehr“, sagt Andy.

Und ich höre, wie Robin ihm Recht gibt. „Möglicherweise halten die Vampire sie fest, um uns zu erpressen. Auf jeden Fall müssen wir sie suchen, und vielleicht ist sie genau dort, wo sich auch die Einhörner befinden.“

„Also was steht uns noch im Wege?“, fragt Sophy.

„Zum Beispiel die Schule“, murmele ich apathisch. Die Worte kommen mir wie von selbst über die Lippen.

Piper schnaubt. „Wenn das das Zeichen ist, das wir brauchten, haben wir schon viel zu lange gewartet! Von mir aus kann es gleich morgen losgehen.“

Ich will widersprechen, aber es ist zu anstrengend. Ich spüre, wie eine Kraft an mir zieht, als wollte sie die Zeit meiner Gewalt entreißen. Ich versuche, sie festzuhalten, aber die Stimmen werden immer leiser.

„Wir sollten nichts überstürzen“, sagt jemand. „Ein paar Vorbereitungen ... treffen ... bis dahin… hier im Ort etwas über Gillian in Erfahrung bringen ... die Gegend mit den Pferden absuchen ... die Leute befragen. Eine gute Idee, Brendan? – Brendan?“


XIX
Joice

Als Gillian ohnmächtig wurde, fing ich sie auf. Es war schön, wie sie in meinem Arm lag – und ein wundervoller Blick auf ihren nackten Hals. Eigentlich hatte ich nicht geplant, sie zu töten. Doch auf diese Weise ging es nicht anders, es war der beste Ausweg für uns beide. Warum kam sie auch um diese Zeit noch den Feldweg entlang?

Ich habe sie ganz zärtlich gebissen. Mein Durst war bereits gestillt, aber ihr Blut war süß und heiß und ich kann einer jungen Frau niemals widerstehen, wenn sie sich mir so verführerisch anbietet.

Sie glitt sanft in eine andere Welt hinüber; ihre Sinne schwindend, ihre Wahrnehmung verlierend überschritt sie die Schwelle des Todes. Und das alles begleitet vom wilden Heulen der Wölfe.

Als ich sie hierher brachte, war sie noch immer bewusstlos. Ein leises Stöhnen entwich ihr, als ich sie behutsam auf den Altar legte.

Den Hund trug einer der Wölfe in der Schnauze und warf in mir zu Füßen. Ich war beinahe gerührt von seinem untergebenen Blick.

„Ihr seid gute Kreaturen“, lobe ich das Rudel, „treu bis in den Tod. Ihr versucht immer, eurem Herrn zu gefallen. Man muss euch niemals bestrafen, nicht wahr?“

Der Leitwolf sabbert mir aufs Knie.

„Im Gegensatz zu den Vampiren!“ Eine anklagende Stimme erhebt sich in der Dunkelheit. Crain durchschreitet die Kathedrale mit wenigen Schritten. „Joice!“, zischt er wutentbrannt. „Warum hast du ihr Herz nicht durchbohrt?“

Während er seine Predigt beginnt, widme ich ihm eine kühle Schulter. Der Mond scheint durch das zerschlagene Fenster und Staub bedeckt den Boden zwei Zoll hoch. Ich schreite langsam den Säulengang auf und ab und warte, bis er fertig ist, während Crain fassungslos auf Gillian starrt.

„Warum bringst du ein Opfer hierher? Willst du, dass sie überlebt? Was hast du dir dabei gedacht? Du kennst doch das Gesetz: Tod heißt Leben. Warum machst du sie zum Vampir? Hattest du nicht die Wölfe dabei? Soll noch eine von diesen jungen Anfängern unsere Zeit verschwenden und uns in Gefahr bringen? Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal deinem Herrn gefallen würdest und tust, was man dir sagt? Rede endlich mit mir, ich will eine Antwort von dir hören!“

Ich mustere ihn abfällig. Das frische Blut ist ihm in den Kopf gestiegen.

„Wenn du dich so aufregst, hörst du dich an wie mein Vater“, sage ich gelangweilt.

„Ist das alles?“

Ich zucke mit den Achseln und werfe einen verstohlenen Blick auf Gillian, die sicher auf dem Altar zu schlafen scheint.

„Mehr hast du nicht zu sagen? Hättest du vielleicht die Güte, mich aufzuklären, was diese Aktion sollte? Du weißt genau, dass wir jedem Opfer sofort nach dem Aussaugen das Herz durchbohren müssen.“

„Ich wusste, da war irgendetwas…“ Ich gebe vor, angestrengt nachzudenken. Crain würde mir am liebsten an die Gurgel springen. Dann ändere ich meine Strategie: „Weißt du, ich habe es mir überlegt: Behalten wir sie. Es wäre doch wirklich zu schade…“

Crain starrt mich fassungslos an. Dann wird er neugierig und nähert sich Gillian, um sie genauer zu begutachten. Nun erst wird ihm das ganze Ausmaß meiner Tat bewusst. Vor meinem geistigen Auge sehe ich ihn schon betend auf die Knie fallen, aber er stößt nur einen seiner dämlichen Flüche aus.

„Herrgott nochmal! Sie? Joice, was um Himmel und Hölle geht in dir vor? Warum hast du sie getötet? Dein Auftrag lautete, ihr Vertrauen zu gewinnen – nicht, sie umzubringen! Das wird die Aufmerksamkeit der Krieger auf uns ziehen, so werden wir das übrige Einhorn niemals bekommen! Sie war der Schlüssel dazu!“

Da ich ihm gegenüber nicht zugeben will, dass Gillian meine Pläne durchkreuzt hat, lenke ich ab: „Auf unserer Seite kann sie uns viel besser zur Hand gehen, du wirst sehen. Sie hat die Krieger angeführt und weiß, was sie tun werden; so halten wir sie uns vom Leib. Außerdem kennt sie ihre Gedanken. Weißt du, ich teile die Macht wirklich ungern, aber sollte ich sie einfach in dem Feld liegen lassen?“

Immer noch wütend, knurrt er über meine Sentimentalität, aber langsam beginnt er, zu ahnen, dass etwas schief gegangen ist. Heimlich zählt er die Wölfe durch und kontrolliert, ob ich unversehrt bin. Das fällt ihm jetzt ein! Ich schnaube verächtlich.

Die ersten Vampire kehren von der Jagd zurück. Die baldige Auferstehung ihres Teufels feiern sie mit dem allnächtlichen Fest des Blutes. Wenn man dorthin geht und kein Vampir ist, läuft man Gefahr, sich zu Tode zu langweilen; ein Maskenball, zu dem sich Crain schon heraus geputzt hat.

Am besten, ich bringe Gillian fort von hier, bevor noch mehr kommen. Ich habe eine kleine Kammer im Turm, dort sind wir ungestört. In Wahrheit bin ich nicht halb so sicher, dass sie mir dankbar für ihre Verwandlung ist.

In einer fließenden Bewegung hebe ich sie vom Altar.

„Joice!“ Crain hält mich noch einen Moment zurück. „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist!“

Angewidert stoße ich ihn fort. „Ach, verschwinde!“


XX

Die schwarze Hexe streifte durch den Wald. In einigem Abstand folgten ihr die beiden Kinder.

„Ihr müsst eine wichtige Lektion lernen: Vertraut niemandem.“

Die Mädchen blickten sie aus unschuldigen Augen an. Einmal mehr fragte sie sich, ob sie ihre Zeit verschwendete. Warum hatte sie zugestimmt, sie auszubilden, wo sie doch so viel Wichtigeres zu tun hatte? Aber dann rief sie sich zur Ordnung. Ihre Mission war größer als sie selbst und sie durfte sich nicht anmaßen, Traketas Plan vom Gefüge der Welt in Zweifel zu ziehen. Dennoch, sie war bereits eidbrüchig geworden.

„Dann eben mein Blut für das meiner Herrin, wenn es sein muss“, flüsterte sie. „Kommt ihr beiden?“

Die Mädchen beeilten sich. Unter ihren nackten Füßen raschelte das Laub. Sie hatten noch viel vorzubereiten. Traketa wollte die Vampire vernichtet sehen, und die Krieger ebenso. Wenn sie sich gegenseitig auslöschten, gut so. Aber wenn eine Partei die Oberhand gewann, würden sie eingreifen. Und sich holen, was von ihnen übrig blieb. Sehnsuchtsvoll dachte die Hexe an das Einhorn. Es würde ihnen die Macht verleihen, all ihre Pläne zu verwirklichen. Doch um das zu erreichen, musste sie noch einiges vorbereiten.

* * *

Im Kloster der Untoten ging man zur Ruhe. Das ausgelassene Fest hatte die Vampire erschöpft. Das Blut, das sie vergossen hatten, gerann auf dem steinernen Boden. Hier und dort lagen Tote mit zerrissenen Kleidern. Die Vampire stiegen hinab in ihre Gruften, hinter den Kirchenmauern graute der Morgen.

Nun begann die Arbeit ihrer Sklaven: Die Wölfe rotteten sich zusammen. Vor Schmerzen begannen sie, zu jaulen, bissen um sich, kratzten sich das blutige Fell vom Leib. Unter Höllenqualen bäumten sie sich auf und heulten so laut, dass es durch die Wipfel des Waldes drang.

Dann wurden sie von zuckenden Krämpfen gepackt und geschüttelt; ihre Gliedmaßen und Krallen verkürzten sich, ihre Schnauzen und Ruten schrumpften, ihre Augen waren blutunterlaufen und vor Schmerzen geweitet. Sie rissen sich das Fell in Büscheln aus.

Als es vorbei war, lagen sie leblos auf dem Boden. Die Ersten erhoben sich und ihre Knochen knackten, als die Körper in ihre alte Form sprangen. Ihre Kleider lagen verstreut zwischen den Kirchenbänken. Sie waren Beamte, Lehrer, Polizisten; und sie alle folgten den Vampiren. Nacht für Nacht gingen sie mit ihnen auf die Jagd. Und tagsüber machten sie sich einmal mehr daran, die Spuren zu beseitigen.


XXI
Piper

Wir suchen Gillian den ganzen Tag, vergebens. Ich schleiche mich unsichtbar in die Gespräche der Leute, aber es ist, als würden sie überall Ohren vermuten. Sie haben Angst.

Brendan erzählt uns, dass er in alten Zeitungen Hinweise auf ungeklärte Mordfälle gefunden hat. Menschen, die vermisst wurden und die man Tage später in Gräben oder in der Kanalisation fand, mit bleicher Haut und blutleer.

Die Vampire sind mitten unter uns. Und niemand bemerkt etwas.

Irgendwann fangen wir an, zu packen. Nur das Nötigste, Dinge zum Übernachten und zum Kämpfen. Eine Taschenlampe, ein Messer, einen Schlafsack, ein Lasso, etwas Proviant und Wasser, ein paar warme Sachen. Niemand von uns weiß, wie lange wir unterwegs sein werden.

An meinem Hals liegt das Shel an der goldenen Kette. Sophy trägt den Kristall von Gillian.

Im Morgengrauen machen wir uns auf den Weg zum Wolf Forest. Zu Fuß, obwohl Andy kurz überlegte, Dragón mitzunehmen.

„Vielleicht kann er uns helfen“, sagte er, aber Sophy entschied, dass es zu gefährlich ist. Und da ist ja auch noch der Ziegelstaub, bisher hat er seinen Dienst gut getan. Hoffen wir, dass wir schnell zurück sein werden.

„Ich habe gelesen, dass die Vampire am Tag schlafen – stimmt das?“, frage ich in die Runde.

Sophy erklärt: „Das ist wahr, es ist sicherer, wenn wir uns dem Versteck am Tag nähern. Ich habe… auch so einiges gelesen. Es gibt über die Vampire ein paar Dinge zu wissen.“

„Sag uns einfach, wie man sie loswird“, verlangt Robin. Obwohl es noch nicht sehr heiß ist, steht ihm der Schweiß auf der Stirn, genau wie Andy. Sie machen sich Sorgen, denke ich, als ich ihre abschweifenden Blicke bemerke. Wahrscheinlich haben sie Angst um ihre Mutter, die Geburt ihres Kindes steht kurz bevor.

„Um sie zu töten braucht man Silber, einen Holzpflock oder Feuer. Mit Silber kann man sie verletzen, der Pflock lähmt ihre Bewegungen, aber man muss ihnen den Kopf abschlagen oder sie verbrennen, nur dann können sie nicht mehr auferstehen.“

„Das klingt ganz schön kompliziert“, sage ich, aber nur halbherzig, meine Gedanken sind immer noch bei Andy. Ich würde ihm gerne zeigen, dass ich mit ihm fühle. Doch da steht noch immer diese Sache zwischen uns. Ich traue mich nicht, die Hand nach ihm auszustrecken. Ich weiß nicht, was er von mir denkt.

Die Anderen sind stehen geblieben. Vor uns im Nebel liegt der Wolf Forest.

„Seid vorsichtig“, flüstert Sophy. „Wir wissen nicht, was hier für Überraschungen auf uns warten.“ Langsam geht sie voran und wir reihen uns hinter ihr ein. Brendan blickt sich ängstlich um, und ich sehe ihm an, dass er an sein Erlebnis mit dem Werwolf denkt.

Als wir die ersten Schritte in das Unterholz machen, halten wir alle den Atem an, selbst die Vögel schweigen. Nun geht es also los, denke ich und umklammere das Shel. Über feuchtes Moos und altes Laub suchen wir uns einen Pfad in den Wald.


XXII
Gillian

Als ich erwache, bin ich in einem engen schwarzen Raum; mein Platz endet an meinen Händen und Füßen. Und jemand ist bei mir.

Irgendwo in der Nähe läuten die Glocken. Mitternacht, denke ich schaudernd und versuche vorsichtig, mich aus meinem engen Gefängnis zu befreien.

„Hast du gut geschlafen, Liebes?“, fragt eine unheimliche Stimme. Joice ist neben mir, denke ich und ziehe instinktiv meine Hände an den Körper zurück, um mich zu schützen.

„Du musst keine Angst haben.“ Er bewegt sich langsam, greift an mir vorbei nach oben und schiebt die Steinplatte beiseite, die unsere Schlafstätte vor Tageslicht bewahrt. Wir liegen in einem Sarkophag, so massiv, dass ich mich allein nicht daraus befreien könnte. Aber von innen ist er mit weichem Stoff ausgeschlagen. Wahrscheinlich hat er es gern bequem, vermute ich mit einem Anflug von Ironie.

„Ich kann nicht glauben, dass ich hier bin“, sage ich mehr zu mir selbst, als ich mich langsam aufrichte. Joice reicht mir die Hand, um mir heraus zu helfen. Mir ist noch nie aufgefallen, wie gläsern seine Fingernägel sind und wie weiß seine Haut ist. Er ist kalt wie der graue Stein und sein Herz schlägt langsam, ich höre es ganz genau, als hätte ich mein Ohr an seine Brust gelegt.

Ich fühle mich seltsam verändert. Trotz der Dunkelheit sehe ich ein klares Bild: Ein Kellergewölbe, vielleicht der Raum unter der Kirche; wir befinden uns in einem Kloster, erinnere ich mich.

Meine Haut ist genauso kalt wie Joice und tief in mir spüre ich eine Leere, die mich zerreißt.

„Was ist mit mir passiert?“, frage ich ihn. Dieses scharfe Bild, an das meine Augen nicht gewöhnt sind, macht mir Kopfschmerzen. Und dieser… Durst! Es ist zum Verrücktwerden.

„Ich habe getan, was ich konnte, um dich zu retten“, verteidigt er sich. „Ich hätte dich sonst töten müssen, Gillian.“

„Aber… das hast du doch getan!“

Meine Haut prickelt, als würden tausend Spinnen darüber laufen. Und meine Gedärme ziehen sich noch immer zusammen, als hätte man mich vergiftet. Ich muss mich übergeben vor Abscheu, aus Ekel vor diesem Ort und… vor mir selbst.

Aus Versehen beiße ich mir auf die Lippe. Meine Zähne sind länger geworden. Ein bisschen Blut ist noch in mir, doch die Wunde schließt sich schnell. Vorsichtig betaste ich meine Eckzähne, sie sind so spitz wie Nadeln.

Mein Blick fällt auf meinen Ring, eine silberne Schlange. Ich habe sie mit Piper gekauft, als wir auf einem Mittelalter-Markt waren. Piper… wer war das? Meine Erinnerung an sie ist verblasst. Dieser Durst drängt alles Andere in den Hintergrund. Verzweifelt blicke ich zu Joice.

„Geht es dir nicht gut? Oh je, das hatte ich ja ganz vergessen.“ Zerknirscht hilft er mir, die Balance zu halten.

„Was passiert mit mir?“

„Das ist die Verwandlung, sie zehrt dich aus. Du solltest schnell etwas trinken.“

„Ja“, keuche ich schwach. „Ja, gehen wir!“

Als ich das erste Mal töte, habe ich noch Schuldgefühle. Aber es ist so einfach. Unser Opfer ist eine junge Frau; am Anfang wehrt sie sich noch, aber Joice hält sie für mich fest und zeigt mir, wo die Schlagader liegt. Obwohl das völlig unnötig ist, das heiße Pulsieren erregt sofort meine Aufmerksamkeit, und ich kann das Blut riechen. Als er sie beißt, wird sie ruhig und verfällt in einen Dämmerzustand.

„Versuch du es!“, sagt er zu mir, und ich starre auf den blutigen Hals. Doch als ich den ersten Tropfen gekostet habe, packt mich ein Rausch, der mich alles vergessen lässt. Ich trinke in gierigen Zügen. Danach geht es mir besser. Im ersten Moment würge ich ein wenig, aber mein Körper beruhigt sich schnell und begrüßt das dicke Blut, als hätte ich tagelang danach gedürstet.

Irgendwann unterbricht Joice meinen Eifer, sanft aber bestimmt hält er mich zurück.

„Sie ist tot“, sagt er sachlich, und ich lasse unser Opfer auf die feuchte Straße sinken.

Fasziniert beobachte ich, wie Joice einen hölzernen Pflock unter seinem Mantel hervorzieht und ihn der Frau mit einem Schlag seiner Handkante direkt ins Herz treibt.

„Ich weiß, es ist nicht die feine englische Art“, sagt er.

„Und warum machst du das?“ Ich wende mich ab, als er der Frau mit einem Messer den Kopf abtrennt.

„Sie ist jetzt in der Übergangsphase zur Untoten, wenn wir die Verwandlung hier unterbrechen, wird sie nicht wieder auferstehen. Momentan ist das leider eine Notwendigkeit. Wir agieren im Untergrund und wollen dort auch bleiben – vorerst.“ Schwungvoll wirft er das Haupt der Frau ins Gebüsch, der Körper zerfällt allmählich zu Staub.

„Und das hättest du mit mir auch getan?“, frage ich schockiert.

„Glaub mir, Liebes, das ist noch die humanere Methode im Vergleich zu den Werwölfen.“ Er widmet mir einen gleichgültigen Blick. Doch dann sieht er mich so lange an, dass er fast nachdenklich wirkt. In einer langsamen Bewegung wischt er mir das Blut von den Lippen, dann küsst er mich, fordernd, aber nur kurz.

„Bei den gefallenen Engeln – ich hatte beinahe vergessen, wie schön du bist!“, sagt er. Dann muss er lachen. „Jetzt höre ich mich auch schon so an wie Crain!“

„Wer ist Crain?“

„Ach, vergiss ihn. Crain ist jemand, den du früh genug kennen lernen wirst. Er hat mich in diese Welt eingewiesen, so wie ich es jetzt mit dir tue. Aber eigentlich ist er unbedeutend.“

Ohne dieses brennende Gefühl im Magen werde ich langsam ruhiger. Ich sehe ihn lange an, dann sage ich: „Ich danke dir für mein Leben.“

Und dann bewegen wir uns wieder im Schutz der Dunkelheit wie Schatten durch die Nacht, auf der Suche nach unserem nächsten Opfer.


XXIII
Andy

Inzwischen kann ich mir lebhaft vorstellen, warum die Menschen in Coastville diesen Ort meiden; der Wolf Forest steckt voller Mysterien. Wenn man zurückblickt, haben die Bäume manchmal ihre Form verändert, Äste scheinen nach uns zu greifen, und ich fühle mich von tausend winzigen Augen beobachtet. Je weiter wir in den Wald vordringen, desto kälter wird es; die Blätter verfärben sich und sinken auf die Erde, ganz als würde die Jahreszeit sich wandeln.

Der Waldboden wird immer sumpfiger. Als wir über Binsengras-Inseln balancieren, greifen plötzlich schlammige Hände aus dem Wasser nach uns und packen unsere Gelenke. Piper schreit erschrocken auf, während Sophy furchtlos mit ihrem Messer die seltsame Hand durchbohrt. Mir gelingt es, den Griff der glitschigen, dünnen Finger zu lösen, und ich rette mich auf einen kleinen Hügel abseits der Pfützen. Ich sehe, wie Brendan bereits an beiden Beinen bis zu den Knien in den Schlamm gezogen wurde. Hilfesuchend blickt er zu mir und ich zögere nicht lange und werfe ihm mein Lasso zu. Hinter mir taucht Robin auf und mit vereinten Kräften ziehen wir die Anderen zu uns rauf.

„Geht es euch gut?“, fragt Sophy und blickt sich nach Piper und Brendan um. Sie nicken, doch auch ihnen sitzt der Schreck noch in den Knochen.

Robin beschimpft das sumpfige Loch: „¡Carajo! Geht zum Teufel, Hijos de la Chingada! ¡Caramba!“ Wütend wirft er einen Stein in den Schlamm und die letzte Klaue gibt auf und zieht sich zurück.

Entsetzt starre ich ihn an und bin einmal mehr froh, dass Piper und Sophy kein Spanisch sprechen. „Vielleicht sollten wir eine kurze Pause machen“, schlage ich vor. Wir sehen alle aus, als wären wir zehn Kilometer gerannt, und die Anderen pflichten mir bei.

Doch die Nachmittagssonne, die sich dem Horizont nähert, erinnert mich daran, dass wir uns beeilen sollten. Wir wissen nicht, was geschieht, wenn sie untergeht. Mit wie vielen Vampiren werden wir dann vielleicht konfrontiert? Und was ist mit den Werwölfen?

Ich frage Sophy, wie weit es noch bis zu dem Kloster ist, und sie zeigt mir ihre seltsame Karte, die aussieht, als wäre sie auf Leder gezeichnet.

„Es kann nicht mehr lange dauern, wir haben uns den ganzen Tag nordwestlich gehalten. Eigentlich müssten wir längst da sein…“

„Haben wir uns verlaufen?“, fragt Piper leise und begutachtet die Karte. Sophy beißt sich auf die Lippe und wirft einen Blick auf Robin und Brendan. Sie hören uns nicht und sind damit beschäftigt, Äste aus einem Baum zu brechen, um aus ihrem Holz Pflöcke zu schnitzen.

„Das ist mir ein bisschen unangenehm“, erklärt Sophy, „aber der Weg schien das letzte Mal, als ich hier war… anders gewesen zu sein. Es ist, als hätte der Wald den Pfad verschluckt.“

„Ich kann mir vorstellen, was du meinst“, sage ich. „Aber was tun wir, wenn wir das Versteck nicht vor Sonnenuntergang erreichen?“

Piper versucht, die Zeichen auf der Karte in der Umgebung wiederzuerkennen. „Wenn wir in dieser Richtung vom Weg abgekommen sind, könnten wir vielleicht bis zu dieser Hütte gelangen. Es sieht aus, als wäre sie verlassen; wir könnten doch dort übernachten.“

Aber Sophy schüttelt den Kopf. „Nein, diese Hütte ist schon lange verfallen und bietet keinen Schutz mehr. Genauso gut können wir uns eine Lichtung suchen und dort unser Lager aufschlagen.“

„Und wenn die Vampire kommen?“ Piper wirft mir einen ängstlichen Blick zu. Mit einem Mal fühle ich mich seltsam bestärkt und entschlossen, etwas zu tun.

„Dann müssen wir eben Vorkehrungen treffen!“

Bis zur Dämmerung laufen wir weiter. Wir kommen den Vampiren immer näher, aber auch den Einhörnern. Ich denke an Dragón, meinen weißen Hengst, mit dem ich mich vom ersten Moment an verbunden fühlte. Vielleicht kann er meine Mutter trösten, wenn sie uns vermisst, von ihm geht eine Magie aus, die seltsam beruhigend wirkt.

Ich lasse meine Eltern ungern allein in diesen Tagen, aber ich weiß, dass es nur zwei Wege gibt: entweder holen wir die Einhörner zurück, oder sie sind für die Menschen verloren, und Gillian mit ihnen.

Sophy hält auf einer kleinen Lichtung, umgeben von grünen Eichen und Steinkiefern und überwachsen mit blauen Lupinen und weichem Steppengras.

„Bleiben wir hier“, schlägt sie vor, „viel weiter kommen wir heute ohnehin nicht mehr.“

Sie macht sich mit Piper daran, ihr Zelt aufzubauen. Robin bietet seine Hilfe an, aber er tritt die Heringe missmutig in den Boden; es passt ihm ausnahmsweise gar nicht, dass nicht alles nach Plan läuft. Und insgeheim gibt er Sophy die Schuld daran.

„Wir könnten schon wieder zu Hause sein“, murmelt er, aber ich zweifle an seinem Optimismus.

Brendan genießt die Idylle in der Abendsonne. Er sitzt etwas abseits auf einem Felsen und schreibt ein paar Zeilen in ein Notizbuch.

„Was schreibst du?“, frage ich und lasse meinen Blick über die Lichtung schweifen. Zwischen den golden schimmernden Blättern einer Trauerweide bewegen sich schemenhafte Wesen; wie Schleier schweben sie durch die Zweige und aus ihren Gewändern rieselt glitzernder Staub, begleitet von hellem Elfenlachen.

„Sie sind nicht gefährlich“, erklärt Sophy. „Nur Waldgeister, die ihren Schabernack treiben.“

„Wie schön!“, flüstert Piper. „Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas gibt.“

Brendan schlägt eine Seite um und zeigt mir sein Gedicht. Die Ruhe vor dem Sturm.


XXIV
Gillian

Ich muss immer darüber nachdenken, was mit mir geschehen ist. Ich kann den ganzen Tag nicht einschlafen in dem engen Sarkophag, die Nähe von Joice macht mich unruhig, und doch sehne ich sie auf seltsame Art herbei. So war es seit ich mich erinnern kann. Schon, als ich noch lebte.

Einen Moment erinnere ich mich ganz deutlich daran, dass ich so etwas wie einen Auftrag hatte. Ich sollte die Einhörner befreien, zusammen mit den anderen Kriegern. Mir kommt in den Sinn, dass ich mein Wissen irgendwie dafür nutzen sollte; wie ein Spion unter den Vampiren, der die Schwächen seiner Feinde studiert. Ich denke darüber nach, von hier zu fliehen und die Vampire zu verraten – ja, vielleicht sogar Joice zu töten. Er hat aus mir gemacht, was ich jetzt bin. Er trägt die Schuld an allem, was mir noch geschehen wird. Und doch verachte ich ihn nicht deswegen. Viel mehr glaube ich, dass er das letzte Wesen ist, dem etwas an mir liegt. Der Einzige, den ich noch habe.

Die Erinnerung an den Auftrag – an die Krieger – ist so blass, dass sie mir neben meinem neuen Leben ganz unwirklich erscheint. Und ich weiß, dass ich nie wieder zu ihnen gehören werde. Die Krieger des Horns sind ein Teil meiner Vergangenheit. Ich habe mich zu weit von ihnen entfernt, ich könnte niemals zurück, selbst wenn ich es wollte. Und mein eigener Wille ist mehr denn je ein Geheimnis, das mir verborgen bleibt.

Joice bringt mich auch in den versteckten Stall und zeigt mir die Einhörner, die sie dort mit Eisenketten halten müssen. Ich trete ein und mein Herz bleibt eine Sekunde stehen. Sie sehen mich mit ihren blauen Augen an, als könnten sie bis auf den Boden meiner verdammten Seele blicken. Sie wurden gequält und ihrer Freiheit beraubt, doch sie stehen aufrecht und stolz und suchen neugierig den Kontakt über meine Gedanken.

Warum bist du fort gegangen?, fragen sie. Willst du dich deinem Schicksal verweigern und deine Bestimmung leugnen? Bist du allein gekommen, um uns deinen Feinden auszuliefern? Oder labst du dich an unserem Leid und der Schwäche, die uns nicht erlaubt, zu fliehen und die Schatten zu vertreiben?

Ich muss mich abwenden, um die Tränen zu verdrängen. Joice versteht nicht, warum ich mich nicht freuen kann.

„Ich dachte, dass es dir gefällt, wenn ich sie dir zeige. Sie sind wunderschön, nicht wahr? Ich wollte dich auf andere Gedanken bringen.“ Ich erkenne ein wenig Enttäuschung in seinem kalten Blick und begreife, dass dies das höchste Bekenntnis seiner Zuneigung ist.

„Bitte entschuldige“, sage ich leise. „Wahrscheinlich bin ich noch zu menschlich für deine Welt. Für mich ist das alles neu und fremd.“

Er streckt behutsam die Hand aus und ich schaudere unter seiner Berührung. Obwohl seine Haut kühl ist, wird mir heiß und in meinem Herzen entbrennt ein Verlangen, das die Leere vertreibt.

„Ich habe mich so lange danach gesehnt, bei dir zu sein“, gestehe ich.

„Nun, weshalb genießt du dann nicht dein neues Leben? Jetzt haben wir die Unendlichkeit! Der Tod und der Verfall können uns nicht mehr schrecken. Das ist es, weshalb die Menschen sich für die Unsterblichkeit entscheiden und zu Vampiren werden. Sie haben Angst vor der Vergänglichkeit der Dinge, aber du wirst sie alle überdauern. Wir beide werden das.“

Die Art, wie er das sagt, lässt mich eine so enge Verbundenheit fühlen, dass es mir egal ist, was mit der Welt um uns herum geschieht. Wir haben uns. Das ist es, was ich schon immer wollte.

„Was tut ihr mit ihnen?“, frage ich und deute auf die Einhörner. Noch immer stehen sie ruhig und geben sich keine Mühe, auszubrechen.

„Das ist eine etwas längere Geschichte. Soll ich sie dir im Garten erzählen?“ Er schaut mir tief in die Augen und schenkt mir ein charmantes Lächeln, dann nimmt er meine Hand und führt mich nach draußen. Langsam schlendern wir durch den verwilderten Klostergarten; zwischen den Mauern wachsen knorrige Obstbäume und das Gras steht kniehoch, ein zunehmender Mond schimmert durch die Wolken und das Wolfsrudel heult in der Ferne und jagt nach Beute.

„Ich will dich eigentlich nicht mit alten Legenden langweilen“, meint Joice, aber ich ermuntere ihn dazu.

„Ich höre deine Geschichten so gerne!“, schwärme ich und lege meine Hand auf seinen Arm.

„Du bist reizend, Gillian!“ Er zeigt mir seine spitzen Zähne. „Dann will ich dir mal von früher erzählen, meine Liebe – wenn du die Historien eines alten Vampirs ertragen kannst! Avazaro war ein Dämon, zu Zeiten, als die Tore noch nicht versiegelt waren. Das heißt, dass damals die Schwellen zwischen den Welten von jedem Wesen passiert werden durften; die Menschen konnten in fremde Welten reisen und die Magie kam in die ihre. Die Schöpferin des Dämons, seine Mutter, war die weiße Göttin, deren Werkzeuge jetzt die Krieger des Horns sind.“

„Destiny? Warum kämpft sie dann gegen ihn?“

„Ihre Kinder wandten sich alle gegen sie, es waren vier Halbgötter, die sie verfluchten und sich untereinander verhasst waren – aber das ist eine andere Geschichte, heben wir sie uns für eine andere Nacht auf. Jeder von ihnen wollte der Schöpfer seiner eigenen Kreaturen sein und so erschuf Avazaro die Werwölfe, die ihm folgten und ihn anbeteten. Einige von ihnen, seine engsten Vertrauten, taten das auch noch nach seinem Tod. Als er im Kampf durch die Krieger des Horns vernichtet wurde, blieb von ihm nichts als ein Häuflein Asche übrig, die in einer Urne versiegelt wurde. Crain gelang es vor einiger Zeit, diese Urne an sich zu bringen und seitdem müssen die Werwölfe uns folgen, denn sie sind noch immer an Avazaro gebunden und ebenso die, welche aus ihnen hervorgegangen sind.“

„Das erklärt einiges“, sage ich. „Aber was haben die Einhörner damit zu tun?“

„Crain versprach den Wölfen, für Avazaro einen Tempel zu errichten und ihn in einem Ritual zu beschwören und wieder auferstehen zu lassen. Auch viele der Vampire sind begeistert von dieser Idee, denn sie glauben, dass das der Beginn der Herrschaft der Dunkelheit ist. Deswegen feiern sie auch jede Nacht das Fest des Blutes.“ Er nickt in Richtung der Kirche und verdreht die Augen.

„Und was denkst du darüber?“

„Ich denke, die Werwölfe sind ein ausgezeichnetes Mittel, um an die Einhörner heran zu kommen und die wird Crain sicher nicht in einem Ritual opfern und riskieren, das Avazaro sich erhebt und uns alle tötet, weil wir seine Kreaturen unterdrückt haben. Zumal wir die Kinder seiner Schwester sind, aber lassen wir das.“

Verwirrt sehe ich ihn an, die letzten Worte habe ich gar nicht mehr gehört.

„Aber was soll das Ganze dann? Wozu die Einhörner und warum trifft er jede Nacht Vorbereitungen für das Ritual?“

„Die Einhörner besitzen sehr viel Macht. Es heißt, dass man auf ihnen in andere Welten reiten kann, und wer sie bezwingt, kontrolliert die Träume der Menschen und die Menschen selbst. Für eine Welt der Vampire ist das eine verlockende Aussicht, selbst wenn man dafür sein unsterbliches Leben riskieren muss. Ich kenne Crains Plan nicht, aber er muss bis zum letzten Moment alles so aussehen lassen, als würde er nachgeben und Avazaro beschwören – sonst riskiert er eine Revolution.“

„Hat er dich nicht eingeweiht?“

„Er vertraut mir nicht besonders. Außerdem habe ich meine eigenen Pläne.“ Er lächelt geheimnisvoll.


XXV
Piper

Am Abend machen wir ein Feuer auf der Lichtung und erwärmen etwas Wasser zum Kochen. Robin und Brendan haben bereits zwanzig Pfähle geschnitzt, die uns gegen die Vampire helfen sollen.

Während sie in dem Topf rührt, beobachtet Sophy aufmerksam die Umgebung, auf ihrer Stirn bildet sich eine misstrauische Falte. Als sie bemerkt, dass ich sie anstarre, muss sie lächeln.

„Na frag schon!“, fordert sie mich auf.

„Gibt es hier noch mehr von diesen Waldgeistern?“ Mir kreisen noch tausend andere Fragen im Kopf und ich weiß nicht so recht, warum sie darauf Antworten kennt, aber ich bin begierig darauf, alles über diesen seltsamen Wald und seine Bewohner zu erfahren.

„Es gibt verschiedene. Einmal habe ich welche gesehen, die mich eine ganze Weile umschwirrten. Ich nannte sie Wodalz. Sie hatten keine Augenlider und ihre Köpfe waren kahl wie Totenschädel. Ihre Haut schimmerte grünlich und sie grinsten die ganze Zeit. Ansonsten sahen sie ähnlich aus wie Menschen, aber sie besaßen keine Beine, ihre Kleider gingen einfach in Wind über.“

„Aber sie haben dir nichts getan?“

„Nein, ich glaube, sie sind harmlos, wie die meisten Wesen hier. In Acht nehmen musst du dich zum Beispiel vor den Moks. Sie essen Menschenfleisch und wenn du in ihr Revier eindringst, hast du nichts zu lachen.“

„Ich wette, mit denen werden wir fertig!“, behauptet Robin und präsentiert seine heldenhafte Holzwaffe.

Ich muss lachen, aber Sophy sieht alles wieder viel zu ernst und sagt: „Ich glaube nicht, dass du es mit ihnen aufnehmen willst, sie sind sieben Fuß hoch und sehr kräftig, außerdem jagen sie in Gruppen.“

Robin zieht eine Grimasse und zwinkert mir zu. Ich freue mich, ihn so entspannt zu sehen. Manchmal bekomme ich fast ein bisschen Angst, wenn sein Temperament mit ihm durchgeht.

Andy ist anders. Er bricht mir ein Stück Brot ab und reicht mir eine Schale mit Suppe. Auch wenn ich gar keinen Hunger habe, bedanke ich mich höflich.

Ich esse kaum etwas und beobachte ihn verstohlen über den Rand meiner Schale hinweg. Es fällt mir schwer, ihm in die Augen zu schauen; ich weiß einfach nicht, was er von mir denkt. Aber ich sehe ihn so gerne an, auch wenn ich mich davor fürchte, ihm zu nahe zu kommen. Es ist widersinnig, ich begreife es selbst nicht. Ich würde ihm so gerne sagen, was ich fühle – aber was würde das ändern? Und dann sehe ich wieder seinen leidenden Blick, den er immer zu verbergen versucht. Ich beruhige mein Gewissen mit dem Gedanken, dass er sich um seine Familie sorgt, aber insgeheim hoffe ich trotzdem, dass ihm etwas durch den Kopf geht, das mit mir zu tun hat.

Ich grübele noch, als wir längst in unseren Zelten liegen. Robin und Andy halten Wache am Feuer, ich kann sie leise reden hören. Sophy liegt neben mir und atmet ruhig und regelmäßig, wahrscheinlich ist sie sofort eingeschlafen.

Eigentlich sollte ich das gleiche tun, aber ich finde keine Ruhe. Ich lausche den fremden Geräuschen, den seltsamen Vögeln und dem Rascheln in den Gräsern, von dem ich jedes Mal eine Gänsehaut bekomme. Irgendwann höre ich auch das Heulen der Wölfe. Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich bemerke, wie nah es ist.

Dann wird es still. Robin und Andy sind verstummt, vielleicht haben sie sich genauso erschreckt wie ich. Ich drehe mich auf die Seite und versuche, an nichts zu denken. Als mich die Müdigkeit überwältigt, wird es hinter mir unruhig. Sophy kriecht aus ihrem Schlafsack und verschwindet. Als mir einfällt, sie zu fragen, wohin sie will, ist sie schon draußen. Vor dem Zelt herrscht noch immer Schweigen, auch der Feuerschein ist kaum mehr zu sehen. Als Sophy nicht zurückkommt, beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Plötzlich erschallt ein höhnisches Lachen.

„Armselige Kreaturen!“, sagt sie. „Ihr werdet in diesem Wald sterben und niemand kann eure Schreie hören.“

Mit einem Mal bin ich hellwach. Ich versuche, zu verstehen, was sie gesagt hat, aber es passt nicht zu dem, was ich von ihr weiß. Hat sie tatsächlich von uns geredet?

Sophy entfernt sich mit schnellen Schritten, es knackt im Unterholz, dann ist sie weg.

Hastig ziehe ich meinen Pullover an und werfe einen Blick nach draußen. Robin und Andy sind eingeschlafen, es sieht aus, als wären sie mitten im Gespräch ins Gras gesunken. Als ich sie anstoße und mit ihnen rede, zeigen sie keine Reaktion. Das Feuer ist fast erloschen und glimmt nur noch; eilig schichte ich ein bisschen Reisig darüber, um es wieder zu entfachen. Während die Flammen sich durch das dürre Gestrüpp fressen, versuche ich, Brendan zu wecken, aber auch er schläft tief und fest.

Also gut, Piper, dann musst du dieses Geheimnis eben allein ergründen! Ich mache mich unsichtbar und suche nach Hinweisen auf die Richtung, in die Sophy verschwunden ist. Wie eine schwarze Wand steht der Wald vor mir und ich erinnere mich wieder an die Geschichten von den Geistern und an das Heulen. Sehnsuchtsvoll blicke ich zurück zum Feuer. Aber auch Andy kann mir jetzt nicht helfen.

Irgendwo in der Dunkelheit erkenne ich ein schwaches Leuchten. Vielleicht ist Sophy dort. Aber was tue ich, wenn ich sie gefunden habe? Und was wird sie mit mir tun? Ich atme tief durch, ich muss herausfinden, was sie macht und warum sie verschwunden ist. Möglicherweise ist alles völlig anders als es aussieht. Vielleicht. Hoffentlich.

Dann erkenne ich sie. An einer Stelle, wo der Mond durch die Baumwipfel scheint, steht sie barfuß im Laub und starrt in den Himmel, die Hände wie zum Gebet erhoben.

Obwohl ich unsichtbar bin, verstecke ich mich hinter einem Baum. In ihrem langen Nachthemd sieht sie unheimlich aus wie ein Gespenst und sie murmelt seltsame Formeln in einer Sprache, die ich nicht verstehe.

Dann sagt sie: „Ich rufe dich, Traketa! Ich vollbringe dein Werk und befreie dich von deinen Ketten.“

Zwischen den Bäumen bildet sich eine nebelhafte Erscheinung. Ich erkenne das blasse Bild einer Frau in langen finsteren Gewändern. Sophy sinkt auf die Knie, ihr schwarzes Haar berührt den Boden, und die dunkle Frau hält segnend ihre Hand über sie.

„Erhebe dich, junge Adeptin“, spricht sie in einem sonderbar milden Ton. „Diese Nacht hast du viel geleistet und es erfüllt mich mit Stolz, dich als Dienerin zu wissen.“ Sophy senkt den Blick. „Deine Zauber sind stark geworden, sie haben die Krieger meisterhaft getäuscht.“

„Sie sind mir bereitwillig auf jedem Pfad gefolgt, den ich sie führte, und sie aßen auch die Suppe, die ich ihnen gab. Sie haben mir vertraut und das wird nun ihr Verderben sein.“

Ich halte die Luft an bei ihren Worten und lausche schockiert.

„Das Einhorn ist nun unbewacht“, fährt die dunkle Frau fort. „Es wird allein durch deinen Bann geschützt. Gehe nun und hole es, damit es unseren Zwecken dienen kann!“

„Ich habe bereits meine Schülerinnen ausgeschickt“, erklärt Sophy. „Schon bald ist seine Magie unser und Ihr werdet in die Welt der Lebenden zurückkehren.“

Doch ihre Meisterin tadelt sie: „Die Mädchen sind noch nicht bereit für solch eine bedeutungsvolle Aufgabe. Es gebührt dir, das Wesen des Lichts zu entführen. Mach dich auf und bringe mir das Horn, ich werde dich dafür reich entlohnen!“

Sophy beteuert, sich sofort auf den Weg zu begeben, und die Erscheinung nickt zufrieden und verblasst.

Als sie verschwunden ist, schnappe ich laut nach Luft. Ich schaue schnell nach, ob ich mein Shel bei mir trage, aber Sophy hat mich nicht gehört. Sie kreischt schrill und ruft: „Holt sie euch, sie sind euer! Lasst euch von eurem Blutdurst leiten und tötet sie! Ich brauche sie nicht mehr.“ Sie lacht boshaft. „Wenn das magische Horn erst mir gehört, haben die Vampire die längste Zeit existiert. Die Vampire und die Krieger des Horns, sie alle wissen nichts von Traketas Macht!“

Ganz in der Nähe ertönt ein wildes Heulen. Ich schaue zu der Stelle, wo das Feuer brennt, ich erkenne die Flammen von hier und höre aufgeregtes Rufen. Sofort mache ich kehrt und laufe zurück zu unserem Lager. Ob Sophy mich entdeckt, ist mir gleich – ich war mir noch nie so sicher, dass sie verrückt ist.

Ich höre Andy, Robin und Brendan, aber auch das bedrohliche Knurren der Werwölfe. Als ich näher komme, sehe ich auch die Vampire. Es sind nur Wenige, aber sie bewegen sich schnell und treiben meine Freunde in die Enge. Ich greife zu meinem Shel ohne nachzudenken, aber die Werwölfe lassen mich innehalten. Noch haben sie mich nicht gewittert, aber womöglich können sie mich auch unsichtbar wahrnehmen und werden mich anfallen, bevor mir jemand helfen kann. Vorsichtig schleiche ich um die Lichtung herum und suche nach einer sicheren Stelle. Haltet noch einen Moment aus, denke ich und klettere mühsam auf einen breiten Ast, von dem ich hoffe, dass die Wölfe ihn nicht erreichen.

Dann setze ich mein Shel ein. In dem roten Stein bündelt sich das Mondlicht zu einem tödlichen Strahl und die Vampire schreien schmerzvoll auf, als ich sie treffe. Einige von ihnen sind irritiert und schauen sich um, aber Andy begreift sofort, was geschehen ist. Erleichtert ruft er meinen Namen, und fasst neuen Mut, die Vampire anzugreifen. Brendan wehrt einen Wolf mit einem Stock ab und Robin schützt seinen Rücken mit einem brennenden Holzscheit in der Hand.

Die Strahlen tun ihre Wirkung, die Vampire weichen zurück und sind verwirrt, gegen das Licht können sie nichts ausrichten; wo es sie trifft, verbrennt ihre Haut. Sie schreien wütend und drohen uns, doch auch die Werwölfe sind nun verunsichert und befolgen nicht mehr jeden Befehl.

„Der Leitwolf, zielt auf den Leitwolf!“, ruft Brendan und deutet in die Richtung, wo er ihn entdeckt hat. Ich versuche, die schnellen Bewegungen in der Dunkelheit abzugrenzen.

Leuchtende Augen blitzen zwischen den Bäumen. Als der Mond frei auf die Lichtung scheint, zeichnen sich die Schemen deutlich ab. Einer von ihnen ist größer und steht schützend vor den Anderen. Sofort lege ich auf ihn an. Auch Robins Strahlen treffen ihn und versengen sein Fell. Jaulend zieht er sich zurück und die Restlichen folgen ihm. Einer der Vampire flucht lautstark und schimpft auf die Kreaturen. Dann verschwinden auch sie.

„Wir sehen uns wieder!“, ruft er noch. „Aber vorerst haben wir etwas Wichtigeres zu tun. Unser Blut finden wir auch woanders, aber das Mondkind werdet ihr uns nicht nehmen! Es gehört uns!“ Mit diesen Worten wendet er sich ab und folgt den Anderen.

Als ich wieder sichtbar werde, bin ich völlig entkräftet. Mir ist schwindelig und übel vor Aufregung und ich stolpere ungeschickt über die Lichtung.

„Piper, ist alles in Ordnung?“, fragt Andy sofort. „Wo ist Sophy? Ist ihr etwas passiert?“

„So würde ich das nicht nennen. Sie kommt nicht mehr zurück, sie steht jetzt auf der anderen Seite.“ Ich lasse mich neben dem Feuer fallen und erkläre ihnen, was ich gesehen habe. Ungläubig starren sie mich an. „Sie sprach von Dragón. Sie wollen ihn von der Ranch holen und hierher bringen. Ich glaube, sie wollen ihn töten.“

Robin ist außer sich, aber Andy bleibt gefasst.

„Wir können jetzt nicht umkehren“, überlegt er und versucht, einen Plan zu entwickeln. Die Vampire sind beinahe schon wieder vergessen.

„Wenn wir sofort zurückgehen, schaffen wir es vielleicht“, meint Brendan hoffnungsvoll. Wir zucken nur mit den Schultern. Niemand von uns kann abschätzen, wie weit wir in den Wald vorgedrungen sind und wie groß er wirklich ist, nachdem Sophy uns wahrscheinlich so weit sie konnte vom Weg abgebracht hat.

Schweigend packen wir unsere Sachen. Ich rechne jederzeit mit einem weiteren Angriff und blicke mich ständig um. Brendan hilft mir, die wenigen Dinge von Sophy zusammenzuräumen, und findet dabei die seltsame Karte.

„Das ist sicher eine Hexenkarte“, sagt er. „Wir hätten schon viel eher misstrauisch werden sollen!“

Ich stelle fest, dass das Leder nun ganz andere Dinge zeigt als vor einigen Stunden, als würde sich die Karte der Umgebung anpassen.

„Hatten wir denn einen Anlass?“, frage ich. „Wenn in deiner Welt Wiedergeburt, Engel, übersinnliche Fähigkeiten, Vampire und Einhörner auftauchen – woher weißt du dann überhaupt, was du noch glauben sollst?“

Er gibt mir Recht. „Trotzdem, mir war sie mir schon immer unheimlich!“

„Mir auch“, gesteht Robin. „Verdammte Bruja! Lasst uns hier verschwinden!“


XXVI
Gillian

Dass Crain uns ausschickt, das Opfer für das Ritual zu besorgen, ist wohl ein großes Zugeständnis seines Vertrauens. Er verlangte, ich müsse mich dem Clan würdig erweisen und das Mondkind entführen. Joice erklärte mir, nur das unschuldige Blut eines Neugeborenen aus einer Vollmondnacht könne dazu dienen, Avazaro wieder zum Leben zu erwecken. Ich frage mich, von wem diese Idee wohl stammt. Aber ich nickte brav und gelobte ewige Treue.

Joice will mit mir kommen und bietet mir an, auf einem Einhorn zu reiten.

„Ich denke, zu zweit können wir es mit unseren Gedanken kontrollieren“, sagt er und ich bin fasziniert von der Tatsache, dass wir es tatsächlich können. Joice nennt seine Erfindung das eiserne Zaumzeug; allein durch mentale Konzentration ist es uns möglich, unsere Opfer oder Gegner zu beeinflussen, so können wir sie beruhigen, einschüchtern oder manipulieren, und auf diese Weise folgt uns auch das Einhorn.

Es ist unwillig und bäumt sich auf, aber Joice zwingt es zu Boden und lässt mich auf seinen blanken Rücken steigen. Und so reiten wir durch die Dunkelheit, schnell und elegant wie ein Schatten, vorbei an den dichten Zweigen und unter den hohen knarrenden Bäumen hindurch. Als wir den Wald durchquert haben, geht es weiter, hinaus auf das offene Feld, nach Coastville. Unsere Kulisse bilden der Vollmond und das Rudel der Wölfe, die satt und zufrieden das Blut von ihren Pfoten lecken. Swift, mein Hund, folgt uns dicht auf den Fersen, er ist von einem von ihnen gebissen worden und hat sich in eine angriffslustige Bestie verwandelt, die weder Hund noch Werwolf ist, weder tot noch lebendig. Seine Augen leuchten weiß und seine Schnauze schäumt. Aber er gefällt mir auf seltsame Weise und er weicht mir nicht von der Seite. Doch irgendwann kommandiere ich ihn zurück zu den Wölfen, er ist noch zu ungestüm und könnte uns verraten.

Das magische Pferd trägt uns sanft bis zu einer Ranch. Sein Horn blitzt im fahlen Licht und nur sein Schnauben und Stampfen verraten seinen Unmut. Es ist ein wunderschönes Bild. Joice reicht mir in einer romantischen Anwandlung die Hand und hebt mich vom Pferd. Es fällt mir schwer, die Augen von ihm zu wenden, aber das Gebäude vor uns kommt mir bekannt vor.

„Irgendwoher kenne ich diesen Ort…“

„Dies ist das Haus, in dem deine Freunde gelebt haben. In dieser Nacht ist das Kind geboren und schläft jetzt friedlich in seiner Wiege. Es hat genau das richtige Alter für Crains Ritual, und es zu entführen wird dir doch sicher nicht schwer fallen?“

Ich bemerke den drohenden Ton in seiner Frage und entgegne kalt: „Welche Freunde?“

Er schmunzelt, das war die richtige Antwort. Und in seinen Gedanken erkenne ich, dass er mehr und mehr Gefallen an mir findet.

„Eine Sache muss ich dir noch erklären: Vampire können nicht unaufgefordert ein Haus betreten, sie müssen gerufen werden. Deswegen musst du hier warten, bis sie herauskommt.“

Ich nicke, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden habe. Manchmal kommt er mir vor wie mein Lehrer, aber ich glaube, es macht ihm Spaß, mich in das Vampirleben einzuführen. Und ich bin hingerissen von seiner Fürsorge.

„Ich suche in der Nähe nach einem Opfer für uns und nehme das Einhorn mit. Wenn du das Kind hast, hole ich dich.“

Ich halte ihn fest, als er gehen will, doch dann begreife ich, dass das meine Aufgabe ist.

„Crain wird stolz auf dich sein!“, sagt er spöttisch; eine Sekunde später ist er fort.

Ich hocke mich in die Sträucher am Hintereingang des Hauses und beobachte die Dunkelheit hinter den Vorhängen. Tatsächlich dauert es nicht lang, bis im Flur ein Licht angeht. Eine kleine geschwächte Frau öffnet die Tür einen Spalt weit und betritt den Raum mit einem Bündel. Als sie durch das Fenster nach draußen schaut, schleiche ich hinüber zur Hauswand und drücke mich eng an die Holzverkleidung. Dann legt sie die Hand auf die Klinke und tritt heraus auf die Terrasse. Mein Herz macht einen freudigen Sprung, als sie ihre nackten Füße auf die kalten Steine setzt – wie konnte Joice nur wissen, dass sie rauskommen würde?

Das Kind eng an ihre Brust gedrückt und nur bekleidet mit einem Morgenmantel, genießt sie die laue Nachtluft und schaut hinauf zum Vollmond.

Wirklich traurig, dass dies der einzige Moment bleiben wird, den sie mit ihrem Baby verbringen kann. Aber es muss wohl sein. Seufzend trete ich aus dem Schatten.

Als sie mich sieht, reißt sie die Augen auf und will fliehen, aber ich blockiere den Durchgang zum schützenden Haus. Sie weiß vielleicht nicht, dass ich nicht hinein kann, aber ich will ihr keine Chance geben, das herauszufinden.

„Gib mir das Kind!“, fordere ich sie auf, ganz ruhig und vielleicht ein bisschen ungeduldig. Eigentlich habe ich keine Lust auf Spielchen – also machen wir es kurz!

Natürlich weigert sie sich und presst das Baby noch fester an ihren Körper. Das Entsetzen über meine direkte Forderung hat ihr die Sprache verschlagen und sie schüttelt nur beharrlich den Kopf und weicht mir aus. Als ich auf sie zu trete, versucht sie, an mir vorbei zur Tür zu kommen, aber ich bin schneller. Mühelos überhole ich sie und stehe sofort wieder vor ihr, erschrocken fährt sie zusammen. Dann beginnt sie, zu beten. Die schnellen spanischen Worte, die sie flüstert, quälen meine Ohren, Gerede von Gott und Errettung.

„Du verschwendest deine Zeit“, sage ich gereizt und schlage sie, damit sie schweigt. Durch meine Kraft fällt sie zu Boden, doch noch immer umklammert sie das Kind mit einem Arm.

„Ihr werdet meine Tochter nicht bekommen!“, sagt sie und Blut fließt ihr über die Lippe. Ich bekomme große Lust, sie sofort zu töten, aber zuerst greife ich nach dem Baby und winde es aus ihren Händen. „Nein!“, schreit sie und kämpft verzweifelt, ihre Nägel kratzen mich und sie zerrt an mir wie eine Furie. Das Kind schreit. Oben im Haus geht ein Licht an und ich fluche, wütend über diese sture Frau. Energisch stoße ich sie fort und sie schlägt mit dem Kopf gegen die Wand. Blutend und wimmernd umklammert sie mein Bein, aber ich packe sie an den Haaren und ziehe sie hoch.

„Sag mir, warum ich dich nicht töten soll? Dein Leben ist ohnehin verwirkt – sieh dich an! Und außerdem habe ich Durst!“

Hinter mir taucht Joice auf.

„Lass sie!“, sagt er und lenkt meinen Blick auf die Terrassentür. Dort steht ein Mann mit einer Flinte und zweifelsohne besitzt er Silberkugeln, die auch für uns sehr schmerzhaft sind. Drohend fauche ich ihn an und benutze das Kind als Schild. Dann wende ich mich ab und folge Joice so schnell ich kann zurück zu unserem Einhorn. Es steigt auf die Hinterhand, als wir uns nähern und schlägt mit den Hufen nach uns. Aber es nützt ihm doch nichts.

„Warum hast du mich sie nicht töten lassen?“, frage ich, aber Joice antwortet nur: „Verschwinden wir von hier. Ich habe etwas viel Besseres gefunden, das wird dich beruhigen.“

* * *

Als wir getrunken haben, werde ich tatsächlich gelassener. Ich betrachte das Kind, das nun friedlich schläft.

„Wie wollen wir sie nennen?“, frage ich Joice unbeschwert. Aber er bleibt ernst.

„Ich glaube, sie heißt Luna.“

„Na, mein liebes Mondkind!“ Ich wiege das Mädchen, als wäre es mein eigenes. „Dir steht eine große Aufgabe bevor!“ Der Gedanke, sie gleich wieder fortgeben zu müssen, macht mich fast ein bisschen traurig. Ich hatte sie doch gar nicht lange!

„Verlieb‘ dich nicht in sie!“, sagt Joice spöttisch. Er schwingt sich wieder auf das Einhorn und hilft mir hoch. Kaum sitze ich hinter ihm, spornt er das Pferd zum Galopp an. Es dauert nicht mehr lange bis zum Sonnenaufgang und wahrscheinlich hat er genug von dieser Nacht. Mir wird klar, dass ich das erste Mal als Vampir tatsächlich einer Gefahr ins Auge geblickt habe. Wir sind vielleicht unsterblich, doch das heißt nicht, dass man uns nicht töten kann.

Während die Hufe des Einhorns weit ausgreifen und gleichmäßig auf den Waldboden schlagen, bricht vor uns eine Gestalt aus der Stille. Ein Stoß aus Energie trifft das Einhorn und wirft es auf die Seite. Geistesgegenwärtig springe ich ab, Joice sorgt dafür, dass das Pferd nicht flüchtet.

„Die verdammte Hexe“, ruft er. „Du hast uns gerade noch gefehlt!“

Sie steht in einem Wirbel aus totem Laub, mit wehendem Haar und dunklen Gewändern. Hasserfüllt funkelt sie Joice an, als wären sie alte Bekannte. Dann erkenne auch ich sie.

„Sophy“, sage ich, amüsiert über diese Schicksalsfügung. „Ich habe mir immer gedacht, dass du eine Verräterin bist! Du hast lange gebraucht, um dein wahres Wesen zu offenbaren - musstest du warten, bis die Krieger weit weg von ihrem Einhorn waren?“

Verächtlich sieht sie mich an. Doch dann erklärt sie: „Sie kennen das Ausmaß ihrer Fähigkeiten nicht. Sie sind viel gefährlicher, als sie ahnen. Sie werden euch alle töten, wenn ihr euch nicht mit mir verbündet!“

„Ich glaube kaum, dass wir das nötig haben“, entgegnet Joice arrogant. Aber Sophy lässt sich nicht beeindrucken.

„Sei realistisch, Joice. Auch wenn du ein elender Bastard bist, verfolgen wir doch dasselbe Ziel. Zusammen schaffen wir es, die Krieger endlich loszuwerden. Ich kann die Kraft Traketas gegen sie einsetzen und ihr die Avazaros. Und ich beanspruche nichts für mich als das Einhorn auf der Ranch.

Er lacht. „Traketa und Avazaro sind mir so egal wie deine lächerlichen Intrigen! Im Übrigen kommen wir gerade von der Ranch und dort ist weit und breit kein Einhorn mehr zu finden. Ich fürchte, du machst den Weg umsonst, Hexe!“ Er spuckt das Wort aus wie Staub.

Sophy ist einen Moment verwirrt und auch ich frage mich, ob das stimmt, was Joice ihr erzählt. Aber ich habe keine Zeit, nachzudenken, plötzlich bricht der ganze Zorn aus ihr heraus.

„Also bleibt mir wohl nichts Anderes übrig, als eure Pläne zu vereiteln“, sagt sie und ballt ihre Hände zu Fäusten. Ich sehe, wie die Magie sie wie grüne Flammen umzüngelt. Joice will sich auf sie stürzen, bevor sie ihre Kräfte bündeln kann, doch er prallt von ihr ab, als wäre sie von einer unsichtbaren Wand umgeben.

Sophy lacht ihn aus. „Ihr seid so erbärmlich! Glaubt ihr, ich hätte keine Vorkehrungen getroffen, um euch und euren räudigen Wölfen zu entgehen?“ Sie schleudert ihre Energie gegen Joice und wirft ihn hart gegen einen Baum. Jetzt werde auch ich wütend, doch das Kind in meinem Arm schränkt mich ein. Als die Hexe auf mich zielt, rolle ich mich zur Seite und weiche ihrem Schlag aus. Der Baumstamm hinter mir ist verkohlt, und das Einhorn wiehert panisch und zieht an seinem Strick.

„Es wird ihn zerreißen!“, befürchtet Joice, in seinen Augen sehe ich die Wut auf Sophy.

„Sie hat den Schutzkreis durch das Shel gebildet“, vermute ich und deute auf die Kette an ihrem Hals.

„Dagegen können wir nichts ausrichten“, erwidert er, „außer …“ Plötzlich hat er eine Idee. Er reißt das Einhorn hart am Strick herum und springt auf seinen Rücken. Wütend bäumt es sich auf und schlägt mit Kopf und Hufen, doch dann zwingt er es zum Gehorsam. Im vollen Galopp hebt er mich und das Kind auf das Pferd und steuert geradewegs auf Sophy zu.

Als sie seinen Plan durchschaut, packt sie die Furcht und sie springt zur Seite, bevor wir mit dem Einhorn ihren Kreis durchbrechen. Ohne Schutz flieht sie vor uns, so schnell sie ihre menschlichen Beine tragen. In aller Eile ruft sie einen abgebrochenen Ast herbei, der direkt in ihre Hand fliegt.

Joice jagt sie mit dem Einhorn durch den Wald, immer wieder schlägt sie Haken und wir müssen den Bäumen ausweichen und kommen nur langsam voran. Dann klemmt sie den Ast zwischen die Knie und erhebt sich in die Lüfte. Joice bekommt nur einen Zipfel ihres Kleids zu fassen und zerreißt es.

Jetzt kann die Hexe wieder lachen. Aus sicherer Entfernung verhöhnt sie uns und macht sich daran, ihre Energie erneut zu sammeln. Joice sieht bald ein, dass wir sie nicht erreichen können und dreht ab. Auf dem Weg zurück zum Kloster schlägt auf uns ein Hagel der Magie wie ein Schwarm winziger Kometen. Aber das Horn des Einhorns fängt sie ab und sie können uns nichts anhaben. Wütend kehrt auch die Hexe irgendwann um.

Joice knirscht: „Das nächste Mal nehmen wir die Wölfe wieder mit. Verdammte Hexe!“


XXVII
Brendan

Sophy taucht in dieser Nacht nicht mehr auf. Wir brechen unser Lager ab und bewegen uns leise durchs Geäst, über den Baumspitzen graut der Morgen. Die dichten Nebel liegen um uns wie Gespenster, das Moos an den Bäumen ist feucht, man kann kaum drei Schritt weit sehen. Piper und Andy versuchen, in der aufgehenden Sonne die seltsame Hexenkarte zu lesen und uns aus dem Wald zu führen. Für mich sieht alles gleich aus.

Nach einer Weile treten wir aus dem Dickicht, hinaus in die warme Morgenluft. Die Schwaden lichten sich allmählich und wir bleiben alle im selben Moment stehen wie versteinert. Vor unseren Augen liegt eine sommerliche Blumenwiese.

Robin flucht sofort darüber, dass ihm nichts bekannt vorkommt und wir hier noch nicht gewesen sind. Piper beschäftigt, dass es hier in diesem Wald überhaupt so eine Wiese gibt und Andy bemerkt, dass an dieser Stelle offensichtlich schon wieder eine andere Jahreszeit herrscht als in dem herbstlichen Teil, in dem wir waren. Ich starre wie gebannt zum gegenüberliegenden Ufer des Blumenmeers, dorthin, wo der Wald wieder anfängt. Ich versuche, zu erklären, was ich entdeckt habe, aber ich bringe nur ein Stottern zustande.

„Da ist, da… äh, da drüben…“

Verständnislos sehen sie mich an, erst als ich krampfhaft in die Richtung deute, folgen sie meinem Blick.

Am anderen Ende der Wiese steht ein Einhorn, ein Pferd mit blauen Augen, dessen Horn für uns unsichtbar ist. Dennoch fühle ich es bereits auf die Distanz, ich weiß, dass es ein Einhorn ist. Und auf seinem Rücken sitzt feengleich das Mädchen mit den roten Haaren. Ich erinnere mich sofort an sie, zweimal ist sie mir schon aufgefallen. Ich sage zu den Anderen: „Mir war immer, als würde sie mich beobachten.“

„Und nun hat sie Dragón gestohlen“, ergänzt Andy.

Wie eine Amazone umklammert die Fremde das weiße Pferd mit ihren Beinen. Als es laut wiehert und uns erkennt, gibt sie seine Zügel frei und durch die bunte Blütenpracht schweben sie auf uns zu. Sie sieht fast aus wie eine Elfe – wäre ihr Gesicht nicht so ernst.

„Was für eine kitschige Ironie“, bemerkt Robin trocken. Während die Reiterin immer näher kommt, bleibt sein Blick kalt.

Dragóns Mähne fliegt nur so im Galopp. Fasziniert beobachten wir das Schauspiel. Ein Stück vor uns hält das Mädchen an.

„Steig sofort ab!“, fordert Robin und greift nach den Zügeln, obwohl es gar nicht sein Pferd ist.

Sie springt runter und Robin will am liebsten auf sie losgehen, aber Andy hält ihn zurück. Das Mädchen setzt zu einer Erklärung an, doch Andy fragt nur nach ihrem Namen.

„Mein Name ist Dina, aber eigentlich heiße ich View.“

Ich verstehe gleich, was sie sagen will, aber ich bin misstrauisch.

„Und ihr seid?“

Andy stellt uns vor und nennt ihr auch unsere Seelennamen. Schließlich fragt er: „Warum hast du Dragón entführt?“

Verständnislos sieht sie ihn an. „Um ihn zu schützen natürlich, was sonst?“ Und dann knirscht sie noch: „Scheinbar seid ihr ja selbst nicht in der Lage dazu…“

„Wie war das?“, fragt Robin gereizt.

Piper wechselt das Thema: „Warum sind wir dir nicht eher begegnet? Hat Gillian nicht mit dir Kontakt aufgenommen?“

„Nicht dass ich wüsste. Es ist gar nicht so einfach, in eure verschworene Gemeinschaft einzudringen. Mal lasst ihr mich abblitzen, dann wieder verschwindet ihr von einem Moment auf den anderen.“ Sie sieht mich an und ich senke schuldbewusst den Blick. „Was ist an mir, dass ich dich so verschreckt habe?“, fragt sie mich.

„Ich weiß nicht, du kamst mir verdächtig vor.“

„Mir kam das Ganze auch verdächtig vor, deswegen habe ich euch ja verfolgt. Aber hättet ihr gleich auf mich gehört, hätte ich euch sagen können, dass die Hexe das Einhorn wollte.“

Verblüfft sehen wir sie an.

„Wie kannst du das wissen?“, fragt Andy.

„View bedeutet Sehen, ich sehe Dinge. Manchmal bevor sie passieren, manchmal auch später. Oft sind es Ereignisse an einem anderen Ort, und sehr oft haben sie mit euch zu tun.“

„Du hast Visionen?“, fragt Piper.

„So kann man das nennen.“ Beiläufig schaut sie sich um. „Wollt ihr eigentlich noch lange hier picknicken oder kann ich euch das unterwegs erzählen?“

„Unterwegs? Wohin denn?“, schnaubt Robin. „Hast du vielleicht auch gesehen, wo das Versteck der Vampire liegt?“

„Natürlich. Und wenn ihr mal zum Himmel schauen würdet, dann würdet ihr vielleicht erkennen, dass da gar nicht so viel Magie dazu gehört!“ Selbstsicher marschiert sie an uns vorbei, während wir noch die Baumkronen nach einem Hinweis absuchen. Weit im Westen ragt die Spitze eines Kirchturms aus dem Wald. Robin beißt wütend die Zähne aufeinander und ich versuche, uns zu rechtfertigen, indem ich erkläre, dass wir nachts und bei Nebel ja gar nichts erkennen konnten.

Dina gibt sich damit nicht zufrieden. Energisch schreitet sie weiter voran und wir folgen ihr eilig.

„Wir sollten uns Mühe geben, das Kloster vor Einbruch der Nacht zu erreichen, sonst ist dieses Mondkind verloren.“

„Was für ein Mondkind?“, fragt Andy und bleibt abrupt stehen. In seinem Gesicht spiegelt sich die dunkle Ahnung, die uns alle befällt.

„Das Kind von der Ranch, sie haben –“ In diesem Moment scheint sie zu bemerken, dass es mit uns in Zusammenhang stehen muss.

„Welche Ranch?“, will Robin wissen und packt sie an den Schultern. „Welches Kind, doch nicht unser Kind?“

Dina mustert ihn abschätzig von oben bis unten, dann meint sie: „Nein, ich glaube nicht.“

Robin reißt der Geduldsfaden.

„Wovon verdammt nochmal hast du geredet? Glaub‘ ja nicht, dass du einfach hierher kommen und uns einen Bären aufbinden kannst! Du weißt überhaupt nichts!“

Dina blickt ihn empört an. „Wenn du so wenig auf meine Meinung gibst, wie du behauptest, interessiert es dich wohl auch nicht, was ich zu sagen habe!“

Andy sieht sich erneut gezwungen, dazwischen zu gehen und Robin zurück zu halten.

„Bitte sage uns, was du weißt“, fordert er Dina auf. „Wir müssen es wissen!“ Aber aus seiner Stimme spricht dieselbe Ungeduld und Verzweiflung, auch wenn er sie zu unterdrücken versucht.

Dina seufzt.

„Auf dieser Ranch – was wohl eure Ranch ist – ist letzte Nacht ein Kind geboren worden, ich war dort, als es geschah. Ich hatte eine Vision, in der ich sah, wie die Vampire auf die Ranch kamen und ich hatte Angst, dass sie das Einhorn stehlen, weil ich wusste, dass ihr fort wart. Ich habe ohnehin nicht verstanden, weshalb ihr ihn nicht mitgenommen habt.“ Sie blickt zu Dragón, der jetzt gelassen neben Andy her trottet. Die weiteren Worte scheinen ihr sehr schwer zu fallen. „Als ich ankam, war das Kind gerade geboren – und als ich ging, war es schon verschwunden.“

„Was? Was soll das heißen?“, fragen Robin und Andy fast gleichzeitig, und auch ich verstehe nicht, was sie meint.

„Die Vampire haben das Kind entführt.“

Fassungslos starren wir alle sie an. Während Andy und Robin sprachlos sind, fragt Piper nach den Vampiren.

„Es waren zwei von ihnen, die beiden Rebellen“, erklärt Dina. „Ich habe sie schon oft in meinen Visionen gesehen, sie sind Einzelgänger, jagen selten in der Gruppe und haben ihre eigenen Pläne. Ein Mädchen und ein Junge, beide sehr unheimlich.“

„Gillian und Joice“, erkläre ich. „Wir kennen die Beiden.“

Als Piper mich ansieht, hat sie Tränen in den Augen.

„Ich glaube nicht, dass Gillian ein Vampir geworden ist“, sagt sie. „Sie wäre niemals für ihn in den Tod gegangen.“

„Wahrscheinlich blieb ihr keine Wahl“, meint Dina. „Die Vampire sind grausam und skrupellos, sie lassen niemanden am Leben. Was ich mich viel mehr frage, ist, warum er sie überhaupt zum Vampir gemacht hat, er hätte sie leicht umbringen können und wäre sie los gewesen.“

„Wahrscheinlich wollte er das gar nicht“, gebe ich zu bedenken. Piper und Dina sehen mich erstaunt an. „Sie mochte ihn, oder? Sogar sehr!“ Piper nickt. „Warum glaubt ihr nicht, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte, vielleicht sind sie glücklich miteinander.“

Piper findet diese Idee so absurd, dass sie die Diskussion für beendet erklärt. Gillian, das nette Mädchen, das immer ein offenes Ohr für alle hatte? Und sie soll ein Vampir sein, der Menschen ermordet? Beim Gedanken an sie, über und über mit Blut besudelt, stellen sich mir die Nackenhaare auf.

Robin und Andy schweigen. Sie marschieren mit finsteren Blicken dem Turm entgegen, entschlossen, dem Treiben der Vampire ein Ende zu bereiten. Vielleicht sogar, wenn es das Letzte ist, was sie tun.


XXVIII
Andy

Der Gedanke an das Kind meiner Mutter in den Händen der blutsaugenden Untoten zerreißt mir das Herz. Und auch mein Bruder blickt mich so gequält an, als wäre er an allem Schuld. Doch in seinem Innersten flammt die Rache, und ich weiß, dass ich ihn nicht mehr halten kann, sollte dem Baby irgendetwas geschehen. Ich würde ihn gewähren lassen, aber genießen könnten wir es beide nicht.

Ich frage mich, ob die Vampire es unseretwegen getan haben, um uns zu provozieren und zu verhöhnen. Oder ob ein Kind für sie so gut ist wie das Andere.

Parallel zur wandernden Sonne laufen wir dem Turm entgegen, immer weiter durch den Wald, und wir kommen an Orte, die wir vorher noch nie gesehen haben. Als die Laubbäume kahler werden und die Tannen immer dichter stehen, pfeift ein frostiger Wind zwischen uns hindurch. Vor Dragóns Maul bilden sich helle Atemwolken und unter unseren Schuhen ist das Laub von Reif überzogen. Ich schlage den Kragen meiner Jacke hoch und höre, wie Dinas Zähne aufeinander klappern. Bei ihrem übereilten Aufbruch scheint sie es vergessen zu haben, etwas Warmes mitzunehmen. Ich treibe die Anderen etwas an, in der Hoffnung, dieser Winterkälte zu entkommen – und tatsächlich: Bald hören wir das Heulen nur noch aus der Ferne.

Drei- oder viermal tasten wir uns noch an einem sumpfigen Loch vorüber; dabei werde ich das Gefühl nicht los, dass immer wieder kleine kichernde Gestalten hinter den Farnen verschwinden und wieder hervorschauen, sobald wir uns abwenden.

„Das ist ziemlich unheimlich ...“, sage ich, an niemand bestimmten gewandt, aber ich spreche aus, was sich wahrscheinlich alle gedacht haben.

„Ich habe nichts dagegen, hier bald wieder zu verschwinden“, erklärt Brendan.

Robin nickt nur, doch er sagt nichts. Vermutlich glaubt er, es wäre gut, den Mädchen zuliebe den Helden zu spielen, aber er macht sich gut in seiner Rolle.

Am Mittag stehen wir vor einer Wand. Die Mauer, die wahrscheinlich das Kloster umgibt, ist halb so hoch wie die Bäume und scheint unüberwindbar. Robin versucht, sich an den Efeuranken nach oben zu ziehen, doch die Steine sind brüchig und geben keinen Halt.

Nachdem wir uns aufgeteilt haben, um in beiden Richtungen nach einem Tor zu suchen, treffen wir uns auf der gegenüberliegenden Seite wieder. Nur ein Eingang, bemerke ich, das könnte später zur Falle werden. Für uns oder für die Vampire.

Das alte Eisen ist rostig und der Riegel ist morsch, dennoch muss ich durch die Wand gehen, um ihn zu entfernen. Ich reiche Dragón an Piper weiter und lasse die Anderen hinein.

„Solange es hell ist, suchen wir am besten das Gelände ab“, schlage ich vor. „Brendan, vielleicht gehst du mit Piper und Dina und ich gehe mit Robin. Möglicherweise finden wir die Einhörner und das Baby vor Anbruch der Dunkelheit.“

Mein Bruder ergänzt: „Und wenn ihr Vampire seht, wisst ihr, was ihr mit ihnen tut!“ Grinsend verteilt er seine Holzpflöcke.

Dina verzieht angewidert das Gesicht, aber auch sie greift zu.

„Wir sollten vorsichtig sein“, warne ich noch. „Wahrscheinlich laufen hier irgendwo Werwölfe herum!“

Brendan bietet an, die Zeit anzuhalten, aber ich erinnere ihn, dass sie am Tag normale Menschen sind; und wir sind uns einig, unsere Kräfte lieber zu sparen. Dann teilen wir uns auf.


XXIX
Piper

Das Kloster strahlt auf seltsame Weise Frieden aus. Seine Gärten sind verwildert, seine Gebäude verfallen. Efeu umrankt die hellen Steine und die Sonne steht steil hinter dem Kirchturm.

Brendan, Dina und ich schleichen uns mit Dragón an der Mauer entlang und suchen immer wieder Schutz hinter den Gemäuern. Von Weitem erkennen wir ein paar Leute, die geschäftig hin und her laufen, sie sehen aus, als hätten sie viel zu tun und keine Zeit, sich mit uns zu befassen. Trotzdem sind wir vorsichtig.

Hinter jeder Tür suchen wir nach den Einhörnern. Wir finden eine Scheune und einen Speicher, einige Ställe, ein Gästehaus, mehrere Werkstätten und sogar ein Hospital für die Kranken. Aber von den Einhörnern fehlt jede Spur.

Während wir uns Stück für Stück weiter vorarbeiten, versuche ich, alle Gedanken an Gillian zu verdrängen. Ich weiß nicht, ob ich ihr begegnen will, wenn sie tatsächlich ein Vampir ist. Aber möglicherweise fühlt sie sich furchtbar allein und sucht einen Weg, von hier zu fliehen. Ich bin hin- und hergerissen.

Dina späht durch das Portal der Kirche.

„Hier ist niemand“, ruft sie und winkt uns, ihr zu folgen. Bevor ich widersprechen kann, ist sie schon hinter den schweren Eichentüren verschwunden. Ich ahne, dass es schwierig mit ihr wird. Brendan sieht genauso unwillig aus wie ich mich fühle, aber die Neugier und die Sorge treiben uns an und wir folgen ihr hinein.

Die Hufe des Einhorns schlagen schallend auf den Steinboden. Das Dach der Kathedrale ist eingefallen, die bunten Fenster sind staubig oder zerschlagen, doch im Taufbecken ist Wasser.

„Ist das Weihwasser?“, fragt Dina ungläubig und taucht ihre Finger hinein. Wie ein Kind, denke ich und verdrehe die Augen.

Langsam gehe ich auf den Altar zu und mustere eine angeschlagene Marienstatue, deren Farben längst verblasst sind.

„Ich verstehe gar nicht, weshalb sie hier hinein können“, überlege ich, während ich mich umschaue. „Ich dachte immer, Vampire fürchten sich vor dem Kreuz, dem Weihwasser und dem Geläut der Kirchenglocken.“

Brendan erklärt: „Das Symbol allein reicht nicht aus, um sie zu vertreiben, was zählt, ist der Glaube. Diese Theorien, dass man einen Vampir mit dem Kreuz und Gebeten beeindrucken kann, hat die Kirche selbst erfunden, denn ihr Gott ist allmächtig und steht über allen Teufeln und Dämonen. Die eigentliche Frage lautet, woher man seine Kraft nimmt. Auch ein Vampir müsste gläubig sein, um sich von diesen Dingen abschrecken zu lassen; ebenso nützt es nichts, zu beten, wenn man nicht glaubt. Aber ein starker Glaube kann einen Vampir bannen, Kreuz oder nicht.“

Bewundernd blicke ich ihn an.

„Woher weißt du das alles?“

Brendan zuckt mit den Schultern.

„Ich lese viel.“

„Und was ist mit Knoblauch?“, fragt Dina und zeigt uns demonstrativ den geruchsintensiven Inhalt ihrer Taschen.

Brendan wendet sich angewidert ab.

„Hilfe, damit kannst du allenfalls uns loswerden!“, versichert er. „Diese Idee mit dem Knoblauch kommt von irgendeiner mittelalterlichen Krankheit, bei der die Patienten eine Aversion gegen den scharfen Saft entwickelten – verständlich. Es hatte auch irgendwas mit Blutarmut zu tun und das Zahnfleisch bildete sich zurück, sodass die Zähne länger wirkten und die Leute glaubten, die Erkrankten wären Vampire.“

Enttäuscht packt Dina die Knollen wieder ein.

Brendan wischt gedankenverloren den Staub von den Kirchenbänken. Plötzlich hält er inne und starrt das Einhorn an. Von Dragón geht ein seltsames Leuchten aus und seine Augen sind auf einen Punkt gerichtet, der im Schatten verborgen liegt. Ich folge seinem Blick und erkenne einen Mann in schmutzigen Kleidern, der uns böse anfunkelt. Ich alarmiere Dina und greife nach meinem Shel, doch in dem Moment hat er Brendan schon umgerannt und kommt auf mich zu gestürmt.

Geistesgegenwärtig spritzt Dina ihm Weihwasser ins Gesicht, zornig wischt er sich die Augen und ein tiefes Grollen dringt aus seiner Kehle.

„Das ist ein Werwolf“, flüstere ich panisch, „in Menschengestalt. Brendan, was tut man dagegen?“

Brendan zieht sich wieder auf die Beine, er hat sich den Kopf gestoßen und blutet.

„Er darf dich nicht verletzen!“, ruft er, dann flucht er über das Blut an seiner Hand. „Der Geruch wird die Anderen anlocken!“

Dragón wiehert schrill und steigt auf die Hinterhand. Mit seinen Hufen schlägt er nach dem Werwolf, den ich mit dem Shel auf Abstand halte. Dina zieht aus ihrer Tasche einen kleinen Silberdolch und geht zum Angriff über. Die langen Nägel des Wolfs kratzen nach ihr, aber sie stößt ihm geschickt die Klinge in die Seite und er brüllt auf.

Ich versuche, an Dina vorbei auf ihn zu zielen, aber das Einhorn reißt am Zügel und steigt panisch. Plötzlich nähern sich von überall hastige Schritte. Die Kirche füllt sich mit Werwölfen, die uns langsam einkreisen. Ich greife einen zweiten und einen dritten an, aber es fällt mir schwer, mein Feuer zu konzentrieren, denn Dragón zerrt wild an meinem Arm und tritt blind in alle Richtungen. Dann trifft mich ein Schlag von hinten und ich verliere das Bewusstsein. Das Letzte, was ich höre, ist Dinas Schrei.


XXX
Andy

„Am liebsten würde ich das alles hier in Brand stecken!“ Robin lässt eine weitere morsche Holztür zufallen, um die nächste zu öffnen.

Ich grinse.

„Das sieht dir ähnlich. Aber das musst du dir wohl noch aufheben, zuerst suchen wir Gillian und die Einhörner.“

„Und das Baby!“, ergänzt er. Ich nicke schweigend. „Wenn du mich fragst, Andy, brauchen wir nach Gillian wahrscheinlich gar nicht mehr zu suchen.“

Mit einer Geste bedeute ich ihm, zu schweigen.

„Es bringt Unglück, den Teufel an die Wand zu malen, Robin. Außerdem frage ich dich nicht.“

„Ich weiß, du tust es für Piper.“

Ich seufze.

„Es hat wohl keinen Sinn, dir etwas zu verschweigen.“ Wieder öffne ich eine Tür und wieder gähnt dahinter nur staubige Leere. Langsam werde ich ungeduldig.

„Du wirkst angespannt, Bruder“, neckt er mich, „bedeutet dir diese Sache etwa viel?“

Ich sehe ihn so ernst an, dass er mir glaubt, ohne dass ich antworten muss.

Trotzdem setzt er noch einmal an: „Dann verstehe ich aber nicht, warum du es ihr nicht schon längst gesagt hast.“

„Glaub mir, das wollte ich. Aber… es kam etwas dazwischen. Das Ganze ist viel komplizierter, als du es dir vorstellen kannst.“

„Oh, ich kann mir einiges vorstellen!“

„Darauf möcht‘ ich wetten!“

Nachdem wir mehrere Ställe und Wirtschaftshäuser durchsucht haben, nähern wir uns der Kathedrale; sie ist umgeben von brüchigen Steinen.

„Sieht fast so aus, als hätte hier schon einmal ein Kampf stattgefunden“, stelle ich fest. Als Robin sich vergeblich nach einem Eingang umschaut, erkläre ich: „Das hier ist die Ostseite, dort, wo der Altar steht, da gibt es keine Tür.“ Robin tituliert mich auf Spanisch als Besserwisser und widmet meiner Bemerkung keine weitere Aufmerksamkeit. Stattdessen schiebt er mit den Füßen ein paar Gesteinsbrocken zur Seite und räumt schließlich sogar einen morschen Balken weg. Allmählich begreife ich, warum ihn diese Stelle so interessiert: Unter all dem Sand und Stein erscheint eine kleine Tür, halb in den Boden eingelassen und völlig verschüttet. Als Robins Geduld am Ende ist, verzichtet er auf die Handarbeit und sprengt das übrige Geröll in einer staubigen Wolke aus dem Weg.

„Wow, das kannst du auch?“, frage ich, überwältigt von seiner Kraft. Die Lautstärke und den Dreck, den wir verursachen, vergesse ich für einen Moment.

Robin antwortet nicht. Er steigt die kleine Treppe nach unten, die er freigelegt hat, und macht sich daran, die Tür zu öffnen.

„Warte!“, halte ich ihn zurück. „Lass mich erst nachschauen, was dahinter ist!“

Er nickt. Vorsichtig strecke ich die Hand durch das Holz und fühle einen Hohlraum dahinter.

„Sie ist von innen nicht verbarrikadiert“, erkläre ich. Dann mache ich einen Schritt durch die verschlossene Tür. Als ich Robin nachholen will, brauche ich nur den Schlüssel zu drehen, der von innen steckt.

„Du glaubst nicht, was hier drin ist!“, sage ich aufgeregt. Aber als ich die Tür wieder anlehne, fällt mir auf, wie tief die Sonne bereits steht. „Wir müssen uns beeilen! Wenn die Sonne untergeht, werden sie aus ihren Löchern kriechen und Jagd auf uns machen!“

Robin folgt mir, weiter die Treppe hinab, unter die Erde. Durch den Türspalt dringen schwache Sonnenstrahlen, in denen der Staub tanzt. Hier unten sieht alles aus, als würde es seit Jahrhunderten verfallen. Ich muss husten.

„Ich glaube, das ist eine Gruft!“

Robin nickt, doch sein Blick ist gefangen von den steinernen Skulpturen, die auf Altären zu schlafen scheinen. Wie einhundert Betten stehen sie nebeneinander, einen ewigen Gang hinunter. Hier also ist das Versteck der Vampire, direkt unter der Kirche.

„Ist es das, was ich denke?“, fragt Robin und fährt mit der Hand die gemeißelten Gewänder einer Statue nach.

„Warum so melancholisch?“, scherze ich. „Ich dachte, du wolltest Vampire töten!“

Mit vereinten Kräften öffnen wir den Deckel des ersten Sarkophags. Darin liegt eine schlafende Leiche. Ich erschrecke über die bleiche Haut und den starren Blick, der uns zu beobachten scheint. Ansonsten wirkt der Vampir lebendig und nicht im Geringsten verfallen. Seine Kleider sind altmodisch und sein Haar ist lang, womöglich wandelt er schon ein paar hundert Jahre zwischen den Lebenden. Oder aber er ist einfach nur ein bisschen aus der Mode gekommen.

Ich atme tief durch und lasse mein Messer aufschnappen, Robin setzt einen Pflock auf die Brust des Vampirs, genau in die Mitte, wo das Herz liegt.

Als er ihn hinein schlägt, bäumt sich der Vampir auf und brüllt uns mit einer so unmenschlichen Stimme an, dass ich geschockt zurückweiche. Aber wir erkennen schnell, dass er bewegungsunfähig ist und Robin fordert mich auf, ihm sofort den Kopf abzuschneiden. Ich zögere einen Augenblick, aber schließlich tue ich, was er sagt.

Ich brauche einen Moment, um die Wirbelsäule zu durchtrennen, aber der Vampir ist wie gelähmt und kann sich nicht wehren. Danach wollen wir seinen Körper verbrennen, aber ich befürchte, dass das die Aufmerksamkeit der Werwölfe auf uns ziehen könnte, und so entfernen wir den Kopf nur und werfen ihn nach draußen ins Sonnenlicht, wo er sofort verglüht. Den Pfahl lassen wir im Herzen des Vampirs stecken.

So verfahren wir weiter und weiter mit Dutzenden der schlafenden Blutsauger. Es sind Männer und Frauen, alterslos und allesamt sehr schön, mit glatter Haut und vollen Lippen. Wahrscheinlich würde ich sie auf der Straße nicht als Vampire erkennen – nicht wenn sie getrunken haben und das Blut in ihren Adern pulsiert.

Allmählich werde ich routinierter und kälter, aber im Inneren bleibt die Befürchtung, die Zeit könnte uns davon laufen.

Einen Moment halte ich inne, um aufzuschauen. Robin wischt sich die Blutspritzer aus dem Gesicht.

„Wir sind zu langsam!“, sage ich verzweifelt, während ich die Reihe der Särge überblicke, die uns noch bevorstehen.

„Und die Pfähle gehen uns bald aus! Vielleicht sollten wir die Anderen suchen, dann können sie uns helfen.“

„Ja“, antworte ich nachdenklich. Mein Blick ist auf eine Tür am Ende des Ganges gerichtet; unter dem Spalt scheint ein schwaches Licht hervor. „Vielleicht sollten wir die Einhörner suchen“, sage ich und schreite den Gang hinunter, gefangen von dem Leuchten.

„Was ist das für eine Tür? Die ist mir vorher gar nicht aufgefallen.“, sagt Robin, während er mir folgt, seine Waffen in den Händen.

Die Tür ist verschlossen, vorsichtig blicke ich hindurch und ziehe den Kopf sofort wieder zurück, mein Herz rast.

„Was ist los?“, fragt Robin und greift mich am Arm, um mich zu beruhigen.

„Dort drinnen sind sie tatsächlich, ich habe sie gesehen“, erkläre ich aufgeregt.

„Die Einhörner?“

„Ja, sie stehen an der Wand gegenüber, fünf weiße Pferde, und bei ihnen sind mindestens zwanzig Werwölfe; sie sehen aus, als wollten sie sie von hier fort bringen.“

„Fort? Aber wohin denn?“

„Ich weiß nicht. Aber die Sonne geht bald unter, wahrscheinlich haben sie diese Nacht für ihr Ritual gewählt.“

„Aber dann werden sie hier vorbeikommen, oder?“

„Vielleicht gibt es noch einen anderen Ausgang, so genau konnte ich es nicht sehen.“

„Und was tun wir jetzt?“

In diesem Augenblick ertönt ein Schrei, der klar in den Gemäuern widerhallt. Er klingt seltsam nah und voller Panik.

Robin und ich haben den gleichen Gedanken.

„Sie sind in der Kirche!“, sage ich. Wir laufen sofort los. Die Angst um Piper lässt meine Beine fliegen. Ich springe die Treppe hinauf, doch als ich draußen bin, bleibe ich wie angewurzelt stehen, Robin läuft geradewegs in mich hinein.

„Was ist denn los?“, beschwert er sich. Dann sieht auch er die Menschenmenge, die sich vor der Kirche versammelt.

„¡Dios mio! Sind das alles…“

„Werwölfe“, ergänze ich. „Hallelujah.“


XXXI
Dina

Ich muss Piper heftig ins Gesicht schlagen, damit sie aufwacht. Sie sieht mich an, als wäre ich von einer anderen Welt. Doch als sie Brendan erkennt, scheint sie sich an alles zu erinnern.

„Was haben sie mit uns gemacht?“, fragt sie und blickt sich in der Zelle um.

Die Vampire haben vorsorglich eine Seitenkapelle der Kathedrale mit einem Eisengitter zu einem Käfig verschlossen. Wahrscheinlich halten sie hier ihre Opfer fest, deren Blut bei ihren Festen als Nahrung für alle dient. Und vermutlich sollen wir den gleichen Zweck erfüllen.

Jetzt erst spürt Piper den Schmerz.

„Hast du mich geschlagen?“, fragt sie entrüstet und reibt sich die Wange. Ich zucke mit den Schultern.

„Anders warst du nicht wach zu kriegen.“

„Und was tun wir jetzt?“, fragt Brendan und rüttelt an den massiven Stäben. Ein paar mal versucht er, sie mit dem Shel zum Schmelzen zu bringen, aber es hat keinen Zweck.

„Ich fürchte, uns bleibt nichts übrig, als zu warten und auf die anderen Beiden zu hoffen“, sage ich niedergeschlagen. „Das sind einfach zu viele für uns.“

Ich beobachte die Werwölfe, die in der Kathedrale auf und ab laufen. Sie stellen die Kirchenbänke auf, damit die Vampire sich auf ihnen niederlassen können wie im Theater. Sie dekorieren den Saal mit vertrockneten Rosen, die sie überall auf dem Boden verteilen. Ich frage mich, ob Vampire überhaupt einen Sinn für Ästhetik haben.

„Vielleicht haben Andy und Robin die Einhörner schon gefunden“, grübelt Piper.

„Das wäre gut“, sage ich. „Dann könnten sie uns hier rausholen. Die Macht der Einhörner ist unendlich – wenn man an sie glaubt.“

„Wie meinst du das?“, fragt Piper. „Wovon geht diese Macht aus?“

„Es ist wie mit allen Dingen“, erkläre ich. „Allein deine Einstellung zählt. Die Einhörner – die Fantasie und die Träume – sie geben den Menschen Hoffnung. Sie ermöglichen es, in fremde Welten zu reisen, Sorgen zu vergessen; sie machen wahr, was man sich wünscht.“

Brendan stimmt mir zu: „Wünschen und Träumen bedeutet Freiheit der Gedanken. Das gibt uns Trost und treibt uns an, es hilft uns, im Inneren zu überleben, auch wenn wir äußerlich vielleicht gefangen sind.“ Er blickt auf die Gitterstäbe. „Das ist die Magie der Einhörner!“

„Aber was sind die Einhörner?“, fragt Piper. „Sind sie Tiere? Pferde? Dragón sieht doch aus, wie ein ganz normaler Mustang, findet ihr nicht? Oder sind sie nur geisterhafte Symbole, die für viele Menschen gar nicht wahrnehmbar sind?“

„Ein bisschen von beidem“, überlege ich. „Ich glaube, dass man nicht das zweite Gesicht braucht, um sie zu sehen. Und wenn doch, dann kann man es sich aneignen. Man muss nur richtig hinsehen. Doch Menschen, die ihre Fantasie bereits verloren haben, werden sie niemals erkennen.“

Piper wirkt gedankenverloren. „Darüber habe ich überhaupt noch nicht nachgedacht“, murmelt sie.

Plötzlich geschieht etwas im Saal. Mir fällt auf, wie dunkel es geworden ist, die letzten Sonnenstrahlen verschwinden hinter den Kirchenfenstern. Am Himmel leuchtet der Mond. Mehr und mehr Menschen kommen nun; sie haben zumindest die Gestalt von Menschen, doch in ihren Augen blitzt das Feuer der Hölle. Einige von ihnen erkennen wir sogar: Meine Friseurin ist dabei, Brendans Nachbarn und auch Lehrer von der High School.

Als die Sonne ganz verschwunden ist, beginnt die Verwandlung. Das Heulen dringt aus ihnen, wie eine Sucht, die Besitz von ihrem Körper ergreift. Sie streifen ihre Kleider ab oder zerreißen sie, aus ihrem Rücken und in ihren Gesichtern beginnt das Fell zu wachsen. Die lange Schnauze und ein Schwanz formen sich aus ihrem Körper und die Glieder strecken und krümmen sich. Schmerzhaft winden sich die Wölfe durch die Gewalt der Wandlung, die Ersten lassen sich auf allen Vieren nieder und schleichen knurrend um unseren Käfig; wir rücken enger zusammen und pressen uns ängstlich an die Wand hinter uns.

Die qualvollen Schreie und das Heulen werden von Glockengeläut übertönt. Gemeinsam zerren die Wölfe mit ihren Zähnen an den Seilen im Turm.

Von allen Seiten funkeln hungrige Augen. Eine der Kreaturen springt an unserem Gitter hoch und verbeißt sich in den Stäben. Tatsächlich gibt das Eisen unter seinem Gewicht etwas nach. Ich bete, dass es hält.

In meinen Ohren tönen die Glocken wie ein Hammer, der gegen meinen Kopf schlägt. Ich wende mich ab, um die Bestien nicht sehen zu müssen. Verzweifelt schließe ich die Augen. Und vor meinem inneren Auge sehe ich die Vampire, die aus ihren Särgen steigen.


XXXII
Joice

Als wir erwachen, umgibt uns ein Tumult aus aufgebrachten Vampiren und aggressiven Wölfen, die den Boden beschnüffeln. Crain eilt mir entgegen und erklärt, dass am Tag viele von uns getötet wurden.

„Wir können von Glück reden, verschont worden zu sein“, sagt er und wendet sich an Gillian: „Das hier haben wir deinen Freunden zu verdanken, ich hoffe, du bist stolz darauf! Wenigstens konnten die Wölfe sie gefangen nehmen, sie sind oben in der Kirche.“ Er schaut mich an, als wäre ich ihm zu etwas verpflichtet, weil er Gillian hier aufgenommen hat.

„Vielen Dank, aber wir brauchen deinen Segen nicht!“, entgegne ich giftig. Ich bedeute Gillian, zu verschwinden.

Das Letzte, was Crain sagt, ist: „Wir sehen uns im Festsaal.“

Ich antworte ihm nicht.

Wir ziehen uns in das Zimmer im Turm zurück, wo uns niemand stört. Nach einer Weile sitze ich auf dem Bett, während Gillian sich hinter einer spanischen Wand einkleidet. Sie hat in einer Kiste etwas gefunden, dass sie gern tragen möchte – zur Feier des Tages!

„Ich kann nicht glauben, was diese Idioten meinen Wölfen angetan haben!“, sage ich und reinige eine tiefe Wunde bei meinem Leitwolf. „Wie sollen sie jetzt noch vernünftig ihren Aufgaben nachgehen?“ Neben mir liegt Swift und knurrt zustimmend. Der Wolf winselt.

Gillian klingt, als würde sie sich mit ihren Röcken abmühen, als sie sagt: „Du weißt gar nicht, wie sehr ich die Krieger hasse! Kaum bin ich von ihnen weg, fangen sie an, mir alles kaputt zu machen!“

Ich schmunzele über ihre Wut und beruhige sie: „Liebes, du solltest die Krieger nicht so ernst nehmen, sie sind es nicht wert.“ Dann widme ich mich wieder dem Wolf. „Was mich viel mehr aufregt, sind diese dämlichen Vampire! Sie sind zu nichts imstande, alles muss man selbst tun!“

Das Rascheln der Kleider verstummt und sie fragt: „Aber wir gehören doch zu ihnen, oder? Sollten wir nicht zusammen halten?“

„Ich gebe einen Dreck auf den Clan! Die Vampire hier im Kloster sind allesamt primitiv – auch Crain!“

Aus ihrer Stimme höre ich ihr Lächeln.

„Du bist eben ein Einzelkämpfer.“ Dann fährt sie fort, ihre Röcke glatt zu streifen und fragt: „Was ist mit der Hexe? Hätte sie sich mit uns verbündet?“

Ich schnaube abfällig.

„Die Hexen können mir gestohlen bleiben. Sie schwirren schon seit Ewigkeiten hier im Wald rum und versuchen, uns Schaden zuzufügen. Wahrscheinlich war diese Idee nur eine weitere List. Ich traue ihnen jedenfalls nicht.“

„Ich glaube, das reicht mir als Antwort“, meint sie unbekümmert. „Lass uns nicht mehr über sie reden. Heute Abend wird gefeiert!“

In Gedanken sehe ich noch immer das unschuldige Mädchen vor mir, das sie einmal war. Ich wusste schon immer, was mir an ihr gefällt.

Als sie hinter dem Paravent hervor tritt, vergesse ich meinen Zorn, ihr Anblick verschlägt mir die Sprache. Ich mustere sie von oben bis unten und dann noch einmal.

Sie fragt: „Und?“

Ich suche fieberhaft nach den richtigen Worten.

„Atemberaubend“, flüstere ich.

„Findest du es nicht ein bisschen zu eng?“ Unsicher dreht sie sich hin und her und zeigt mir ihren nackten Rücken. Um ihre Beine spielen Wellen roter Seide, ihr Haar fällt über ihre Schultern wie Schaum auf dem Meer und zu allem Überfluss lächelt sie verführerisch wie eine Sirene.

„Die anderen Vampirinnen werden vor Neid erblassen“, behaupte ich mit heimlichem Stolz.

„Und was ist mit dir? Willst du dich nicht umziehen?“

„Ich gehe wie immer“, antworte ich gleichgültig und greife nach meinem Mantel.

„Nicht mal eine Krawatte?“

„Keine Krawatte.“

„Und eine Fliege?“

„Auch keine Fliege. Das kannst du nicht von mir verlangen, dazu lasse ich mich nicht herab!“

Beleidigt spitzt sie die Lippen.

„Nicht einmal für mich? Ich habe mich doch auch für dich schön gemacht!“

„Du bist immer schön, Liebes. Wie ein Traum, eine Illusion!“

„Eine Illusion?“

Ich küsse sie, amüsiert über den Gedanken, dass sie ganz genau weiß, wie unwiderstehlich sie ist.

„Lass uns gehen, Abendstern. Schauen wir uns mal deine Freunde an!“

„Keine Fliege?“

„Keine Fliege.“

* * *

Im Festsaal hat sich der gesamte Clan versammelt, diese ganzen Idioten wollen natürlich dabei sein, wenn Avazaro Truce höchstpersönlich hier auftaucht. Wie ich mich freue.

„Diese archaischen Fanatiker widern mich an!“, knurre ich. Aber dann sehe ich Gillian und erinnere mich, mir die Laune nicht verderben zu lassen. „Hey“, sage ich zu ihr, „vielleicht gibt mir der Teufel ein Autogramm!“

Sie lacht.

„Hör auf, dich lustig zu machen, Joice! Dieses Fest bedeutet mir sehr viel!“

„Und mir erst!“

Fast einhundert Vampire flanieren in ihren besten Kleidern zwischen den Kirchenbänken, philosophieren über das Blut von Armen und Reichen, von Schwarzen und Weißen, und besichtigen die Attraktion des Abends: Drei der Krieger, die sie gefangen nehmen konnten.

„Wo sind die Anderen?“, fragt Gillian sofort, als sie sich nach vorn drängt, um sie in Augenschein zu nehmen.

„Man könnte meinen, du seist enttäuscht über unseren Erfolg“, stichelt Crain, der sich von hinten angeschlichen hat.

„Du hast ganz vergessen, zu erwähnen, dass sie auch das Einhorn bei sich hatten!“, entgegne ich scharf, aber mit einem höflichen Hinweis auf das weiße Pferd, das die Werwölfe im vorderen Teil der Kirche zu bändigen versuchen.

Gillian begegnet den drei Kriegern mit einem eisigen Blick. Das hat sie sich von mir abgeschaut, denke ich belustigt.

Piper starrt sie mit großen Augen an, stumm vor Angst und Entsetzen.

„Piper, meine liebe Freundin!“, heuchelt Gillian. „Lass dich umarmen! Vielleicht hast du ja auch Lust, mit uns zu feiern?“

Piper weicht vor ihr zurück, als sie sich den Stäben nähert.

„Gefällt dir das Leben als Untote?“, fragt sie.

Gillian überlegt mit gespielter Naivität.

„Lass es mich so sagen: Es ist das Beste, was mir passieren konnte. Siehst du, ich habe all die Einhörner hier um mich, dazu die Werwölfe, die mich beschützen und für mich jagen. Und natürlich einen begnadeten Liebhaber!“ Sie schenkt mir ihren schönsten Augenaufschlag.

Crain sieht aus, als müsse er sich übergeben. Der Blick der anderen beiden Krieger ist voller Abscheu. Piper versucht, Gillians Worte einzuschätzen. Dann sagt sie: „Wie kannst du so blind sein, Gillian? Ich kenne dich nicht mehr.“

Und das Mädchen mit dem roten Haar erklärt: „Du hast dich in dein Verderben gestürzt!“

Gillian lächelt müde.

„Du wirst mich noch um deinen Tod anflehen, wenn du Avazaro geopfert wirst.“

„Fangen wir am besten mit ihr an!“, meint Crain. „Ihr Geschrei ist ohnehin lästig.“

Wütend krallt das Mädchen sich in die Stäbe. Crain lacht sie aus und sie spuckt ihn an.

„Ihr seid Abschaum!“, faucht sie. Aus seinen Zügen weicht der Spott. Er öffnet den Käfig und schlägt sie hart ins Gesicht.

„Dir muss wohl mal jemand Manieren beibringen!“

Als er fordert, ihr die freche Zunge abzuschneiden, verdrehe ich gelangweilt die Augen.

„Lass uns gehen“, sage ich zu Gillian. „Wir wollen doch zurück sein, wenn deine Freunde ihr Leben beenden?“

„Alles Andere würde mir das Herz brechen!“ Unschuldig haucht sie Piper einen Kuss zu. „Beeilen wir uns, ich habe Durst!“


XXXIII
Robin

„¡Malhaya! ¡Hay un Problema!“, schreie ich zu Andy hinunter.

„Ich weiß, dass wir ein Problem haben! Sag mir lieber, was du siehst!“

Ich klammere mich an der Kirchenmauer fest und schaue durch die zerschlagenen Fenster.

„Da drin ist die Hölle los! Der ganze Saal ist voller Wölfe und Vampire!“

Andy flucht ebenfalls. Eine böse Äußerung, die man selten von ihm hört. Ich suche etwas, um ihm Mut zu machen, aber der Anblick der vielen Blutsauger und des aggressiven Rudels lässt mich schlucken.

„Den Anderen geht es gut“, sage ich darum nur. „Sie haben sie in einen Käfig gesperrt.“

Als ich sehe, wie der Vampir Dina schlägt, beiße ich die Zähne aufeinander. Das hat sie nicht verdient, sie sieht ebenso verängstigt aus wie Piper und Brendan. Ich würde zu gerne hören, was sie zu ihnen sagen.

„Wie kannst du nur so ruhig bleiben!“, schimpft Andy und läuft rastlos auf und ab. Mehrere Male ist er kurz davor, durch die Wand zu gehen, aber ich halte ihn zurück.

„Warte!“, rufe ich. „Das ist nicht der richtige Moment!“ Ich versuche, Brendan ein Zeichen zu geben. Immer wieder schaut er beiläufig zu mir hinauf und bemüht sich, zu deuten, was ich von ihm will.

„Halte die Zeit an!“, flüstere ich, als ob er mich hören könnte. Warum habe ich nur keine telepathischen Fähigkeiten? Als der Vampir das Gitter schließen will, reiße ich ihm die Tür aus der Hand und lasse sie weit aufschlagen. Ich hoffe, dass Brendan dieses Zeichen verstanden hat.

„Was ist denn da los?“, fragt Andy nervös. Ich fuchtele mit dem Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Im nächsten Moment sind unsere Freunde verschwunden. Dass alles schon vorbei ist, bemerke ich erst, als Brendan an meinem Bein hängt und mich von der Mauer ziehen will. Während wir in unserer Bewegung erstarrt waren, sind sie aus dem Käfig und der Kirche geflüchtet und haben uns gefunden. Brendan sieht bereits aus, als hätte ihn seine Fähigkeit schon einige Kraft gekostet. Andy sieht überglücklich aus, Piper wieder zu haben – auch wenn ich nicht verstehe, warum er sie nicht sofort in die Arme schließt. Stattdessen sehen sie sich nur an und überlegen, was zu tun ist.

„Wir haben die Einhörner gefunden“, erklärt Andy.

„Prima, dann lasst uns hier verschwinden!“, sagt Brendan erleichtert.

Dina setzt sich bereits in Bewegung, aber ich halte sie zurück.

„Nicht so schnell! Habt ihr das Kind vergessen?“

Andy nickt.

„Wir müssen es mitnehmen. Und wahrscheinlich werden sie uns ohnehin verfolgen, sobald sie können“, sagt er mit einem besorgten Blick auf Brendan.

„Also gut, sehen wir zu, dass wir sie loswerden!“

Piper übernimmt die Führung. Ohne ein weiteres Wort macht sie kehrt und läuft zurück in die Kirche. Andy hebt erstaunt die Brauen, doch dann folgt er ihr.

Brendan gibt Dina das Shel von Gillian, in der anderen Hand trägt sie einen Dolch.

Als wir durch das Portal treten, blicken wir auf das verrückte Standbild eines Mitternachtsballs.

Wir töten so viele wie wir können. Diese widerlichen Kreaturen mit ihren tierischen Fangzähnen haben für mich nichts Menschenähnliches mehr.

Als wir im Saal keinen Hinweis auf das Kind finden können, erkunden wir den Säulengang und den Klosterhof. Hier sind nur noch wenige Vampire, die meisten haben sich bereits in der Kathedrale versammelt oder auf die Jagd begeben. Mir gerät das Blut in Wallung bei dem Gedanken daran, wie viele Unschuldige sie diese Nacht töten werden.

Ich trenne einen weiteren Schädel vom Rumpf. Während ich durch das hohe Gras laufe und mehr und mehr Vampire enthaupte, muss sich Brendan neben mir auf dem Rand des Brunnens abstützen.

Piper beugt sich besorgt über ihn. Er keucht: „Ich glaube, ich kann nicht mehr. Es ist zu schwer, uns alle außerhalb der Weltenstarre zu halten.“

Dann sinkt er zu Boden. Im gleichen Moment fallen überall um mich herum Leichen ins Gras.

„¡Mierda!“, fluche ich.

Andy und Dina eilen herbei und ducken sich neben uns; hinter dem Brunnen versteckt beobachten wir, wie die Vampire erbost aus der Kirche kommen und ihre Wölfe ausschicken, uns zu suchen. Wahrscheinlich finden sie unsere Fährte schnell, wir haben also nicht viel Zeit, und ich stelle mich auf einen Kampf ein.

„Ich wollte euch nicht enttäuschen“, flüstert Brendan angestrengt und versucht, seine Kräfte neu zu sammeln.

„Vergiss es!“, sage ich und lege auf einen Vampir an. Aber plötzlich ziehen sie sich ganz von selbst wieder in die Kathedrale zurück. Fast alle tragen jetzt schwarze Umhänge, in denen sie aussehen wie Mitglieder eines düsteren Kults. Im Grunde sind sie das ja auch.

Als Piper sich unsichtbar macht, um ihnen zu folgen, bewundere ich ihren Mut. Einen Moment später kommt sie zurück und berichtet: „Sie bereiten ihr Ritual vor. Die vielen Toten scheinen sie nicht zu stören, sie haben sie einfach aus dem Weg geräumt.“

„Wahrscheinlich wächst ihre Brut so schnell, dass es auf ein paar nicht ankommt“, vermutet Andy.

„Oder sie hoffen auf ihren Dämon, der an uns bittere Rache üben wird!“, sagt Dina sarkastisch und umklammert entschlossen ihren Dolch.

„Ein Feuer wäre gut“, meint Brendan.

„Du bist still!“, erinnere ich ihn. Dann überlege ich, wie wir das anstellen können.

„Um das Kind zu finden, müssen wir näher heran“, sagt Piper, aber gleichzeitig fröstelt sie bei dem Gedanken. Wollen wir das überhaupt?

„Nun, dann sehe ich keinen anderen Ausweg“, erklärt mein Bruder. „Wir müssen in die Kirche!“


XXXIV
Andy

Immer mehr Vampire kommen nun aus ihren Verstecken, und es wird gefährlich eng im Klosterhof. Einer von ihnen nähert sich uns bis auf wenige Schritte und wir visieren ihn sofort mit dem Shel an. Ich bin fest entschlossen, auf ihn zu schießen, sobald er uns bemerken sollte. Doch Robin handelt vor mir; sein Körper spannt sich und mit einer einzigen Bewegung seiner Hand wirft er den Vampir auf den Rücken. Dann springt er auf und stößt ihm einen Pfahl mitten ins Herz. Ich komme ihm zu Hilfe, doch er tötet ihn schnell.

„Nimm seinen Umhang!“, sagt Piper neben mir, obwohl ich sie nicht sehen kann.

„Wir sollten noch ein paar andere besorgen“, schlage ich vor. „Vielleicht kommen wir auf diesem Weg unerkannt hinein.“

Piper pflichtet mir bei, während Robin schon sein nächstes Ziel anvisiert.

In schwarze Mäntel gehüllt, spähen wir wenig später durch das Portal der Kathedrale. Mir stockt der Atem, als ich über das Meer der Kapuzen hinweg zum Altar blicke. Der ältere Vampir mit dem englischen Akzent, der Joice und Gillian besonders gut zu kennen scheint, bettet gerade das Kind auf ein weißes Laken.

Robin will sofort nach vorn stürmen, aber ich halte ihn energisch zurück.

„Wir müssen unerkannt bleiben!“, erinnere ich ihn. Dann ergänze ich etwas leiser: „Sie werden dich auf der Stelle töten, wenn du dich verrätst!“ Ich frage ihn lieber nicht, ob es ihm das wert ist, denn ich weiß, dass er nicht klar denken kann. „Reiß dich zusammen!“, warne ich ihn darum nur und ignoriere seine unwillige Bemerkung.

Wie die Vampire senken wir demütig unsere Häupter und bewegen uns langsam nach vorn. Aus dem Augenwinkel versuche ich, einen Blick auf die Anderen zu werfen, doch in der Menge der schwarzen Kutten gehen sie völlig unter. Ich bemühe mich, keinen der Vampire zu berühren, aus Angst, meine Körperwärme könnte mich verraten. Doch der gesamte Saal ist viel zu gebannt vom Geschehen am Altar.

Der selbsternannte Priester beginnt das Ritual.

„Meine Brüder und Schwestern! Heute Nacht bricht eine neue Ära an! Eine Zeit, in der das Versteckspiel der Vergangenheit angehört, in der wir frei umherwandern und uns nehmen, was wir wollen!“

Die Menge bricht in Jubel aus. Während ich mich langsam weiter nach vorn schiebe, beobachte ich unter meiner Kapuze hindurch, wie der Vampir in seinem festlichen Gewand eine weitläufige Geste macht und die verhüllten Gestalten zum Schweigen bringt.

„Hört mich an!“, fordert er. „Heute Nacht wird Avazaro Truce auferstehen! Und er soll uns führen auf unserem Weg, der die Welt der Menschen in Finsternis hüllt! Wir werden es sein, die sie im Schatten kontrollieren und wir werden ihre Welt zur Hölle machen! Lasst uns nun unseren Anführer rufen und willkommen heißen!“

Geschrei und Beifall ertönen in der hohen Halle. Dumpfe und kreischende Orgelklänge und Trommeln schwellen an und steigern die Dramatik, mit der der Vampir eine Urne auf den Altar stellt, in der sich Avazaros Asche befinden soll.

Das Baby weint. Innerlich spüre ich die schmerzhafte Verbindung, die Robin und mir das Herz zerreißt.

„Um Avazaro zu wecken, müssen wir die Formel umkehren, die ihn in die Zwischenwelt gebannt hat“, erklärt der Vampir. „Sein Element, das Feuer, wird ihm Kraft geben, gemeinsam mit dem Blut des Mondkindes, dessen Lebensenergie wir auf ihn übertragen.“

„Das könnt ihr nicht wirklich glauben!“

Erhöht auf der Kanzel steht Joice und kommentiert die blinde Ideologie, der die Vampire nacheifern, während Gillian stolz auf die Vampire hinunterblickt und das Baby keines Blickes würdigt.

„Ihr meint, ein paar Spritzer Blut und ein Streichholz schaffen einen Dämon, der nach euren Vorstellungen handeln wird und euch dafür dankbar ist? Bist du wirklich so dumm, Crain? Du weißt, dass er alles hasst, was nicht von ihm stammt, und er wird euch dafür strafen, dass ihr seine Schöpfungen missbraucht! Nehmt meinen Rat an und vergesst das Ritual; selbst wenn er euch erscheint, wird er euch alle verdammen für das, was ihr tut!“

Die Vampire protestieren verwirrt und bestärken ihren Anführer, fortzufahren. Crain hat für Joice nur einen bösen Blick übrig.

„Allen Ungläubigen steht es frei, zu verschwinden.“

Joice lacht selbstgefällig, aber seine Augen funkeln drohend.

„Ich wusste, dass ihr meine Warnung in den Wind schlagen würdet. Darum werde ich auch hier bleiben und zusehen, wie ihr euren eigenen Untergang zelebriert! Bitte, fahr fort!“

Man sieht dem Vampir deutlich an, wie verärgert er über diese Unterbrechung ist, aber er bemüht sich, Joice zu ignorieren und hebt feierlich das Kind in die Luft.

Im Saal wird es unruhig. Während ich es schon ein ganzes Stück nach vorn geschafft habe, bemerke ich, wie Robin dem Altar immer näher kommt. Alarmiert versuche ich, mir einen Weg zu ihm zu bahnen. Die Vampire um mich herum stoßen mich fauchend zur Seite, als ich mich an ihnen vorbei dränge.

Plötzlich brüllt Robin auf und ich blicke nach vorn und sehe, wie der Vampir eine Klinge in der Hand hält und sie dem Kind mitten in die Brust treibt. Noch niemals habe ich so einen Schrei gehört.

„Hci elietrurev hcid!“, ruft der Vampir. „Emhen nied nebel. Ni seseid nesew llos enied thcam neßeilf dnu hcid fua giwe na eid nettek red tlewnehcsiwz nednib! Erscheine!“

Das Blut fließt in die offene Urne, in der ein Feuer brennt; dichter, zischender Rauch steigt daraus empor. Die Vampire verfallen in ekstatisches Geschrei, während Robin sein Messer zieht und wild auf sie losgeht.

Einige greifen ihn an, doch viele bemerken gar nicht, was geschieht, und starren nur gebannt auf das Gebilde aus Flammen und Rauch, das in der Kirche immer höher steigt.

Als ich Robin erreiche, ist er umringt von Vampiren. Mithilfe seiner Gabe schafft er es, einige von sich zu schleudern, doch einer hat sich in seinen Rücken verbissen und seinen Arm gepackt, sodass ihm der Dolch aus der Hand fällt.

Ohne nachzudenken hebe ich ihn auf und stoße ihn dem Vampir zwischen die Schulterblätter. Blut fließt aus einer tiefen Wunde, als ich die Klinge herausziehe. Der Vampir faucht mich an. Scheinbar mühelos wirft er Robin mit dem Rücken gegen die Wand, der daraufhin kraftlos zu Boden sinkt.

Ich gehe sofort zu einem neuen Angriff über, doch der Vampir wirbelt blitzschnell herum und versetzt mir einen Schlag in die Magengrube, der mich erschrocken aufstöhnen lässt. Einen Moment bleibt mir die Luft weg. Der Vampir lacht mich aus und wartet ab, ob ich mich noch einmal wehre.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Robin sich langsam wieder aufrichtet, um mir zu Hilfe zu kommen. Ich greife den Dolch fester und taste mit der anderen Hand nach dem Shel, aber der Vampir durchschaut meine Absicht und bleckt drohend die Zähne. In einer einzigen Sekunde springt er auf mich zu und wirft mich zu Boden. Ich versuche, den Dolch gegen ihn zu richten, doch er umklammert meinen Arm mit eiserner Faust. Gierig schnappt er nach meinem Hals und verbeißt sich schmerzvoll in meine Schulter. Mit einem Aufschrei stoße ich ihn fort, doch in diesem Moment bricht er leblos über mir zusammen.

Als er zur Seite rollt – die Augen weit aufgerissen, die Lippen voller Blut – sehe ich den Pflock, der aus seinem Rücken ragt. Robin bietet mir seine Hand und hilft mir auf.

„Dich kann man auch keinen Augenblick allein lassen, kleiner Bruder!“, sagt er frech.

Ich bin viel zu schockiert, um etwas zu entgegnen; mein Hemd färbt sich rot über der Wunde.

„Alles in Ordnung?“, fragt er besorgt. Dann begutachtet er die Verletzung. „¡Putos Muertos! Das ist ganz schön tief!“

Ich nicke stumm. Dann sehe ich die Vampire und Werwölfe, die auf uns aufmerksam geworden sind.

„Ich glaube, das ist nicht unser einziges Problem!“

Robins Züge verhärten sich, mit einem Mal scheint er sich an unsere Schwester zu erinnern. Mein Blick schweift hinüber zum Altar und bleibt wie erstarrt an dem blutbefleckten Laken hängen.

„Lassen wir keinen von ihnen am Leben!“, meint Robin und ich antworte: „Keinen einzigen!“
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Brendan, Dina und ich stehen im hinteren Teil der Kathedrale, als das Ritual vollzogen wird. Durch die aufgebrachte Menge erkennen wir wenig von dem, was am Altar geschieht. Doch wir haben zu viel Angst, von den Vampiren entdeckt zu werden, um uns rücksichtslos nach vorn zu drängen.

Plötzlich breitet sich eine Unruhe zu uns nach hinten aus, wenig später sehen wir die Wolke aus Qualm und die Flammen, die höher und höher steigen und langsam eine groteske Gestalt annehmen.

„Erscheine!“, schreit der Vampir, den ich von hier aus kaum erkenne. Seine letzten seltsamen Worte hallen in meinem Kopf nach, während ich schockiert beobachte, wie aus der flammenden Masse Gliedmaßen und ein Schädel wachsen und sich ein verzerrtes Gesicht bildet, das ein ohrenbetäubendes Brüllen ausstößt.

Die Vampire brechen in Jubel aus, die Kapuzen rutschen von ihren Köpfen und sie stoßen mich von allen Seiten an, als sie ausgelassen ihren Anführer feiern.

Doch der Dämon funkelt sie böse an, seine Augen sind zwei Schlitze aus Licht, die erst gütiger werden, als sie in einer Ecke der Kathedrale die Werwölfe ausmachen. Mit einer tiefen, übernatürlichen Stimme beginnt der Dämon, zu sprechen.

„Was habt ihr mit meinen Schöpfungen getan?“

Der Anführer der Vampire ist auf den Altar gestiegen und setzt zu einer neuen Rede an: „Seid uns willkommen, Avazaro, Schöpfer des ersten Volks. Akzeptiere uns und die Werwölfe als deine treuen Diener, die dich zurück in die Welt der Menschen riefen. Wir, die Vampire, waren es, die deine Ankunft vorbereiteten und das Ritual vollzogen, doch die Wölfe waren uns zu allen Zeiten ergeben und führten unsere Befehle aus, die letzten Einhörner für Euch zusammen zu treiben!“

Avazaro schreit erbost: „Ergeben! Befehle! Ich befehle euch, vor mir nieder zu knien!“

Der Vampir zögert einen Moment, doch der Dämon verleiht seiner Forderung Ausdruck, indem er die Vampire in seinem Umkreis gegen die Mauern schmettert und mit seinen flammenden Händen verbrennt. Seine Opfer schreien gequält, als ihre Haut versengt wird, die übrigen protestieren entsetzt. Einige beugen sofort das Knie, der Rest spürt Avazaros Zorn in Form eines gezielten Feuerstrahls, der ihre Reihen durchzieht und auf brutale Weise mehr und mehr lichtet. Ihr Anführer springt fluchend vom Altar, doch ich sehe nicht, wohin er flieht, denn Dina stürzt sich plötzlich brüllend auf mich.

„Weg da!“, schreit sie, und nur einen kurzen Moment später schlägt die Flamme wie ein Blitz neben uns ein und versengt den Saum meines Umhangs.

„Ich habe es kommen sehen!“, erklärt Dina ernst. Ich muss schlucken und nicke.

In diesem Augenblick greift Brendan den Dämon mit dem Shel an und lenkt dadurch seine Aufmerksamkeit auf uns.

Sein wütendes Kreischen schmerzt mir in den Ohren, als er anklagend auf uns deutet und ruft: „Ihr habt mich zurückgeholt für die Krieger des Horns, die das Licht sandte und die ich ebenso sehr hasse wie alle meine Feinde und die Kinder meiner Schwester!“

Die Werwölfe, die ihn aufmerksam beobachten, fixieren uns drohend und kreisen uns ein. Die gesamte Kirche ist in Aufruhr, Vampire fliehen oder versuchen, den Dämon zu bekämpfen; einige warten noch immer verwirrt auf seine Anerkennung. Um uns herum fangen die Kirchenbänke Feuer, die Wölfe knurren noch immer warnend, und Brendan, Dina und ich drängen uns dicht zusammen, während wir mit dem Shel auf den Dämon zielen und gleichzeitig die Werwölfe beobachten.

Doch Avazaros Kreaturen beginnen nun auch, sich gegen die Vampire zu wenden, die ihrerseits viel zu beschäftigt mit ihrer Verteidigung sind, um sich mit uns zu befassen. Bei jedem Treffer schreit der Dämon gequält auf und schlägt in seiner Wut Trümmer aus den Wänden, vor denen wir uns in Acht nehmen müssen. Aber Dinas Visionen kommen häufig und schnell, und wir schaffen es, in der Nähe des Portals Deckung zu suchen und Avazaro aus der Ferne weiter zu attackieren.

Tatsächlich scheinen ihn die Angriffe zu schwächen; der Qualm, der ihn umgibt wird blasser und dünner. Immer öfter stößt er wütende Schreie aus und wendet seine ganze Kraft dafür auf, die Kirche mit einem Glutregen zu übersäen. Bevor wir wissen, was geschieht, fällt seine brennende Haut in Fetzen nieder. Mit einem markerschütternden Schrei explodiert der Dämonenfürst in Qualm und Stichflammen, die gegen die Wände schlagen und die Reihen der Vampire zu Boden werfen wie ein Sturm. Was das Feuer berührt, verglüht fast augenblicklich, und die Flammen breiten sich aus wie ein Inferno, das das Kloster aus Rache verschlingt.

Als wir nach draußen stolpern, sind unsere Gesichter voller Ruß, aber ich war noch nie so froh, jemanden zu sehen wie jetzt bei Dina und Brendan. Selbst wenn wir alle von oben bis unten schwarz sind und die ganze Zeit husten müssen. Ich versuche, mir meine verzweifelten Tränen fortzuwischen, als ich abwechselnd an das Baby, an die Einhörner und an die Vampire und Wölfe denke, die noch übrig sind.

Dabei reibe ich mir die Asche in die Augen und sehe nicht mehr viel, als Dina mich zu Robin und Andy zieht. Ich erkenne eine klaffende Bisswunde in Andys Schulter; Blut läuft über seine Brust. Robin kann sich kaum noch aufrecht halten und atmet schwer. Das Kind haben sie nicht bei sich und mir ist sofort klar, was das bedeuten muss. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber Andy meint: „Ich bin froh, dich nicht auch noch zu verlieren, Robin.“ Er stützt seinen Bruder auf dem Weg zu den Einhörnern.

Als ich die wundervollen Tiere entdecke, verschlägt es mir die Sprache. Sechs Einhörner sehen uns ängstlich an und scheinen von den Vampiren im Chaos völlig vergessen zu sein. Als wir es geschafft haben, ihre Ketten zu lösen, führen wir sie aus ihrem Gefängnis. Bereitwillig lassen sie uns aufsteigen, und als wären sie mit unseren Gedanken verbunden, fliehen sie sofort in den Wald, weg von der brennenden Ruine, und tragen uns ohne Sattel und Zaum.

Nach kurzer Zeit begegnen wir Sophy, die über uns schwebt und uns verfolgt. Doch die Einhörner scheinen ihren Angriffen mühelos widerstehen zu können und Robin gelingt es, die Hexe von der Bahn zu drängen und in eine Baumkrone zu lenken, die sie zum Absturz bringt.

Als wir nach einem langen Ritt den Wald verlassen und am Bloody River ankommen, durchschreitet mein Einhorn langsam das tiefe Wasser und ich blicke noch ein letztes Mal zurück. Die Flammen lodern hoch über den Bäumen und ich ertappe mich, nichts dagegen zu haben, wenn sie von dem Wald nichts übriglassen.

Mich überkommt das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Gillian und Joice sind vielleicht noch irgendwo dort draußen, denke ich und greife fester in die weiße Mähne. Mein Einhorn schnaubt, als wollte es mich beruhigen, dann setzt es zum Sprung an und erklimmt das andere Ufer. Wir sind nicht mehr allein in unserem Kampf.
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Eigentlich bin ich überhaupt nicht in Partystimmung. Tagelang habe ich mich in meinem Zimmer verschanzt und versucht, mit den Dingen umzugehen, die ich gesehen habe. Ich dachte an Andy und wollte ihm helfen, den Verlust seiner Schwester zu verarbeiten; aber ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen konnte.

Schließlich war es Robin, der die Idee hatte, uns wieder zusammenzuführen und unseren Sieg zu feiern. Ich glaube, insgeheim will er damit seinen eigenen Zorn und seine Trauer überdecken, doch eingestehen würde er das wohl nie.

Die Idee, eine große Party zu machen, gefiel mir irgendwie nicht, aber Dina überredete mich schließlich, zu kommen. Es ist, als würde sie versuchen, das Loch zu füllen, das Gillian bei mir hinterlassen hat. Sie lud alle Leute ein, die sie kannte, und Robin organisierte, dass wir die Davis Ranch dafür nutzen konnten.

„Okay, lass uns feiern“, sagte ich zu Dina und rang mir ein Lächeln ab. „Versuchen wir, zu vergessen, was war. Es liegt hinter uns ...“ Aber richtig überzeugt war ich davon nicht.

Die Organisation der Party war ihr Element. Sie schaffte es, mich so sehr in Dekoration und Besorgungen einzuspannen, dass es mir tatsächlich besser ging.

Sie half mir sogar bei meinen Klamotten. Wenn ich daran denke, muss ich lachen; in dieser Hinsicht ist sie wirklich wie Gillian – ich glaube, am liebsten hätte sie mir noch die Augen angemalt!

Als wir auf der Ranch klingeln, komme ich mir vor, wie ein Paradiesvogel, aber Robin begrüßt uns mit bewundernden Worten.

„Hola, Chicas!“ Er pfeift. Dann folgt ein ganzer Wortschwall, von dem ich nur „linda“ und „bonita“ verstehe. Mit rotem Kopf lasse ich mich von Dina durch die Tür schieben.

„Meine Mutter ist nach Mexiko zu ihrer Familie gefahren“, erklärt Robin, während er uns durch das Haus führt. „Und mein Vater trifft sich mit seinen Compañeros zum Karten spielen, er hat versprochen, eine Weile wegzubleiben.“ Er zwinkert mir zu. „Wir haben die ganze Ranch für uns!“

Als er einen Moment verschwindet, schaut Dina mich entgeistert an. „Sag mal, läuft da was zwischen euch?“

Ich schüttele energisch den Kopf. „Nein, er ist immer so.“

Misstrauisch hebt sie eine Augenbraue.

* * *

Dina glaubt mir erst, als nach Brendan und ein paar Leuten aus der Schule auch eine hübsche Blondine durch die Tür tritt, die sich Robin sofort an den Hals wirft. Ihr Name ist Vicky und sie erzählt uns den ganzen Abend aufgeregt von ihren Plänen nach der High School. Wir sitzen gelangweilt auf dem Sofa zwischen all den Leuten und lauschen ihren Ausführungen zu den Unis an der Ostküste, die die coolsten Partys machen und die nettesten Dozenten haben. Ich höre nur mit einem Ohr hin und reagiere selten, das Thema Schule löst in mir einen Würgereflex aus.

Als Vicky aufsteht, um sich etwas zu trinken zu holen, bemerkt Brendan trocken: „Und die will studieren? Man könnte fast glauben, ihre Absätze sind höher als ihr IQ!“

Robin verschluckt sich an seinem Cocktail und sieht aus, als wollte er Brendan zum Duell fordern, aber ich schreite schnell ein: „Ach, er ist doch nur neidisch!“

Dina muss sich das Lachen verkneifen, aber ich setze meinen ganzen Charme ein und Robin beruhigt sich wieder.

„Unter Umständen könnte ich über diese Bemerkung hinwegsehen…“ Er streckt den Arm aus. „Wenn du mit mir tanzt!“

„Was? Nein, lieber nicht.“ Plötzlich wird mir heiß und kalt. Ich mustere die offene Handfläche und den fordernden Blick.

„Was ist, magst du den Song nicht?“

Das Lied ist toll, nur viel zu ruhig. Automatisch schweift mein Blick zu Andy. Er sitzt bei einem Freund und sieht beiläufig immer wieder her. Als würde ich es nicht bemerken!

„Mach dir keine Sorgen wegen Andy, es wird ihn nicht stören. Er kümmert sich doch überhaupt nicht um dich! Komm schon! Es ist doch nichts weiter, nur ein bisschen tanzen, nur der eine Song!“

Ich murmele in mich hinein: „Du hast ja keine Ahnung …“ Dann stehe ich auf, um zu gehen, aber Robin gibt nicht auf. Mit einem provozierenden Blick ergreift er mein Handgelenk.

„Nein, bitte lass mich los!“ Ich weiche zurück, aber er hält mich fest.

„Piper, Cara!“

„Nein!“

Dann sehe ich rot. Panisch befreie ich mich aus seinem Griff, erteile ihm eine Ohrfeige und laufe nach draußen. Durch die Hintertür, raus in die Nacht und den kleinen Hügel hinauf zur Koppel, wo die Trauerweide steht. Ich lasse die Musik und den Lärm hinter mir und bleibe erst stehen, als ich den alten Baum erreicht habe, dessen Blätter silbrig im Mondlicht schimmern.

Erschöpft halte ich an und versuche, klar zu denken. Es geht nicht, ich bin vollkommen durcheinander.

„Piper!“ Andy ist mir gefolgt. Besorgt sieht er mich an. „Alles in Ordnung?“

Ich nicke schnell und gehe einen Schritt auf ihn zu.

„Ich bin froh, dass du das bist!“, sage ich ohne nachzudenken.

„Robin hat ganz schön blöd geguckt, als du ihm eine geknallt hast!“ Er lacht. „Und Vicky stand da wie versteinert!“

Erleichtert falle ich ihm um den Hals. Tränen schießen mir aus den Augen, es tut so gut, mich bei ihm festzuhalten. Ich hatte ganz vergessen, wie das ist.

Andy fragt mich vorsichtig: „Bist du sicher, dass du das willst?“

Aber ich klammere mich nur noch mehr an ihn.

„Ich halt das nicht mehr aus.“

Dann hat er verstanden und versucht, meinen bebenden Körper zu beruhigen.

„Ist ja gut, es ist vorbei. Es ist alles vorbei“, sagt er leise. „Es ist Harker, nicht wahr? Du siehst noch immer ihn hinter jeder Berührung.“ Ich nicke schluchzend. „Wir können alles ganz langsam angehen, wenn du willst. Ich verspreche, ich werde dich nicht enttäuschen.“

„Es tut mir so leid. Ich hab dir Unrecht getan, Andy.“

Er streichelt mich zärtlich und ich spüre seinen warmen Atem und seine Lippen an meinen Hals, als er flüstert: „Du weißt gar nicht, wie glücklich ich bin!“

Ich schaudere unter der Berührung und schiebe ihn behutsam fort, um ihn anzusehen.

„Kannst du mir verzeihen?“

„Scht“, macht er und legt den Finger auf meine Lippen. „Ich liebe dich trotzdem!“

Er küsst mich lange und drückt mich sanft gegen die alte Weide, die Zweige rauschen leise im Wind.

„Wir sollten unsere Namen in die Rinde ritzen!“, schlage ich lächelnd vor und Andy erklärt heldenhaft: „Es ist kindisch, aber ich werde es für dich tun, wenn es das ist, was du als Beweis meiner Liebe verlangst!“

Wir lachen beide und küssen uns noch einmal und noch einmal ...
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Wagen wir also einen Neuanfang. Vielleicht geht das wirklich, noch einmal ganz von vorn. Mit Andy. Und ohne diese Schuldgefühle und die Angst, die mir wie ein Strick die Luft abschnüren.

Vergessen wir die Vampire. Jetzt haben wir die Einhörner, sie helfen uns, mit all dem fertig zu werden. Hoffen wir, dass wir sie nie wieder verlieren.

Wir haben ihnen spanische Namen gegeben. Eins haben wir nach Destiny benannt; mein eigenes heißt Luna, wie der Mond und genau wie Andys Schwester geheißen hätte, die er nun wahrscheinlich niemals haben wird.

Meine Mutter erlaubte mir, die Stute mit auf unseren Hof zu nehmen – und das obwohl ich für die Suche nach ihr die Schule geschwänzt habe! Mom kann nicht verstehen, warum es mir dort nicht mehr gefällt; ich kam doch so gut aus mit allen…

Harker habe ich seitdem nicht mehr gesehen, er verschwand auf mysteriöse Weise und ich komme nicht umhin, zu glauben, dass Sophy etwas damit zu tun hat. Aber ich bin froh, ihm nicht mehr begegnen zu müssen.

„Woran denkst du?“

Andy zieht mich am Arm. In der Hand hält er die gelben Rosen für Gillian.

„Sie hat diese Blumen so geliebt.“

Ich betrachte die Reihen der Gräber und suche nach einem Stein ohne Moos. Dort, im Schatten einer Zypresse, ist die Erde frisch aufgehäuft. Man hat ihr ein leeres Grab angelegt, weil man sie nicht finden konnte. Für tot erklärt. Wir alle konnten das bezeugen, und ihre Eltern stellten keine Fragen. Zu schrecklich wäre der Gedanke, dass sie nicht tot sein könnte. Sondern etwas Anderes. Niemand fragte nach.

Sie schenkten ihr einen wunderschönen Stein mit einem weißen Engel. Ich lege die Blumen nieder und lese noch einmal ehrfürchtig die Zeilen.

Gillian Wertel

Wie ein Engel weilte sie unter uns,

und als Engel ist sie von uns gegangen.

In liebevoller Erinnerung

17. Februar 1997 bis 22. Mai 2014

„Wie sehr wünsche ich mir, dass sie so aussehen würde, dass sie Flügel hätte und von einer Wolke herab blicken könnte!“

„Wir wissen, es geht ihr gut“, sagt Andy. „Auch wenn sie sich unendlich weit von uns entfernt hat. Wir behalten sie in Erinnerung als der Mensch, der sie war.“

„Hier ist so viel Frieden. Wie harmonisch wirkt der Tod zwischen all den Blumen und Hecken. Da vergisst man beinahe das grausame Morden, das Feuer und das Blut.“

Behutsam ergreift er meine Hand. Der Duft der Rosen erfüllt die Luft und Tau glitzert auf ihren Blättern. Ein Gefühl der Ehrfurcht überkommt mich und ich blicke hinauf in das Licht.

„Lass uns gehen, mein Engel! Wir haben getan, was wir konnten.“

Ich nicke. „Ich hoffe, wir begegnen ihnen nie wieder.“


Epilog

Für mich war Crains wahnsinniges Ritual von Beginn an ein Himmelfahrtskommando. Unter der Zerschlagung des Clans die Mitternachtsbälle einzubüßen, war ein Opfer, das ich für den Beweis seiner Schwäche allzu gern bezahlt habe. Umso wütender bin ich jetzt, als ich sehe, dass ihm einige noch immer folgen – ungeachtet der Verbrannten, der Vertriebenen und der Gepfählten.

Die hundsartige Naivität der Vampire widert mich an. Weil sie nicht wissen, zu wem sie sonst stehen sollen, verzeihen sie Crain alles. Ich hätte schon viel eher handeln sollen.

Der Rest des Rudels, das unter meinem Leitwolf stand, schart sich um mich und leckt sich die Wunden, während die Klosterkirche bis auf die Mauern niederbrennt.

Die Vampire kriechen aus ihren Verstecken, die sie sich in der Eile gesucht haben, oder befreien sich von den Trümmern und stehen hilflos neben der zerstörten Pracht. Neben der verpufften Sicherheit und ihrer Zukunft, die sich vor ihren Augen in Rauch auflöst.

Ich höre ihre Gedanken nach Rache, aber sie überdecken nur die Angst. Und Crain wittert das genauso schnell wie ich; er besteigt die Mauer und redet beschwörend auf sie ein. Er greift ihren Hass auf, gibt ihnen Schuldige, er stellt in Aussicht, fordert und verbietet und lobt ihre Tapferkeit so lang, bis sie nur noch verklärt seinen Namen rufen. In wenigen Minuten hat er sie alle wieder vereint. Und diejenigen, die zweifeln, lässt er entfernen. Übrig bleiben kaum zwei Dutzend, aber ihre Augen blitzen vor neu entflammter Gier.

Ich balle die Hände zu Fäusten. Meine Wölfe knurren leise. Doch Crain widmet mir einen unwiderstehlichen Blick. Schließ dich uns an, Joice, sagt er. Wir suchen uns einen neuen geweihten Ort, an dem uns die Menschen nie finden werden.

„Mein Plan von der Macht umfasst Größeres, als nur einem Dämon zu dienen!“, ruft er großspurig. „Die Menschen werden bekommen, was ihnen zusteht, und wir werden über sie herrschen. Nicht nur in dieser – auch in der anderen Welt!“

Während ein Raunen durch die Menge geht, nähere ich mich ihm unbeeindruckt. Gillian, die wie die Anderen verwirrt und verängstigt ist, schleicht hinter mir her und faucht die empörten Vampire an, zwischen denen wir uns hindurchdrängen.

Als Crain fortfährt, von der anderen Welt zu reden, kann ich nicht mehr an mich halten. Ich springe zu ihm hinauf und trete dicht an ihn heran. Seine Getreuen, die er zu seinem Schutz abgestellt hat, schiebe ich achtlos beiseite – sie sind jünger als ich und können mir kaum etwas anhaben.

„Du redest, als hättest du gesiegt, Crain!“, sage ich anklagend. Dann wende ich mich an die Vampire: „Wollt ihr wirklich einen weiteren Beweis seiner Unfähigkeit? Reicht euch nicht, was ihr gesehen habt?“ Ich deute auf die Leichen, die zu Staub zerfallen. „Schlagt einen neuen Weg ein und lasst diese Niederlage hinter euch – oder lauft in die nächste, es liegt bei euch.“

Ich springe von der Mauer, um zu demonstrieren, dass ich ihnen nichts mehr zu sagen habe. Als ich durch ihre Reihen gehe, beginnen die Vampire, zu murmeln; die Wölfe spielen unschlüssig mit ihren Ohren.

Aber Crain reißt das Zepter wieder an sich. „Was kannst du ihnen schon versprechen, Joice?“, spottet er. „Kannst du sie unterbringen? Kannst du sie ernähren? Du schaffst es doch nicht einmal, dein eigenes Wolfsrudel zusammenzuhalten!“

Ich bleibe stehen und blähe die Nasenflügel vor Wut, aber ich zwinge mich zur Ruhe. In meinem Rücken höre ich das Gelächter.

Gillian holt mich ein – sie sieht unsicher aus; weiß nicht, was das bedeutet.

„Wir werden uns andere suchen“, beruhige ich sie. „Bessere Vampire, Liebes. Stärkere! Wir werden uns eigene schaffen!“

Sie nimmt meine Hand.

Als wir den Rest des Clans hinter uns lassen, sind einige von ihnen schon in nachdenkliches Schweigen versunken. Meine Wölfe blicken nicht zurück, sie unterdrücken ihren Schmerz und folgen uns.

Nur Crain ruft mir hinterher: „Wenn du mich herausforderst, bekommst du deinen Krieg, Joice! Wir werden sehen, wer von uns beiden schneller ist! Und wer es eher in die Ewigen Welten schafft …“


Josefine Gottwald
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Prolog

Da sind sie! Auf leisen Sohlen schleiche ich auf die düstere Hütte zu. Kinderlachen dringt mir entgegen.

Ich hätte mir denken können, dass ich sie hier finden würde – hier, wo sie uns zuerst suchen werden! Sie müssen verschwinden, wir müssen verschwinden!

Ich stürze hinein.

„Was macht ihr noch hier drin?“

Zwei grüne Augenpaare starren mich erschrocken an. Hexenaugen.

„Wir folgen deinen Anweisungen.“

In zerlumpter Kleidung und mit nackten Füßen knien sie auf dem Boden über einem alten Buch.

„Steht auf, wir müssen hier weg! Wir sind hier nicht mehr sicher! Schnell!“

Sie springen auf die Beine. Das rote Haar fällt ihnen über die Schultern; seit Tagen haben sie sich nicht gekämmt. Wir sind auf der Flucht.

Eilig klopfen die kleinen Hände den Staub von den Kleidern. Unschuldige Gesichter blicken mich an.

Ich nehme sie bei den Händen und führe sie in den Wald hinaus; die Tür bleibt offen stehen. Sie würden sie ohnehin einrennen, ohne zu zögern.

Die Finsternis umschließt uns wie ein Mantel, der uns verbergen will. Aber der Schein trügt. Durch die Wipfel funkelt der Vollmond.

„Schneller!“

Wir stolpern auf eine Lichtung.

„Wohin?“, fragen die Zwillinge. Der Wald dreht sich um mich, als ich hastig in alle Richtungen blicke. Das Blut rauscht in meinen Ohren. Wohin? In der Ferne spüre ich ihr Kommen. Immer näher. Immer schneller. Die Scheiterhaufen brennen bald; ich kann den Rauch schon riechen.

Ein leiser Wind streicht durchs Geäst und flüsternd fällt das Laub um uns herum. Ihr seid verloren!, heulen die Bäume.

Lucias Hand zittert. „Spürt ihr sie auch?“, wispert sie.

Hada starrt mich erschrocken an. Dann beginnt sie zu beten. „Rette uns, Traketa! Oder wir sind alle verdammt. Sie kennen kein Erbarmen!“

„Wo sind die Besen?“, fahre ich sie an. „Wir müssen fliegen!“ Die Kinder schütteln die Köpfe. Sie haben sie zurückgelassen. Ich umfasse die kleinen Hände fester. „Dann gehen wir in die Klosterruine! Es steht jetzt leer, nicht wahr? Dort können wir uns verstecken! Sie werden sicher nicht in ihrem ehemaligen Unterschlupf nach uns suchen! Los doch!“

Die großen Augen starren mich an. Es sind Katzenaugen, stelle ich fest. Ihre Pupillen sind wie schmale Schlitze und sie blitzen heimtückisch.

Ich wende mich ab und ziehe sie wieder hinter mir her. Es sind Traketas Adepten, ich muss sie in Sicherheit bringen, und wenn es mein eigenes Leben kostet. Es reicht, wenn eine von uns übrig bleibt, um die Aufgabe zu vollbringen; nur eine von uns genügt ...

Die knorrigen Äste schlagen uns ins Gesicht, als wir weiter und weiter laufen; das tote Laub fliegt raschelnd vor unsere Füße.

„Der Wald ist gegen uns“, flüstert Hada, aber ich werfe die Hände nach vorn und verdränge das Dickicht mit einem uralten Wort. Die Bäume ächzen unter dem Zauber und ziehen ihre peitschenden Zweige zurück.

„Weiter!“, rufe ich und schicke die Mädchen voraus.

Sie gehen nur zögernd, als misstrauten sie dem Frieden, und ich schiebe sie beinahe vor mir her.

Auf der nächsten Lichtung kann ich die Spitze des Kirchturms ausmachen; wir nähern uns quälend langsam.

„Ihr müsst schneller laufen!“, befehle ich. „Hört ihr sie nicht?“

Ihre Lippen zittern. Natürlich hören sie sie. Das Heulen in der Ferne, das aus allen Richtungen beantwortet wird.

Hada an meiner Hand murmelt abwesend: „Sie sind da.“

„Los doch!“, schreie ich verzweifelt und zerre an ihren Armen. Unsere Beine fliegen beinahe, als ich endlich die Mauer erkenne. Von Ranken umschlungen wächst sie in den Himmel empor. Meine Nägel brechen an dem harten Gestein, ich zerre an den Pflanzen, aber sie geben nach und reißen. Die Mädchen sind wie gelähmt.

„Das schaffen wir nicht!“, entscheide ich. „Wir müssen zum Tor!“

Ein tiefes Grollen trifft mich bis ins Mark. Aus dem Dickicht dringt ein Knurren, nur wenige Schritte entfernt. Die Mädchen stehen da wie versteinert. Ich blicke an der Mauer entlang. Es ist zu weit!

Wir rennen um unser Leben. Aus meinem Mantel werfe ich roten Staub auf den Weg hinter uns, der letzte Rest, den ich besitze. Ich bete, dass der Wolf nicht darüber hinwegsetzt, aber als er den Waldboden berührt, heult er gequält auf. Ich sehe fast vor mir, wie sich seine Pfoten verdrehen, sobald sie den Staub berühren, wie seine Gliedmaßen brechen.

Hada atmet im Laufen auf; sie hat es auch gehört.

Aber Lucia ergreift meine Hand fester. „Das Tor ist aus Eisen!“, erinnert sie mich. „Was tun wir, wenn es verschlossen ist?“

„Wir müssen es riskieren!“, entscheide ich. „Es ist unsere einzige Chance.“

Hinter uns höre ich den Wolf winseln und nach seinem Rudel rufen. Ich wage einen Blick zurück. Panisch treibe ich die Mädchen noch stärker an.

„Was hast du gesehen?“, fragt Hada. Ich antworte ihr nicht. Das Entsetzen verschlägt mir die Sprache. Wenn ich es ihnen sage, werden sie aufgeben.

Endlich endet die Mauer. Das Tor ist ebenso hoch, aber einen Spalt weit steht es offen. Es könnte gerade reichen; mein Herz macht einen Sprung. Aber ich muss mich konzentrieren.

„Hände an den Körper!“, ermahne ich.

Hada geht voran. Lucia bückt sich nach einem Stock.

„Was tust du?“ Meine Stimme überschlägt sich beinahe. Hastig schiebe ich sie durch die Öffnung. Blitzschnell dreht sie sich herum und mit dem Stock zieht sie das Tor zu sich heran. Nur ein Stein liegt jetzt noch dazwischen und hindert sie, es vor mir zuzuschlagen. Hada hat ihn dort platziert.

Schockiert starre ich die beiden an. Ich begreife nur langsam, viel zu enttäuscht bin ich von ihrem Verrat.

Ihre Minen sind hart, aber ihre Augen blitzen.

„Du bist hartnäckig, Sophy, das kann man nicht abstreiten!“, sagt Lucia und umklammert den Stock wie im Krampf. Mit der anderen Hand tastet sie nach ihrer Schwester.

„Wir haben alles versucht, um dich aufzuhalten“, erklärt Hada leise. „Aber nun muss es eben so sein.“

Ich bin noch immer viel zu verstört, um zu antworten. Beinahe mitfühlend fährt sie fort: „Du musst nicht sterben, Sophy.“ Wie beiläufig wandert ihr Blick in den Wald hinter mir.

Ich wirbele herum und schaue zurück. Sie haben uns eingeholt. Nein, mich haben sie eingeholt. Es müssen mehr als zwei Dutzend sein. Überall in der Schwärze glühen ihre Augen. Jetzt heulen sie nicht mehr, sie knurren voller Vorfreude und Gier nach meinem Fleisch.

Ohne zu überlegen schleudere ich den Mädchen einen Zauber entgegen, der sie zu Boden werfen soll. Die Enttäuschung und die Panik in mir sind so stark, dass ich ihnen wahrscheinlich das Rückgrat breche, aber das nehme ich in Kauf.

Hada schiebt einen Arm vor ihre Schwester und fängt meine Worte ab, bevor ich zu Ende spreche. Mit gekrümmten Fingern wirft sie mir meinen eigenen Hass entgegen; ihr Gesicht ist finster und kalt.

Mein Mund steht offen vor Erstaunen. Erst im letzten Moment kann ich ausweichen, als mich der Schlag ihrer Magie trifft. „Das ist nicht möglich ...“, flüstere ich. Aber dann kehrt meine Wut zurück. Ich mache einen drohenden Schritt auf die beiden zu, auch wenn uns das Tor noch immer trennt. „Was wollt ihr?“, fahre ich die Mädchen an.

Lucia lächelt und kostet den Moment aus. „So ist es richtig, vertragen wir uns noch einen Moment! Vielleicht könnten wir ja das Tor für dich öffnen, wenn du uns eine nützliche Information gibst. Und wenn sie nicht so nützlich ist, nun dann musst du wohl auf deinen kleinen Silberdolch vertrauen ...“

Das Knurren hinter mir raubt meine Konzentration. Schnell wende ich mich um, aber ich bereue es im selben Moment. „Was wollt ihr?“, brülle ich panisch. Ich versuche, meine Kräfte zu sammeln, aber es sind zu viele. Zu viele.

„Sag uns, wer das Licht von Traketa besitzt!“, verlangt Lucia, zu wissen.

Fassungslos starre ich sie an. „Das Licht? Ihr wollt das Licht? Aber ich zeige euch, wer es hat! Wir rächen uns an ihrem Mörder und holen es uns gemeinsam!“

Lucia schnaubt verächtlich. „Sag uns, wer es hat, oder du stirbst!“

Wut brodelt in meinem Inneren. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. „Ihr glaubt, dass ihr gegen mich ankommt? Ich kann das Tor aufwerfen, wenn ich es will und dann werdet ihr mich um Gnade anflehen!“

„Dann tu es“, sagt Hada ungerührt. „Das Eisen schwächt dich, du kannst es nicht öffnen, solange wir es geschlossen halten.“

Ich beiße vor Ärger die Zähne zusammen. Ich begreife nicht, was sie planen, aber ich versuche, es zu verbergen. Fieberhaft überlege ich, wie ich sie überlisten kann.

Langsam schleichen die Wölfe näher. Einer von ihnen ist nur einen Sprung entfernt und leckt sich die Lefzen vor Verlangen. Seine Augen sind voll Wahnsinn und ich spüre, dass sie alle in einen Rausch verfallen, sobald sie das erste Blut riechen.

„Das Licht, Sophy!“, erinnert mich Hada. Sie war immer die Ruhigere von beiden, denke ich fast schon melancholisch. Ich habe sie fast aufgezogen, als ob sie meine Kinder wären. Und dann habe ich ihnen einmal zu oft vertraut ...

Aus der Dunkelheit nähern sich Schritte. Die schwarzen Kreaturen weichen zurück, als eine Gestalt an ihren Reihen vorüberwandert. Ihr Gang ist fest, aber von arroganter Gelassenheit. Um die Stiefel spielt ein Mantel, den man schon seit Jahrhunderten nicht mehr trägt.

Damit haben die Mädchen nicht gerechnet, hoffe ich – eine Karte, die ich zu meinen Gunsten spielen muss. Unauffällig gleiten meine Hände in die Taschen.

„Hier also verstecken sich die Hexen“, sagt der Vampir ruhig. „Guten Abend, meine Damen.“

Die Mädchen zeigen ihm die Zähne und fauchen, als ob sie wilde Katzen wären.

„Aber wer wird denn gleich unfreundlich werden?“, lacht der Vampir. „Es läuft doch alles perfekt.“

Unsicher blicke ich zurück zu den Hexen. Lucia erhebt das Wort, das sadistische Lächeln wieder auf ihren Lippen, nur eine Spur aufgeregter. Auch sie haben Angst.

„Unsere Abmachung gilt, Crain“, erklärt sie. „Ihr bekommt sie, wenn sie nicht mit uns spricht.“ Sie macht eine lange Pause, in der der Vampir ihren Gedanken fortführt: „Und tut sie es doch, dann bekommen wir euch alle.“ Die Mädchen beißen die Zähne aufeinander, aber sie widersprechen nicht.

„Was?“ Schockiert blicke ich in ihre Augen. „Was soll das? Und wem soll das helfen?“ Fieberhaft denke ich nach. Was kann sie zu so einem Pakt hinreißen? Verzweiflung? Aber waren sie nicht immer sicher bei mir? Oder ist es Gier? Eine Belohnung, die ihnen jemand anderes versprochen hat? Die Macht, die sie sich erhoffen, wenn sie Traketas Mörder zur Strecke bringen? Vielleicht denken sie, dass das Licht dann auf sie übergeht. Aber sie wissen längst nicht alles.

„Wir glauben nicht, dass du Traketa verraten wirst, Sophy“, erklärt Hada kühl. „Nicht einmal im Angesicht des Todes. Vielleicht ist es für dich ein Anreiz, wenn du uns auch sterben siehst. Vielleicht erhoffst du dir sogar eine Chance zu fliehen ...“

Die Wölfe schnappen ungeduldig in die Luft, in ihrer geduckten Haltung drängen sie sich noch dichter zusammen; einige winseln vor Anspannung und freudiger Erwartung. Ihr Anführer gebietet ihnen mit einer Bewegung Einhalt, aber allmählich spüre ich auch seine Ungeduld.

„Wir fragen dich nur noch einmal!“, droht Lucia und schlägt demonstrativ mit dem Stock gegen die Stäbe. Ein Wolf jault auf und dreht sich unruhig um sich selbst.

Auf meine Lippen stiehlt sich ein triumphierendes Lächeln. „Ihr wisst doch nichts!“, sage ich verächtlich. Ich spüre die Verwirrung der Mädchen, aber ich lasse ihnen keine Zeit zu reagieren. Ich ziehe die Hände aus meinen Taschen und werfe eine Hand voll Silberdornen auf das Rudel. Gleichzeitig zische ich ein kurzes, grausames Wort und banne sie aus einem Kreis, der um mich herum in blauen Flammen auflodert.

Die Wölfe winseln erschrocken und die, die ich treffe, jaulen auf, als die metallenen Spitzen sich durch ihr Fleisch fressen. Sie hören überhaupt nicht auf und obgleich sie rasend sind vor Wut, wagen sie sich nicht an das Feuer. Die ersten von ihnen brechen kraftlos zusammen, die anderen versuchen voll Panik zu fliehen.

Sogar der Vampir weicht ein Stück zurück. „Das ist genug!“, brüllt er herrisch und zeigt endlich sein wahres Wesen.

Ich will entgegnen, dass mich sein Befehl nicht beeindruckt, aber plötzlich schlingt sich etwas von hinten um meinen Hals, zieht sich zu und reißt meinen Körper gegen die Stäbe. Ich schreie, als das Eisen meinen Rücken berührt. Schwelend brennt es sich in meine Haut und meine Kleider. Ich rieche verkohltes Haar und halte den Kopf vor Angst ganz reglos, um der Schlinge an meinem Hals zu entgehen.

Hadas Hand ist ebenfalls verbrannt. Voll Hass starrt sie mich an, als ich vorsichtig zur Seite blicke, um zu erfahren, was geschehen ist.

Ihre Fäuste straffen ein Seil, das sie in einer geschickten Bewegung durch das Tor und um mich herumgeführt hat. Ein Teil ihrer Haut ist ebenso verkohlt wie meine und ich sehe, wie sie die Zähne vor Schmerz zusammenbeißt.

„Ich glaube, du hast deine Chance verspielt!“, knurrt Lucia und stößt mit dem nackten Fuß den Stein aus dem Torspalt. Als es zuschlägt, kreische ich, aber ich weiß im selben Moment, dass es die ganze Zeit nur eine falsche Hoffnung war.

Ich befehle meine Würde zurück, für Traketa.

„Was glaubst du, wie lange es gedauert hätte, bis sie gemerkt hätten, dass deine Flammen kalt sind?“, flüstert Hada dicht hinter mir. „Täuschung und Maskerade, ein paar einfache Taschenspielertricks – zu mehr bist du nicht fähig?“

Ich schnaube, noch immer beinahe regungslos. Beinahe.

„Die Hände vor den Körper!“, befiehlt der Vampir. „Oder ich lasse sie dir sofort abreißen!“

Ich tue, was er sagt.

„Das Licht, Sophy! Wer hat das Licht?“, versucht es Hada noch einmal.

Ich bekomme kaum noch Luft und krächze: „Ihr hättet mich niemals durchgelassen!“

„Weißt du, du hast uns alles beigebracht, was wir von dir erfahren können“, erklärt Hada. „Alles, was wir brauchen, um den Plan in die Tat umzusetzen – auf unsere Art. Wozu brauchen wir dich noch?“

„Also verbündet ihr euch mit den Blutsaugern? Unseren Erzfeinden, denen wir zu verdanken haben, dass wir so lange auf unsere Chance warten mussten, endlich an die Magie der Einhörner zu kommen? Und nun, da wir stark genug sind und gemeinsam kämpfen können, wollt ihr mich verraten und an sie ausliefern?“

Ihre Antwort ist nur ein Schnauben. Nur der Vampir tritt demonstrativ in die kalte Asche meines Bannkreises.

Lucia fragt höhnisch: „Wie möchtest du sterben, Sophy? Auf eine langsame Art?“

Der Vampir grinst. „Wenn die Wölfe satt sind, kannst du noch tagelang brennen, Hexe!“

Die Angst lähmt mich. „Aber noch viel lieber hättet ihr uns alle“, flüstere ich.

Ich schicke ein letztes Wort zu Traketa, das sie um Verzeihung bittet. Dann sage ich ihnen, was sie wissen wollen.

Die Mädchen nehmen sich nicht die Zeit, die Information zu kommentieren. Beinahe gleichzeitig lassen sie los und laufen um ihr Leben.

Der Vampir brüllt wütend; die Wölfe greifen an.

Ich reiße das Seil von meinem Hals und springe fort von den Stäben. Genau in das knurrende Rudel.

Meine Hände suchen nach dem Amulett der Krieger. Aber es ist fort. Sie haben es mit sich genommen, genau wie Traketas Essenz, das Letzte, was von ihrem sterblichen Körper übrigblieb. Ich bin verloren, wird mir bewusst, aber ich kann nicht mehr denken vor Wut und Angst.

Die Wölfe zerren an meinen Kleidern. Einer springt an mir hoch und wirft mich zu Boden. Ich sehe nur blitzende Zähne, wilde Augen. Der Schmerz trifft mich überall gleichzeitig. Ich flehe um Gnade. Um Hilfe. Aber meine Schreie ersticken in den Wipfeln.


I
Piper

Irgendwo hinter den Hügeln geht langsam die Sonne auf. Ein dünner Nebelschleier liegt über der Prärie, als wir hinaus in die weite Graslandschaft reiten. Um mich herum sieht alles gleich aus und ich erinnere mich selbst, dicht bei der Gruppe zu bleiben, um den Anschluss nicht zu verlieren. Danny erzählte einmal, dass sich ab und zu Cowboys verirren und nicht mehr nach Hause finden. Aber wahrscheinlich darf man darauf nicht viel geben, wenn es von ihm kommt ...

Als ich nach Andy rufe, bilden sich kleine Atemwölkchen vor meinem Mund und ich bin froh, dass mir seine Mutter doch den Poncho einreden konnte, der mich nun wärmt. Es ist kaum zu glauben, dass die Sonne in wenigen Stunden erbarmungslos auf uns herunterbrennen wird.

Andy hält sein Pferd an und wartet auf mich. Ich lasse Luna ein Stück traben, um zu ihm aufzuschließen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragt er und zieht seinen Hut tiefer in die Stirn. Bis eben hat er sich noch mit seinem Vater unterhalten, Señor Davis, der die Reiter anführt und dem die Ranch gehört, auf der ich arbeite.

„Ich bin froh, dass ihr mir dieses wollene Ding angezogen habt!“, lache ich. „Ich wusste gar nicht, wie kalt es um diese Zeit hier draußen noch ist!“

„Meine Mutter wird sich freuen, das zu hören“, sagt er mit einem Lächeln. Dann lenkt er Dragón dichter an mich heran und ergänzt: „Vielleicht sollten wir öfter so früh ausreiten; da ist das Land noch ruhig und niemand vermisst uns ...“ Er macht eine Pause. „Es ist natürlich logisch, dass du die Prärie im Morgengrauen nicht kennen lernen kannst, wenn wir immer nur in den Sonnenuntergang reiten.“ Er zwinkert mir zu. Dann beugt er sich zu mir herüber und versucht, mich zu küssen. Ich muss mich in die Bügel stellen, um ihn zu erreichen, und ich stoße einen kleinen Schrei aus, als unsere Pferde sich voneinander entfernen und ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Andy hält mich mit einem Arm fest, die Zügel führt er locker in der linken Hand. Wir sehen uns an und müssen beide lachen; dann küssen wir uns noch einmal.

Ich spüre deutlich Dannys bohrenden Blick im Rücken. Bei den vielen Vorschriften, die er mir macht, könnte man fast glauben, er hält sich für meinen Vater. Am liebsten würde er mir auch den Umgang mit Andy und Robin und die Arbeit auf der Davis Ranch verbieten. Es gibt ja auf unserer eigenen Ranch genug zu tun, hält er mir immer wieder vor – in solchen Situationen ist es tatsächlich einmal unsere Ranch … Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, für ihn die Ställe auszumisten; dafür fühle ich mich in den Monaten, die meine Mutter und ich jetzt bei ihm wohnen, viel zu wenig zu Hause. Hin und wieder erwische ich mich bei dem Gedanken, lieber zu Andy zu ziehen; und wahrscheinlich geht das an meiner Mutter nicht ganz vorbei, schließlich verbringe ich jeden freien Moment bei der Familie Davis. Ein bisschen hilft es mir, zu vergessen und nicht mehr an die Dinge zu denken, die Mom wahrscheinlich niemals verstehen würde. Wie könnte sie auch: Untote, die Blut saugen, magische Pferde, schwarze Magie – das alles ist so unrealistisch, dass ich es manchmal selbst nicht glaube. Aber wir haben es alle erlebt.

Als ich mich von Andy selbst im Sattel kaum lösen kann, sagt Danny irgendetwas hinter meinem Rücken, worüber die Männer, die mit ihm reiten, schallend lachen müssen. Ich kann mir denken, welcher Art diese Bemerkung war und rolle nur mit den Augen. Meistens versuche ich so zu tun, als würde es mich überhaupt nicht interessieren, was er sagt. Aber natürlich verletzt es mich trotzdem.

Robin spornt seinen Hengst zu einem kurzen Sprint an und schließt zu uns auf. Er sitzt so gerade im Sattel von Destino, als wäre er mit ihm verwachsen.

Ich muss beinahe schmunzeln bei seinem stolzen Blick. Er schnaubt wie ein wütender Stier, als er sagt: „Perdón, dass ich euch störe, aber ich laufe Amok, wenn ich es noch länger mit diesen Burros aushalten muss! Wie schaffst du das nur, Querida? Du bist zu bemitleiden!“

Ich versuche, gelassen zu antworten. „Ich verbringe einfach so viel Zeit wie möglich mit euch!“

Die beiden tauschen einen Blick und Robins Züge entspannen sich. Die übertriebene Sorgenfalte verschwindet von seiner Stirn, als er sieht, dass es mir gutgeht. Sofort tritt das vieldeutige Lächeln wieder in sein Gesicht und er schüttelt den Kopf, während er mich ansieht, als wäre ich unfassbar für ihn. Manchmal glaube ich, die beiden wissen gar nicht, wie gut mir ihre Anwesenheit tut. „Ich glaube, ohne euch würde ich sterben!“, gestehe ich, und Robin lacht, weil er es für einen Scherz hält.

Andy hält noch immer meine Hand, während wir nebeneinander herreiten. Die drei weißen Pferde in einer Reihe sehen aus wie aus einer Show, ihr Fell glänzt in der Morgensonne, Mähne und Schweif wippen bei den ausgreifenden Bewegungen und ihre blauen Augen strahlen so viel Weisheit aus, dass jeder von ihrem Bann ergriffen wird, ohne zu wissen, was es ist, dass diese Pferde so faszinierend macht. Wenn ich versuche, mich genau zu konzentrieren, fühle ich das Leuchten, das von ihrer Stirn ausgeht. Gemeinsam mit unseren Freunden besitzen wir die sechs letzten Einhörner, die es gibt. Wahrscheinlich sind auch sie ein Grund, weshalb ich es schaffe, Dannys Launen zu ignorieren.

Er sagte, Luna würde mir nur Ärger bringen. Und zu viel kosten. Es stimmt, sie ist wählerisch bei den Kräutern, die sie frisst, und empfindlich gegen Nässe und Zug. Aber ihre Seele ist meiner so tief verbunden, dass ich glaube, ohne sie nur noch ein halber Mensch zu sein. Sie versteht all meine Gedanken und schafft es immer wieder, mir Mut zu machen oder mich zu beruhigen.

Während wir im versammelten Trab durch die Prärie schaukeln, beobachte ich Robin und Andy und versuche zu ergründen, was sie beschäftigt. Luna erkennt meine Sorge sofort und richtet ihre Ohren nach links und rechts zu den anderen Einhörnern, um ihnen ihre Aufmerksamkeit zu widmen.

Geht es ihnen gut?, frage ich sie in Gedanken, ohne dass meine Freunde es hören können.

Sie nickt mit dem Kopf, als ob die Fliegen sie stören würden; dabei schnaubt sie beruhigend. Sie verarbeiten es nach und nach. Im Moment haben sie genug Ablenkung, aber sie werden trotzdem noch Zeit brauchen.

Jetzt nicke ich, obwohl sie es nicht sehen kann. Ich würde so gerne mehr tun, denke ich, und Andy blickt mich unvermittelt an, weil ich seine Hand gedrückt habe. Als er mich fragt, ob alles in Ordnung ist, bin ich froh, dass er nicht die Gabe des Gedankenlesens besitzt. Wenn ich versuche, über die Geschehnisse im Wolf Forest zu reden, wird er meistens schweigsam oder tut, als wären seitdem schon Jahre ins Land gegangen. Dabei sind es gerade mal ein paar Monate ...

„Dort sind sie!“, ruft Jeremy Davis plötzlich nach hinten und deutet auf einen Hügel, wo er seine Herde entdeckt hat. Die Mustangs, die dort bis eben noch gegrast haben, heben aufmerksam die Köpfe, als wir uns nähern – unschlüssig, ob sie flüchten oder warten sollen.

Andy schnalzt mit der Zunge und wir schließen zu seinem Vater auf.

Anstatt sein Pferd zum Galopp anzuspornen, springt Señor Davis aus dem Sattel, lässt die Zügel auf den Boden fallen und läuft der Herde zu Fuß entgegen.

Nach kurzem Zögern wiehert die Leitstute, freudig, ihn erkannt zu haben. Dann gerät Bewegung in die Herde: Wie ein roter Blitz schießt der Leithengst um seine Stuten herum und rast geradewegs auf Jeremy zu. Seine Mähne fliegt, als er sich einen Weg durch den dünnen Nebel bahnt, die Nüstern sind vor Aufregung gebläht und die Augen geweitet. Erst kurz vor Señor Davis hält der Hengst abrupt an; hinter ihm legt sich der Staub.

Andy lacht, als er sieht, wie angespannt meine Züge waren. Er drückt meine Finger und erklärt: „Das ist Zorro, der beste Hengst, denn wir bisher hatten, wir züchten seit vielen Jahren mit ihm. Er ist der Stammvater aller wilden Fohlen!“

„Es sieht nicht einfach aus, ihn zu zähmen!“, sage ich lächelnd.

„Das ist eine lange Geschichte mit meinem Vater und ihm ...“

„Jetzt sind ja zum Glück noch Ferien, da haben wir viel Zeit für lange Geschichten!“ Ich grinse zufrieden.

„Zeit, die du sinnvoll in deine Schulausbildung investieren wirst!“, berichtigt eine Stimme hinter mir. „Anstatt sie mit deinen zugewanderten Freunden zu verschwenden!“ Er wird leiser und wirft einen schnellen Blick auf Señor Davis, unter dessen Kommando er steht.

Robin und Andy sehen entsetzt aus, aber bevor sie etwas sagen können, drehe ich mich im Sattel zu Danny um.

„Ich freue mich wirklich über dein Angebot, mir Nachhilfe zu erteilen! Aber ich dachte, du musst meiner Mutter das Reiten beibringen? Ich kann mir auch schwer vorstellen, dass ich mich mit deiner Hilfe von einem A auf ein A+ verbessere ...“

„Ich glaube, wir brauchen Piper dringender als die Algebra“, sagt Andy lächelnd. „Ohne ihre Hilfe müssten wir einen Teil der Pferde unausgebildet verkaufen.“

„Dass du sie dringend brauchst, ist mir klar!“ Danny grinst selbstgefällig. „Ich kann mir eine Menge Talente vorstellen, die Piper für dich unentbehrlich machen!“

Andy antwortet ruhig. „Ich glaube nicht, dass Sie ihr in diesen Dingen etwas vorschreiben können.“

„Ich hoffe nur, ihr bezahlt sie auch entsprechend!“

„Ach, hören Sie doch auf, Piper ständig so blöd anzumachen, sonst werden Sie sich irgendwann im Staub der Prärie wiederfinden!“

„Du willst mir drohen, Mexikaner?“ Er zischt das Wort so scharf zwischen den Lippen, dass es mich an das Rasseln einer Klapperschlange erinnert, die sich zum Kampf aufstellt.

„Bitte, lasst es gut sein!“, sage ich mit so viel Langeweile, wie ich aufbringen kann, und berühre Andy an der Schulter, um ihn zu beruhigen.

Aber nach einem kurzen Blick auf Señor Davis, der noch mit Zorro beschäftigt ist, reitet Danny noch ein Stück näher an uns heran und flüstert gerade laut genug, dass wir es hören können: „Geht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid, verdammte Ausländer! Ihr seid kein Umgang für meine Familie!“ Er spuckt vor uns auf den Boden und sieht mir voll Hass in die Augen. „Genauso wenig wie du!“

„Also jetzt reicht es!“ Robin wendet seinen Hengst in einer Sekunde auf der Stelle und steht Danny gegenüber, der Mühe hat, sein Pferd zu bremsen.

„Was mischst du dich da ein?“ Dannys Augen funkeln angriffslustig. Aber Robin hält seinem Blick stand.

Während Danny nach den passenden Worten sucht, um uns weiter zu provozieren, macht sein Schimmel plötzlich einen Satz zur Seite und steigt erschrocken auf die Hinterhand. Danny war nicht gefasst auf diese Situation, verliert die Steigbügel und rutscht aus dem Sattel. Er klammert sich noch immer an die Zügel, als er auf dem Rücken im Sand landet.

Einen Moment sieht er schockiert aus, aber er erholt sich schnell und springt wieder auf die Beine. Er wettert über seinen Schimmel, den er gerade so daran hindern kann, uns zu folgen, als wir uns abwenden und ihn im Staub stehen lassen.

„Wir wollen nur dein Bestes, Piper!“, behauptet er und fügt hinzu, dass es mir noch leidtun würde. „Deine Mutter wird traurig sein, wenn sie von deiner Undankbarkeit erfährt!“

Ohne sich im Sattel umzudrehen entgegnet Andy: „Ihr Wallach ist ziemlich temperamentvoll, vielleicht sollten Sie sich ein wenig mehr auf das Reiten konzentrieren!“

Ich muss lachen. Was uns Danny danach noch hinterherruft, höre ich schon nicht mehr. Ich tausche ein wissendes Grinsen mit Andy und Robin.

„Diese Fähigkeit ist unvergleichlich – ich danke dir!“, sagt Andy zu seinem Bruder.

„De nada“, antwortet Robin großzügig. „Du hättest ihn schon längst auf seinen Platz verweisen sollen!“

„Ach weißt du, es gibt so viel Bedeutenderes in der Welt ...“ Andy sieht zu mir und ich nicke zustimmend. „Und man kann einem Esel schließlich nicht beibringen, ein Hengst zu sein.“

„Mein kleiner Bruder ist so weise!“ Robin sieht Andy an, als wollte er ihn am liebsten in die Wange kneifen und Andy zieht eine Grimasse.

Als wir beginnen, die Wildpferde einzukreisen, lache ich noch immer über die beiden und habe Danny schon fast wieder vergessen.

„Ich glaube, wenn ich euch nicht hätte, müsste ich auf der Shore Ranch versauern!“, behaupte ich. „Hoffentlich wird meine Mutter einsehen, dass sie mich nicht die ganzen Ferien dort festhalten kann!“

„Das wird sie bestimmt, sie liebt dich!“, sagt Andy. „Auch wenn sie sich manchmal nicht zwischen euch entscheiden kann.“ Er entfernt sich ein Stück von mir, um die Herde einzukreisen, aber dann fällt ihm noch etwas ein: „Und wenn nicht, dann musst du durch das Fenster fliehen und ich hole dich persönlich mit meinem Pferd ab!“

„Exacto“, bestätigt Robin, „du knotest die Bettlaken zusammen und Andy entführt dich auf seinem weißen Hengst! Wie im Märchen, maravilloso!“ Er zwinkert mir zu.

Ich grinse. „Da lasse ich es doch gern drauf ankommen!“


II
Brendan

Die Ersten, die mich begrüßen, sind meine Pferde. Das Einhorn Justo wiehert aus vollem Halse und die gescheckte Cheyenne – das Pony meiner kleinen Schwester – tänzelt aufgeregt am Weidezaun entlang, während mein Vater den Wagen in die Einfahrt lenkt.

Die Sonne brennt auf das Autodach und ich reiße die Tür auf, noch bevor wir anhalten. Die Pferde stehen im Schatten einer alten Kiefer und kämpfen gegen die lästigen Fliegen. Als ich über den Zaun zu ihnen klettere, kommen sie gemütlich auf mich zu und untersuchen meine Taschen auf Karotten und Äpfel.

„Okay, ich ergebe mich!“, lache ich, als sie mich abschnuppern und mit ihren Nüstern warme Luft unter mein Shirt blasen. Ich zeige ihnen den Beutel, wo ich etwas für sie versteckt habe und Justo vergräbt schmatzend sein Maul darin. „Na, hast du mich vermisst, mein Guter?“ Ich kraule ihn zwischen den Ohren.

Das Indianerpony ist recht kurzweilig, antwortet er in meinen Gedanken, aber es ist etwas Anderes, einen Seelenverwandten zurückzuhaben! Während er frisst, blicken mich seine blauen Augen fragend an. Wirst du diesmal bleiben?

Ich lasse mir Zeit und werfe dem Pony ein paar Äpfel hin.

„Ich hätte mich wahrscheinlich ohnehin nie an diese Schule gewöhnt. Ich hoffe, die Mädchen nehmen es mir nicht übel, wenn ich ihnen von nun an auf den Geist gehe ...“

Ich blicke ihn zweifelnd an, aber er schnaubt erfreut. Vielleicht sehen wir sie dann auch öfter!

„Natürlich. Wenn du willst, reiten wir jeden Tag rüber zur Ranch. Vielleicht lasse ich dich dann auch dort, in der Herde ...“

In der Einhornherde ...

„Also, worauf warten wir? Es sind Ferien und am Tag sind keine Vampire unterwegs!“ Ich versuche ein selbstbewusstes Grinsen, aber in meinem Kopf melden sich Zweifel.

Manchmal rieche ich hier ein seltsames Tier, erzählt mir mein Einhorn später, als ich im Sattel sitze und es zur Davis Ranch lenke.

„Was für ein Tier?“, frage ich.

Ich weiß nicht, es schleicht hier herum. Ich habe es noch nie gesehen, aber es hat eine magische Aura, so als ob es kein gewöhnliches Tier wäre, eher ein ... eben ein Wesen.

„Ein Wesen? Was denn für ein Wesen? Sind wir nicht alle Wesen?“

Ich ermuntere ihn zu einem lockeren Trab.

Du verstehst das nicht, Mensch!, schnaubt er und ich muss lachen.

„Ich gebe mir ja Mühe! Ich lese alles über Wesen, was ich finde, wenn ich wieder am PC sitze, aber das wird mir nicht sagen, wie es für dich gerochen hat, verstehst du? Oder wie seine Aura aussieht!“

Eine Aura sieht überhaupt nicht aus!, berichtigt er und schüttelt die Mähne. Sie ist eher – wie ein Gefühl, als ob dich ein Schaudern überkommt, wenn du jemanden ansiehst, eine kalte Hand dein Herz ergreift oder eine wohlige Wärme dich durchströmt.

„Hmm ...“ Ich denke über seine Worte nach und blicke in den Himmel. Ein Stück entfernt ruft ein Grünhäher in den Zweigen und ein Schmetterlingspaar tanzt an uns vorbei.

Da ist es wieder! Justo bleibt wie angewurzelt stehen. Dort, zwischen den Bäumen!

Eine Viertelmeile entfernt erkenne ich ein Gestrüpp, aber meine Augen sind zu schlecht, um ein Tier darin auszumachen.

„Zwischen den Bäumen?“, frage ich. „Sind wir wirklich so nah an den Wolf Forest herangeritten?“

Sei still, ich muss mich konzentrieren!

„Und, was siehst du?“, flüstere ich und ducke mich an seinen Hals. „Spürst du eine Aura?“

Er reckt die Nase in die Luft und zieht die Lippe nach oben, um zu schnüffeln.

Es riecht. Seltsam. Und seine Aura ... ist seltsam. Unschlüssig wirft er den Kopf hin und her.

„Sollten wir näher heran?“ Unschlüssig halte ich mich an ihm fest, aber er nimmt mir die Entscheidung ab. Schritt für Schritt schleicht mein Pferd am Waldrand entlang und ich starre konzentriert auf das Gebüsch, aber nichts regt sich.

„Vielleicht ist es ganz klein“, vermute ich, „wie eine Maus oder sogar eine Ameise.“

Das hättest du wohl gern, du Angsthase! Nein, ich glaube, es ist groß.

Ich schlucke. Warum sagt er nicht, wie groß?

„Ich sehe gar nichts!“

Aber ich sehe es! Vor Überraschung bleibt er stehen und zuckt zusammen, und ich erschrecke mich gleich mit und falle in seinen Rücken.

Entschuldigung, sagt er halbherzig, um gleich darauf wieder den Hals zu recken wie eine Giraffe. Was ist das?

„Mein Gott, was siehst du denn? Ich erkenne –“

Als mir bewusst wird, was dort unten im Gras kauert, schrecke ich hoch und stoße mit dem Kopf an einen Ast. Mein Hut rutscht mir in die Augen und vor Überraschung ziehe ich an den Zügeln.

Halt doch still!, meckert das Einhorn

Ich rücke die Krempe gerade und sortiere eilig meine Hände, während mein Blick wieder zu dem Gebüsch wandert. „Ist das ... ist das ein Wolf?“, frage ich.

Ich weiß nicht ...

Unwillkürlich klammere ich mich mit den Beinen an ihm fest und merke es erst, als er die Flanken bläht, um sich Platz zu machen. „Er beobachtet uns!“, flüstere ich. „Lass uns hier verschwinden, Justo, das ist ein Werwolf!“

Am helllichten Tag?

„Das meine ich ernst!“

Bevor wir unsere Diskussion beendet haben, hat die Kreatur sich schon entschieden. Schneller, als ich sehen kann, schießt sie aus ihrer geduckten Haltung empor und jagt mit großen Sätzen auf uns zu, die Zunge weit heraushängend und die schwarzen Augen starr auf uns gerichtet. Der Wolf ist viel kleiner als in meiner Erinnerung, aber trotzdem stellen sich mir die Nackenhaare auf. Mit einer Hand umklammere ich die Zügel und mit der anderen taste ich nach dem Shel, das ich um den Hals trage.

„Ich weiß wirklich nicht, was an dieser Aura seltsam sein soll!“, schaffe ich noch, zu sagen. „Also für mich ist der Fall klar!“ Mein Einhorn tänzelt nervös auf der Stelle. „Lauf endlich!“, schreie ich, aber Justo antwortet: Es ist zu spät! Dann hebt er die Vorderhufe, um sich zu verteidigen; ich suche einen Moment mein Gleichgewicht und schaffe es nicht, mit dem Amulett zu zielen.

Dann denke ich nur noch eins: Unsere Rettung. Mein ganzer Körper spannt sich, ich bewege mich nicht mehr und halte die Luft an. Dann steht die Zeit still. Mein Einhorn sinkt zurück auf den Boden, aber der Wolf ist in der Bewegung erstarrt. Es sieht aus, als ob er mir genau in die Augen sehen würde, und er hat sich zum Sprung aufgerichtet.

Justo schnaubt und wird wieder ruhig. Das war knapp!

Ich nicke nur – unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das kann er laut sagen!

Allmählich erlange ich die Kontrolle über meine Muskeln wieder und dirigiere Justo in eine scharfe Wendung.

„Nichts wie weg hier!“

Ich werfe noch einen letzten Blick auf die gelben Augen, und es sieht aus, als ob sie meiner Bewegung folgen würden. Ich schaudere, aber dann greife ich die Zügel fester und treibe Justo vorwärts.

Einige Augenblicke schweigen wir uns an und hängen unseren Gedanken nach. Irgendwann murmele ich: „Bei allen Göttern, die es gibt: Ich hatte so gehofft, nie wieder einem Werwolf begegnen zu müssen!“

Aber mein Einhorn widerspricht noch immer: Das kann keiner gewesen sein! In einer Wolfsgestalt am Vormittag? Sein Kopf pendelt hin und her und seine Ohren wippen. Ich begreife, dass er damit unterstreichen will, wie sehr er an meinem Verdacht zweifelt.

„Aber was war es sonst? Für einen Kojoten war es zu groß und zu ... unheimlich. Viel zu aggressiv!“ Ich denke noch einmal an die hellen Augen und die Art, wie er uns anvisierte und die Verfolgung aufnahm.

Naja, murmelt Justo nachdenklich, es war ... eben ein Wesen!


III
Dina

Und trotzdem bin ich zu spät! Wie man es dreht und wendet, keine Ausrede kann entschuldigen, dass ich schon wieder verschlafen habe! Wer kommt aber auch auf die verrückte Idee, mitten in der Nacht in die Prärie rauszureiten?

Also gut. Ich werde geduldig das milde Lächeln über mich ergehen lassen. „Das ist typisch Dina“, werden sie sagen, „immer kommt sie zu spät! Wenn die Welt untergeht, wird sie es verschlafen!“

Ich stoße das Tor auf; an den Anbindeplätzen stehen noch mehr Pferde als sonst. Señor Davis nickt mir nur von Weitem zu, als er mich sieht; er hat alle Hände voll zu tun damit, im Paddock seine Jährlinge von der Herde zu trennen und in verschiedenen Koppeln unterzubringen.

Ich sehe, wie die Jungs und Piper ihm helfen, die Mustangs auseinanderzutreiben. Einige von ihnen sind an Menschen gewöhnt und lassen sich führen, aber die jungen Stuten und Hengste springen immer wieder fort und traben mit geblähten Nüstern am Zaun entlang. Die Herde ist in heller Aufregung, die sofort von mir Besitz ergreift.

Ich überlege, zu den Anderen hineinzuklettern, aber dann lehne ich mich nur an den Zaun und beobachte fasziniert das bunte Treiben. Wunderschöne edle Pferde aller Farben drängen sich dicht aneinander, prusten aufgeregt in den Sand oder traben mit erhobenen Köpfen umher.

Robin und Andy versuchen gemeinsam, einer sandfarbenen Stute ein Halfter anzulegen, aber sie wehrt sich mit allen Kräften, wirft den Kopf nach oben, steigt und schlägt mit den Vorderbeinen. Piper nähert sich der Stute langsam von der Seite und versucht, sie mit sanften Worten zu beruhigen. Andy schließt das Halfter mit ruhiger Hand und Robin lobt das Pferd ausgiebig. Dann wandert sein Blick zu mir und er mustert mich mit gespielter Überraschung.

„Dina, was machst du denn hier?“ Aber sein Grinsen kehrt schnell zurück. „Hast du gut geschlafen?“

Ich stecke ihm die Zunge raus, aber zum Glück fordert der Mustang wieder seine Aufmerksamkeit; die Stute tänzelt an seinem Strick, rempelt ihn an und springt bei der Berührung erschrocken zur Seite. Robin verliert das Gleichgewicht und kann sich geradeso abfangen, bevor er im Sand landet. Ich grinse schadenfroh, während er vor sich hin flucht: „¡Bruja! Ein sehr passender Name für dieses Pferd!“

„Das geschieht dir ganz recht!“, rufe ich frech und kassiere einen finsteren Blick. Schnell mache ich das Zeichen gegen böse Flüche, damit er mir nicht mit seinen telekinetischen Fähigkeiten zuleibe rückt, aber Robin rollt nur mit den Augen und wendet sich ab.

Erst jetzt entdeckt mich Piper und kommt lachend auf mich zu. Sie klettert über die Umzäunung und begrüßt mich mit einer Umarmung. Ich entschuldige mich sofort bei ihr für mein Zuspätkommen, aber sie winkt ab.

„Bist du ohne mich klargekommen mit den Jungs?“, frage ich besorgt.

Piper nickt beruhigend, aber als ihr Blick die Männer streift, die vor dem Stall ihre Reitpferde absatteln, sehe ich, wie sie wieder ins Grübeln gerät. Ich entdecke Danny im selben Moment und ahne nichts Gutes.

Um sie ein wenig abzulenken, knuffe ich sie in die Seite und verlange: „Erzähl mir, wie groß die Prärie ist! Ihr seid bestimmt lange geritten; ich will alles wissen!“

Pipers Pferdeschwanz wippt, als sie begeistert nickt. Jetzt gehört ihre Aufmerksamkeit wieder mir. „Du kannst es dir nicht vorstellen, Dina!“

Andy öffnet neben uns das Tor für die Stute und Robin führt den Mustang am langen Strick in Richtung des Round Pens, seines Ausbildungsplatzes.

„Und die Herde?“, frage ich weiter, während wir ihm folgen.

„Sie sind wundervoll!“ Piper strahlt. „Ihre Hufe im Sand, der Wind in ihren Mähnen, dieser stolze Blick ...“ Sie versucht, mit Robin Schritt zu halten, und fährt der Stute langsam über das golden glänzende Fell. „Einfach wundervoll!“

Andy, der ein Stück vorausgegangen ist, grinst über Pipers romantische Anwandlung und legt einen Arm um sie. „Du bist auch wundervoll, mein Engel!“, grinst er, und ich muss einen Schritt zur Seite gehen, um ihnen Platz zu machen.

Piper lächelt glücklich. Als er sich von ihr löst, um seinem Bruder zu helfen, lässt sie ihn nur widerwillig gehen.

Wir setzen uns auf eine Bank außerhalb des Zirkels und sie blickt verträumt zu den beiden hinüber, als sie das Pferd losmachen und locker im Kreis traben lassen.

„Ach Piper, du hast so ein Glück!“, gestehe ich seufzend. Einen Moment hört sie mich gar nicht, aber dann kehrt sie in meine Welt zurück.

„Ach, wieso denn?“, fragt sie. „Was ist denn mit dir und Leo?“

Ich zucke mit den Schultern. Eigentlich habe ich keine Lust, mich jetzt diesen melancholischen Gedanken hinzugeben. „Ich habe das Gefühl, es ist alles anders“, beginne ich, „seit dem Wolf Forest, den Vampiren und dieser seltsamen Fähigkeit ...“

„Er versteht dich nicht, was?“ Piper sieht mich mitfühlend an, während das Pferd vor uns seine Runden dreht und beruhigt schnaubt.

„Er hört mir nicht einmal zu; von übernatürlichen Dingen will er nichts wissen. Wahrscheinlich hält er mich für verrückt ...“ Ich sehe Piper an, dass sie nicht weiß, was sie davon halten soll, und erkläre weiter: „Manchmal habe ich Träume ...“

„Visionen?“, fragt sie sofort, und ich sehe die Alarmbereitschaft in ihrem Blick.

Schnell schüttele ich den Kopf. „Ich glaube, es sind nur Träume. Mir wäre es ja auch lieber, wir könnten das alles hinter uns lassen. Aber irgendwie verfolgt es einen doch ...“

Piper nickt gedankenversunken. Doch die Art, wie sie die Jungs beobachtet, zeigt mir, dass sie sich um sich selbst am allerwenigsten Sorgen macht.

„Irgendwann werden wir schon davon loskommen“, murmele ich und krame nach ein bisschen Optimismus. „Im Grunde ist es ja vorbei, nicht wahr?“

„Hoffentlich“, sagt sie leise.

„Aber wo wir bei Leo sind ...“, lenke ich ab. „Er spielt mit seiner Band am Samstag im Black Apple. Vielleicht sollten wir hingehen, würdest du mitkommen?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Warum nicht … Wahrscheinlich ist es ganz gut, mal auf andere Gedanken zu kommen. Vielleicht sollten wir die Beiden auch fragen ...“

Mein Blick wandert wieder zu dem Pferd, das gerade von der Bahn abweicht und die Richtung wechselt, während Robin und Andy sich bemühen, ihm den Weg abzuschneiden.

Ich rufe meine Einladung zu ihnen herüber, aber Robin schüttelt sofort den Kopf. „Tut mir leid, aber ich habe da andere Verpflichtungen“, deutet er an, bevor er die Stute in einen Galopp treibt.

„Nadine?“, fragt Piper mit einem vielsagenden Unterton.

Ich will sofort wissen: „Wer ist Nadine? Du hast schon wieder eine neue Freundin? Ich komme ganz durcheinander! Was war denn mit Vicky?“ Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber Robin hebt nur die Schultern in seinem üblichen Gehabe.

Andy lacht und stichelt: „Ach, Vicky war letzten Monat aktuell! Robin war schon immer eher praktisch veranlagt ...“

Sein Bruder boxt ihn in die Rippen, aber auch er muss darüber lachen. „Wehe dir, wenn sie das hört!“

„Nein, aber im Ernst“, setzt Andy an, auch wenn er ganz und gar nicht ernst sein kann. „Am Wochenende bekommen wir Besuch aus Mexiko.“

Piper hebt die Augenbrauen. „Achso?“

„Unsere Mutter hat ihre Schwester eingeladen, mit ihrer kleinen Tochter herzukommen. Vielleicht werden sie sogar hierbleiben ...“

„Das ist schön.“ Piper versteht sofort. „Eure Mutter möchte wieder ein Kind hier haben, nicht wahr?“

Andy nickt. „Selva hat nicht den besten Ruf in unserer Familie, ihre Tochter hat keinen Vater.“

„Wie alt ist sie?“, fragt Piper.

Andy überlegt. „Ich habe sie das letzte Mal gesehen, als sie noch ein Baby war – wie lange ist das her?“ Er wendet sich an Robin.

Sein Bruder zuckt mit den Schultern, während er das Pferd weiter um sich herumgehen lässt. „Ein paar Jahre.“

Während ich die Informationen sortiere, versuche ich, Robins Bewegungen zu folgen und zu verstehen, was er tut. Auch wenn er mit uns spricht, hält er den Blickkontakt zu der jungen Stute aufrecht und gibt ihr zu verstehen, dass sie ihm folgen soll.

Eine Weile beobachten auch Andy und Piper schweigend die Szene: Das Pferd ist unentschlossen und scheu und traut sich nicht, den Kopf zu senken. Aber nur wenige Runden später verringert es den Abstand und beginnt, entspannt zu kauen, als ob es fressen würde.

„¡Atención, Chicas!“, kündigt Robin an. „Ihr werdet gleich etwas höchst Faszinierendes erleben!“

Und tatsächlich dauert es nicht lang, bis der wilde Mustang Robin wie ein treuer Hund völlig frei hinterherläuft. Piper applaudiert begeistert und auch ich gestehe Robin ausnahmsweise meine Anerkennung zu.

„Genug für heute“, entscheidet Andy und streichelt die Stute am Hals. Robin legt ihr wieder das Halfter um und sie erkennt die Lektion wieder und lässt es sich diesmal gefallen.

„Buen Caballo“, lobt Robin und Andy meint: „Vielleicht hättest du nicht so voreilig sein sollen!“

„Was heißt denn Bruja?“, fragt Piper.

„Das heißt Hexe!“ Robin zwinkert ihr zu.

Als wir zurück zum Stall gehen, frage ich Piper, was wir am Samstag anziehen sollen und versuche dabei, alle anderen Gedanken zu verdrängen.

„Wirklich schade, dass ihr nicht mitkommen könnt“, meint sie zu Andy. Über ihre Garderobe will sie jetzt scheinbar noch nicht nachdenken.

„Ihr werdet etwas verpassen, die Musik ist wirklich gut!“, sage ich zu Andy und hake mich bei Piper ein. Ich betone: „Und man bekommt den Kopf frei beim Tanzen!“

Andy nimmt ihre andere Hand und versucht ebenfalls, sie aufzumuntern. „Du könntest danach herkommen“, beginnt er und sieht sie von der Seite an, „und bei mir bleiben ...“

„Du meinst über Nacht?“, frage ich entrüstet und viel lauter als nötig. „Das wird aber zuerst mit der Anstandstante besprochen!“ Ich grinse sie an und Piper schmunzelt.

Aber dann sagt sie: „Ich fürchte, meine gute Erziehung wird mir das nicht erlauben!“

Andy blickt verärgert auf seine Schuhspitzen, als er weitergeht. „Trägt deine gute Erziehung vielleicht scharfe Sporen und einen Südstaatenhut?“

Piper seufzt. „Meine Mutter gibt leider viel zu viel auf seine Meinung.“

„Immer noch dieselben Probleme mit Danny?“, seufze ich.

„Du ahnst gar nicht, was er sich heute Morgen wieder geleistet hat!“, deutet Andy an, aber als ich ihn frage, was er meint, schüttelt er nur den Kopf und Piper erklärt, dass es völlig bedeutungslos ist. Sie sieht aus, als ob sie Andy damit beruhigen wollte.

Um nicht weiter in der Wunde zu stochern, lenke ich vom Thema ab. „Sag mal, wie siehst du überhaupt aus, Piper?“, frage ich grinsend und zupfe an den Fransen ihres Ponchos.

Jetzt lächelt sie wieder. „Den hat mir Celeste gegeben, sie hatte wohl Angst, dass ich sonst erfriere! Ihr habt wirklich eine tolle Mutter!“, sagt sie zu Andy, aber als er etwas erwidern will, bleibt Robin plötzlich wie angewurzelt stehen. Beinahe wäre sein Pferd in Brendan hineingelaufen, der mit seinem Einhorn wie aus heiterem Himmel vor uns mitten auf dem Weg auftaucht.

„¡Malhaya!“, flucht Robin, als sein Pferd sich losreißt. „Bist du verrückt geworden?“

Brendan springt sofort aus dem Sattel, um ihm zu helfen, aber Andy ist schneller und fängt die Stute wieder ein.

„Tut mir leid“, murmelt Brendan, aber Robin reißt seinem Bruder den Strick aus der Hand und meint: „Ach, vergiss es, halb so wild!“ Dann deutet er auf Brendans Kopf. „Sag mal, hast du dich auf deinen Hut gesetzt, oder bist du in eurem niedrigen Stall aufgestiegen?“

Brendan tastet mit den Händen nach der Beule im Filz und nimmt den Hut ab, um ihn wieder zu richten. „Was? Nein ich bin gegen einen Baum gestoßen ...“, erklärt er. „Ich muss unbedingt mit euch reden!“

„Ich habe gehört, dass du auf unsere Schule wechselst!“, sage ich, um ihm zu gratulieren, aber er winkt ab, als wäre das völlig unbedeutend.

„Das kann ich euch später erklären. Wir hatten gerade eine sehr beunruhigende Begegnung am Wald.“ Er wendet sein Einhorn und geht mit uns zum Stall.

„Ihr wart im Wolf Forest?“, fragt Piper alarmiert. Anscheinend kann sie am besten deuten, was genau Brendan mit sehr beunruhigend meint.

„Nur am Waldrand!“, sagt er schnell. „Aber ich musste die Zeit anhalten, deswegen war ich so plötzlich hier.“ Er schickt einen entschuldigenden Blick zu Robin.

„Warum war das nötig?“, fragt Andy fast sachlich, aber seine Zügen wirken angespannt.

„Wir haben einen Werwolf gesehen“, erklärt Brendan zögerlich. „Er hat versucht, uns anzugreifen, also musste ich schnell handeln. Ich habe befürchtet, er könnte uns folgen, also bin ich vorsichtshalber bis hierher geritten, bevor ich die Starre gelöst habe.“ Er mustert sorgfältig die Umgebung, als könnte der Wolf ihm noch immer gefährlich werden.

„Ein Werwolf? Mitten am Tag?“, frage ich. „Wie kann das sein?“

„Keine Ahnung, wie das sein kann!“, fährt er mich an. „Ich weiß nur, was ich gesehen habe.“

„Und was meint Justo dazu?“, fragt Piper, während Robin sein Pferd in den Laufstall bringt.

„Er glaubt nicht, dass es einer war“, gibt Brendan zu, aber er vermeidet es, mich anzusehen. „Er behauptet, es wäre irgendein Wesen ...“ Brendans Einhorn schnaubt, protestierend über seinen Tonfall und schubst ihn mit der Nase.

„Tja, wenn er das sagt ...“, murmele ich leise.

„Mich würde einfach interessieren, was ihr davon haltet“, erklärt Brendan. In seiner Stimme liegt eine ungewohnte Entschlossenheit. Aber vielleicht ist es auch Angst. Ich versuche, Argumente zu finden, die gegen einen Werwolf sprechen, aber Brendan blickt mich herausfordernd an. „Warum hast du denn davon nichts gewusst? Hattest du vielleicht eine Vision, von der du uns nichts erzählt hast?“

Ich rechtfertige mich. „Natürlich hätte ich euch davon erzählt! Vermutlich heißt das nur, dass es überhaupt nichts zu bedeuten hat, und dass du nichts weiter als einen harmlosen Kojoten gesehen hast, der dir mal wieder Angst einjagte!“

Brendan schüttelt lange den Kopf, dann blickt er zu Andy, der genauso nachdenklich aussieht. „Es war kein Kojote, da bin ich mir ganz sicher“, betont er noch einmal. „Dafür war er viel zu aggressiv, er ist auf uns zugerannt!“ Ich versuche, mir die Szene vorzustellen. „Es muss etwas Übernatürliches gewesen sein, sonst hätte Justo keine Aura gespürt.“

„Was kann das bedeuten?“, überlegt Piper laut.

Andy sieht aus, als ob er ihr gern eine beruhigende Antwort geben würde. Aber er meint: „Auf jeden Fall müssen wir die Augen offenhalten!“

Ich fühle mich schuldig und überlege, ob ich irgendeinen Hinweis übersehen oder verdrängt haben könnte, aber mir fällt nichts ein. Fast kann ich es nicht glauben. Ist es tatsächlich noch nicht vorbei?


IV
Piper

Als ich am Freitagmorgen mit den Anderen zum Wolf Forest reite, spüre ich die Anspannung meines Einhorns. Luna beißt angespannt auf ihre Trense, während sie nachdenkt, und ihr Trab wirft mich hart in den Sattel.

Mein Blick schweift den Waldrand entlang: Wie eine undurchdringliche Wand stehen die Bäume vor mir, finster und drohend, als flüsterten sie: „Bleibt fern!“

Brendan zeigt uns die Stelle, wo er den Werwolf gesehen hat, und sein Pferd Justo ist genauso unruhig wie Luna und tänzelt auf der Stelle.

„Erkennt ihr etwas?“, frage ich, aber Luna spielt nur unsicher mit den Ohren.

Die Aura ist noch zu spüren, meint sie, aber das Tier ist fort. Wir könnten seiner Spur folgen ...

Ich frage Brendan danach, aber er schüttelt den Kopf.

„Reiten wir lieber zurück!“, sagt er. „Hier finden wir nichts mehr.“

Ich nicke und Robin und Andy zucken mit den Schultern. Dina ist froh, dass sie nicht in den Wald muss, und wendet Fortuna augenblicklich.

Auf dem Weg zurück lassen wir die Einhörner laufen. Luna wirft den Kopf voll Übermut und Dina überholt uns im gestreckten Galopp. Ich lächele, als ihr Einhorn an uns vorüberfliegt, die Mähne im Wind wehend und die Hufe auf den Boden schlagend, als gäbe es kein Morgen.

Andy reitet hinter mir und beobachtet mich. Ich höre ihn lachen, als Luna immer flacher und länger wird. In diesem Moment möchte ich wirklich gern glauben, dass mein Leben wunderschön ist. Dass meine Sorgen einfach verschwinden können. Ich genieße das Gefühl von Freiheit, das wir nur hier haben. Danny, der Wolf und die Vampire sind so weit weg, dass ich nichts sehe, außer Andy, der im Morgengrauen der Sonne entgegen reitet und viel zu unbeschwert lacht, angesichts des Verlustes, den er erleiden musste.

Auf der Ranch herrscht bereits geschäftiges Treiben. Jeremy Davis führt eine Schar potentieller Pferdekäufer über den Hof und zeigt ihnen die Fohlen. Als er Robin und Andy sieht, winkt er sie heran, und sie legen die Zügel ihrer Pferde auf den Boden, um ihnen zu zeigen, dass sie warten sollen.

Während sie die neue Stute Bruja aus dem Paddock holen, sattele ich ihre Einhörner ab.

Luna beschwert sich über ein Steinchen in ihrem Huf und ich massiere ihre Sattellage, um Muskelkater vorzubeugen.

„Du bist wirklich ein empfindliches Einhorn!“, sage ich grinsend.

Sie schnaubt empört. Was würdest du sagen, wenn du mich ständig tragen müsstest?

Ich weiß keine gute Antwort darauf, also befolge ich weiter ihre Wünsche und sie senkt entspannt den Kopf und schließt die Augen.

Plötzlich huscht etwas Flinkes unter den Köpfen der Einhörner entlang und Luna tritt erschrocken ein paar Schritte zurück.

Ich erkenne ein kleines Mädchen, das einen fetten Kater mit sich herumschleppt.

Maya, erinnere ich mich, Andys kleine Cousine. Ich hatte schon fast nicht mehr an sie gedacht, dabei wird sie vielleicht wieder etwas mehr Freude in die Familie Davis bringen.

Freundlich lächele ich das Mädchen an, aber ihre schwarzen Augen blicken erstaunt. Sie sagt etwas zu mir auf Spanisch und ich frage sie, ob sie Maya ist. Sie nickt, auch wenn sie wohl nicht mehr als den Namen verstanden hat. Und der Kater heißt Bartolo, erklärt sie mit einem Fingerzeig. Ich nicke freundlich, das weiß ich bereits. „Es bedeutet Faulpelz“, erkläre ich, aber das Mädchen sieht mich fragend an.

„Was für eine fette Katze!“, lacht Dina, als sie mit ihrem Sattel an uns vorbeigeht, und deutet auf den dichten, roten Pelz. Das Mädchen sieht verunsichert aus.

Ich frage sie, ob sie Luna streicheln möchte und versuche, ihr mit den Händen zu zeigen, was ich meine. Jetzt lächelt sie und kommt langsam näher. Als sie die kleine Hand nach dem weißen Fell ausstreckt, beugt Luna den Hals und beschnuppert sie vorsichtig. Ihre Stirn beginnt sanft zu leuchten und die Augen des Mädchens werden weit.

„Maravilloso“, wispert sie und legt die Finger behutsam auf die Stelle, wo das Licht ist.

„Kannst du es sehen?“, frage ich.

Sie blickt mich noch immer mit großen Augen an.

„Sie ist ein Kind“, sagt Brendan leise hinter mir. „Sie hat Fantasie und kann noch träumen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie es könnte!“

Ich verstehe, was er meint, aber ich habe noch nie darüber nachgedacht. „Glaubst du, alle Kinder können die Einhörner erkennen?“

Er nickt. „Es würde einen gewissen Sinn ergeben, findest du nicht?“

Als Dina zurückkommt, redet sie von dem Konzert heute Abend. Anscheinend hat sie sich noch immer nicht für ein Outfit entschieden. An der Art, wie sie mich um Hilfe anfleht, erkenne ich, dass Leo ihr doch wichtiger sein muss, als sie vorgibt. Ich versuche, mich in ihre Gedanken hineinzuversetzen, aber dabei blicke ich immer wieder zu dem Mädchen und zu den Einhörnern und frage mich, was uns noch erwartet. Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl dabei, sie alleinzulassen.


V
Joice

Die Abendsonne versinkt hinterm Horizont, als ich Gillian wecke. Ich küsse ihren Hals und hole sie sanft aus ihrem Schlaf. Sie reibt sich die Augen.

„Aber es ist noch gar nicht Mitternacht ...“

Ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar und flüstere ihr ins Ohr: „Die Dämmerung setzt ein, Liebes. Hast du vergessen, dass ich dich heute ausführen wollte?“

„Ausführen? “ Sie gähnt. „Deine verrückten Pläne!“

Ich ignoriere ihre Bemerkung und raune leise: „Aber du liebst es doch, deine schönen Kleider zu tragen ...“

Sie dreht sich von mir weg. „Lass uns weiterschlafen!“

Meine Hand gleitet über ihren Körper und ich betrachte eingehend jede einzelne Falte des leichten Stoffs, der sie umhüllt. Sie seufzt und schmiegt sich wieder an mich. Aber ich packe ihr Handgelenk und zwinge sie, mich anzusehen.

„Bitte steh auf“, sage ich ruhig, „es ist wichtig!“

Sie zieht ihren Arm fort und zeigt mir die Zähne. „Wichtig? Wofür? Wieder diese irrsinnige Idee?“

Ich fauche zurück. „Du wirst mir dankbar dafür sein, glaube mir! Sie wird alle unsere Probleme lösen!“

Ich steige aus dem Sarkophag und reiche ihr die Hand.

Sie schnaubt. „Wir haben keine Probleme.“

„Gut. Dann bleib hier, ich werde allein gehen.“

„Nein!“, sagt sie schnell. Mit einem eleganten Sprung ist sie wieder bei mir. „Ich will sie sehen! Ich will ihre Angst spüren!“ Ihre Augen leuchten. „Nehmen wir Swift mit?“

„Nein“, entscheide ich, „er ist zu unbeherrscht, lass ihn bei den Wölfen!“

Sie trennt sich nur schwer von ihrem untoten Hund, der seit dem Biss durch einen Werwolf völlig durchgedreht ist. Ihr Glück ist, dass er ihr gehorcht, sonst hätte ich ihn schon längst getötet. Gillian erkennt, dass ich von ihr ein Opfer fordere, und sie gewährt es mir widerwillig.

In ihrer Truhe sucht sie nach einem Kleid. Ich lehne mich an den Fensterrahmen und beobachte sie, wie sie eines nach dem anderen herausnimmt und hin- und her dreht: Das Blaue, das Rote, das Schwarze ...

Fragend sieht sie mich an. „Das Blaue?“

„Ich weiß, warum ich dich so früh geweckt habe“, stöhne ich. Ich nicke, aber mache keine Anstalten, ihr zu helfen. Seit sie den Paravent im Kloster zurücklassen musste, kann sie sich nicht mehr vor mir verstecken, wenn sie sich umzieht. Ich genieße, wie sie sich schüchtern zur Wand dreht, obwohl sie genau weiß, dass meine Augen auf ihr ruhen.

Als sie fertig ist, kommt sie ein paar Schritte auf mich zu und hält das Kleid mit beiden Händen an ihren Körper gepresst. Es ist sehr modern und sehr eng und es betont sagenhaft ihre Augenfarbe.

„Bezaubernd“, sage ich und schließe ihren Reißverschluss.

Mit einer Hand greift sie in ihre Locken und steckt sie mit einer Nadel fest.

Ich berühre ihren Nacken mit den Lippen und ziehe sie eng an mich heran.

„Du bist wunderschön, habe ich dir das schon einmal gesagt?“, flüstere ich.

„Ich kann mich nicht erinnern“, antwortet sie unschuldig. Dann dreht sie sich von mir fort und lächelt verführerisch. „Gehen wir!“

Ich seufze. Sie weiß genau, wie sie mich schwach macht.

Ich steige auf den Fenstersims und sie folgt mir langsam. Als sie neben mir steht, lege ich meinen Mantel um sie und sie hält sich an mir fest. Dann lassen wir uns fallen.

Wir stürzen kopfüber an der Mauer des alten Turms hinab, tiefer und tiefer, bis wir auf beiden Beinen zwischen den Gräbern landen.

Gillian lässt mich nicht los – an einige Dinge hat sie sich noch immer nicht gewöhnt. Ich nehme ihre Hand und führe sie vorbei an den Gruften, einen ausgetretenen Weg entlang, der auf beiden Seiten von verwilderten Rosen gesäumt ist.

Die anderen Vampire schlafen noch. Ich höre den Hund in seinem Mausoleum winseln, aber ich befreie ihn nicht. Gillian sieht mich böse an, aber ich setze mein charmantestes Lächeln auf.

„Wir nehmen ihn das nächste Mal wieder mit, Liebes. Heute kann er mit den Wölfen spielen.“

Sie überlegt, ob sie mir widersprechen soll. Schließlich meint sie: „Vielleicht greifen sie uns an. Er könnte uns helfen, genau wie die Wölfe!“

„Wir brauchen ihre Hilfe nicht.“

Sie sagt nichts mehr. Stattdessen wirft sie das Tor hinter uns zu und folgt mir über die Straße zu einem Taxistand.

Als ich ihr die Tür öffne, höre ich irgendwo am Ende der Allee einen Hufschlag – viel zu leise für das menschliche Ohr. Auch Gillian hält inne und blickt mich erschrocken an.

„Ist das die Kutsche?“

Ich nicke und schiebe sie in das Auto.

Der Fahrer dreht das Radio leiser und startet den Wagen, als die Kutsche sich nähert. In der Finsternis erkennen wir die beiden Rappen, die aussehen wie Höllenpferde. Ihre Augen leuchten rot und Schaum steht vor ihrem Maul, die Eisen an ihren Hufen schlagen schallend auf den Asphalt, ihre Hälse sind nass vor Schweiß und der Vampir auf dem Kutschbock lässt noch immer die Peitsche knallen, um sie voranzutreiben.

Als sie uns passieren, wenden Gillian und ich uns ab; erst danach blicken wir zurück, um herauszufinden, wohin sie fahren.

„Er ist früh auf“, stelle ich fest und bemühe mich, meine Stimme kühl klingen zu lassen, um Gillian meine Überlegenheit zu zeigen. „Ein bisschen konservativ, dieses Gefährt, findest du nicht?“

Sie ist unruhig und lächelt nicht über meinen Scherz. Ihre Nägel krallen sich in mein Fleisch und ihre Lippen zittern. „Wenn er uns findet, wird er mich töten!“, flüstert sie.

„Er findet uns nicht.“ Ich lege den Arm um sie und sage dem Fahrer, wohin wir wollen. Als der Wagen sich in Bewegung setzt, entspannt sie sich etwas.

Ich küsse sie mit aller Leidenschaft, die ich aufbringen kann, um meine innere Anspannung zu verbergen. Beinahe die ganze Fahrt über schweigen wir. Ich mustere noch immer ihr Kleid und dann ihr Gesicht, bis ich bemerke, wie sie mehr und mehr den Hals des Fahrers fixiert. Ich muss lächeln, weil ich genau weiß, was sie denkt.

„Ich habe Durst“, sagt sie, aber ich halte sie zurück.

„Wir gehen auf eine Party, Liebes. Glaubst du nicht, dass es dort etwas zu trinken gibt?“ Dann blicke auch ich auf den Mann, der völlig mit der Musik und der Straße beschäftigt ist. „Vielleicht bekommst du später noch einen Nachschlag; ich bin sicher, unser Freund hier wird auf uns warten.“

Ich blicke sie vielversprechend an und sie lächelt diabolisch und zeigt mir ihre spitzen Zähne.

„Genau so kenne ich dich“, sage ich stolz, „stark und leidenschaftlich.“


VI
Dina

„Weißt du, was ich heute Nacht geträumt habe?“, frage ich Piper, während wir zum Black Apple fahren.

Sie schaut auf die Straße, als würde sie das Auto lenken statt Robin, und ich tippe ihr auf die Schulter.

„Was denn?“, fragt sie.

„Dass eine Fledermaus gegen mein Fenster fliegt – ist das nicht verrückt? Sie ist immer und immer wieder dagegen geflogen, als ob sie hereinkommen wollte ... ganz schön abgefahren, was?“

Piper dreht sich zu mir um. „Und du bist sicher, dass es nur ein Traum war und keine Vision?“

Ich überlege einen Moment. „Im Schlaf? Nein, das hatte ich eigentlich noch nie. Und außerdem: eine Fledermaus in einer Vision? Was sollte das bedeuten?“

Piper zuckt mit den Schultern.

„Also ich habe in letzter Zeit andauernd Alpträume!“, gesteht Brendan neben mir. Überraschenderweise hatte er gerade nichts Wichtiges zu recherchieren und konnte uns begleiten. „Ich kann einfach nicht aufhören, daran zu denken, was passiert ist ...“

Piper und ich schweigen betroffen. Robin hört wahrscheinlich überhaupt nicht zu, aber Brendan scheint das Thema nicht vertiefen zu wollen. Ich will gerade fragen, ob es uns nicht allen so geht, als Robin uns mitteilt, dass wir da sind.

„Wollt ihr nicht aussteigen?“ Fragend sieht er uns an und ich stelle fest, dass er tatsächlich nicht zugehört hat. „Was ist denn mit euch los?“

Eigentlich ist die Situation komisch, aber irgendwie kann niemand lachen. Brendan öffnet die Tür und Robin ruft ihm noch hinterher, dass er auf uns aufpassen soll. Dann wendet er den Wagen und fährt zurück zur Ranch, während wir dem Rock'n'Roll folgen.

„Die Musik ist super!“, schreit Piper mir ins Ohr, als wir drinnen sind. Obwohl es noch gar nicht spät ist, muss ich mich bereits zwischen den Leuten hindurchdrängen, und Piper und Brendan versuchen, mir nach vorn zu folgen.

Im Schein der blinkenden Disco-Lampen leuchten immer wieder bekannte Gesichter auf. Ich komme nur langsam voran, weil ich überall Freunde von der High School begrüßen muss.

„Es ist wirklich genial, dass Ferien sind!“, rufe ich Piper und Brendan zu, aber wahrscheinlich haben sie nur die Hälfte verstanden. Als sie mich fragend ansehen, versuche ich, ihnen mit den Händen zu zeigen, dass ich näher heran will.

Auf der Bühne stimmt die Band einen Song von Johnny Cash an. In der Bass Drum wird das Rattle Snake-Logo angestrahlt, Leo haut in die Saiten und spielt die Solos, als wäre er mit seiner Gitarre geboren worden, während das hübsche Mädchen neben ihm den Gesang übernimmt, wenn sie nicht gerade mit ihrem kurzen Kleid herumwedelt.

„Wer ist das?“, fragt Piper und legt neugierig ihren Kopf auf meine Schulter.

„Also das dort ist Leo“, erkläre ich und versuche, dabei zu lächeln. „Aber wer die ist, hat er mir nicht gesagt.“

„Wir fragen ihn nachher“, antwortet Piper. „Aber sie muss wohl so auftreten, um von ihrem mangelndem Talent abzulenken!“ Sie zwinkert mir zu und jetzt muss ich tatsächlich lächeln. Es ist so viel wert, eine Freundin zu haben, denke ich zufrieden und beschließe, mir die Laune nicht verderben zu lassen.

Ich suche nach Brendan, aber er hat sich in eine Ecke zurückgezogen. Er trinkt eine Cola und unterhält sich mit einem Freund, der aussieht, als hätte er ihn in der Bibliothek kennen gelernt.

Ich ziehe Piper hinter mir her auf die Tanzfläche. Sie sieht sich schüchtern um, aber irgendwie schaffe ich es, sie abzulenken. Wahrscheinlich, weil ich so viel rede, um meine eigenen Gedanken zum Schweigen zu bringen.

„Woher kennt ihr euch?“, fragt Piper mich und nickt in Leos Richtung.

„Eine witzige Geschichte!“, lache ich. „Wir mussten mal zusammen nachsitzen ...“

Aus ihrem Gesicht entnehme ich, dass ihr das wohl noch nie passiert ist, und das bringt mich noch mehr zum Lachen.

Als das Lied zu Ende ist, springt Leo von der Bühne herunter und landet direkt neben mir.

„Hey, Süße!“, sagt er, aber es klingt ein wenig überrascht. „Du bist ja doch gekommen!“

„Hey!“, sage ich und falle ihm um den Hals, aber er macht keine Anstalten, mich zu küssen. Er schiebt mich ein Stück von sich fort und stottert: „Und? ... Wie ... gefällt es euch?“

Ich versuche, seine unterkühlte Art zu ignorieren, und strahle ihn an. „Ihr spielt super! Piper und ich werden den ganzen Abend die Tanzfläche unsicher machen.“

Leo reicht ihr die Hand, um sie zu begrüßen, aber er sieht aus, als würde er sich nicht wohlfühlen.

„Sorry, dass ich euch keine Gesellschaft leisten kann“, sagt er.

„Ach, kein Problem!“, antworte ich großzügig. „Wir kommen schon klar!“

Ich sehe, wie sich von hinten die Sängerin mit dem kurzen Kleid heranschleicht und Leo einen Arm auf die Schulter legt.

„Hallo!“, sagt sie überfreundlich und kaut auf einem Kaugummi. Aus der Nähe sehe ich, wie stark sie geschminkt ist – aber sie ist hübsch, das kann man nicht leugnen. Mein Blick fixiert einen Fleck an Leos Kragen, der dem Pink ihres Lippenstifts verdächtig ähnlich sieht.

Während mein Gesicht immer mehr versteinert und ich auf die künstlichen Fingernägel starre, die sich in sein Hemd krallen, bemüht sich Leo, uns vorzustellen.

„Dina, das ist Amber, sie ist unsere neue Sängerin.“

„Das habe ich schon mitgekriegt“, sage ich kalt. „Das ist wohl nicht ihr einziges Talent?“

Sie wackelt mit ihren großen Ohrringen, als sie ihr eingefrorenes Lächeln wieder aufsetzt und fragt: „Und wer bist du?“

„Ich bin Dina“, antworte ich ruhig und betone es so, dass sie es auch gut verstehen kann. Aber meine Hände ballen sich zu Fäusten. „Leos Freundin.“

„Achso?“ Sie sieht überrascht aus. „Das tut mir jetzt aber leid. Ich wusste doch gar nicht, dass du eine Freundin hast!“ Sie widmet Leo einen naiven Schmollmund, aber er druckst nur herum.

„Dann hat er das wohl vergessen zu erwähnen!“ Ich würde Leo am liebsten eine knallen, aber ich schaffe es, mich zusammenzureißen. „Na ja, jetzt weißt du es jedenfalls“, sage ich und will mich umdrehen und verschwinden. Da fällt mein Blick auf Piper. Sie nimmt meine Hand und sagt entschlossen: „Gehen wir wieder tanzen!“

Die Musik kommt im Moment aus der Konserve, aber ich lasse mich davon nicht stören. „Viel Spaß noch, Miniröckchen!“, sage ich zum Abschied. „Und pass auf, dass nächstes Mal dein Lippenstift nicht so verschmiert!“

Ohne Piper würde ich wahrscheinlich die Wände hochgehen. Ich schreie so laut ich kann, aber niemand hört es. Als ich noch einmal zurückschaue, klettern die beiden schon wieder die Bühne rauf. Leo sieht aus, als wäre er nur froh, dass die Situation nicht eskaliert ist. Als er versehentlich meinem Blick begegnet, zuckt er hilflos mit den Schultern.

Piper zieht mich noch ein Stück weiter, dahin, wo es etwas ruhiger ist.

„Amber!“, äffe ich sie nach und stecke mir den Finger in den Hals.

„Willst du gehen?“, fragt Piper.

„Ich weiß nicht“, gestehe ich. „So ein Mistkerl!“

„Meinst du wirklich? Ich meine, vielleicht sah es ja auch alles ganz anders aus ...“

Ich winke ab und sie schweigt einen Moment. Dann legt sie den Arm um mich und meint: „Das wird schon wieder, Dina! Sie ist bestimmt nur ein bisschen einnehmend ...“

„Ja, das kann man wohl sagen!“, schnaube ich.

Ich beobachte Miniröckchen aus der Ferne. Ihr affektiertes Getue bringt ihr viele Fans ein. Eben versucht sie These boots are made for walking zu interpretieren, aber ihre Stimme ist zu dünn und ihr Augenaufschlag unecht.

Obwohl es wehtut, fühle ich mich nicht als Verliererin.

„Er ist es doch gar nicht wert“, murmele ich. „Ach komm, bleiben wir – was soll's! Lass uns Spaß haben!“ Ich bemühe mich, Piper anzulächeln, und sie nimmt mich in den Arm.

„Zu Hause würdest du doch ohnehin bloß heulen!“, sagt sie. „Also bleibst du bei mir!“

Mein Blick schweift an Brendan vorbei, der uns fragend ansieht. Aber Piper beruhigt ihn mit einem Kopfschütteln. Zum Glück, ich habe gerade keine Lust, ihm davon zu erzählen.

„Komm, wir holen uns was zu trinken!“, meint Piper und zerrt schon wieder an meinem Arm. „Was willst du?“

Da ich nicht gleichzeitig überlegen, mich ärgern und ihr folgen kann, versuche ich, mich auf die Bar zu konzentrieren.

Ein Junge, der seine Haare nach oben gestylt hat, mixt einen Cocktail und fragt den Typen neben mir, was er trinken will.

„Danke, ich bin gut bedient“, sagt der Fremde, obwohl er gar kein Glas in der Hand hält.

Ich beschließe, nicht weiter darüber nachzudenken, aber Piper ist wie zur Salzsäule erstarrt.

„Die Stimme“, flüstert sie so leise, dass ich es von ihren Lippen ablesen muss.

Meine Finger krallen sich in den Tresen. Vor meinen Augen verschwimmt die Wirklichkeit. Ich versuche, das Gesicht des Fremden zu erkennen, als er sich zu uns umdreht. Seine Augen sind stechend blau und neben ihm steht ein Mädchen in einem hautengen Kleid.

Sie sehen beide wunderschön aus, aber für mich sind sie die Inkarnation des Bösen. Ich hatte gehofft, sie nie wiedersehen zu müssen. Und jetzt stehen sie vor uns – leibhaftig wie der Teufel – und durchbohren uns mit ihrem starren Blick, während die Band You were always on my mind von Elvis spielt.

Joice sieht amüsiert aus, er bewegt die Lippen und singt mit. Gillian lächelt Piper an und gibt sich keine Mühe, ihre spitzen Zähne zu verbergen.

Die Musik wird leiser in meinen Ohren, bis alle Geräusche verstummt sind. Ich erkenne nicht, was sie tun, höre nicht, was sie sagen; mein Bewusstsein wird in eine andere Ebene gezogen. Ich spüre, wie ich falle, aber danach kommt nichts, kein Aufprall, niemand, der mich fängt ...

In meinem Kopf höre ich Hufgetrappel, ein Pferd wiehert schrill. Irgendwo in der Schwärze erkenne ich zwei Einhörner. Sie fliehen im gestreckten Galopp – nein, jemand reitet auf ihnen und bringt sie fort. Sie laufen immer schneller und verschwinden in die Nacht. Eine dunkle Wolke gibt den Mond frei, der blutrot aussieht wie ein böses Omen. Irgendwo in der Ferne heult ein Wolf.

Piper schlägt mich auf die Wange. Sie kniet über mir und sieht heilfroh aus. Sie sagt etwas zu mir, aber ich kann mich nicht konzentrieren.

Schlagartig richte ich mich auf. „Was ist los?“

„Mach langsam!“, erinnert mich Brendan. Er reicht mir ein Glas Wasser.

„Was ist passiert?“, frage ich noch einmal, während ich versuche zu trinken. Dann erinnere ich mich an die Vampire.

„Zum Glück sind sie sofort verschwunden!“, sagt Piper und sieht sich vorsichtshalber noch einmal um.

„Nein!“, rufe ich. „Nein, wir müssen ihnen nach!“

Die ersten Leute um uns herum wenden die Köpfe; langsam bildet sich ein Kreis um uns.

Ich ziehe mich ungefragt an Brendan hoch, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen. Das fehlte noch, dass die Band meinetwegen aufhört zu spielen!

„Hast du etwas gesehen?“, fragt Brendan, und Piper meint: „Ich rufe sofort Robin an, damit er uns mit dem Auto holt!“

„Ich weiß nicht“, sage ich, während ich die beiden nach draußen schiebe. „Das dauert vielleicht zu lange, sie sollen lieber ein Auge auf die Einhörner haben!“

„Wir müssen ihnen helfen!“, erklärt Piper, und ich nicke.

„Sie wollen sie wieder entführen“, sagt Brendan, und bei der Erkenntnis läuft mir ein Schauer über den Rücken.

„Es sah ganz danach aus“, erkläre ich. „Sie sind davon gelaufen – oder geritten ...“

Am Himmel glitzern die Sterne. Ich suche automatisch nach dem Mond, aber Wölfe höre ich keine.

„Ich glaube, du hattest wirklich recht“, gestehe ich, während Piper mit ihrem Handy etwas abseits steht. „Mit dem Werwolf, meine ich.“

Brendan zuckt mit den Schultern und blickt auf seine Schnürsenkel. „Hinterher ist man immer schlauer, nicht wahr?“


VII
Gillian

Irgendwann musste es so weit kommen. Unvermeidlich, dass es passiert, egal wann. Unsere Wiederbegegnung war unumgänglich.

Zuerst habe ich mir Mühe gegeben, sie zu vergessen, ihre Gedanken aus meinen zu verdrängen. Ich wollte nie wieder daran erinnert werden, wie mein Leben vorher war und dann zu Ende ging. Doch Joice' Pläne kreuzen die der Krieger immer wieder.

Warum können wir nicht allein leben, mit unseren Wölfen und den Vampiren, die uns folgen? Wieso interessieren wir uns überhaupt für das, was sie tun? Weshalb lassen wir sie nicht ihr menschliches Leben führen, während wir selbst unseren eigenen Clan gründen? Wir könnten eine Dynastie von Vampiren schaffen! Aber im Grunde weiß ich, warum wir es nicht tun.

Wenn ich Joice sehe, wie er neben mir sitzt und aus dem Fenster sieht – wie er leise You were always on my mind singt – dann versuche ich, in seine Gedanken einzudringen, die er vor jedem abschirmt und verschleiert. Er verrät sich nicht durch Mimik und Gestik, wie die Menschen, und ich bin sicher, dass er ebenso gut Gedanken lesen kann wie ich. Selbst mir würde er wahrscheinlich niemals zeigen, was ihn beschäftigt. Und gerade das ist es, weshalb ich es genau weiß: Er hat Angst und versucht, es mit aller Macht zu verbergen. Sie sind hinter uns her und wir brauchen sofort eine wirksame Waffe.

Crain und seine Schergen suchen mich und sie werden mich töten, wenn sie mich finden. Sie glauben, wir beide hätten ihre Pläne vereitelt, und sie werden sich bitter rächen. Crain glaubt, zu wissen, wie er Joice den größten Verlust beibringen kann: Indem er mich aus seinem Leben reißt. Eigentlich sollte mich die Bedeutung, die er mir beizumessen scheint, ein wenig stolz machen, aber ich fühle nichts als nackte Angst. Wenn Joice unruhig ist, glaubt er, mich vielleicht nicht schützen zu können. Dann sieht er in seinem ehemaligen Mentor eine Bedrohung, der auch unsere Vampire und die Werwölfe nicht gewachsen sind. Er ist entschlossen, mich zu vernichten. Aus reiner Rache, oder damit Joice ihm wieder folgt. Aber in beiden Fällen bin ich die Gejagte.

Doch da ist noch etwas Anderes, das Joice antreibt – und selbstverständlich würde er niemals zugeben, dass er vor etwas davonläuft! Lieber behauptet er, etwas zu verfolgen. Eine Macht, die ich weder kenne, noch verstehe. Eine Magie, die von etwas ausgeht, dass er Licht nennt, oder Essenz. Den Unterschied kenne ich nicht, nur den Namen: Lilith.

Der Wagen hält.

„Seid ihr sicher, dass ihr dorthin wollt?“, fragt der Fahrer und dreht sich zu uns um. „Auf den alten Friedhof?“

„Richtig“, sagt Joice ruhig und blickt ihm in die Augen, ohne zu blinzeln. „Und warum fahren Sie nicht?“

„Es ist nicht mehr weit ... von hier aus könnt ihr laufen!“, stammelt der Mann. „Aber ich würde euch davon abraten!“

„Und warum bitte schön?“

Seine Augen werden groß. „Wisst ihr nicht, dass dort der Teufel umgeht?“

Joice sieht ihn unverwandt an. „Überaus interessant. Haben Sie uns dort nicht vorhin abgeholt?“

Der Fahrer erklärt: „Da war es noch früh, aber jetzt ist Geisterstunde! Dort spukt es, ihr könnt mir glauben! Die Glocken läuten nicht mehr und die Gräber verwildern … Die hübsche Lady würde ich auf keinen Fall dahin bringen!“

„Fahren Sie endlich!“, verlangt Joice.

Und ich füge in meinem süßesten Ton hinzu: „Und lassen Sie die Lady nicht warten. Oder wollen Sie heute Nacht sterben?“

Joice sieht zu mir und versucht, mich zu durchschauen. Ich lächele und er versteht mich sofort. Natürlich spiele ich nur mit unserem Opfer. Ich bin viel zu gierig, um ihn davonkommen zu lassen.

Eine Minute später hält der Mann wieder an.

„Okay, das reicht wirklich!“ Seine Stimme zittert.

Über meinen Körper kriecht eine wohlige Wärme. In diesem Moment fühle ich mich stark. Allein durch unsere Anwesenheit können wir den Menschen solche Angst einjagen!

Joice geht um den Wagen herum und öffnet meine Tür.

„Vielen Dank!“, sagt er, an den Fahrer gewandt, aber der nickt nur, ohne ihn anzusehen. Sein Fuß steht schon halb auf dem Gaspedal. Ich betrachte seine Züge im Rückspiegel. Er sieht jung aus, kein Wunder, dass er Angst hat. Er hat irgendetwas gehört und wir sind ihm unheimlich.

Ich lasse mir Zeit mit dem Aussteigen; Joice öffnet die Fahrertür.

„Wissen Sie, es zeugt von Mut, dass sie uns hier hergefahren haben“, sagt er, während der Mann versucht, ihm die Tür aus der Hand zu reißen.

„Keine Ursache“, sagt er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Aber gegen Joice kommt er nicht an.

„Hierher!“, sagt er. „Wo doch hier der Teufel umgeht!“ Er lacht. „Wir würden uns gerne persönlich bei Ihnen bedanken – sagen wir mit einem Essen?“

Ich muss lachen. Ich stelle mich neben Joice in die Tür und beuge mich zu dem Mann herunter. Nervös springen seine Augen hin und her. Ich bemerke, dass sie an meinem Dekolleté hängen bleiben und er einen Moment überlegt.

„Meine Frau wartet“, murmelt er. Er versucht, noch einmal an der Autotür zu ziehen, aber Joice hält sie mit eisernem Griff.

So freundlich, wie ich kann, bitte ich den Mann, mit uns zu gehen. „Wir haben es so gemütlich!“, flöte ich.

Er sieht mir tief in die Augen. Ein bisschen zu tief, denn er beschließt tatsächlich, auszusteigen. Wahrscheinlich fragt ihn sein Verstand gerade, was er da tut, aber sein Herz gibt ihm ein, uns zu folgen. Wir können so vertrauenswürdig sein!

Joice beißt ihn als Erstes in den Hals. Der Mann reißt die Augen weit auf, aber die Panik verschwindet schnell und weicht einer inneren Ruhe. Joice besänftigt ihn in seinen Gedanken, sodass er schon bald glaubt, er könnte die Engel singen hören. Als er spürt, dass sein Ende naht, hebt er die Arme, um sich zu wehren, aber er hat keine Kraft mehr, sich zu verteidigen und seine Schläge gehen ins Leere. Ich nehme behutsam seine Hand und öffne die Pulsader. Eigentlich haben wir schon getrunken – sonst hätten wir uns kaum unter all die Menschen mischen können, ohne uns zu verraten – aber darauf freue ich mich schon den ganzen Abend. Ich genieße das heiße Blut auf meinen Lippen und in meiner Kehle und koste die Bilder aus, die ich den sterbenden Gedanken entnehme. Es sind Erinnerungen, Gefühle, Träume und Wünsche, die nun unerfüllt bleiben.

Joice funkelt mich leidenschaftlich an; auch er ist dem Rausch verfallen.

Irgendwann sehe ich, wie die Augen unseres Opfers brechen. Das Herz steht still, das Blut wird kalt und gerinnt. Leblos sinkt der Mann auf den Asphalt. Joice hebt ihn auf und setzt ihn zurück in sein Taxi.

„Ausgezeichnetes Dinner“, sage ich spielerisch und lecke mir das Blut von den Lippen.

„Wissen Sie, Miss Wertel, wir sollten uns nun auf den Weg begeben, es ist bereits spät!“ Joice bietet mir seinen Arm an.

Als er mit mir zum Friedhofstor spaziert, blickt er noch einmal zurück zu dem Wagen, der nun verlassen am Straßenrand steht. „Wirklich schade für Ihre Frau!“ Er schüttelt bedauernd den Kopf. Ich grinse und küsse ihn. Aber als ich ihm näher komme und meine Hände wandern lasse, hält er mich zurück. „Erst die Arbeit, Liebes!“, sagt er. „Wir haben noch viel zu tun!“

Dann singt er wieder sein Lied.


VIII
Piper

„Wie geht es dir inzwischen?“ Ich beuge mich zu Dina auf den Rücksitz und lege ihr die Hand auf die Stirn. Sie sieht immer noch ganz blass aus.

„Ist schon okay“, behauptet sie und klammert sich an das Wasserglas, das sie einfach von der Party entwendet hat. „Wieso sind sie so plötzlich verschwunden?“

„Sie sagten etwas davon, dass sie leider nicht bleiben können“, erkläre ich, „weil es noch etwas Wichtiges zu tun gäbe ...“

Brendan starrt aus dem Fenster, versunken in düstere Befürchtungen. Regen prasselt auf das Autodach; Robin schaltet den Scheibenwischer ein. Zum Glück fragt er nicht, wie es war; das würde Dina sicher sofort wieder aufregen.

Eigentlich könnte ich froh sein, dass sie von ihren eigenen Problemen etwas abgelenkt ist, aber das hier ist zu gefährlicher, um es zu verdrängen.

„Niemand von uns hat wirklich gedacht, dass sie tot sind, oder?“, murmelt Brendan. „Sie hätten mit dem Kloster in Flammen aufgehen können, aber irgendwie habe ich nie daran geglaubt.“

„Es ist furchtbar, Gillian so zu sehen“, sage ich. „Vielleicht hätten wir das alles verhindern können, wenn wir nur einen Moment eher aufgebrochen wären ...“ Bei dem Gedanken an ihren kalten Blick beiße ich mir auf die Lippe.

Dina beugt sich vor und legt ihre Hand auf meiner Schulter. Einen Moment schließe ich die Augen und genieße die Ruhe, die von der Berührung ausgeht.

„Macht euch keine Sorgen!“, sagt Robin und sieht zu mir rüber. „Andy hält die Stellung auf der Ranch. Als ihr angerufen habt, haben wir die Einhörner alle in den Stall geholt. Er passt jetzt auf sie auf.“

Ich bin erleichtert, dass wir doch nicht alle zu der Party gegangen sind und stelle mir gerade vor, wie Andy sich mit dem Gewehr seines Vaters auf die Lauer legt. Ein Schauer schüttelt mich bei dem Gedanken. Ich bete, dass ihm nichts passiert. „Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!“, flüstere ich.

„Pass auf!“, schreit Dina plötzlich und deutet nach vorn auf die Straße. Etwas Kleines springt auf die Motorhaube und wird vom Scheibenwischer zur Seite gefegt.

„¡Mierda!“, flucht Robin und reißt das Lenkrad herum. Er blickt im Spiegel zurück und sagt: „Ein kleines Tier … Das fehlt uns gerade noch!“ Wieder flucht er, aber Brendan ruft: „Halt an!“, während er sich nach hinten beugt und aus der Heckscheibe starrt. „Ich glaube, das war es!“

„Was?“, fragen Dina und ich wie aus einem Mund.

„Das Tier! Das Wesen, ihr wisst schon!“

Verwirrt sehen wir uns an. Robin hält am Straßenrand und Brendan stößt seine Tür auf und stürzt hinaus in den Regen.

Gebannt beobachten wir durch den Scheibenwischer hindurch, wie er etwas vom Straßenrand aufsammelt. Als er zurückkommt, hat er es unter seinem Pullover versteckt und seine Kapuze aufgesetzt. Er ist völlig durchnässt.

„Ihr glaubt nicht, was ich gefunden habe!“

„Ist es verletzt?“, will Dina sofort wissen und beugt sich neugierig auf seine Seite. Robin fragt, ob er trotzdem weiterfahren soll. Die Wischer gehen hin und her; der Regen wird immer dichter. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass wir schon viel zu viel Zeit verloren haben.

„Ja, fahr bitte!“, sage ich.

„Und fahr schnell!“, quiekt eine dünne Stimme in Brendans Schoß.

Wieder tauschen wir verwirrte Blicke. Scheinbar bin ich nicht die Einzige, die das gehört hat.

Brendan blickt auf seinen Pullover, wo sich das kleine Tier zusammengerollt hat. Es ist ein Backenhörnchen, mit einem gestreiften Fell, das nun nass an seinem winzigen Körper klebt. Zum Glück ist es wohlauf.

„Hat es eben etwas gesagt?“, fragt Dina.

„Das ist zwar sonst eher deine Logik“, beginnt Brendan, „aber ich dachte, wenn es spricht, dann kann es uns nichts Böses wollen!“ Er grinst sie schief an.

„Du bist dir ja sehr sicher!“ Dina beäugt das nasse Tier misstrauisch.

Ich warte immer noch darauf, dass es wieder zu sprechen beginnt. In einer Welt, in der es Einhörner und Vampire gibt, sind wohl sprechende Backenhörnchen nichts Ungewöhnliches; trotzdem starre ich es verblüfft an.

Es rappelt sich auf und streckt seinen kleinen Körper auf fast einen Fuß Länge. Dann schüttelt es sich, sodass wir alle nassgespritzt werden; danach steht das Fell plüschig nach allen Seiten ab und wir müssen lachen.

Das Hörnchen widmet uns einen langen Blick aus seinen schwarzen Knopfaugen. Ich erkenne nicht, ob es uns böse ist, aber es scheint vor allem ergründen zu wollen, was wir denken.

„Ihr seid spät dran“, sagt es schließlich.

„Ist das eine Halluzination?“, fragt Dina, aber Brendan und ich schütteln den Kopf. Robin will wissen, was los ist, während er versucht, sich nebenbei auf die Straße zu konzentrieren. Ich erkläre, dass ein Backenhörnchen mit uns spricht. Er blickt kurz zu mir und zieht die Augenbrauen hoch.

„Ein Backenhörnchen? Was könnte uns das wohl zu sagen haben?“, fragt er.

Brendan will das Tier instinktiv in Schutz nehmen und die Hände darum schließen, aber es beißt ihn in die Finger, und er zieht sie weg.

„Du warst auch der Wolf, der mich verfolgt hat, oder?“, fragt er.

„Der Kojote!“, piepst das Tier. „Den du nicht verstanden hast, ja. Und auch die Fledermaus an deinem Fenster!“, sagt es an Dina gewandt. „Ihr wisst gar nicht, wie schwer es ist, euch zu warnen!“

„Vor den Vampiren?“, frage ich. „Das ist jetzt wirklich spät ...“

Das kleine Tier macht etwas, das wohl ein Nicken sein soll. „Schon seit Wochen verfolgen sie diesen Plan. Eine Eule hat es mir erzählt.“

„Und sie wollte dich nicht fressen?“, fragt Dina.

„Hast du nicht aufgepasst?“, fährt Brendan sie an. „Sie kann sich in einen Kojoten verwandeln und in eine Fledermaus!“

„Sie?“, fragt Dina verwirrt.

Das Hörnchen stellt sich auf die Hinterbeine und erklärt: „Mein Name ist Annikki, Tochter des Tapio, Hüterin der Tiere des Waldes.“

„Ein Backenhörnchen?“, fragt Robin ungläubig und blickt einen Moment auf die Rückbank.

Dina ermahnt ihn, auf die Straße zu sehen, und Annikki fährt fort, als wäre nichts gewesen. „Folglich bin ich auch Beschützerin der Einhörner, die aus meinem Wald kommen, und die nun bei euch leben.“

Jetzt runzeln wir alle die Stirn. So etwas hören wir das erste Mal.

„Aber wir haben keine Zeit für Geschichten!“, quiekt das Hörnchen. „Die Einhörner sind in Gefahr!“

Robin fährt auf den Hof der Ranch. Sofort stürze ich nach draußen und Brendan und Dina folgen mir mit dem kleinen Tier.

„Zum Stall!“, ruft es.

Ich höre einen Schuss. Andy!, denke ich. Er hat tatsächlich das Gewehr! Ich renne los.

Die Stalltür ist verschlossen. Robin tastet seine Taschen nach dem Schlüssel ab, dann sagt er: „Zum Hintereingang!“

Wir laufen um das Gebäude herum. Ich werde beinahe von einem Einhorn umgerannt. Es jagt an mir vorbei, die Anhöhe hinauf, sein Reiter treibt es unbarmherzig voran. Hinterher galoppiert ein zweites, und ich sehe den langen Rock der Reiterin im Wind wehen. Gillian, erkenne ich, sie holt sich ihr Einhorn zurück. Ich stelle fest, dass Luna nicht dabei ist, sie ruft aus dem Stall nach mir. Ganz in der Nähe heulen die Wölfe.

Robin brüllt etwas Unverständliches, Brendan und Dina kommen hinter mir zum Stehen. Ich blicke mich erschrocken um. Von allen Seiten höre ich das Knurren. Ein glühendes Augenpaar nähert sich mir bis auf Sprungweite. Mein Herz setzt einen Moment aus. Der Wolf zieht die Lefzen hoch und zeigt mir seine Reißzähne. Plötzlich trifft ihn etwas an der Nase und schlägt ihn jaulend in die Flucht. Annikki ist nach vorn gesprungen und hat den Wolf mit etwas beworfen, das wie ein kleiner Lichtblitz aussah. Jetzt beschreibt sie erneut einen Bogen mit ihren Vorderpfoten, als würde sie eine Kugel formen, und schießt noch einen Blitz in sein Gesicht. Erschrocken weicht er noch ein Stück zurück und auch die Anderen trauen sich nicht heran.

In der Stalltür taucht Andy mit Dragón auf. Er hat ihn nur notdürftig aufgezäumt und sich auf seinen blanken Rücken geschwungen. Im vollen Galopp ruft er Robin etwas zu, dann sprengt auch er den Hang hinauf und verschwindet hinter der Kuppe.

Die Wölfe ergreifen die Flucht. Als würden sie erst jetzt bemerken, wie weit ihre Herren schon entfernt sind, hetzen sie hinter ihnen her.

Robin ignoriert sie und verschwindet im Stall. Eine halbe Minute später kommt auch er mit seinem Einhorn zurück. Sie tauchen beinahe noch schneller in die Schwärze ein. Trotzdem glaube ich nicht, dass sie den Vorsprung aufholen können. Und was ist mit den Wölfen?

Verzweifelt sinke ich auf die Knie und kralle meine Hände in das nasse Gras. Das kleine Hörnchen springt vor meine Nase. „Sie schaffen es nicht mehr“, sagt es ernst.

Dina ruft: „Sie haben Fortuna entführt! Sie müssen es einfach schaffen, sonst ist sie verloren!“

Aber Annikki nimmt ihr jede Hoffnung. „Vampire auf Einhörnern!“, schnaubt sie, auch wenn es mit ihrer kleinen Stimme klingt wie ein Niesen. „Wir können allenfalls hoffen, dass wir ihrer Spur folgen können!“

Sie macht zwei große Sätze den Berg hinauf. Noch einmal blickt sie zurück. „Kommt zu mir in den Wolfswald! Fragt die Vilvuks nach dem Weg. Ich werde auf euch warten!“

Dann wird auch sie von der Nacht verschluckt.


IX
Joice

Widerwillig bäumt sich das Einhorn auf, aber ich treibe es weiter. Es setzt über einen Baumstamm und jagt über die Wiesen bis zum Fluss hinunter. Einen Moment zögert es, aber dann zwinge ich es ins Wasser.

Ich grinse Gillian triumphierend an, während ich ein Stück flussabwärts reite, um unsere Spur zu verwischen.

„Sie haben keine Hunde“, erinnert sie mich. Wahrscheinlich ist sie dieses Spiels schon überdrüssig.

„Aber dieses kleine Tier, hast du es nicht gesehen?“

„Welches Tier?“

Ich lache. „Du musst noch viel lernen, Liebes! Und weißt du nicht, wie gut die Einhörner Spuren wittern können?“ Die Stute unter mir schnaubt ärgerlich, als ob sie mich bestätigen wollte. Ich tätschele ihren Hals. „Ganz ruhig. Du bist ein braves Pferd!“

Sie senkt den Kopf und macht einen Bocksprung, um mich loszuwerden, aber sie kommt nicht gegen meine Gedanken an, die ihren Verstand eisern umklammert halten.

Wieder muss ich lachen. „Ihr seid so stolz! Aber trotzdem bringt es euch gar nichts.“

Am anderen Ufer treibe ich das Einhorn die Böschung hinauf, direkt in den Wald hinein. Gillian folgt mir auf dem Fuß.

„Hast du ihre Gesichter gesehen?“, frage ich sie, noch immer grinsend. „Entsetzen ist gar kein Ausdruck!“

Sie antwortet zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Sie hätten uns beinahe erwischt!“

„Niemals! Dann hätten die Wölfe sie erwischt! Wer weiß, vielleicht haben sie das ja sogar ...“ Ich blicke zurück. Unsere Verfolger haben uns verloren. Auch das Rudel wird uns suchen müssen, aber die Wölfe verstehen es, sich zu verstecken. Und wenn es ruhiger ist, werde ich sie rufen und ihnen zeigen, wo wir sind.

„Es ist erstaunlich, wie leicht das ist!“, erkläre ich zufrieden. „Die Einhörner tragen uns durch das fließende Wasser und sogar fort von ihren Beschützern. Ich hatte fast vergessen, wozu wir fähig sind, Liebes. Sie sind unserer Macht völlig ausgeliefert!“

Gillian ist ungerührt. Ihre Miene ist finster, aber ich gehe nicht darauf ein. Ich schicke das Einhorn über eine kleine Lichtung und wieder in das Unterholz.

Sie schließt zu mir auf und versucht, neben mir zu reiten. Ihr Einhorn wirft den Kopf und fixiert mich böse.

„Sie haben uns erkannt“, sagt Gillian. „Glaubst du nicht, dass sie uns folgen werden? Irgendeinen Weg werden sie finden.“

„Vielleicht haben die Wölfe sie längst zerrissen“, brumme ich. Sie antwortet nicht.

Erst einen Augenblick später kann sie sich überwinden. „Du bist leichtsinnig, Joice, du führst dich auf wie ein Kind! Wir folgen einer Idee, dem Hauch einer Ahnung –“

Ich lenke mein Pferd zu ihr und packe ihr Handgelenk. Jetzt hat sie mir die Stimmung endgültig verdorben. „Sprich weiter“, fordere ich sie auf, aber dabei funkele ich sie drohend an.

Sie versucht, sich aus meinem Griff zu winden, aber als sie es nicht schafft, ergänzt sie etwas leiser: „Dafür nehmen wir all das auf uns und rücken uns auch noch in das Interesse der Krieger! Hast du keine Angst?“

„Nein“, sage ich. „Und wenn du welche hast, solltest du nicht mit mir kommen.“

Ich schweige sie einen Moment an, dann ergänze ich entschieden: „Lilith ist nicht nur eine Idee.“

Gillian atmet durch und fragt mich dann zögernd: „Was wird sie uns geben?“

„Alles“, sage ich und sie zuckt zusammen. „Wir werden stärker und schneller sein und mehr wissen – alles, was wir wollen.“

Sie hält ihr Einhorn an und blickt mir direkt in die Augen. Sie ist schön, wie sie so auf seinem Rücken sitzt. Sie sieht noch immer stark aus. Aber ihre Lippen zittern.

„Liebst du mich, Joice?“

Ich lasse mir mit der Antwort viel Zeit. Sie wendet sich ab und versucht, an nichts zu denken, aber ich durchschaue sie leicht. „Ach, weißt du, Gillian ...“ Ich starre den Mond an. „Das solltest du nicht fragen!“


X
Andy

Als Robin mich einholt, habe ich sie schon in der Dunkelheit verloren. Ich trabe mit Dragón hin und her und versuche, im Boden Hufabdrücke zu erkennen. Irgendwann steige ich ab, aber das Gras ist zu dicht; alles sieht gleich aus und ich weiß nicht mehr, wo ich sie zuletzt gesehen habe.

„Es ist zu dunkel!“, sage ich zu Robin, als er an mich heranreitet. „Ich habe sie verloren.“

Destino ist schweißnass und völlig außer Atem. Robin springt von seinem Rücken und untersucht das Gras.

„Verdammter Mist!“, sagt er.

Ich sehe ihn erstaunt an.

„Du meinst: ¡Manda cojones!“, grinse ich.

„Wie auch immer. Wir hätten sie damals alle töten sollen. Das hätte uns jetzt einigen Ärger erspart.“

„Wir kommen im Morgengrauen noch mal wieder, dann sieht man sicher mehr. Ich weiß ungefähr die Richtung, in der sie verschwunden sind.“

„Bis dahin sind sie über alle Berge.“ Robin schwingt sich wieder auf sein Einhorn. „Reiten wir lieber noch ein Stück weiter!“

„Das bringt nichts“, antworte ich. „Wohin können sie schon? Wenn sie im Wald sind, sitzen sie in der Falle und am Tage kommen sie überhaupt nicht voran.“ Ich wende Dragón und warte auf Robin, der noch einen Moment zum Wolf Forest hinüberblickt. „Außerdem gibt es auf der Ranch noch ein anderes Problem“, ergänze ich.

Jetzt habe ich wieder seine Aufmerksamkeit. „Was ist passiert?“

„Ein Wolf“, erkläre ich. „Ich habe einen Werwolf erschossen.“

* * *

Auf der Stallgasse liegt ein Mann. Blut läuft die Wand hinab und auf den Boden, wo es bereits zu trocknen beginnt.

„Wusstet ihr, dass euer Vater Silberkugeln besitzt?“, fragt mich Brendan, während er das Gewehr untersucht.

Robin und ich nicken. Gleichzeitig sehen wir uns gegenseitig erstaunt an. Wir haben nie darüber geredet, wie viel er wirklich weiß oder ahnt, aber es wundert uns nicht. Das wird es leichter machen, ihm zu erklären, was wir tun müssen. Er wird jeden Moment bei uns sein. Er muss den Schuss gehört haben und das Licht im Stall sehen.

„Lebt er noch?“, frage ich und nähere mich dem Mann vorsichtig. Doch als Brendan sich daran macht, den Puls zu fühlen, ist mir klar, dass er tot sein muss. Er würde sich sonst nie so nah herantrauen.

„Was tun wir denn jetzt?“, fragt Dina mit dünner Stimme.

Piper steht neben ihr und hat die Arme um den Körper geschlungen. Sie muss denken, dass ich ein Monster bin. Ich will zu ihr gehen, aber an meinen Händen klebt noch Blut. Nein, zuerst müssen wir das hier klären.

„Hilf mir mal“, sagt Robin zu mir und hebt den Toten auf sein Einhorn.

„Wir bringen ihn so weit es geht von hier fort“, erkläre ich und suche nach einer Mistschaufel. „Ihr müsst Wasser holen und die Spuren beseitigen, in Ordnung?“

Brendan nickt zögernd. Piper sieht mich fest an. Ich weiche ihrem Blick aus, aber sie kommt auf mich zu und gibt mir einen flüchtigen Kuss.

„Beeil dich!“, flüstert sie. Ich sehe die Sorge in ihren Augen.

„Wir kommen sofort zurück. Wenn ihr Zeit habt, dann packt alles ein, was wir für ein paar Tage brauchen. Im Morgengrauen nehmen wir die Verfolgung auf.“

Piper nickt ernst. Eigentlich müssten wir Destiny um Rat fragen, aber der Rubin verschwand in derselben Nacht wie Sophy.

„Und wir suchen nach Annikki?“, fragt Brendan. „Ein wirklich seltsames Wesen ...“

Dina schnappt sich Piper. „Komm, wir machen erstmal sauber!“

„Ich würde gerne wissen, wer er war“, murmelt Brendan und blickt auf die Leiche. „Aber die Vermisstenanzeigen können wir wohl nicht abwarten.“

Robin führt Destino nach draußen. „Wenn wir reiten würden, wären wir schneller“, sagt er zu mir.

Aber ich schüttele den Kopf.

„Es ist dunkel, niemand wird uns sehen. Wir gehen einfach ein Stück die Koppeln entlang und suchen eine Stelle, wo der Boden weich ist.“

Ich stütze mich auf meine Schaufel.

„Warum hast du mir keine mitgenommen?“, fragt Robin.

„Du kannst mich moralisch unterstützen. Immerhin habe ich uns diesen Ärger eingebracht. Und für den Notfall hast du ja noch die Telekinese, damit kannst du mir vielleicht helfen.“

Mein Bruder nickt und schreitet zügig aus.

„Was ist denn eigentlich passiert?“, will er wissen.

„Die Wölfe haben versucht, die Einhörner anzugreifen. Die Vampire konnten sie zurückhalten, aber einer von ihnen hat mich entdeckt. Ich wusste mir nicht anders zu helfen.“

Robin schweigt.

„Ich hätte es genauso gemacht“, sagt er dann.

„Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass er mich beißt. Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich ihn tatsächlich töten kann – ich wusste ja nicht, dass ich mit Silber schieße!“

„Das hast du der Weitsichtigkeit unseres Vaters zu verdanken!“

Ich lache. „Oder dem Aberglauben.“


XI
Piper

Brendan kippt eimerweise Wasser auf die Stallgasse, während Dina und ich mit aller Kraft versuchen, das Blut abzuwaschen. Dina stemmt sich so gut sie kann gegen ihren nassen Besen und schrubbt den Boden; ich knie mit einem Lappen neben ihr, als plötzlich ein Schatten in der Tür erscheint.

Ich blicke erschrocken auf, aber meine Vermutung wird bestätigt: Señor Davis hat uns gehört.

Brendan versucht, sich eine Erklärung auszudenken und stammelt irgendetwas, aber ich sehe meinen Chef nur schweigend an. Jeremy Davis erwidert meinen Blick mit großer Sorge. Anders, als ich erwartet hätte, ist er nicht ungehalten oder erschrocken. Er sieht aus, als hätte er die ganze Zeit damit gerechnet, dass etwas passiert.

„Du musst nicht lügen, Junge“, sagt er ruhig. „Geht es euch gut?“

Ich nicke. Meine Handschuhe haben sich rot gefärbt. Ich habe sie angezogen, aus Angst, das Werwolfblut könnte mich infizieren. Während ich mich jetzt an dem Lappen festkralle, tropft das rote Wasser wieder auf den Steinboden.

„Wo sind die Chicos?“

„Ihnen ist nichts passiert!“, antworte ich schnell. „Sie müssen noch etwas erledigen ...“

Jeremy Davis macht ein paar Schritte auf uns zu und mustert die fleckige Stallgasse. „Was ist hier gestorben?“

„Ein Werwolf“, sagt Brendan sachlich. Inzwischen hat er begriffen, dass er ihm nichts vorzumachen braucht.

Señor Davis nickt. „Wohin sind sie gegangen?“ Er greift einen Spaten von der Wand und ich gehe mit ihm zur Tür und zeige ihm die ungefähre Richtung. Wenn ich mir Mühe gebe, erkenne ich in der Ferne noch das weiße Pferd.

„Wollen Sie allein gehen?“, frage ich.

Er nickt wieder. „Macht ihr hier weiter. Es wird nicht lang dauern.“

* * *

Als wir fertig sind, satteln wir unsere Einhörner und teilen uns auf. Dina leiht sich eines meiner Berittpferde, einen braunen Mustang namens Viento. Er ist tatsächlich schnell wie der Wind, aber sehr ruhig und schon weit in seiner Ausbildung; er wird sie sicher überall hinbringen. Und wenn wir Glück haben, bekommen wir Fortuna in ein paar Stunden schon zurück.

Zu Hause auf der Shore Ranch raffe ich eilig ein paar Dinge zusammen, die wir bei unserer letzten Reise in den Wolf Forest gebrauchen konnten. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, was uns damals alles passiert ist, schleiche ich die knarrende Treppe wieder hinunter, um noch etwas Proviant einzupacken. Durch das Küchenfenster sehe ich, wie Luna draußen mit dem Huf im Sand scharrt. Sie wird langsam ungeduldig.

Als ich meine Stiefel wieder anziehe, bemerke ich, dass mich irgendetwas stört. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Erschrocken fahre ich hoch und sehe meine Mutter auf dem Treppenabsatz stehen.

„Warum bist du so früh auf, Kleines?“, fragt sie.

Ich muss schlucken. Ich hätte mich doch unsichtbar machen sollen, aber ich konnte ja nicht wissen, dass meine Mutter mitten in der Nacht wach ist.

„Ich habe dir einen Brief geschrieben, Mom. Damit du dir keine Sorgen machst. Ich kann dir jetzt nicht sagen, wohin ich gehe.“

Nun sieht sie erschrocken aus. Ich habe tatsächlich einen Umschlag für sie in die Küche gelegt – zugeklebt und ausdrücklich an sie adressiert.

Mom, ich bin unterwegs, vielleicht für ein paar Tage. Ich kann es dir nicht erklären, aber es ist wichtig. Ich bin bald zurück. Andy und Robin sind bei mir. Ich liebe dich. Piper

Trotzdem bin ich sicher, dass Danny ihn auch liest. Und es wird ihn ungeheuer aufregen. Ich stelle mir vor, wie er uns auf seinem Reitpony hinterher galoppiert, um mich zurückzuholen. Zutrauen würde ich es ihm. Aber wenn wir erst einmal im Wald sind, wird er zu viel Angst haben. Seltsam, dass dieser unheimliche Ort plötzlich Sicherheit für mich bedeutet. Sicherheit und neues Wissen.

Schnell ziehe ich meine Jacke an. Meine Mutter hat noch immer ihre Arme verschränkt – unschlüssig, was sie davon halten soll. Ich blicke sie noch einmal lange an. Sie sieht hilflos aus in ihrem Morgenmantel. Aber sie macht keine Anstalten, mich aufzuhalten.

„Nimmst du dein Handy mit?“, fragt sie mich.

Innerlich verdrehe ich die Augen. Das ist ihre typische Naivität. Es wäre schön, wenn man unsere Probleme so einfach lösen könnte.

„Na klar!“, antworte ich und versuche zu lächeln. „Wir machen einen Wanderritt, ich bin bald wieder da.“

Draußen wiehert mein Einhorn.

„Pass auf dich auf!“, ruft mir Mom hinterher.

Ich schlage beruhigend die Augen nieder, als ob nichts wäre. Dann verschwinde ich und niemand hält mich auf. Das war leichter als gedacht. Ich hoffe nur, dass es den Anderen auch so geht.


XII
Robin

„Schau mal, wer da kommt“, sage ich zu Andy, der ganz mit dem Ausheben der Grube beschäftigt ist. Er sieht einen Moment auf und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Aber weil er tiefer steht als ich, erkennt er nicht sofort, was ich meine.

„¡Buenos Dias!“, ruft unser Vater, als er sich nähert. „Schon so früh bei der Arbeit?“

Andy sieht mich erstaunt an und steigt aus dem Grab.

Ich antworte auf Spanisch, um zu zeigen, dass niemand sonst bei uns ist, und mein Vater verfällt sofort in seine Muttersprache.

„Welche arme Seele habt ihr denn erlöst?“, will er wissen und beäugt den Fremden misstrauisch. Er stützt sich auf die Schaufel, die er mitgebracht hat und atmet ein paarmal durch. Dann geht er auf die Leiche zu und dreht vorsichtig den Kopf zur Seite.

„Fass ihn mit Handschuhen an!“, sagt Andy. „Er war ein Werwolf.“

„Das habe ich mir schon gedacht“, brummt mein Vater. „Wie ein Vampir sieht er nicht aus.“

Wieder tauschen mein Bruder und ich überraschte Blicke.

„Du kennst die Vampire?“, frage ich.

„Sie haben eure Schwester entführt“, brummt er langsam. „Immerhin konnte ich eure Mutter vor dem Tod bewahren, aber dem Kind hat es nichts geholfen.“

Ich will ihn fragen, wie es passiert ist – noch nie hat er darüber mit uns gesprochen. Aber die Erinnerung legt sich wie eine kalte Hand auf mein Herz. Ich höre noch immer den Schrei des Babys, kurz bevor es sterben musste und versuche, das Bild aus meinem Kopf zu schütteln. Meine Augen werden feucht dabei und ich nehme Andy schnell die Schaufel aus der Hand und mache mich wieder an die Arbeit.

„Ich weiß, dass ich das niemals rückgängig machen kann“, meint unser Vater. „Also will ich euch wenigstens helfen, so gut es geht.“

Andy will ihm widersprechen. „Padre“, sagt er, „uns trifft die Schuld genauso.“

„Und ihr habt wahrscheinlich noch weit Schlimmeres durchgestanden! Also bringen wir es hinter uns!“ Er stößt den Spaten in die Erde. „Der da war ein Rancharbeiter aus der Stadt, ich habe ihn manchmal beim Viehtrieb gesehen.“ Er nickt in Richtung des Toten.

Ich grabe immer tiefer und Andy dreht die Leiche auf den Rücken.

„Es ist nicht gerade ein christliches Begräbnis“, sagt er.

Mein Vater macht ein Geräusch, das gleichzeitig Zustimmung und Einwand ist. „Werwölfe kann man ohnehin nicht in geweihter Erde begraben, der Boden verweigert ihren Körper und schließt sich vor ihm.“

Ich bin noch immer etwas verwirrt über seine Kenntnis des Übernatürlichen. Das erklärt natürlich auch, weshalb er die Silberkugeln besaß.

Als das Loch tief genug ist und wir alle mit Schlammspritzern bedeckt sind, heben wir den Toten hinein.

„Ich werde zu seiner Frau gehen müssen und es ihr erklären“, sagt mein Vater, während er die Erde wieder in das Grab schaufelt.

„Was willst du ihr sagen?“, frage ich.

„Da braucht man nicht viel Fantasie, die Leute hier wissen längst, dass etwas vor sich geht!“

„Zeige ihr, wo er liegt“, meint Andy. „Dann kann sie herkommen und für ihn beten.“

Er versucht, zwei Stöcke mit einem Strohhalm zum Kreuz zu binden. Mein Vater sieht sich nach Blumen um, aber er findet nur den dornigen Ast eines Ocotillo-Strauchs; die roten Blüten daran sind schon beinahe verwelkt. Aus der Ferne sehen sie aus wie Blutstropfen.

Während ich Destino zurückhalte und mich noch einmal umdrehe und auf das Grab sehe, plant Andy unseren Ritt in den Wald.

„Wir werden noch ein Pferd für Dina brauchen“, sagt er zu meinem Vater.

„Oh, ich glaube, das haben eure Freunde schon geklärt.“

„Und dann vielleicht ein paar gute Messer, Seile und ein Zelt zum Übernachten – wer weiß, wie lang es dauern wird, bis wir sie finden … etwas Proviant müssen wir auch noch organisieren ...“

„Ihr bekommt alles, was euch helfen kann. Wenn ihr wollt, könnt ihr auch das Gewehr mitnehmen, aber ich habe nicht mehr viel Munition.“

„Nein, behalte es hier“, sage ich, „zum Schutz für dich und Mamá.“

„Ihr werdet ihr versprechen müssen, dass ihr heil zurückkommt!“

Ich sehe zu Andy.

„Das würden wir gerne ...“, beginnt er, aber ich falle ihm ins Wort: „Es wird nicht so schlimm werden. Vielleicht brauchen wir nur einen Tag und dann kommen wir wieder. Ihr müsst euch wirklich keine Sorgen machen!“


XIII
Dina

Dieses Mal habe ich mich wirklich beeilt! Das Sattelzeug liegt bereit und ich telefoniere gerade mit Leo, als Jeremy Davis mit seinen Söhnen zurück auf den Hof kommt.

„Du bist doch echt ein Idiot!“, schimpfe ich in den Hörer und verfolge mit den Augen, wie Robin und Andy ihre Pferde fertigmachen.

Piper und Brendan kommen gleichzeitig auf der Ranch an und grinsen leidlich, als sie mich sehen. Ich gestikuliere hilflos mit den Händen, um Piper zu erklären, dass Leo am Telefon ist, aber ich glaube, sie hat es schon verstanden.

„Schick ihn in die Wüste!“, meint Robin laut genug, dass man es auf der anderen Seite verstehen kann und ich ziehe eine Grimasse. Woher er schon wieder von meinen Problemen weiß, ist mir schleierhaft.

Als auch Piper beginnt, auf mich einzureden, muss ich mich wegdrehen, um Leo überhaupt noch zu verstehen. Er macht sich völlig lächerlich bei dem Versuch, sich zu erklären.

„Tu', was du für richtig hältst!“, sage ich zu ihm. „Ich bin jetzt erst mal ein paar Tage weg.“

Er fragt mich, weshalb, und ob ich ihn nicht noch einmal treffen will, aber ich versuche, hart zu bleiben – ich habe sowieso keine Wahl.

Als ich auflege, fragt Piper, was er gesagt hat, während sie ihren Schlafsack noch einmal am Sattel festschnürt. Die Jungs beladen ein kleines, geschecktes Pony, das Brendan als Packpferd mitgebracht hat.

„Er behauptet natürlich, dass nichts zwischen ihnen war“, sage ich.

Ich prüfe noch einmal das Sattelzeug bei Viento. Der Gurt ist fest und alles Andere scheint zu halten. Ich verstaue das Telefon und ziehe meine Handschuhe wieder an.

„Und, glaubst du ihm?“, fragt Piper.

„Nein, eigentlich nicht, ich hatte mir fast schon so etwas gedacht. Wenn ich richtig darüber nachdenke, ergibt vieles plötzlich Sinn; sein ganzes seltsames Verhalten ...“

Sie senkt den Kopf, als wäre sie schuld daran. „So ein Mist, das tut mir leid! Und willst du um ihn kämpfen?“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Es gibt im Moment wohl Wichtigeres als perfekt sitzenden Lippenstift und Disco-Besuche ...“ Unschlüssig blicke ich sie an. Sie sieht ein überrascht aus, vielleicht hätte sie mir das nicht zugetraut.

„Wir waren auch erst ein paar Wochen richtig zusammen“, erkläre ich. „Aber er hat nie zu mir gesagt, dass er unzufrieden wäre.“

„Er fängt sich schon wieder“, meint sie. „Wahrscheinlich braucht ihr ein bisschen Zeit.“

„Vielleicht“, sage ich leise. „Und wenn nicht ...“

„Dann hat er dich nicht verdient!“ Aufmunternd stupst sie mich am Arm und lächelt mich an. Ich sehe die Sorge in ihren Augen, die noch ganz anderen Dingen gilt. Vom Ärger über Leo und der Sorge um Fortuna bin ich selbst ganz hin- und hergerissen.

„Du hast recht“, sage ich. „Es ist gut, dass wir uns ein paar Tage nicht sehen. Das schafft Abstand und lässt mich vielleicht weniger über ihn nachdenken. Die Einhörner brauchen jetzt unsere ganze Aufmerksamkeit. Aber wenn wir zurückkommen, werde ich mir irgendetwas überlegen müssen ...“

Piper zieht Lunas Sattelgurt fest, dann hilft sie mir mit dem Mustang.

Jeremy Davis bringt uns noch ein paar Dinge, die Robin und Andy auf ihren Pferden verstauen. Als sie fertig sind, sehen unsere Satteltaschen aus wie der Rucksack von Indiana Jones: Seile und Trinkflaschen hängen daran und der Griff einer Axt und eines großen Messers ragen heraus. Ich selber habe hauptsächlich Klamotten eingepackt – für den Fall, dass es regnet oder nachts kalt wird! Wenn es sein muss, werde ich in diesem Wald einige Tage überleben können!

Señor Davis umarmt seine Söhne zum Abschied und sagt ihnen, dass er mit ihrer Mutter sprechen wird. „Sie wird euch sonst niemals fortlassen!“

Danach geht er zu Piper, die er in den letzten Monaten ins Herz geschlossen hat. Er sagt etwas zu ihr, das ich nicht verstehe, dann nimmt er auch sie in den Arm und küsst sie auf die Stirn. Er wünscht uns Glück und ermahnt uns noch einmal, schnell zurückzukommen. Leider können wir ihm das nicht versprechen, aber wir wünschen uns alle dasselbe.

Ich muss an meine Eltern denken, die wahrscheinlich noch seelenruhig in ihrem Bett liegen. Wenn sie meine Nachricht finden, werden sie sich keine Sorgen machen und denken, ich wäre zu meiner Schwester nach Seattle gefahren.

Bin bald zurück! Dina.

Das habe ich tatsächlich schon öfter gemacht, obwohl es ziemlich weit ist. Was nimmt man nicht alles auf sich, für ein bisschen Ablenkung ...

Als wir auf den Pferden sitzen, lässt sich langsam die Sonne am Horizont erahnen. Wir reiten in die Richtung, wo die Vampire verschwunden sind, und suchen noch einmal nach Spuren.

„Sie sind tatsächlich in den Wald geritten“, sagt Andy, der sein Einhorn im Kreis gehen lässt und den Boden betrachtet.

„Das ist komisch“, meint Brendan und verfällt in Grübeleien. Als er bemerkt, dass wir alle ihn fragend ansehen, erklärt er: „In der Stadt erzählt man sich, auf dem Friedhof würden die Toten auferstehen – wusstet ihr das?“

„Wo hast du das denn plötzlich her?“, frage ich.

Er senkt den Blick. „Ihr wisst ja, dass ich immer ein bisschen mehr Zeit habe, als ihr ... Wirklich eine ganz praktische Gabe!“

„Und was bedeutet das?“, fragt Andy. „Dass die Vampire uns in die Irre führen wollen? Oder dass sie ihre Pläne geändert haben?“

Brendan sieht zum Wald hinüber, der sich als dunkler Schatten hinter dem Fluss abzeichnet.

„Na ja, wir haben eigentlich keine Ahnung, wohin sie wollen oder wozu sie die Einhörner brauchen ...“

„Vielleicht wollen sie sie töten“, flüstere ich, und Piper sieht mich ängstlich an.

„Was bedeutet es schon, wenn die Leute irgendetwas erzählen? Gerade hier!“, meint Robin, der schon ein Stück vorausgeritten ist. „Wir sollten der Spur folgen, dann werden wir sehen, wie schnell wir sie finden.“

„Und Annikki hat uns auch gesagt, dass wir sie im Wald suchen sollen“, ergänzt Piper.

Ich nicke und treibe meinen Mustang weiter. Der Weg zum Fluss ist übersät von ausgerissenen Grasbüscheln und tiefen Hufabdrücken. Ich kann mir nur ungefähr vorstellen, wie die Verfolgungsjagd hier letzte Nacht ausgesehen hat. Eigentlich ist es ja erst ein paar Stunden her.

Wir kommen dem Wald immer näher, und ich habe mehr und mehr Probleme, die Erinnerungen zurückzuhalten. Knurrende Wölfe in meinen Kopf. Blut. Der Schrei des Neugeborenen. Und Flammen.

Um mich abzulenken, nehme ich mein Telefon wieder raus und suche nach neuen Nachrichten. Leo bittet mich um Verzeihung – gleich dreimal! Ich überlege, ob ich das als Geständnis werten kann, aber er schreibt nur belanglose Dinge. Unter anderem, wie schrecklich leid ihm alles tut, aber kein Wort über seine Gefühle zu Amber. Na ja, im Grunde ist das schon mehr, als ich erwartet hatte.

Hinter mir fängt Brendan an, irgendetwas zu rezitieren.

„Annikki: Ein Waldgeist Skandinaviens, Schutzpatronin der Waldtiere. Jäger erbitten von ihr die Freilassung der Wildtiere aus dem Speicher des Tapio, ihres Vaters ... Hm, hier steht nichts davon, dass sie die Gestalt wechselt oder magische Kräfte hat ...“

Ich drehe mich zu Brendan um. Er hat die Zügel auf Justos Hals gelegt und tatsächlich ein Buch aufgeschlagen! Konzentriert blättert er hin und her, während sein Einhorn dafür Sorge trägt, dass er nicht von einem Ast aus dem Sattel gerissen wird.

Entgeistert blicke ich ihn an. „Du hast ein Buch mitgenommen?“

„Und du hast ein Handy mitgenommen?“, fragt er zurück und äfft mich nach. „Ich gehe jede Wette ein, dass es dir im Wolf Forest sowieso nichts nützt, du wirst lediglich die ganze Zeit von deinem Exfreund genervt werden.“

„Hey, noch sind sie nicht getrennt!“, erinnert Piper, aber dabei muss sie grinsen und auch Andy und Robin feixen mich an.

„Danke“, sage ich emotionslos. „Wisst ihr, ich habe gerade echt keine Lust, darüber zu reden. Eigentlich ist mir im Moment alles egal.“

Ich bin versucht, mein Telefon demonstrativ ins Gebüsch zu werfen – aber was sollte das bringen?

Als wir den Wald betreten, wird der Weg so schmal, dass wir hintereinander reiten müssen. Ich versuche, den Geräuschen zu lauschen, aber wir sind umgeben von Stille. Es ist nichts zu hören, außer den Zweigen, die unter den Hufen unserer Pferde zerbrechen.

Nach einer Weile führt Brendan seinen Vortrag fort: „Jedenfalls hat sie magische Kräfte!“

„Natürlich hat sie die!“, sage ich genervt. „Wie könnte sie sich sonst verwandeln?“

„Habt ihr gesehen, wie sie die Wölfe vertrieben hat?“, fragt er weiter. „Sie ist selbst in ihrer Hörnchengestalt so mächtig ...“ Er sieht beeindruckt aus.

„Du hast echt einen Narren an diesem Tierchen gefressen, was?“, bemerke ich gleichgültig. „es scheint für dich ungeheuer spannend zu sein …“

Plötzlich fällt etwas aus einem Baum vor mir aufs Pferd und umklammert meine Arme. Ich kreische erschrocken, aber die Anderen scheinen bereits ähnliche Probleme zu haben. Überall klettern zwergenhafte Gestalten aus Erdlöchern und Gebüschen zu uns rauf oder lassen sich mit Seilen von den Ästen über uns herunter.

Ich bin völlig überrumpelt; solche Wesen kenne ich nicht mal aus Kinderbüchern. Ihre Arme und Beine sind viel zu kurz und auf ihren Köpfen befinden sich seltsame, baumartige Gewächse mit Ästen und Blättern daran.

Mein Mustang springt beinahe ins Gestrüpp, als sich ein Gnom von hinten an seinem Schweif hochzieht. Einer von ihnen hängt an meinem Bein und ich versuche krampfhaft, ihn abzuschütteln.

„Packt sie an dem Baum auf ihrem Kopf!“, ruft Andy und hält einen der kleinen Kerle zappelnd vor sich hoch.

Ich tue, was er sagt und ziehe den erstbesten Wicht an den verkrüppelten Ästen. Sie scheinen festgewachsen und das Männlein lässt sich mühelos daran hochheben.

Ich werfe es fort, ohne nachzusehen, wo es landet, aber ich habe es augenblicklich mit zwei Weiteren zu tun, von denen einer meinen Arm und der Andere meinen Fuß umklammert hält. Blitzschnell klettern sie an mir hoch und halten sich fest, obwohl ich noch nicht so recht weiß, was sie damit eigentlich bezwecken.

Mit einem Mal lassen sie von mir ab. Erstaunt sehe ich mich um. Auch die Anderen sind verwundert über die Baumzwerge, die plötzlich flink von ihnen herunterklettern. Robin hält noch einen von ihnen kopfüber am Bein fest, lässt ihn aber dann auf den Boden fallen und unsanft auf der Nase landen.

„Genug jetzt!“, befiehlt eine Stimme aus den Sträuchern, die wohl scharf klingen sollte. Aber als ich den kleinen Mann zu Gesicht bekomme, wundert mich nicht, warum er es nicht schafft, mich einzuschüchtern.

Der Gnom ist beinahe noch winziger als die anderen und trägt einen Vollbart um sein finsteres Gesicht und eine scharfe Klinge in der Hand. Er marschiert geradewegs auf uns zu, während die übrigen Zwerge zurückweichen. Dabei wippen die seltsamen Miniaturbäume auf ihren Köpfen, die aussehen wie kleine Fichten, Holundersträucher und abgestorbene Kiefern.

„Wir sind die Pooka, Kobolde und Wegelagerer!“, verkündet ihr Anführer bedeutungsvoll und schwingt seinen kleinen Säbel, mit dem er nur knapp das Bein meines Pferdes verfehlt „Alle Passierenden müssen Wegezoll leisten! Was habt ihr uns zu geben?“ Das Laub an seinem Bäumchen raschelt, als er den Kopf dreht, um uns alle nacheinander anzusehen.

„Púca: Ein keltischer Kobold“, beginnt Brendan, aber von uns erntet er nur verständnislose Blicke.

Robin treibt sein Einhorn weiter und meint:„Ich fürchte, wir haben euch leider gar nichts zu geben!“ Aber die Pooka umzingeln ihn hartnäckig.

„Nein, das reicht uns nicht!“, ruft der kleine Gnom und zeigt mit dem Finger auf uns. „Ihr werdet uns etwas geben oder wir werden eure magischen Pferde stehlen!“

„Wir werden jetzt verschwinden!“, antwortet Robin gereizt, und im selben Moment bricht über dem Gnom ein Ast ab und begräbt ihn unter sich. Wir müssen alle lachen, auch wenn es ein bisschen gemein von Robin war. Manchmal frage ich mich, ob er bei seiner Impulsivität überhaupt die volle Kontrolle über seine Gabe hat.

Der Zwerg hat Mühe, sich wieder aufzurappeln und bekommt einen puterroten Kopf dabei.

Plötzlich taucht zwischen ihnen einer mit einem Gegenstand in den Händen auf.

„Das hier habe ich gefunden!“, verkündet er und überreicht es dem Anführer feierlich, der gerade die Erde von seinen ohnehin schmutzigen Kleidern klopft.

„Mein Handy!“, protestiere ich. „Was fällt euch ein!“

Der Gnom umklammert es mit beiden Händen und antwortet: „Das ist jetzt unser Hään-die! Was auch immer dieses magische Ding sein mag ...“

„Das ist ungefähr so magisch wie der Wetterbericht!“, maule ich und überlege, ob ich absteigen und es ihm wegnehmen soll.

Fasziniert begutachtet der Zwerg das Ding in seinen Händen und findet heraus, dass es leuchtet, wenn er eine Taste drückt. Mit einem ehrfürchtigen Raunen weichen die anderen Zwerge zurück.

Robin nutzt die Chance und bahnt sich einen Weg ins Freie. „Na dann wünsche ich euch viel Spaß damit!“, ruft er.

„Du spinnst wohl!“, beschwere ich mich. „Wollt ihr es ihnen einfach überlassen?“

Hilfesuchend sehe ich mich um. Brendan zuckt mit den Schultern, als wollte er sagen: Da siehst du, was du davon hast. Piper beißt sich auf die Lippe, und Andy sieht genauso unschlüssig aus. Na toll.

„Ach, meinetwegen behaltet es doch!“, entscheide ich schließlich und treibe mein Pferd an den Anderen vorbei. „Die Prepaid-Karte ist sowieso fast leer!“

„Der erste Schritt in ein neues Leben!“, lobt Piper mich, während die Pooka noch immer Knöpfe drücken und kichern. „Ich würde gerne mal wissen, was passiert, wenn sie die Wahlwiederholung finden ...“

Entsetzt sehe ich sie an, aber dann muss ich lachen.

„Das geschieht Leo ganz recht, finde ich!“, grinst Piper und ich antworte: „Er hätte sich eben nicht mit mir anlegen dürfen!“


XIV

Über den Wipfeln flogen die beiden Hexen; ihr Haar leuchtete im sterbenden Mondlicht. Mit gierigem Blick verfolgten sie, wohin die Krieger die Einhörner brachten. Sie hatten bereits zwei der magischen Tiere in dieser Nacht gesehen, doch sie waren in verschiedene Richtungen verschwunden. Aber hier waren viel mehr – genug für sie beide. Und sie brauchten nicht länger die Wölfe zu fürchten ...

„Greifen wir sofort an?“, rief Hada, die den Besen mit Händen und Knien umklammert hielt.

Lucia drehte sich zu ihr um und hob den Zeigefinger, um sie zu ermahnen.

„Kleine Schwester! Erinnerst du dich an die Worte in dem Buch? Sie haben mächtige Kräfte und die Einhörner sind schnell und gewandt. Sie werden gegen uns kämpfen, so gut sie können. Nein, wir müssen sie allein erwischen.“

„Allein? Sie werden sich niemals von ihnen trennen!“

„Das werden wir sehen!“

„Und wenn sie den Vampiren folgen? Was ist, wenn sie in die Ewigen Welten reisen?“

Hada musste der Spitze einer Fichte ausweichen, die besonders hochgewachsen war, und ihre Schwester hielt sich erschrocken an ihr fest.

„Dann werden wir auch dorthin gehen“, antwortete ihre Schwester. „Wir finden einen Weg.“

Sie zwinkerte Hada zu und ihr Gesicht verwandelte sich dabei und nahm die Züge der Katze an, deren Fell so rot war wie ihr Haar. Ihre Augen blitzten tückisch. An ihrem Hals pendelte in einer Phiole die Essenz ihrer Meisterin. Das Letzte, was von ihr übrig war.

Hada trug das Amulett der Krieger und umfasste es mit einer Hand. Sofort scherte der Besen wieder aus, und sie musste ihn zurück auf die Bahn zwingen.

„Vielleicht könnten wir Wanzen sein“, überlegte Lucia, um ihre Schwester zu beruhigen. „Winzige Blutsauger, die im Fell ihrer Tiere sitzen und sie piesacken!“

„Werden die Einhörner uns nicht bemerken? Und wenn sie die Zwölfe finden? Sie wird uns erkennen!“

„Dann finden sie sie eben nicht. Notfalls können wir immer noch mit den Vampiren reisen – das wäre noch ironischer, findest du nicht? Aber vielleicht ... warten wir ab.“

Hada schüttelte sich. Sie musterte die Krieger von oben und versuchte einzuschätzen, wie stark sie waren und wie viel Zeit ihnen blieb.

„Ich will mich nicht länger verstecken müssen!“, sagte sie und krallte ihre Nägel in das spröde Holz des Stiels.

Lucia nickte. Mit Grauen dachte sie an den Vampir zurück. Er war mehr denn je hinter ihnen her, seit sie die Hälfte seiner Leute mit einem Fluch geschlagen hatten, die ihre Augen bluten und sie nach und nach erblinden ließ. Diese Nacht waren sie dem Versteck der Hexen so nahe gekommen, wie noch nie zuvor. Sie konnten von Glück sagen, dass die Wölfe nicht auf Bäume stiegen, aber wenn es ihnen einfiel, gab es keinen Ort mehr, wo sie sicher waren.

„Ich weiß, was du meinst“, sagte sie. „Wir werden noch besser aufpassen müssen.“


XV
Andy

Ich frage die Pooka nach Annikki, der Hüterin der Waldtiere, und sie antworten mir tatsächlich, ohne weitere Tribute zu fordern.

„Sucht nach einem schwarzen See!“, sagen sie. „Ihre Höhle ist dort, zwischen den Hügeln.“

„Da hat es also doch etwas Gutes, dass ich mein Telefon verschenken musste!“, äußert Dina. „Und in welcher Richtung liegt der See?“

„Ihr seid auf dem richtigen Weg“, meint der Anführer. „Wenn ihr in der Ferne Felsen seht, haltet euch auf der Schattenseite. Der See ist umgeben von Sümpfen, dort müsst ihr aufpassen, wenn die Bäume nach euch greifen. Was sie einmal mit ihren Zweigen umschlingen, geben sie nie mehr her.“

Ich mustere die Gesichter meiner Freunde. Sie sehen ebenso unbewegt aus wie meins; Brendan versucht, etwas runterzuschlucken, was in seinem Hals steckt, Dina und Piper halten sich an ihren Pferden fest.

Der Kobold kehrt uns den Rücken zu und verschwindet im Unterholz.

„Halt!“, rufe ich. „Was kann man gegen sie tun?“

„Nichts“, ertönt eine Stimme, die sich immer mehr entfernt, „nichts außer beten!“ Der Zwerg lacht heimtückisch.

„Na dann auf ins Abenteuer, Compañeros!“, ruft Robin grinsend und reitet voran. Ich kontrolliere noch einmal, wo sich mein Messer befindet, bevor ich ihm folge.

Von unserem letzten Ritt durch den Wald erkenne ich nichts wieder. Ich kann mich kaum noch erinnern, welchen Weg wir gegangen sind, und versuche, die Richtung zu erahnen, wo sich das Kloster befindet. Die Bäume sehen überraschend frühlingshaft aus; es blüht und grünt überall. Die Pferde gehen über weiches Moos und als wir eine Pause machen, sitzen wir auf flechtenbewachsenen Felsen zwischen bunten Waldblumen.

Dina stürzt sich sofort auf etwas Essbares, und während sie kaut, berichtet sie: „Diese Lichtung kenne ich. Die Gesteinsbrocken und der ständige Frühling ... Ich bin hier schon einmal gewesen.“

„Meinst du in einer Vision?“, frage ich.

Robin setzt sich zu uns. „Sie meint, als sie Dragón gestohlen hat!“

Dina sieht ihn genervt an. Aber sie schluckt dieses Mal, bevor sie antwortet. „Werdet ihr mir das ewig nachtragen?“

Piper dreht in ihren Händen das vergilbte Pergament, worauf die seltsame Hexenkarte gezeichnet ist, die Sophy bei ihrem Verrat zurückließ. Die Zeichnung hat die Eigenschaften, sich im Wolf Forest genau der Gegend anzupassen, in der man sich gerade befindet. Aber jetzt kommt mir nichts bekannt vor. An den Stellen, wo sich die verzweigten Linien kreuzen, sind Pfeile und Wörter eingetragen, die den Weg weisen sollen. Die Schrift ist schmal und geschwungen, ich erkenne keinen einzigen Buchstaben. Am Rande der Linien, und manchmal auch etwas abseits, findet man ähnliche Bezeichnungen. Kein Wort lesbar. Über den Worten, neben den Wegen und zwischendrin gibt es kleine Symbole, säuberlich und sehr detailliert mit einer schmalen Feder gestaltet.

Piper lehnt sich an meiner Schulter an und kneift die Augen zusammen, während sie versucht, einen Hinweis auf unseren Weg zu finden.

„Diese Steine hier gehören sicher schon zu den ersten Ausläufern der Felsen, von denen der Pooka geredet hat“, überlegt sie.

„Aber hier ist doch gar kein Schatten“, meint Dina. „Woher sollen wir dann wissen, wo wir lang müssen?“

Brendan räuspert sich. Anstatt zu essen, hält er einen Block in der Hand und macht ein paar Striche darauf. Ohne aufzusehen erklärt er: „Natürlich meinten sie die sonnenabgewandte Seite.“

Dina sieht aus, als würde sie schwer überlegen. „Aber wer sagt uns, dass die Zwerge uns nicht in die Irre führen wollten? Vielleicht fressen sie Menschenfleisch und warten nur irgendwo im Gebüsch, dass uns etwas passiert ...“

„Ich glaube, sie sind harmlos“, sage ich. Piper sieht mich unsicher an, aber ich zucke mit den Schultern. „Sie wollten nur ihren Spaß haben, das ist wahrscheinlich alles.“

Ich will gerade Robin nach seiner Meinung fragen, der sich nicht sonderlich für das Gespräch interessiert, als ich von der Seite wieder Brendans Stimme höre.

„Púca: Ein keltischer Kobold. Er lebt im Untergrund und besitzt die Fähigkeit, sich zu verwandeln und gelegentlich vor Unheil zu warnen – reicht dir das?“, fragt er Dina.

Sie rümpft die Nase. „Du und dieses Buch, ihr seid unheimlich, wisst ihr das?“

„Aber warum denn keltisch?“, frage ich. „Annikki war nordisch. Wie kommen diese Wesen alle hierher?“

„Da müssen wir sie wohl fragen“, meint Brendan. Irgendetwas in seiner Stimme klingt ein bisschen zu fest für ihn. Er mustert etwas hinter meinem Rücken und steht plötzlich auf. „Ist das nicht Wasser, dort zwischen den Bäumen?“

Hinter ein paar großen Felsbrocken sehe ich etwas Schwarzes schimmern.

„Das muss der See sein!“, ruft Dina aus und eilt mit wenigen Sätzen über die Lichtung, vorbei an Robin, der sie sofort am Arm packt und festhält.

„Tranquilo!“, sagt er. „Vergiss nicht die Bäume!“

Dina bleibt stehen, wie vom Donner gerührt. Gerade noch rechtzeitig, denn vor ihr bewegt sich ein Ast, der nach ihrem Hals greift, um sich darum zu schlingen. Da Robin sie noch immer zurückhält, ist sie außer Reichweite und der suchende Zweig peitscht ärgerlich an ihr vorbei.

Mit offenem Mund starrt Dina uns an. „Was war das?“, fragt sie, obwohl es eigentlich überflüssig ist. Wir sind alle sprachlos.

„Die Frage ist wohl eher: Was tun wir jetzt?“, korrigiert Robin.

Ich packe mein Messer und gehe entschlossen auf den seltsamen Baum zu. Mir kommt noch eine andere Idee, ihn zu überlisten, aber das muss ich erst ausprobieren.

„Am einfachsten wäre es wohl, wenn du die Zeit anhalten könntest, Brendan“, meint Piper.

„Das habe ich gerade probiert“, erklärt er, „es scheint bei den Bäumen nicht zu funktionieren ...“

„Gut, dann versuche ich es“, antwortet sie und folgt mir.

„Aber sei vorsichtig!“, warne ich.

Als ich mich dem Stamm nähere, recken sich die ersten Zweige in meine Richtung. Es ist eine Weide mit weichen Ästen, ihre Blätter sind tiefgrün und dazwischen tauchen erste kleine Knospen auf. Eigentlich völlig harmlos.

Ein Zweig schlingt sich um mein Handgelenk. Erschrocken stolpere ich einen Schritt zurück, in die Arme von Piper, aber der Baum lässt mich nicht los.

Ich setze mein Messer an und zucke zusammen, als der Baum einen markerschütternden Laut ausstößt. Er quiekt wie eine Maus, die von einer Katze erwischt wurde, und die Stelle, wo die Klinge den Zweig durchtrennt hat, färbt sich schwarz und sondert einen fauligen Geruch ab.

„Können sie bluten?“, frage ich, während ich das leblose Ästchen begutachte.

Plötzlich werden meine Beine weggerissen. Piper schreit auf und umfasst meinen Arm.

„Nein, geh weg!“, rufe ich ihr zu, während ich versuche, mit dem Messer meine Fußgelenke zu erreichen. Der Baum bewegt sich nun im Ganzen und streckt immer mehr Zweige nach mir aus. Er ist wütend, denke ich, und freut sich auf seine Rache. Einen Moment überlege ich, was er eigentlich mit mir vorhat, aber in diesem Moment werde ich so hochgehoben, dass mir die Luft wegbleibt.

Die Anderen starren mit offenen Mündern zu mir auf, Robin rüttelt mit seiner Gedankenkraft so stark an dem Baum, dass dieser erneut protestierend aufschreit.

Vor Aufregung vergesse ich ganz, mich auf meine Fähigkeit zu konzentrieren. Ich versuche, durch die Äste hindurchzugehen wie durch Wände, und werde sofort losgelassen. Ich falle ein Stück, dann fängt der Baum mich wieder auf. Überrascht erkenne ich, was passiert ist: Er kann mich nicht greifen. Wieder weiche ich die Materie ein Stück auf und wieder muss die Weide mich freigeben.

Irgendwann lande ich auf dem Boden vor dem Baum, der seine gierigen Zweige zurückgezogen hat.

„Deine Fähigkeit funktioniert vielleicht nicht“, sage ich zu Brendan. „Aber meine schon. Gut, wir werden irgendwie an ihnen vorbeikommen!“

Ich versuche zu überschlagen, wie viele dieser heimtückischen Bäume es gibt, aber sie unterscheiden sich kaum von anderen.

„Robin, du kannst probieren, sie abzuwehren, bevor sie uns zu nahe kommen“, weise ich meinen Bruder an. „Aber versucht alle, so gut es geht, von ihnen wegzubleiben! Und verliert um Himmels Willen nicht eure Messer! Ich werde ganz hinten gehen und euch helfen. Piper, mach du dich besser – “ Als ich mich nach ihr umsehe, muss ich lächeln. Sie hatte denselben Gedanken.

Wir durchqueren den Sumpf langsam und mühselig. Als wir den See erreichen, ist es schon Nachmittag. Wir haben alle Striemen im Gesicht von den peitschenden Zweigen und unsere Kleider sind zerrissen, aber wir büßen nichts ein außer einem Schlafsack, den eine der Weiden von Dragóns Rücken reißt. Flink transportieren die Äste das Bündel höher und höher in die Krone, wo es für uns unerreichbar wird – selbst für Robin, der eine Weile mit dem Baum darum ringt. Als wir weiter gehen, hängt der Schlafsack fest eingekeilt zwischen den Blättern und ich sehe, dass die Bäume dort oben noch andere Dinge horten. Ich weiß nicht, wie viele Menschen diesen Weg schon vor uns gegangen sind oder wie lange die Weiden hier stehen, aber fest steht, dass man wohl einige Wochen überleben könnte, mit dem, was sie bevorratet haben. Ein Spazierstock hängt dort oben, das eine oder andere Messer, Decken, Trinkflaschen, sogar ein Apfel, der bereits selbst wieder ausgetrieben hat.

„Mann, ist das gruselig!“, murmelt Dina. „Ich frage mich, ob hier auch irgendwo Menschen hängen – abgemagerte Gerippe, die ihren Weg hier beenden mussten ...“

„Und ihr Leben!“, ergänzt Piper. Bei dem Gedanken verzieht sie das Gesicht und wendet sich ab. Wir alle sind heilfroh, als wir die diebischen Bäume hinter uns lassen.

„Ich wette, irgendwo in ihren Zweigen haben sie auch ein Handy!“, vermutet Robin grinsend.

Dina streckt ihm die Zunge raus. „Du hast wohl heute deinen lustigen Tag! Sag uns lieber, wie wir jetzt zu Annikki kommen.“

Brendan blättert schon wieder in seinem Buch. „Fragt die Vilvuks, hat sie gesagt ...“

„Und was soll das sein?“, will mein Bruder wissen.

„Hm, darüber steht hier nichts ...“

„Brendan ist ratlos ohne seinen Wälzer!“, kommentiert Dina. „Und mir tut der Hintern weh! Wann machen wir wieder eine Pause?“

Piper und ich tauschen einen Blick. Sie hat die ganze Zeit kein einziges Mal gejammert, aber sie sitzt auch öfter im Sattel als Dina.

„Halte nach den Vilvuks Ausschau!“, empfiehlt Piper ihr. „Dann sind wir da.“

Dina brummt, aber dann sucht sie tatsächlich mit den Augen die Umgebung ab.

„Da sind nur so komische Löcher im Boden“, bemerkt sie. Aber dann hält sie den Mustang an und reckt den Hals, um noch einmal genauer hinzusehen. „Ich glaube, jetzt weiß ich, wovon ihr redet!“ Vorsichtig deutet sie auf eine der Erdhöhlen, als wollte sie das Wesen darin nicht verschrecken. Ich folge ihrem Blick und erkenne ein schwarzes Augenpaar, das uns beobachtet. Das Tier, das fast vollständig eingegraben ist, schiebt den schmutzigen Kopf nach vorn und buddelt sich mit den Vorderbeinen frei, die zu Schaufeln umgeformt sind.

Dina steigt ab. „Na, du bist aber niedlich!“

Tatsächlich kommt das kleine Tier auf sie zugekrochen. Da es mit den großen Schaufeln kaum laufen kann, sieht es aus, als ob versuchen würde, über den Boden zu schwimmen.

„Claro, dass du wieder alles anfassen musst!“, sagt mein Bruder, als Dina das kleine Kerlchen auf den Arm nimmt und streichelt.

„Oh, ist das süß! Ich glaube, es ist ein Beuteltier – schaut mal!“ Sie zeigt es Piper, die ebenfalls vom Sattel aus die Finger danach ausstreckt.

„Beißt es nicht?“, fragt sie.

In dem Moment schauen zwei winzige Köpfchen aus dem Bauchbeutel des Tierchens. Ihre Augen sind von großen Flecken umrahmt und ihre Schaufeln sind noch klein und sehen weich aus.

Piper kann nicht mehr an sich halten und springt auf den Boden.

„Gib es mir auch mal!“, fordert sie und dann bringt sie die kleine Familie zu mir und ich kann nicht anders, als sie dafür zu küssen. „Ach, du bist so süß, mein Engel!“ Sie strahlt.

„Die Pooka sprachen doch von Hügeln und Höhlen, nicht wahr?“, fragt mich Brendan.

Ich nicke. „Aber du meinst doch nicht, dass Annikki in so einem Loch wohnt?“

Robin zuckt mit den Schultern. „Sie ist ein Backenhörnchen. Vielleicht wohnt sie auch auf einem Baum. Vielleicht ist sie auch dieses Tier dort.“ Er deutet auf den Vilvuk, als würde er sicherheitshalber lieber Abstand wahren.

„Versucht ihn doch zu fragen!“, fordert Brendan Dina auf; auch er traut sich nicht näher an das Tier heran.

„Wie sollen wir das machen?“ Dina sieht uns ratlos an, aber Piper setzt das Tier auf den Boden und flüstert ihm etwas zu. „Zeig uns Annikkis Versteck!“, fordert sie es auf. „Bitte, zeig es uns!“

Während der Vilvuk uns angrinst, geht Brendan zu seinem Einhorn und nimmt sich einen Keks aus seiner Satteltasche.

Das kleine Tier schnüffelt in die Luft. Dann krabbelt es von Piper fort und zupft Brendan am Hosenbein, der vor Schreck fast in die Luft springt. Sein Keks fällt auf den Waldboden und der Vilvuk greift behutsam mit seinen riesigen Pfoten danach.

„Hey, du Dieb!“, meint Brendan kleinlaut, aber er macht keine Anstalten, das Tier anzufassen und ihm seine Beute wegzunehmen.

Dina fragt das Tier noch einmal nach Annikki, aber der Vilvuk krabbelt zu einem der Löcher und verschwindet mit dem Keks.

Er braucht eine ganze Weile, in der wir uns fragen, wie wir nun weiterkommen. Dann taucht er plötzlich wieder auf und um ihn herum strecken noch weitere Tiere ihre Köpfchen aus den Löchern. Sie klettern aus ihren Bauten und krabbeln – so eilig es mit ihren kurzen Beinen geht – zu dem breiten Baum, unter dem wir die ganze Zeit gestanden haben. Er blüht genau wie die Pflanzen bei den Pooka, aber ich habe beschlossen, mich in diesem Wald über gar nichts mehr zu wundern.

Ich verstehe nicht richtig, was uns die kleinen Tiere mitteilen wollen, sie schauen nur den Baum an und hopsen um ihn herum. Gleichzeitig veranstalten sie ein ohrenbetäubendes Quietschen und Pfeifen.

Piper deutet mit dem Finger auf den Stamm, aber ich verstehe durch den Krach nicht, was sie meint. Die Vilvuks scheinen uns auf etwas hinweisen zu wollen.

Dann sehe ich, wie sich in der Rinde des Baumes ein halbrunder Bogen abzeichnet, kaum so groß wie ein Mensch. Das eingeschlossene Stück bildet eine Tür, die sich langsam öffnet. Dahinter steht ein Mädchen. Sie sieht jünger aus als wir, vielleicht dreizehn oder vierzehn, und lacht uns freundlich an.

Die Vilvuks umringen sie sofort und springen quiekend an ihrem Kleid hoch. Sie kniet sich hin, um sie zu streicheln, dann nimmt sie drei davon auf den Arm. Sie scheinen zu grinsen, sodass ihre kleinen Zähnchen in dem dunklen Fell aufblitzen.

„Ich habe gewusst, dass ihr mich finden würdet“, meint sie zufrieden und lächelt. „Euch kann scheinbar nichts aufhalten, das ist gut.“

Wir sehen sie alle schweigend an, wahrscheinlich hatten wir mit einem Backenhörnchen gerechnet – oder zumindest mit einer Fledermaus! Aber Annikki sieht beinahe aus wie ein Mensch, wenn man von den spitzen Ohren und den zarten Schmetterlingsflügeln absieht, die aus ihrem Rücken wachsen. Ihr einfaches Kleid hat die Farbe der Blätter und darüber trägt sie eine Schürze, die mit zwei breiten Bändern um ihre Taille führt und hinter ihrem Rücken in einer riesigen Schleife endet. Ihr Haar fällt weit über ihren Rücken und glänzt in verschiedenen Farbtönen, die von honigblond bis eichhörnchenrot alle Nuancen beinhalten. Ihre Augen strahlen uns immer noch an.

„Die Vilvuks haben uns auf den Baum aufmerksam gemacht“, stellt Piper richtig.

„Ach, so ist das.“ Das Mädchen tritt einen Schritt zur Seite und die Tiere laufen eilig in den hohlen Baum hinein. Sein Durchmesser beträgt zwar vielleicht fast vier Fuß, aber es sind viel mehr Vilvuks, als er beherbergen kann. Trotzdem laufen sie hinein. Und dann verschwinden sie einfach. Ich recke den Hals und überlege, wo sie sein können, aber im Inneren des Stammes herrscht Dunkelheit.

„Ihr müsst entschuldigen, ich versäume es manchmal, die Leute hereinzubitten. Ich habe leider nicht so oft Besuch hier. Wollt ihr zuerst den Stall oder zuerst das Zimmer sehen?“

„Ein Zimmer?“, frage ich. „Sollen wir hier übernachten?“

„Das werdet ihr wohl müssen, beim Durchschreiten des Portals verlieren wir zu viel Zeit. Wir können erst im Morgengrauen aufbrechen, wenn wir nicht nachts mit den Vampiren reisen wollen.“

Niemand sagt etwas. Wir alle starren sie nur an.

Plötzlich scheint ihr wieder einzufallen, dass wir ja immer noch vor ihrer Tür stehen. Sie nimmt Brendan und Dina die Zügel der beiden Pferde aus der Hand und bedeutet uns, ihr mit den Einhörnern zu folgen.

„Ich zeige euch, wo ihr sie versorgen könnt“, erklärt sie. „Aber geht langsam, der Stall ist unsichtbar!“


XVI
Brendan

Während wir die Einhörner absatteln, bin ich zu verwirrt, um viel zu sprechen. Ich frage Justo nach seiner Verfassung und natürlich klagt er über Rückenschmerzen und Kiesel, die in seinen Hufen stecken.

Ich lasse seine Wünsche geduldig über mich ergehen und kontrolliere seine Beine.

Was ist das für ein Mädchen?, flüstert er in meinem Kopf und schaut sich um, als ob sie ihn hören könnte.

„Dieses kleine Tier“, sage ich. „Das Wesen.“ Ich atme durch und gestehe dann: „Du hattest recht, es war kein Werwolf. Es war – ja, was ist sie eigentlich? Ein Waldgeist?“

Ich bin versucht, noch einmal in meinem Lexikon nachzuschlagen, aber eigentlich weiß ich ja, was darin steht.

Neben mir taucht das niedliche Gesicht hinter einem Balken auf.

„Eigentlich“, sagt Annikki, „eine Zwölfe, oder ein Wandelfalter.“ Ihre Schmetterlingsflügel flattern, als ob sie gleich davonfliegen wollte. Ich will sie fragen, ob sie das kann, aber irgendwie schaffe ich es nicht, ihr in die Augen zu sehen. Sie wird wissen, was ich denke, geht mir durch den Kopf. Ich habe sie in den Händen gehalten, als sie ein Hörnchen war – ob sie sich daran erinnert?

Ganz langsam nehme ich Justo das Reithalfter ab, um möglichst beschäftigt auszusehen, aber zum Glück hat Annikki kein Interesse an einer Unterhaltung und verschwindet wieder, um den Anderen zu helfen.

Als ich die Stalltür hinter mir schließe, verschmilzt sie ganz mit der Umgebung und wird genauso unsichtbar wie die Wände. Ich kann das Holz zwar fühlen, aber die Umrisse sind nicht zu sehen. Mir geht durch den Kopf, ob hier manchmal Vögel dagegen fliegen, und während ich darüber nachdenke, sind die Anderen schon wieder bei dem mysteriösen Baum.

Ich beeile mich, sie einzuholen, um ihnen zu sagen, dass ich nach einem unsichtbaren Stall nicht auch noch einen alles verschluckenden Baumstamm betreten kann, aber Dina verschwindet gerade vor mir und ich stehe allein vor der rätselhaften Tür.

„Na toll, Brendan, du Feigling!“, murmele ich und werfe vorsichtig einen Blick in das Innere des hohlen Stamms. Das Geheimnis erschließt sich mir nicht sofort. Es dauert eine Weile, bis ich einen Schritt hineinwage, und erst jetzt erkenne ich, womit ich es zu tun habe: Eine enge Wendeltreppe führt im Inneren des Baumes hinunter, und als ich unten ankomme, stolpere ich fast in die Anderen hinein, die sich erstaunt in einer warmen Erdhöhle umblicken.

Die lehmigen Wände sind mit Balken gestützt und aus ihnen ragen Wurzeln, auf die das Mädchen Kerzen gesteckt hat, die den Raum in warmes Licht hüllen. Dazwischen hocken die Vilvuks in ihren Gängen, die geradewegs in diese Stube zu führen scheinen.

In einer Wand sind ein Kamin und ein Backofen eingelassen und Annikki zieht gerade mit dicken Handschuhen ein Blech aus der Röhre.

„Du hast Kekse gebacken?“, fragt Dina und sieht ihr neugierig über die Schulter.

Annikki lächelt noch immer. „Ja, wenn ich hier bin, mache ich das gern, da habe ich Ruhe für so etwas.“ Ich frage mich, wo sie sonst ist, aber sie fährt schnell fort: „Auf dem Tisch stehen noch mehr, bedient euch nur!“

Das muss man Dina nicht zweimal sagen. Sie lässt sich sofort auf einem Kissen auf dem Boden nieder, denn der Tisch ist so klein, dass er aussieht, als hätte man seine Beine abgesägt.

Überall liegen Kissen und auch Decken verstreut, vor dem Feuer türmen sie sich sogar zu einem Berg auf, der halb so hoch ist wie der Raum.

In engen Nischen, die wie eingelassene Regale aussehen, stapeln sich Bücher, in Leder gebunden und golden beschriftet. Ich würde gern wissen, warum sie hier unter der Erde nicht feucht werden, aber stattdessen frage ich die Hausherrin: „Verrätst du dein Versteck nicht mit dem Rauch?“

Sie nimmt sich viel Zeit, um ein Porzellan-Service auf dem Miniatur-Tisch zu verteilen, dann holt sie einen Teekessel vom Feuer und füllt jede Tasse bis zur Hälfte.

„Ach, wisst ihr“, antwortet sie, „außer den Vilvuks habe ich noch andere Freunde hier im Wald. Sie sorgen dafür, dass die falschen Leute fern bleiben.“ Sie zwinkert mir zu.

Ich weiß nicht, was ich antworten soll und wende mich ab, um die Titel einiger Bücher zu überfliegen. Sie handeln allesamt von Magie und Mythologie; ich kann zwar nichts lesen, aber die Zeichnungen geben einige Hinweise. Sie sind vielleicht nicht so umfassend wie mein Buch, das die Mythen und Sagen zahlreicher Kulturkreise beinhaltet, aber dafür wahrscheinlich viel detaillierter in ihrem Fachgebiet.

„Sieh sie dir ruhig an“, sagt der Schmetterling, „Eine beeindruckende Bibliothek, nicht wahr?“

„Äh ... ja!“, bringe ich hervor. Dann greife ich vorsichtig nach dem dicksten Buch, das ich finden kann, und blättere darin herum.

„Möchtest du keinen Tee?“ Sie zeigt mir den Kessel, als ob ich nicht verstehen könnte, was sie meint.

„Nein danke, später vielleicht. Wirklich sehr eindrucksvoll“, erkläre ich, ohne aufzusehen. „Welche Sprache ist das?“

„Samaraeisch und drakónisch, das sind die Sprachen, die dort, wo ich herkomme, gesprochen werden.“

„Ich dachte, das wäre finnisch?“ Ich versuche, sie herausfordernd anzusehen, aber eigentlich verwirrt sie mich nur noch mehr. Sie blickt mich fragend an und ich gehe nicht weiter darauf ein.

„Steht in ihnen etwas über die Einhörner?“, fragt Piper, die mit den Anderen hinter dem Tisch kniet und mit beiden Händen ihre Teetasse umschlossen hält.

Annikki trinkt einen Schluck im Stehen und wandert dann in ihrer Behausung umher.

„Einhörner sind Waldwesen“, beginnt sie. „Bevor euch die Aufgabe übertragen wurde, standen sie unter meinem Schutz. Es ist schwer, sie zu fangen oder zu zähmen. Es gelingt nur einem Menschen mit reinem Herzen. In den Geschichten sind es oft junge Mädchen, aber viele von ihnen sind nur Legenden.“

Ich halte noch immer das Buch in der Hand, folge ihr aber mit den Augen. Sie streift mit den Fingern an den Einbänden entlang, als würden sie ihr alles Wichtige verraten.

„Das Horn eines Einhorns verlängert das Leben. Ein Mensch kann damit hundert Jahre und mehr auf der Erde weilen, wenn er es richtig anstellt. Die Vampire wollten mit ihrer Hilfe Avazaro am Leben erhalten, nachdem sie ihn wiedererweckt hatten. Er war zwar ein Dämon, aber wahrscheinlich hätte es dennoch funktioniert.“

Bevor ich fragen kann, woher sie davon weiß, fällt Dina dazwischen: „Aber was wollen die Vampire jetzt mit ihnen? Sie sind doch schon tot, für ihr eigenes Leben nützt es nichts. Oder unternehmen sie vielleicht noch einen Versuch mit ihrem Herrscher?“

„Genau genommen, war er gar nicht ihr Anführer, sondern der der Werwölfe“, berichtigt Annikki. „Inzwischen ist es für die Vampire nicht mehr attraktiv, ihn zurückzuholen; sie haben bemerkt, dass sie ihn nicht kontrollieren können. Außerdem hat sich ihre Gemeinschaft gespalten.“

Während Dina laut schlürft, starre ich Annikki an und bemerke etwas spät, dass mein Mund offensteht. Anstatt wieder darüber nachzudenken, wie sie das wissen kann, frage ich: „Was war der Grund dafür?“

„Vielleicht wart ihr es“, meint sie nachdenklich. „Oder persönliche Probleme, wer weiß schon, was in den Vampiren vorgeht ...“ Ihr Ausdruck ist geheimnisvoll. „Ich kann euch nur sagen, was mir die Tiere erzählen, und sie verstehen die Vampire am allerwenigsten. Sie haben hier im Wald zwei Gruppen beobachtet. Der Anführer der größeren reist in einer schwarzen Kutsche und hat sehr viele Wölfe um sich.“

„Ist auch ein Mädchen dabei?“, fragt Piper. Der Waldgeist schüttelt den Kopf. „Dann ist es nicht Joice.“

„Wenn Joice eines eurer Einhörner hat, dann ist er es nicht. Ich habe ihn letzte Nacht gesehen, zusammen mit der Vampirin.“

Piper nickt. „Das ist er!“

„Die Vampire sind zum Überleben auf das menschliche Blut angewiesen“, fährt der Waldgeist fort. „Aber sie werden auch gejagt – von einem Jäger, den ihr sicher bald kennen lernt. Sie finden in eurer Welt nicht viele Verstecke, wo sie am Tage ungestört sind. Mit Hilfe eines Einhorns können sie zwischen den Welten hin- und herreisen, dafür brauchen sie es jedoch lebend.“

Andy will etwas sagen. Vielleicht hat auch er zwischen den Welten verstanden. Aber Annikki hebt die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und erklärt: „Bevor die Tore versiegelt wurden, gelangte man leicht in die Ewigen Welten. Man brauchte es sich nur vorzustellen und konnte sich so ein eigenes Tor schaffen. Die Menschen reisten hinüber und die Magie kam zu ihnen.“

Ich sehe förmlich die Fragezeichen in den Gesichtern der Anderen, aber ich folge Annikkis Worten aufmerksam.

„Weshalb sind die Tore versiegelt?“, frage ich.

Sie geht zurück zum Tisch, um Tee nachzugießen.

„Die Tore, Portale oder Schwellen gibt es überall in dieser Welt, auch hier, ganz in der Nähe. Man nennt den Wolfswald deshalb einen magischen Ring, da dort Wesen hausen, die hin und wieder hindurchschlüpfen. Heute sind die Portale mit Hilfe eines Zaubers verbarrikadiert; das geschah, um Menschen und magische Wesen zu trennen. Die Menschen haben Magier, Hexen und Vampire schon immer gejagt, ganz zu schweigen von Drachen oder Werwölfen ... Diese Wesen wurden von ihnen vernichtet und vertrieben, und die wenigen, die übrig blieben, zogen sich einst in die Ewigen Welten zurück, wo sie sich heute verbergen – und im Geheimen zu neuer Pracht gedeihen!“ Sie lächelt uns alle offen an, und als ihr Blick meinem begegnet, spüre ich, dass ich rote Ohren bekomme. Sie lässt sich nicht anmerken, ob sie es sieht, und fährt fort: „Euch bleibt nur ein Weg, um ebenfalls in die Ewigen Welten zu gelangen, und das sind die Einhörner. Wenn man ein Einhorn zu seinem Freund macht, trägt es einen, wohin man will, über Gebirge, durch Wüsten und Flüsse – ganz gleich ...“

„Und du glaubst, dass die Vampire die Einhörner an diesen Ort bringen werden?“, fragt Piper zaghaft – und ich kann mir gut vorstellen, warum. Das alles klingt beinahe so verrückt wie die Geschichte, die Destiny uns erzählte – nur dass sie nicht von magischen Wesen und anderen Welten sprach.

Der Waldgeist sieht uns fest an. „Wenn wir sie zurückholen wollen, werden wir dorthin reisen müssen. Ich werde euch den Weg zeigen.“

Ich weiß nicht, was ich sie zuerst fragen will: Wo dieser seltsame Ort ist, wie lange wir unterwegs sein werden oder weshalb sie uns überhaupt helfen will. Doch Andy kommt mir zuvor.

„Das erklärt aber nicht, was die Vampire dort wollen“, meint er.

„Du hast recht“, sagt Annikki. „Aber ich glaube zu wissen, nach wem sie suchen.“ Sie blickt einen Moment in den Kamin, dann geht sie zum Tisch und stellt ihre Tasse ab. „Aber zuerst muss ich etwas Feuerholz holen. Ich erkläre es euch gleich, wenn ich zurück bin.“

Sie eilt die Stufen nach oben und verschwindet nach draußen. Wir sehen uns einen Moment schweigend an. Dann beginnen Dina und Robin aufgebracht zu diskutieren, während Piper und Andy sich zurückhalten und einen Augenblick die Zweisamkeit genießen. Ich gehe weiter an den Büchern entlang und versuche mich zu erinnern, wie die Sprachen hießen, von denen Annikki redete. Also muss sie zwangsläufig auch aus den Ewigen Welten stammen. Aber was tut sie dann hier?

Plötzlich kracht es irgendwo. Ich halte mich instinktiv am erstbesten Stützbalken fest und sehe nach den Anderen. Sie haben es auch gehört.

Dann ertönt es wieder, ganz nahe. Es ist ein Geräusch, als ob man ein Glas mit aller Kraft auf einen Steinboden werfen würde.

Robin und Andy springen auf und gehen ein paar Schritte auf das Feuer zu. Das Geräusch scheint von dem riesigen Kissenberg zu kommen, der sich davor türmt.

Wieder kracht es und dieses Mal bewegt sich der Haufen sogar.

Jetzt setze ich mich doch an den Tisch und greife nach einer Tasse, um mich daran festzuhalten. „Was tust du da?“, frage ich Robin, der kurz davor ist, eines der Kissen anzufassen. Tatsächlich hebt er das oberste mit den Fingerspitzen an und wirft es zur Seite. Zum Vorschein kommen einige Gegenstände, die aussehen wie Bruchstücke dicker, gebogener Glasscheiben. Sie schimmern bläulich und sind mit Tupfen und Kreisen übersät.

„Was ist das?“, fragt Dina, als sie ihren Schreck überwunden hat. Als ob wir das wüssten ...

Andy sammelt die seltsamen Scherben ein, während sich Robin noch immer dem Stapel widmet. Er schiebt die übrigen Kissen etwas auseinander und hebt eine der Decken an. Erschrocken weicht er ein Stück zurück; die Kissen fallen wieder zusammen.

Er flüstert irgendetwas, das ein Fluch oder ein Gebet sein könnte. Ich zwinge mich, einen Schluck Tee zu trinken. Nur Ruhe bewahren. Was ist das?

Jetzt ist kein Krachen, nicht mal mehr ein leises Knacken, zu hören, stattdessen nur ein ängstliches Wimmern, das klingt, wie von einem sehr kleinen Tier. Schließlich siegt die Neugier über Robin und er sieht erneut unter die Decke nach dem nicht minder erschrockenen Geschöpf.

„Und? Was ist es?“, fragt Dina wieder und schleicht sich an ihn heran. Aber natürlich sieht sie auch von dort nichts, und selbst die Hand auszustrecken und nachzusehen, traut sie sich nicht. Damit beweist sie ausnahmsweise einmal Klugheit, denke ich, und sehe mich nach einem Fluchtweg um. Leider gibt es nur die Wendeltreppe und eine einzige Tür, die sich als Sackgasse erweisen könnte. Wahrscheinlich führt sie zu Annikkis Schlafzimmer, aber ich glaube kaum, dass sie dort einen Notausgang hat.

Dina macht ein Geräusch, das mich zurück zu dem Kissenberg blicken lässt. Jetzt stürmt auch Piper an mir vorbei und ich muss wohl oder übel aufstehen, um selbst noch etwas zu erkennen. Ich versuche, mich hinter den Anderen zu halten, aber als Robin sich mit dem seltsamen Wesen zu uns umdreht, springt Dina zur Seite und das Tier starrt mich geradewegs an.

Mein Mund klappt auf, als ich den schuppigen Panzer sehe. Er hat die Farbe von Honig und sieht aus wie Krokodilleder. Auf dem Rücken und am Schwanz wachsen spitze Stacheln und auf dem Kopf wölben sich zwei kleine Hörner unter der Haut.

Es ist feucht und schleimig; auf dem Rücken trägt es ein paar zerknitterte purpurne Flügel und mit den Krallen daran und allen vier Beinen hält es sich an Robins Arm fest.

„Hast du keine Angst, Robin?“, flüstert Piper, aber das kleine Tier scheint sich dort, wo es ist, sehr wohl zu fühlen.

„Ist der süß!“, schwärmt Dina. „Und was für schöne Augen er hat! Meinst du, ich kann ihn streicheln?“ Vorsichtig streckt sie die Hand aus, bevor Robin antworten kann. Aber als sie dem Wesen zu nahe kommt, öffnet es den Schnabel und stößt einen Schrei aus.

„Das heißt wohl nein“, kommentiere ich und begnüge mich damit, weiter zu beobachten. Tatsächlich sind die großen Augen seltsam faszinierend. Die tiefe Schwärze ist unergründlich, man kann sich nicht einmal selbst darin spiegeln.

„Eclipse wäre ein guter Name, findet ihr nicht?“, fragt Annikki plötzlich, die uns vom Treppenabsatz aus beobachtet hat. Sie reicht Robin ein Tuch, um den Schleim abzutrocknen, der bereits auf den Boden tropft.

„Das ist ganz schön eklig!“, sage ich. „Ich weiß nicht, ob man das wirklich anfassen sollte ...“

Annikki sieht Robin stolz an, aber sie macht keine Anstalten, ihm das Tier abzunehmen.

„Ist es das, was ich denke?“, fragt Andy.

„Ein Drache? Natürlich! Habt ihr gedacht, ich betreibe all den Aufwand für ein Entenei?“ Sie grinst. „Ich fand ihn vor ein paar Tagen verlassen in einer Höhle; zum Glück hatte das Ei noch keinen Schaden genommen.“

„Behalten wir ihn?“, fragt Dina mit ihren größten Dackelaugen.

Annikki lacht, als sie die Gesichter der Anderen sieht. „Ihr braucht keine Angst zu haben, dass er euch röstet und auffrisst!“, sagt sie zu mir, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Weizenwidder sind Pflanzenfresser und Feuer spucken lernt er erst später.“

Später. Na das ist ja beruhigend.

Der Drache versucht, Annikkis Lächeln nachzuahmen. Als ich die komische Grimasse sehe, die er dabei zustande bringt, muss sogar ich lachen. Na ja, immerhin weiß man ja nie, wozu man einen Drachen mal gebrauchen kann!


XVII
Piper

„Also diese Toilette ist gewöhnungsbedürftig!", höre ich Dina neben mir maulen.

„Annikki ist ein Geist“, flüstere ich. „Wozu braucht sie ein Badezimmer? Wahrscheinlich hat sie nicht einmal ein Bett ...“

„Und wir müssen auf dem Boden schlafen, na toll!“, beschwert sie sich, als sie ihre Hose hochzieht.

„Ach, das weißt du doch noch gar nicht!“, entgegne ich. Und in meinen Gedanken füge ich hinzu: Außerdem werden wir uns daran wohl gewöhnen müssen, wenn wir tatsächlich in diese seltsame Welt reisen.

Ich lausche noch einen Moment dem Gesang der Grillen und bemühe mich, an nichts zu denken.

Dina raschelt irgendwo im Gras. „Bist du noch nicht fertig, Piper?“

„Ja ja, ich komme schon!“, flüstere ich zurück. Ich ziehe mich wieder an und versuche in der Schwärze zu erkennen, wo sie ist. Plötzlich höre ich ein seltsames Geräusch.

„Piper?“, ruft Dina, aber ich mache: „Psst! Hörst du das?“

Eine Sekunde ist es still. Dann fragt sie: „Was denn?“

„Es klingt wie ein Pferd“, sage ich. Dann lausche ich wieder. Tatsächlich kann ich in der Ferne Hufgetrappel ausmachen. Ich muss mich sehr konzentrieren; der weiche Waldboden federt das Geräusch ab und das dichte Laub, das hier noch an den Bäumen hängt, schluckt den Schall. Aber dann bin ich mir ganz sicher. Es kommt immer näher.

„Du hast recht!“, wispert Dina. „Da ist ein Hufschlag. Ob es die Vampire mit den Einhörnern sind?“

„Ich höre nur ein Pferd. Kannst du fühlen, dass Fortuna sich nähert?“ Ich spüre, wie sie neben mir den Kopf schüttelt. „Dann muss es Gillian mit Nube sein.“

Wir drängen uns eng zusammen und gehen ein paar Schritte in die Richtung, aus der das Geräusch sich nähert. Hinter einem kräftigen Baum verstecken wir uns, als es so deutlich zu hören ist, dass wir den Reiter bereits sehen müssten.

Er galoppiert gleichmäßig in großen Sätzen und das Pferd schnaubt erschöpft. Ich stelle mir vor, wie sein Maul schäumt und wie es unwillig die Mähne schüttelt vor Anstrengung. Aber es klingt nicht, als ob es sich wehren würde. Es verrichtet willig die Arbeit, die sein Reiter von ihm verlangt.

„Hast du das Shel bei dir?“, frage ich Dina.

Wenn es Gillian ist, wird sie uns bemerkt haben, bevor wir sie sehen, denke ich. Und sie kämpft mit ganz anderen Mitteln als ein Mensch. Wer weiß, welche Kraft ihr das Einhorn verleiht!

Dina antwortet leise. Sie hat das Amulett vergessen. Ich seufze; eigentlich hatte ich nichts anderes erwartet.

Der Hufschlag wird lauter. Als wir das Pferd erkennen, hat es uns schon beinahe erreicht, und wir sind so perplex, dass wir überhaupt nichts tun, außer gebannt stehen zu bleiben.

Sein Fell ist schwarz wie die Nacht, auch wenn seine Augen hell leuchten – beinahe wie die der Einhörner! Auch auf seiner Stirn strahlt das blasse Licht, das ich nur fühle, wenn ich mich genau konzentriere und auf mein Innerstes höre. Und noch etwas anderes ist eigenartig an ihm; es ist, als ob es im Ganzen in Magie getaucht wäre. Seine Schulter schimmert von innen heraus, und seine Hufe schweben seltsam leicht über den Boden.

Der Reiter hat die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen, darunter trägt er einen Schal wie eine Maske – nur die Augen sind unbedeckt.

Sie sind so schnell vorbei, dass ich ihnen erstaunt nachblicke und in meinem Kopf krampfhaft versuche, die Frage zu formulieren, die Dina schließlich ausspricht.

„Was. .. war ... das?“

Ich schüttele langsam den Kopf. „Ich weiß es nicht, Dina.“

„Wohl kein Vampir?“, fragt sie und kichert nervös.

„Nein.“

Ich lausche noch immer auf den Hufschlag, der sich langsam entfernt, als mir eine Unregelmäßigkeit auffällt.

Dina beginnt bereits, sich den Schock von der Seele zu reden, aber ich packe sie am Arm und sie schweigt augenblicklich.

„Sie halten an“, flüstere ich wieder, obwohl sie inzwischen außer Hörweite sind. „Ich glaube, er ist abgestiegen.“

Jetzt lauscht auch Dina wieder und gleichzeitig versucht sie, sich zu wehren, als ich an ihr vorbeigehe und sie mit mir ziehe.

„Du willst doch nicht dahin, Piper? Bist du lebensmüde, der Typ hatte ein Schwert!“

„Tatsächlich?“ Ich halte inne. „Das habe ich gar nicht gesehen ...“

„Nun, das war so ziemlich das Einzige, was ich gesehen habe! Kann ja sein, dass du stattdessen den Weltfrieden-Aufnäher an dem Cape erkannt hast!“

Ich muss grinsen. Dann ziehe ich sie weiter. „Ich will nur so nahe ran, dass ich sehe, was er tut“, erkläre ich. „Um sicher zu gehen, dass er den Einhörnern nicht gefährlich werden kann. Wenn du willst, gehe ich allein und mache mich unsichtbar.“ Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Aber Dina widerspricht zum Glück sofort.

„Allein? Du spinnst wohl! Dann bin ich ja auch allein und wer weiß, ob dieser Verrückte nicht zurückkommt. Ich habe ja nicht mal das Shel!“

Ich grinse triumphierend. Gleichzeitig versuche ich den Geräuschen zu folgen. Ich höre ein Schnauben ganz in der Nähe und werde schneller. Dann schlägt eine Tür. Abrupt bleibe ich stehen und Dina läuft in mich hinein.

„Au, Mensch, Piper! Was ist denn los?“

„Psst! Hast du das gehört?“

„Nein, ich war damit beschäftigt, dir hinterherzurennen!“

„Das klang wie eine Tür!“

„Eine Tür? Im Wald?“

Bevor sie mich fragen kann, ob ich völlig übergeschnappt bin, erkläre ich: „Ich glaube, sie sind in den Stall gegangen.“

„In den unsichtbaren? Ich weiß gar nicht mehr, wo der war ...“

Ich zeige es ihr mit der Hand. „Dort vorn, neben dem alten Baumstumpf ist der Eingang. Genau von dort kam das Geräusch.“

Dina drängt sich dicht an mich heran und hält sich an mir fest. „Glaubst du, er hat uns gehört und will uns da drinnen auflauern?“

„Vielleicht“, überlege ich. „Oder aber er will die Einhörner stehlen. Komm!“

Wieder zerre ich sie mit mir, aber sie wagt es nicht, zu protestieren. Als wir den Baumstamm erreichen, halte ich an. Ich fühle das unsichtbare Holz unter meiner Hand und atme durch. Wieder höre ich ein Brett schlagen.

„Gibt es einen Hinterausgang?“, fragt mich Dina.

Ich reiße die Tür auf. Das morsche Holz fällt fast aus den Angeln, als wir hineinstürzen und atemlos im Rahmen stehenbleiben. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich glaube, es laut hören zu müssen. Dina hält krampfhaft meine Hand umklammert. Mit der anderen greife ich das Shel.

Im Stall gibt es nichts Verdächtiges. Luna schnaubt, als sie meine Anwesenheit spürt.

„Wo ist der Rappe?“, frage ich sofort, aber mein Einhorn antwortet ruhig.

Er frisst.

Ich runzele die Stirn und blicke an den Einhörnern entlang, die nebeneinander angebunden sind und an ihren Heuraufen zupfen, getrennt nur durch dünne Bretterwände.

Dina stemmt die Füße in den Boden, als ich weitergehen will.

„Du musst mitkommen“, flüstere ich. „Wir sind unsichtbar.“

Ich höre, wie sie erschrickt, als sie es selbst feststellt.

„Meine Hand ist weg!“, zischt sie panisch.

„Komm jetzt!“

Mein Blick ist auf eine dunkle Ecke fixiert. Tatsächlich steht dort ein schwarzes Pferd. Sein Hals ist schweißnass und seine Flanken beben. Gierig wühlt es mit dem Maul in dem Hafer, den jemand in seinen Trog gekippt hat. Dazwischen trinkt es immer wieder aus einem Eimer und schnaubt und keucht, während es frisst.

„Mein Gott, es ist völlig erschöpft!“, sagt Dina eine Spur zu laut. Sie scheint sich sicher zu fühlen, der Reiter ist nirgendwo zu sehen und den Einhörnern geht es gut.

Als wir uns nähern, weicht das Pferd zurück. Es dreht den Kopf und sieht uns mit seinen blauen Augen an.

Einhornaugen, denke ich wieder. Ich lausche noch einmal konzentriert auf mein Innerstes. Von seiner Stirn geht dasselbe Leuchten aus wie bei Luna und Dragón und auf seinem Rücken ... es ist, als ob sich dort eine Struktur befinden würde. Die Art, wie es Abstand hält und das Rauschen, wenn es scheut ... Es muss Schwingen haben, mit denen es fliegen kann.

„Siehst du das, Dina?“, frage ich leise. „Ich glaube, es hat Flügel.“

„Und ein Horn“, stellt sie fest. „Aber wie ist das möglich? Haben wir nicht die letzten Einhörner, die es gibt?“

Wir sehen uns schweigend an. Noch immer halten wir uns an den Händen wie erschrockene Kinder.

„Ihr könnt euch sichtbar machen“, sagt eine Stimme an der Tür hinter uns.

Wir erstarren im selben Moment. Ganz langsam drehen wir uns um.

„Das Phantom hat sich einen Augenblick zurückgezogen.“ Gelassen geht Annikki ein paar Schritte auf uns zu; erst neben dem Pferd bleibt sie stehen. „Wenn man ein Einhorn zu seinem Freund macht, trägt es einen, wohin man will, manchmal sogar über die Wolken ...“

Ich lasse Dina und mich wieder sichtbar werden. Ich habe überhaupt nicht gehört, wie Annikki hereingekommen ist.

„Du bist noch auf?“, frage ich sie etwas unsicher, denn natürlich sehe ich, dass sie nicht schläft.

„Ich habe nach euch gesucht“, erklärt sie. „Für meinen Geschmack wart ihr sehr lange auf der Toilette – selbst für Mädchen!“ Sie grinst.

„Was ist das für ein Pferd?“, will Dina wissen.

Annikki seufzt, als müsste sie weit ausholen. „Wisst ihr, die Vampire sind schon immer ein Problem, in allen Welten. Um sie zu bekämpfen, habe ich eine Untergrundbewegung gegründet, zusammen mit einem Freund. Er ist ein mutiger Krieger, die Menschen nennen ihn das Phantom. Ich nenne ihn meinen Jäger. Jede Nacht reitet er allein und jagt die Vampire, bis er sie alle vernichtet hat. Es ist ein hartes Los, aber das einzige Schicksal, das ihm bleibt.“

„Das Pferd ist wunderschön!“, sage ich. Automatisch suche ich in meinen Taschen nach einem Leckerli.

„Er wird nicht zulassen, dass du ihn berührst“, erklärt Annikki. „Er ist der geflügelte Hengst von Anaagh, ein Nachkomme des legendären Pegasos – vielleicht habt ihr von ihm gehört.“

Wir nicken.

„Und wo ist ... das Phantom?“, frage ich.

„Er versorgt eine Wunde.“ In einer beiläufigen Bewegung deutet Annikki auf den Boden. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich einen schwarzen Tropfen auf den Dielen, Blut. Und als ich danach suche, entdecke ich, dass noch mehr Tropfen in einer kleinen Spur zu einem Ausgang führen. Es gibt also tatsächlich eine Hintertür.

„Passiert ihm das oft?“, frage ich. „Dass er verletzt wird, meine ich?“

Ich denke zurück an unseren Kampf gegen die Vampire und plötzlich glaube ich, diesen Fremden gut verstehen zu können. Ich fühle, was er durchmacht. Ich würde ihn sogar gern sehen, auch wenn er mir noch immer unheimlich ist.

„Ich kann euch darüber nicht viel sagen“, meint Annikki. „Das werdet ihr sicher verstehen, ich kann es niemandem sagen.“ Sie richtet es nicht als Frage an uns, sondern als Aussage, die wir akzeptieren müssen. Wie alle Rätsel, in denen sie spricht.

„Also wenn ihr mich fragt, ich finde es gruselig“, erklärt Dina, die noch immer den schwarzen Hengst mustert. „Er sieht böse aus!“

„Er ist misstrauisch“, sagt Annikki. „Viele Menschen haben versucht, ihn zu bezwingen. Aber etwas Magisches lässt sich nicht beherrschen; es kommt zu dir, wenn du dich würdig erweist und ebenso kann es dich wieder verlassen.“

Ich nicke etwas verwirrt. Mehr werden wir wohl nicht erfahren. Zumindest jetzt noch nicht.

Als wir in die Höhle zurückgehen, fragt Dina, was mit dem Drachen geschieht. Seit das kleine Kerlchen geschlüpft ist, scheint das ihre größte Sorge zu sein; sie hat sich bereits einen liebevollen Spitznamen für ihn überlegt.

„Ich werde ihn etwas schneller wachsen lassen“, erklärt Annikki, „dann wird er uns nicht allzu sehr behindern.“

„Also nehmen wir Clip mit?“

„Er wird Robin überallhin folgen; er hat ihn zuerst gesehen und ist nun auf ihn geprägt, als ob er seine Mutter wäre.“

Dina prustet los.

„Weiß er schon davon?“, frage ich.

Annikki öffnet uns die Tür zu ihrer Behausung und zuckt dabei mit den Schultern. „Er wird es schnell genug merken, denke ich.“


XVIII
Gillian

Ich verlasse Joice noch in derselben Nacht. Er behauptet, dass Vampire keine Liebe kennen, aber ich weiß, dass es nicht so ist.

Als ich durch die Dunkelheit reite, spielen meine Gefühle so verrückt wie am ersten Tag, als ich dem unsterblichen Leben begegnete. Die Äste schlagen mir ins Gesicht und in die Magengrube und ich habe das dumpfe Gefühl, dass es die Magie des Einhorns ist, das versucht, mich loszuwerden. Es scheint zu stolpern und zu scheuen, aber im Grunde will es nur Zeit gewinnen. Vielleicht habe ich es nicht so gut in der Gewalt wie Joice, aber ich wische den Gedanken beiseite und trete das Pferd in die Flanken, um es voranzutreiben.

Immer wieder sehe ich sein Gesicht vor mir. Ich höre seine kalte Stimme, als er sagt: „Das solltest du nicht fragen!“ Tränen laufen über meine Wangen, und als ich sie mit dem Handrücken fortwische, sehe ich, dass sie blutig sind. Was für eine Verschwendung des wertvollen Bluts!, ärgere ich mich. Verzweifelt balle ich die Hände zu Fäusten und reiße dabei dem Pferd das Gebiss ins Maul. Es steigt auf die Hinterhand und wirft mich dabei fast ab. Nur mit Mühe kann ich es wieder auf den Boden zwingen. Du musst stark sein!, sage ich zu mir selbst. Unterwirf dieses Tier, du brauchst es!

Ich habe versucht, eine Art mentale Verbindung zu finden – immerhin war die Stute einmal mein Einhorn. Oder sie wäre es geworden … Aber jetzt vertraut sie mir nicht mehr, und das zeigt mir umso deutlicher, dass ich auf der dunklen Seite stehen muss, auf der falschen Seite. Und alles, was ich hatte, war Joice.

Während ich dem Pferd einen Moment Ruhe gönne und meine eigenen Kräfte sammle, ordne ich meine Gedanken. Was habe ich schon für Möglichkeiten? Wohin soll ich gehen? Mit einem Schaudern befällt mich die alte Angst, dass ich Crain in die Arme laufen könnte. Ich suche krampfhaft nach einer Lösung. Das Einhorn scharrt unruhig mit den Hufen.

Wieder erinnere ich an Joice, und an seinen Plan, für den wir die Einhörner überhaupt erst entführt haben. Kann ich ihm wirklich so unbedeutend sein, wenn er dabei an mich denkt?

Ich blicke auf die weiße Mähne, als würde ich von dem Pferd eine Antwort erwarten. Aber es tänzelt nur nervös umher und versucht kleine Bocksprünge unter mir.

Wahrscheinlich bleibt mir nur eins zu tun, wenn ich seine wahren Gefühle herausfinden will. Denn dass er welche hat, davon bin ich überzeugt. Zumindest noch im Moment.

„Also gut, Joice“, sage ich entschlossen. „Du glaubst vielleicht, gewonnen zu haben, aber so leicht mache ich es dir nicht.“

Ich werfe die Zügel herum und lasse das Einhorn wenden. Dann galoppiere ich in die Richtung, aus der ich gekommen bin.

* * *

Die Vampire, die mir folgen, sind mir mehr oder weniger treu ergeben; ich dulde sie in meiner Gegenwart, solange ich sie brauche. Die Wölfe können das Einhorn am Tag verstecken und Swift sucht die Spur für mich, der wir folgen.

Er bellt und seine Zunge hängt ihm weit aus der Schnauze, als er wartet, bis ich mit dem Einhorn herangekommen bin.

„Weiter!“, rufe ich ihm zu und er nimmt die Witterung wieder auf und trabt voran.

Ein wenig ärgert es mich, dass ich keinen besseren Plan habe, aber Joice setzt so viel Hoffnung in diese Idee, dass ich neugierig bin, was sie bringen mag. Anscheinend ist sie ihm sogar wichtiger als ich, denke ich bitter. Oder aber er wusste genau, was ich tun würde.

Ich weiß nicht, was er im Schilde führt, aber ich bin entschlossen, ihm zu zeigen, dass ich ebenso viel wert bin wie diese Hebräerin. Wenn es nötig ist, schlage ich mich allein durch die Ewigen Welten, solange, bis er meine Hilfe braucht. Und er wird sie brauchen, wenn es stimmt, was die Vampire über Lilith sagen. Also folge ich ihm.

Hin zu der Schwelle im Wald, die ihn in die andere Welt geführt hat. Sie sieht nicht aus wie ein Tor, nicht einmal wie eine Tür, doch Swift zeigt an, dass Joice hier verschwunden ist.

Mein Einhorn kratzt seine Ohren am Vorderbein, schon eine ganze Weile juckt es sich, als ob es Flöhe hätte.

„Vorwärts!“, sage ich und schlage mit den Zügeln. Es macht einen unwilligen Laut und tritt dann ins Wasser. Immer weiter geht es hinein, bis sein Hinterteil darin verschwindet. Die Wölfe schwimmen neben uns und die Vampire murren in meinem Rücken. Ich spüre keine Kälte unter der Kleidung, nicht einmal, als wir in den herbstlichen Teil des Waldes kommen. Vielleicht werden wir die Krieger doch abhängen, so wie Joice sagte. Vielleicht sind sie doch nicht so stark, wie ich glaube. Sie sind immerhin Menschen.

Vom anderen Ufer des Sees dringt ein Lachen. „Was für eine angenehme Überraschung!“, höre ich die Stimme sagen. Und jetzt gefriert mir tatsächlich das Blut in den Adern. „Holt den Hund raus!“, weist Crain an und zwei Vampire waten in das flache Wasser zu Swift und zerren ihn mit sich.

Ich reiße den Mund auf, doch ich weiß, dass es nichts nützt, zu protestieren. „Öffnet das Tor!“, rufe ich den Anderen zu. Dann treibe ich das Einhorn wieder aus dem Wasser heraus. „Ich brauche deine Magie!“, sage ich und packe sein Genick so fest, dass es schrill wiehert. Wie ein Pfeil schießt es um den See herum.

Genau da will er mich haben, denke ich, aber ich kann nicht anders, als meinem Hund zu helfen. Er ist der Einzige, der mir bleibt.

Als ich näherkomme, weiche ich fast zurück beim Anblick ihrer blutenden Augen. Die Frage bleibt mir im Hals stecken, aber auch das Einhorn hat Respekt und schnaubt aufgeregt. Während ich einen Moment zögere, springt etwas aus seiner Mähne, das aussieht, wie ein roter Blitz, bis ich erkenne, dass es eine Katze ist. Sofort folgt eine zweite und sie attackieren die Vampire mit ihren Krallen, sodass sie den Hund sofort vergessen.

„Ausgeburten der Hölle!“, schreit Crain. Noch nie habe ich ihn so wütend gesehen. „Ihr habt euch verbündet?“, fragt er mich hasserfüllt. Ich weiß nicht, wovon er spricht und überlege fieberhaft, wie ich die Situation für mich ausnutzen kann. Ich setze zum Galopp an und hebe Swift im Lauf vom Boden. Crain befiehlt, mich zu ergreifen, aber das Einhorn flieht und ich klammere mich an ihm fest.

„Ins Wasser, schnell!“, presse ich hervor. „Wir müssen über die Schwelle!“

Plötzlich zischt etwas an mir vorbei. Ich blicke dem Geschoss nach und erkenne mit meinem scharfen Blick, dass es ein Pfeil ist, aber sein Ursprung verbirgt sich zwischen den Bäumen.

Ich treibe das Einhorn voran. Wieder läuft es in das Wasser und noch einmal verfehlt mich ein Schuss.

Crain zieht seine Vampire ab. Er verliert die Kontrolle über die Situation.

Als ich mich umblicke, sehe ich, dass die Katzen verschwunden sind. Meine Wölfe knurren noch immer und setzen den feindlichen Vampiren nach. Aber ich rufe sie zurück. Wir müssen hier weg.

Als ich die Mitte des Sees erreicht habe, erkenne ich den Strudel, der sich aufgetan hat. Der Hüter der Schwelle lässt mich passieren und meine Vampire folgen mir. Dann umgibt mich nur noch die tiefe Schwärze der Passage zwischen den Welten. So verlassen wir schließlich das Reich der Menschen. In letzter Sekunde.


XIX

Der Jäger war fast noch ein Junge, als er die Bürde auf sich nahm. Es war ein Moment der Trauer gewesen, den er nur mit Rache ertragen konnte, wie er glaubte. Seitdem jagte er die Kreaturen jede Nacht.

Sie waren zahlreicher geworden, rasend hatten sie sich vermehrt und ohne Rücksicht auf Schlagzeilen und Massenhysterie. Es war seine Aufgabe, die Sache unter Kontrolle zu halten. Er wusste, dass er von den Menschen keine Hilfe erwarten durfte. Die Wenigsten glaubten an die Existenz der Vampire, selbst wenn sie wissen mussten, dass es sie gab. Aber die Polizei verschloss die Augen vor den blutleeren Leichen. Sie suchten nach einem Massenmörder mit grausamer Vorliebe. Aber die Vampire waren zahlreich und auch sie suchten die Menschen auf. Wer sich zu nah an die Gräber wagte, fand sich bald selbst unter den Untoten. Es war ein ewiger Kreislauf.

Der Feind, den er schon seit Jahren verfolgte, war ihm diese Nacht einmal mehr entglitten wie ein Schatten, der sich durch die Jahrhunderte wand – und nun auch durch die Welten.

Der Jäger verstaute seine Armbrust und griff die Zügel des Pferdes. Es breitete die Schwingen aus und als er in den Sattel sprang, erhob es sich bereits in die Lüfte und jagte in die Richtung, wo die Vampire sich zerstreut hatten. Sein Galopp kam einem Sturm gleich, der die Wolken auseinandertrieb. Nach ihrer Niederlage würden die Vampire neue Opfer suchen. Ihre Wut ließ sie umso qualvoller töten.

Der Jäger kontrollierte den Verband. Ein Vampir hatte ihn in den Arm gebissen, als er ihn an seiner Ruhestätte überraschte. Er glaubte schon seit langem, dass sie das Kloster wieder aufgesucht hatten. Aber jetzt besaß er Gewissheit, auch wenn sie ihn eine Wunde gekostet hatte, die über Wochen nicht verheilen würde.

Etwas abseits eines Gehöfts landete der Rappe und faltete lautlos seine Schwingen.

Die Blutsauger waren schon da. Sie liefen zwischen den Häusern umher, getrieben vom Geruch des Blutes. Und wo sie auch erschienen, stets begleiteten sie Schreie.

Zwei von ihnen erwischte er im Lauf; die Pfeile hatten silberne Spitzen und lähmten ihre Bewegungen. Die Anderen hatten noch nichts bemerkt.

Der Jäger zog das Schwert mit der Linken – den rechten Arm musste er schonen. Im Vorbeireiten führte er den Streich gegen das Genick; ein Kopf fiel, der Vampir sackte zu Boden. Der zweite folgte eine Sekunde später.

An der nächsten Ecke stießen sie auf drei von ihnen. Der Hengst stampfte mit den Hufen, aber der Jäger hielt ihn im Schutz der Mauer.

Sie brachen den Hühnerstall auf und das Federvieh flatterte vor Panik. Die Kreaturen packten sie und verdrehten ihre Hälse. Sie gaben nicht viel Blut, aber nun wussten die Menschen, dass sie da waren. Im Haus ging ein Licht an.

Der Jäger zielte. Er schoss zwei Bolzen ab, bevor der Farmer in der Tür erschien. In der Hand hatte er eine Flinte und auf den Lippen Flüche und Verwünschungen.

„Das wird dir nichts nützen, alter Mann“, flüsterte der Jäger. Wieder spannte er die Sehne.

Ein scharfer Hund begann, zu kläffen; er hörte das Rasseln der gespannten Kette. Er legte an und schoss, doch der Vampir entwischte ihm. Dann trieb er das Pferd auf das Haus zu.

Der Farmer brüllte und wetterte. Mehr und mehr Lichter gingen im Haus an. Ein Vampir zerschlug ein Fenster im Erdgeschoss. Der Hengst hielt auf ihn zu und der Jäger holte mit dem Schwert aus.

Als es still wurde, blickte er zurück zu dem Hund. Ein grinsender Untoter würgte ihn mit seiner Kette. Dann verbog er seinen Kopf mit einem knackenden Geräusch und ließ ihn zu Boden fallen. Im selben Moment sprang er auf den Jäger zu. Das Pferd stieg auf die Hinterhand und traf den Vampir mit dem Huf an der Schulter. Verunsichert, seine Stärke gebrochen zu wissen, zögerte der Untote einen Moment zu lang. Als das Schwert in seiner Brust steckte, spuckte er einen Schwall Blut. Sein Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Grimasse, als er sein Dasein beendete.

„Ich hätte gern gewusst, was du sagen wolltest“, murmelte der Jäger. Einen Moment dachte er über das Blut nach. „Wen hast du gebissen, Missgeburt?“

Er wendete das Pferd und blickte einem jungen Vampir direkt ins Gesicht. Er konnte sehen, wie unsicher er war, verängstigt und über sich selbst verwirrt.

„Hilf mir!“, flüsterte der Vampir und starrte auf das Blut an seinen Händen.

„Tut mir leid“, antwortete der Jäger. „Es gibt nur ein Mittel, dass deine Seele heilt.“

Er holte aus. Der Vampir rannte. Seine unsterblichen Beine waren schneller als das Pferd. Der Jäger rief dem Farmer im Vorbeireiten etwas zu. Er sollte zurück ins Haus gehen. Warum nur blieben sie nie in den Häusern?

Der Vampir floh über das Dach. Mit einem Satz war er auf dem Giebel und einen Lidschlag später am anderen Ende. Der Hengst schnaubte und stob in die Lüfte.

Der Jäger spannte die Armbrust.

„Wir kriegen ihn“, sagte er zu seinem Pferd. „Er ist ein Anfänger.“

Auf der gegenüberliegenden Seite fiel der Vampir tot in den Staub. Der Jäger hörte ein Kreischen. Er hielt den Hengst an der Dachkante und sah hinunter, wo die Leiche lag. Daneben zwangen zwei Untote eine Frau in die Knie. Mit einem Blick erkundete der Jäger, woher sie kamen. Die Hintertür stand offen. Die Farmerin hatte sich mit einem Baseball-Schläger widersetzt. Ein völlig verzweifelter Versuch. Ein Vampir hatte ihre Haare gepackt, der andere schlug ihr seine Zähne in den Hals. Der Jäger zuckte zusammen. Er erwischte den einen, aber die Frau wehrte sich nicht mehr.

Der zweite Blutsauger packte ihre Taille und ergriff die Flucht. Mit einem Satz verschwand er um die Ecke des Hauses, der Jäger nahm die Verfolgung auf.

„Das ist kein Anfänger!“, knirschte er und presste die Beine an den Leib des Hengstes, der zum Sprung ansetzte. Er hob die Vorderläufe und flog in eine steile Kurve, um einen Stall zu umrunden, der ihnen die Sicht versperrte. Der Jäger hatte Mühe, seinen Feind nicht aus den Augen zu verlieren.

„Ruhig, alter Freund!“, mahnte er. „In dieser Richtung kommt er nicht weit!“

Der Hengst atmete in kurzen Stößen. Seine Nüstern weiteten sich, die Flügel schlugen mit aller Kraft. Sie schossen über ein weiteres Gehöft hinweg und danach über endlose Felder. Maisblätter rauschten im Wind der leisen Schwingen, die dem Untoten und seiner Beute näher und näher kamen. Tatsächlich floh er genau zum Fluss. Der Jäger zügelte den Rappen.

„Kann er so dumm sein?“, flüsterte er. Argwöhnisch musterte er seinen Feind, gleichzeitig versuchte er, sich umzusehen. Er ahnte einen Hinterhalt.

Der Vampir wurde erst langsamer, als er beinahe am Ufer stand. Er sah sich um, als gäbe es noch tausend Wege aus dieser Sackgasse.

Während der Jäger seine Armbrust spannte, beobachtete er, wie der Vampir einen Fuß auf das Wasser setzte. Plötzlich hielten beide inne und tauschten einen Blick. Der Jäger begriff, und der Vampir sah es zufrieden. Dann stürmte der Rappe wieder los. Der Untote lief schneller als der Wind. Die Wellen schienen ihm nichts auszumachen und das Wasser nahm ihn nicht auf, sondern stieß seine Sohlen ab wie hundert elektrische Schläge.

Als er die andere Seite erreichte, lief er sofort in den Wald und seine Last behinderte ihn nicht im Geringsten. Der Jäger ließ den Hengst höher steigen. Er war ein Stück zurückgefallen und brauchte einen neuen Überblick. Er hatte noch nie gesehen, dass ein Vampir fließendes Wasser überquerte. Vielleicht wäre es ihnen möglich mit den Einhörnern, die sie gestohlen hatten. Aber das hier waren die Anderen, die mit den blutenden Augen. Die der schwarzen Kutsche folgten.

Zwischen den Bäumen sah er eine Bewegung, sie führte in Richtung des dunklen Sees, woher sie ursprünglich gekommen waren. Der Jäger ließ den Hengst abwenden und beschrieb einen weiten Bogen. Er glaubte zu wissen, wohin sein Feind wollte.

Der Rappe landete am Ufer. Das Wasser war ruhig, nur zwischen den Tannen raschelte es. Der Jäger legte einen Bolzen auf die Sehne. Er glaubte weniger, dass der Vampir gefunden werden wollte, sondern viel mehr, dass er sich nun in Sicherheit wähnte und alle Vorsicht vergaß, um seinem Trieb nachzugeben. Im Grunde waren sie sehr leicht zu durchschauen, alles, was ihr Handeln bestimmte, war ihr Durst nach Blut.

Der Hengst schritt langsam auf das Dickicht zu. Wenn sie den Vampir in die Enge trieben, würde er um sein Opfer kämpfen wollen und sich stellen. Kamen sie unbemerkt nahe genug heran, war jede Fluchtmöglichkeit abgeschnitten.

Der Rappe ging Stück für Stück weiter, während der Jäger auf die Geräusche eines Kampfes lauschte. Aber sie kamen nicht. Der Vampir war zu erfahren, er wiegte sein Opfer in friedvollen Gedanken.

Als der Jäger durch das Dickicht brach, sprang ihm der Untote entgegen. Er hatte doch etwas geahnt, aber die Zeit war zu kurz, um den Angriff zu planen. Er stürzte sich beinahe direkt in den Bolzen, der aus der Armbrust schoss. Regungslos fiel der Vampir zu Boden.

Der Jäger stieg ab und zog seine Klinge, um das Ende kurz zu machen. Der Enthauptete zerfiel zu Staub, den der Hengst mit einem Flügelschlag über den Waldboden fegte.

Dann wandte sich der Jäger dem Opfer zu. Nun folgte der noch unangenehmere Teil.

Zwischen den Bäumen kauerte die Frau, Panik in den Augen und viel zu viel Blut auf dem Kleid.

„Bist du der Engel, der mich erlöst?“, fragte sie stockend.

Langsam ging der Jäger auf sie zu. „Das wäre ich gern. Aber ich fürchte, ich bin nur der Henker, der dich richtet.“ Er sagte sich, dass es keinen anderen Weg gab. Er musste ihre Seele retten, bevor sie zu ihrem eigenen Schatten wurde. „Ich werde für dich beten“, versprach er. Dann hob er die Klinge ein letztes Mal.


XX
Piper

Als ich aufwache, ist es noch immer dunkel. Trotzdem bin ich kein bisschen mehr müde. Ich reibe mir die Augen und begreife erst langsam, dass ich mich in einem Raum unter der Erde befinde: Annikkis Höhle.

Nur ein einziger Sonnenstrahl bahnt sich seinen Weg durch ein winziges Loch in der Wand, an einer lockeren Wurzel vorbei, und endet auf der Patchworkdecke neben mir.

„Andy“, flüstere ich und küsse seinen Nacken. „Wach auf, wir müssen weiter!“ Ich lächele ihn an.

Er unterdrückt ein Gähnen und blinzelt ein paarmal. „Mein Engel“, sagt er leise. „Was für ein wundervoller Tag, wenn du mich weckst.“

Ich lege den Kopf an seine Brust und umarme ihn; er hält mich fest und küsst mein Haar. Am liebsten würde ich sofort wieder mit ihm einschlafen, aber ich höre, wie jemand hinter mir Dinge zusammenrafft und einpackt.

„Wir haben keine Zeit zu verlieren“, meint Annikki und Dina antwortet irgendetwas, das klingt, als hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen. Andy fragt seinen Bruder, wie er geschlafen hat und bei der Erinnerung an die Nacht muss ich lachen. Der Drache Clip weigert sich, Robin auch nur von der Seite zu weichen und hat sogar versucht, in seinen Schlafsack zu kriechen! Inzwischen ist er dank Annikkis Wachstumszauber fast so groß wie ein Fohlen und körperlich kaum noch von seinem Willen abzubringen.

Neugierig recke ich den Hals nach ihm und erkenne, wie er dicht neben Robin liegt, der kaum noch Platz hat bis zur Wand. Liebevoll hat der Drache ihn mit einem seiner purpurnen Flügel zugedeckt, den Robin vorsichtig fortzuschieben versucht.

„Goldig, oder?“, sagt Andy und grinst. Im selben Moment erntet er von Robin ein Kissen im Gesicht. Er schlägt sofort zurück und plötzlich sind wir alle munter und attackieren Robin und Clip, der aufgeregt nach den Kissen schnappt und sie schüttelt, als ob er sie töten wollte. Aber Annikki treibt uns zur Eile an.

„Packt eure Sachen hier hinein!“, sagt sie und hält mir eine Holzkiste hin, die so groß ist wie ein Schuhkarton.

„Ich glaube, das wird uns nicht viel nützen, wir haben kaum etwas, das da reinpasst ...“, erkläre ich, aber als ich Annikkis festem Blick begegne, sehe ich noch einmal genauer hin.

Wohl um mir zu beweisen, dass es uns sehr viel nützen kann, rollt sie eine Decke zusammen und lässt sie in der Kiste verschwinden. Ich blicke hinein, aber sie scheint noch immer leer zu sein. Ich erkenne nicht einmal einen Boden, sondern eher so etwas wie ein Loch, das ins Nichts führt.

„Ist das auch ein Zauber?“, frage ich und Dina kommt heran, um sich selbst von dem Wunder zu überzeugen.

„Genial, das brauche ich auch!“, sagt sie. „Was man da alles drin unterbringen könnte!“ Sie grinst mich an.

„Ich nenne es eine Schluckkiste“, erklärt Annikki. „Es ist so etwas wie ein transportables Tor in die Ewigen Welten, das ich selbst geschaffen habe. Es führt zu einem Lagerhaus, wo es noch viel Platz gibt. Also steckt einfach alles hinein, was ihr nicht tragen wollt. Ich habe schon ein paar nützliche Dinge darin verstaut – vernünftige Zelte und eure Waffen.“

„Unsere Waffen?“, fragen Robin und Brendan im Chor, während der Drache munter durch den Raum springt und noch immer Kissen sammelt.

Ich kontrolliere, ob ich mein Shel noch bei mir trage. Das kann sie nicht gemeint haben.

„Wir sollten uns wirklich ein wenig beeilen. In der Nacht war es unruhig draußen. Ich erkläre euch alles unterwegs!“, meint sie knapp und wir machen uns daran, ihr zu helfen.

Erst als wir im Sattel sitzen, fällt mir ein, sie zu fragen, wohin unsere Reise heute eigentlich geht.

Annikki schnürt die Schluckkiste auf unser Packpferd Cheyenne und springt dann selbst dahinter auf den blanken Rücken des Schecken.

„Du willst doch nicht das Pony reiten?“, fragt Brendan entsetzt und sieht aus, als ob es ihm peinlich wäre, dass er kein anderes Pferd anbieten kann.

„Glaubst du, ich laufe hinter euch her?“, lacht Annikki. Dann nimmt sie die Zügel auf und lenkt Cheyenne an die Spitze der Gruppe. „Kommt mit!“, ruft sie. „Wir reiten hinunter zum See.“

Wir blicken uns fragend an, aber bevor sie zu weiteren Erklärungen ansetzt, winkt sie uns, ihr zu folgen, und wir reiten eine steile Böschung hinunter, auf das dunkle Wasser zu.

„Was war denn draußen los, letzte Nacht?“, fragt Andy, während er versucht, zu Annikki aufzuschließen.

„Habt ihr es nicht gehört?“ Wir schütteln die Köpfe. „Ich habe euch ja schon erzählt, dass die Vampire sich entzweit haben. Zwischen ihnen ist so etwas wie eine Fehde entbrannt; die beiden Parteien um eure alten Bekannten und ihren ehemaligen Anführer haben sich gegeneinander gestellt und bekämpfen sich, wenn sie sich begegnen. Das ist für unsere Zwecke nicht schlecht; vielleicht verlieren wir auf diesem Weg ein paar Feinde ...“ Sie sieht nachdenklich aus und mir läuft das erste Mal ein Schauer über den Rücken, als ich sie reden höre. „Aber dazwischen steht das Phantom“, fährt sie fort, „der Jäger, der geschworen hat, sie beide zu vernichten – und das könnte ihnen einen Anlass geben, sich wieder gegen uns zu verbünden ...“ Statt den Gedanken zu Ende zu führen, runzelt sie nur die Stirn. „Doch in die Ewigen Welten können nur zwei von ihnen reisen, die beiden, die die Einhörner haben. Und wir werden ihnen folgen – wir sind da!“ Fragend sieht sie uns an; ihr Pony steht mit den Vorderbeinen direkt am Ufer und das dunkle Wasser umschließt seine Hufe.

„Der See ist das Tor?“, fragt Brendan und Annikki nickt.

Dina sieht noch immer skeptisch aus. Wie soll denn das gehen?, scheint sie zu fragen.

Andy sieht einen Moment zu mir, aber ich folge ihm entschlossen und er folgt Annikki geradewegs in das Wasser hinein. Als Luna den ersten Schritt in den See macht, blicke ich hinüber zum anderen Ufer. Der Waldboden ist dort mit Blättern übersät und viele Bäume sind kahl. Als ich mich umdrehe, erkenne ich die farbenfrohen Blüten an den Bäumen.

„Es ist ein bisschen von jeder Jahreszeit in diesem Wald“, erklärt Annikki, als ich sie danach frage. „Hier befindet sich die Grenzzone vom Frühling zum Herbst.“

„Wo ist der Sommer?“, frage ich fröstelnd.

Es herrscht tatsächlich Herbststimmung auf der anderen Seite. Ein kühler Wind weht zu uns herüber und Luna zittert unter mir, während sie weiter und weiter in das schwarze Wasser schreitet. Mit jedem Schritt wird der See tiefer und viel zu schnell erreichen meine Füße den Wasserspiegel. Ich halte den Atem an, Dina stößt einen leisen Schrei aus und auch Brendan zuckt neben mir zusammen. Es ist eisig. Trotzdem zögern die Einhörner keinen Moment und auch Dinas Mustang folgt ihnen, obwohl er ängstlich aussieht. Clip schwimmt Robin voraus und zieht mit aller Kraft an dem Strick um seinen Hals, sodass Robin alle Mühe hat, ihn zu halten.

„Wir sind gleich da!“, beruhigt uns Annikki. Ich tausche einen Blick mit Andy. Was meint sie?

Mittlerweile steht mir das Wasser am Knie. Luna beginnt zu schwimmen, und ich beiße die Zähne aufeinander, als ich bis zur Hüfte in dem schwarzen See versinke. Ich kann nicht mehr erkennen, wo meine Füße sind, und halte mich krampfhaft am Hals meines Einhorns fest.

Die Kälte schüttelt meinen ganzen Körper und ich komme nicht dagegen an. Luna atmet kleine Wölkchen in die klare Herbstluft.

Langsam nähern wir uns der Mitte des Sees. Annikki erklärt uns, dass wir zur tiefsten Stelle müssen. Dabei sieht sie aus, als ob ihr das kalte Wasser überhaupt nichts ausmachen würde. Sie scheint nach irgendetwas Ausschau zu halten und sucht die Wasseroberfläche ab.

Plötzlich hellt sich ihr Gesicht auf. „Kommt hierher!“, ruft sie und an einer Stelle neben ihrem nassen Pony bilden sich kleine Wellen, die sich immer mehr ausbreiten. Die ersten Ringe erreichen Luna und sie senkt das Maul auf die Oberfläche, als würde sie die Vibrationen spüren, die davon ausgehen.

„Was ist das?“, flüstere ich und sie antwortet: Der Hüter der Schwelle.

Annikki erklärt uns, dass wir ruhig bleiben sollen, und gerade das macht mich irgendwie seltsam nervös. Warum hat sie uns nicht auf diese Begegnung vorbereitet?

Dann bricht die Wasseroberfläche auf und aus einem Wellenberg taucht der Kopf eines Pferdes empor. Dinas Mustang scheut und wiehert, aber Annikki hat ihr Pony im Griff und auch die Einhörner weichen keinen Zoll zurück. Ich sehe in Dragóns Augen, dass sie wussten, was geschehen würde. Vielleicht waren sie sogar schon einmal hier. Das erste Mal denke ich darüber nach, wie alt mein Einhorn eigentlich ist, und bemerke, wie viel ich noch von ihm lernen muss.

Das fremde Pferd zeigt nun auch seine Vorderbeine und ich sehe, dass es ein Mischwesen sein muss, eine Zwischenform von Pferd und Fisch. Statt Fell hat es nur nackte, feucht schimmernde Haut, seine Ohren sind viel kleiner als bei Pferden und an Hals und Rücken ist es mit einer dicken Schuppenschicht bewachsen. Seine Hufe erinnern mehr an Muscheln als an Pferdehufe und über die Fesseln spannen sich Schwimmhäute. Aus seinem Rücken wachsen zwei grätige Flossen und statt Hinterbeinen besitzt es einen breiten, schuppenbedeckten Schwanz, der aus dem Wasser taucht, als es sich uns schwimmend nähert.

„Ein Hippocampus“, sagt Brendan und ausnahmsweise blättert er einmal nicht in seinem dicken Buch.

Als wir ihn verständnislos ansehen, erklärt er: „Ich kenne das, aus einem Spiel ...“ Er zuckt mit den Schultern. Ich jedenfalls habe so etwas noch nie gesehen, weder auf Bildern, noch in Filmen. Ich beobachte das Wesen fasziniert. Ein Teil seiner Mähne treibt algenartig im Wasser, als es sich vor uns aufrichtet. Es ist auch viel größer als ein Pferd, bemerke ich. Seine Nüstern sind scheinbar von innen mit Hautklappen versehen, die das Wasser ausschließen. Trotzdem schnaubt es wie ein Pferd.

Ich grüße Euch, sagt es, ohne das Maul zu bewegen. Immerhin: Diese Besonderheit kennen wir schon.

Annikki tauscht ein paar förmliche Worte mit ihm, deren Sinn sich mir nicht erschließt.

Ihr bringt Wesen aus dem Mittleren Reich mit Euch, sagt der Pferdefisch. Und ihr reist im Auftrag der Königin. Ihr dürft die Schwelle passieren. Er mustert Annikki mit seinen lidlosen Fischaugen und als Erklärung zwinkert sie uns nur zu. Vielleicht werden wir irgendwann erfahren, was das bedeuten soll.

Der Hippocampus schnaubt noch einmal und blickt Annikki ruhig in die Augen. Sie nickt. Wir sind bereit.

Das Wesen schwimmt mit wenigen Flossenschlägen zur Seite und dann in einem engen Kreis, den es immer schneller zieht und erweitert. Es bildet einen Strudel. Und als dieser schließlich etwa zwei Pferdelängen Durchmesser hat, schwimmt der Hippocampus heraus.

Jetzt hinein, schnell!, ruft er und winkt uns mit dem Kopf.

„Einen Augenblick noch!“, wirft Annikki ein und wendet sich an Brendan. „Du musst als Letzter hineinschwimmen und vorher die Zeit anhalten, wie wir es besprochen haben. Dadurch kommt ihr in derselben Sekunde zurück, in der ihr gegangen seid. Ihr werdet also nur einen Moment verlieren.“ Sie lächelt.

Aber Brendan nickt ernst. Überhaupt scheint ihm alles, was Annikki sagt, vollkommen logisch vorzukommen. Ich für meinen Teil bin nur froh, dass auf diese Art meine Mutter nichts von alledem erfahren muss. Ich kann ja nicht einmal selbst glauben, dass ich an der Schwelle zu einer parallelen Welt stehen soll.

Annikki schwimmt dann mit dem Pony geradewegs in den Strudel hinein. Das Pferd versinkt immer tiefer, schließlich sind nur noch die beiden Köpfe zu sehen und dann verschwinden sie ganz. Als ob das Wasser sie verschluckt hätte.

Ich blicke erschrocken zu Andy. Er atmet tief durch und folgt ihr dann, Robin an seiner Seite. Sie versinken ebenso schnell und in mir steigt eine leise Panik auf. Jetzt sind Dina und ich dran. Ich sehe ihr an, dass sie davor genauso viel Angst hat wie ich, und auch Brendan beißt sich nervös auf die Lippe.

Ich lenke Luna an den Mustang heran, dann strecke ich meine Hand nach Dina aus. Sie ergreift sie sofort und tauscht noch einmal einen Blick mit mir.

„Na ja, ein Gutes hat es“, erklärt sie zitternd, „wir kommen endlich aus dieser Kälte raus!“

Ich muss lächeln. Dann nehme ich all meinen Mut zusammen. Brendan lässt uns den Vortritt und Luna schwimmt zügig auf den Strudel zu und zieht Viento mit sich.

„Fortuna, ich komme!“, murmelt Dina. Dann blickt sie mich fest an. Ich spüre, wie Luna in dem Strudel versinkt, der Strom schließt sich um uns wie eine Wand aus Wasser. Mein Herz steckt mir im Hals und ich klammere mich am Sattel fest. Aber es gibt kein Entrinnen, der Strudel zieht uns hinab, als wären wir nichts weiter als altes Laub. Instinktiv halte ich den Atem an. Dann verschluckt uns tiefste Dunkelheit.

Erst als ich Lunas beruhigendes Schnauben höre, wage ich wieder, zu atmen. Ein paar Schritte vor uns taucht ein Licht auf; wir reiten durch einen Tunnel. Das also ist der Weg, der in eine andere Welt führt. Neben mir erkenne ich Dina, noch immer hält sie meine Hand. Ich bin froh, nicht allein zu sein.


XXI
Robin

Als wir das Ende des Tunnels erreichen, ist es plötzlich dunkel. Die Sonne steht tiefer als vorher und der Himmel ist schwer und grau.

Ich sehe Annikki am Ufer zwischen ein paar Sträuchern; das Pony knabbert am Binsengras und hinter ihnen breitet sich eine Sumpflandschaft aus: Tote Bäume versinken in Tümpeln und feucht glänzende Wiesen reihen sich aneinander bis zum Horizont.

Ein Weiher verbirgt das Portal, aus dem wir kommen. Der Drache schwimmt mir voraus und zieht an dem Seil an meiner Hand, während mein Einhorn sich durch die Wasserpflanzen kämpft und nach festem Boden sucht. Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas anders ist und einen Augenblick später erkenne ich auch, was es ist.

„Ich kann dein Horn erkennen“, sage ich zu Destino.

Natürlich kannst du das, antwortet er ruhig.

„Nein, ich meine: Ich sehe es.“

Mein Einhorn schnaubt. Du bist schließlich in den Ewigen Welten, meint es. Als ob das etwas erklären würde!

„Hey!“

In diesem Moment spannt Clip das Seil so stark, dass er es mir durch die Hand zieht und sich losreißt. Ich stütze mich auf den Hals meines Pferdes und versuche, den Strick zu greifen, aber der Drache ist schneller. Mit einem Sprung stürzt er sich in das matschige Wasser und spritzt eine Fontäne auf Annikki, die erschrocken ein Stück zurückweicht.

Der Drache macht einen Satz an Land und sieht sich um. Als er mich entdeckt, lässt er sich mit einem lauten Platsch zurück ins Wasser fallen und schwimmt wieder auf mich zu.

Hinter mir höre ich Gelächter. Jetzt erst bemerke ich die Anderen, die mit ihren Pferden wie aus dem Nichts auftauchen. Scheinbar finden sie es unterhaltsam, mit anzusehen, wie ich versuche, den Drachen einzufangen.

Nachdem ich mit meinem Einhorn ein paar Bögen geschwommen bin, denen Clip nur immer schneller ausweicht, als ob es ein Spiel wäre, gebe ich auf und treibe Destino die Uferböschung hinauf.

„Hierher, Clip!“, rufe ich und tatsächlich horcht der Drache auf. Ich rufe ihn noch einmal, diesmal etwas sicherer, und mit wenigen Zügen ist er bei mir. Mein Bruder pfeift anerkennend und ich grinse ihn an.

„Robin, der Drachenbändiger – wer hätte das gedacht?“, stichelt er, während ich das Seil sicherheitshalber ein paarmal um mein Sattelhorn schlinge. Die Riesenechse schüttelt sich ausgiebig, während die Anderen mit ihren Pferden aus dem Wasser kommen.

„Du siehst ja aus wie ein begossener Pudel!“, necke ich Dina, die prompt auch noch das passende Regenwetter-Gesicht aufsetzt, sodass ich noch mehr lachen muss und sie noch finsterer blickt.

Während ich mein eigenes Hemd auswringe, fragt sie, warum es schon so spät ist, um von ihrem eigenen Anblick abzulenken. Trotzdem bemerke ich, wie sie sich angewidert die schlammigen Tropfen aus dem Gesicht wischt.

„Wenn man über die Schwelle tritt, büßt man einige Stunden ein“, antwortet Annikki. „Das war die Zeit, in der wir den Tunnel durchquert haben. Doch sonst sind die Tageszyklen hier ähnlich wie in eurer Welt, genau wie Mondphasen, Jahreszeiten ...“ Sie scheint das Interesse an dem Thema zu verlieren und setzt ihr Pony wieder in Bewegung. „Kommt jetzt! Ich will bis zum Sonnenuntergang noch die Inselebene erreichen, dort können wir unser Lager für die Nacht aufschlagen. In dieser Gegend hier ist es zu gefährlich.“ Ihr Blick sagt, dass sie keinen Widerspruch duldet, und einen Wimpernschlag später hat sie sich schon ein gutes Stück abgesetzt, sodass uns nichts anderes übrig bleibt, als ihr zu folgen.

Ich frage mich, was sie noch alles weiß und uns vorenthält, aber für den Moment habe ich genug mit mir selbst zu tun und folge ihr ohne Widerspruch. Ich dirigiere Destino und Clip wieder nebeneinander und trabe hinter ihr her, auf einem schmalen Pfad durch den Sumpf. Ich würde gern wissen, wohin sie uns führt, und beobachte die ganze Zeit, wie sie uns mit ihrem Pony abseits des Morasts hält und immer wieder sicheren Boden findet. Irgendwann erkenne ich unter den Hufen der Pferde so etwas wie einen Weg, der uns zunächst in eine enge Reihe zwingt und sich hin und wieder auflöst, um dann ein paar Yards später von Neuem zu beginnen. Je weiter wir kommen, desto breiter wird der Pfad und schließlich erreichen wir eine einfache Straße, die über endlose Wiesen führt. In der Ferne kann ich einzelne Felsbrocken ausmachen, die ein wenig verloren wirken. Die größten von ihnen bilden eine Gruppe flacher Hügel, die grotesk aus der Landschaft ragen.

„Das sind die Inseln, von denen ich sprach“, erklärt Annikki, als wir an einem provisorischen Wegweiser halten, den mein Bruder und Brendan sofort zu entziffern versuchen. Ich erkenne schon von Weitem, dass das wieder eine dieser seltsamen, fremden Schriften ist, und gebe mir keine Mühe.

„Die Straße führt nach Dracgstadt“, meint sie kurz angebunden. „Aber wir werden sie vorher verlassen, in den Grasbergen sind zu viele Patrouillen unterwegs.“ Dann setzt sie ihr Pony wieder in Trab und ergänzt: „Der Weg ist leider nicht sehr gut, nicht mehr viele Reisende folgen dem Gebirgspass, um in die Hauptstadt Drakóniens zu gelangen.“

Ich frage mich einen Moment, warum das so ist und weshalb es dort Patrouillen gibt, aber ich werde durch Clip abgelenkt, der aufgeregt mit seinen kleinen Flügeln schlägt, während er versucht, mit Destino Schritt zu halten.

„Na, das wird wohl noch ein bisschen dauern, Amigo“, lache ich und zeige Piper und Andy seine kläglichen Flugversuche.

„Vielleicht gar nicht mehr so lang, wie du denkst“, meint Annikki, ohne mich anzusehen.

Mir kommt in den Sinn, dass ich womöglich mit ihm fliegen werde, irgendwann, wenn er größer ist. Während ich ihn beobachte, überlege ich, wie es wäre, auf seinem Rücken durch die Wolken zu gleiten oder plötzlich rasend schnell in die Tiefe zu stürzen. Ich muss fast lachen bei dem Gedanken, den Flug mit einem Drachen real zu erwägen, aber ich sehe ihn vor mir, so echt, wie mein Einhorn und schon beinahe so groß. Und irgendetwas an dieser Idee erzeugt ein aufregendes Kribbeln auf meiner Haut.

Als die Sonne den Horizont berührt, reiten wir noch immer auf der Straße, aber inzwischen ist sie fester und breiter geworden, und neben uns erheben sich auf beiden Seiten die flachen Felsen, die aus der Erde gewachsen zu sein scheinen. Ich frage mich schon, wie weit uns Annikki noch treiben will, als sie unvermittelt vom Weg abweicht und das Pony zwischen den Hügeln hindurchlenkt. Ich sporne mein Einhorn noch einmal an und bin sofort wieder neben ihr, doch sie springt bereits im Reiten auf den Boden und macht sich daran, einen Strick an ihrem Reithalfter zu befestigen.

„Bindet die Einhörner einfach aneinander“, kommandiert sie, „und den Drachen“, sie sieht sich kurz um, „am besten da drüben an einen Baum!“

Angesichts unserer nächtlichen Kämpfe um das Schlafrevier halte ich das selbst für eine gute Idee und frage nicht weiter. Als ich den Drachen sicher vertäut und mein Einhorn von seinem Sattel befreit habe, hat Annikki bereits ein Seil nach oben geworfen und ist dabei, den Felsen zu besteigen. Der Hügel ist vielleicht drei Mannslängen hoch – niedrig genug, um nicht zu weit von den Einhörnern entfernt zu sein, aber immer noch ausreichend hoch, um sich beim Hinunterfallen alle Knochen zu brechen. Als ich mich auf die bewachsene Plattform ziehe, drehe ich mich sofort um und helfe meinem Bruder und gemeinsam reichen wir unsere Hände Piper und Dina, die mich etwas abschätzig mustert, sodass ich mir eine Bemerkung nicht verkneifen kann.

„Komm rauf, Dina, hier ist es sicher! Oder vertraust du mir nicht?“ Ich zwinkere ihr zu und sie rollt mit den Augen.

„Geh beiseite, Robin, ich schaff' das auch alleine!“, behauptet sie.

Achselzuckend weiche ich zurück und Piper nimmt meinen Platz ein.

„Mit solchen Kinderspielen solltet ihr euch nicht aufhalten“, mahnt Annikki, die aus ihrer winzigen Kiste so etwas wie eine zusammengerollte Leinwand zieht, die kein Ende zu nehmen scheint.

Vielleicht sollten wir das nicht, denke ich, aber es macht Spaß! Dina macht nur eine Grimasse und ich grinse in mich hinein.

Brendan geht Annikki so gut er kann zur Hand, auch wenn er dabei mehr über seine eigenen Füße stolpert. Ein paar Minuten später haben wir zwei Zelte aufgebaut, die von außen die Farbe des Mooses nachahmen und so klein aussehen, als ob wir geradeso hineinpassen würden.

Ich beschließe, zu testen, ob meine Gabe auch in dieser Welt funktioniert, und wandere am Rand der Insel entlang, um ein paar Äste für ein Feuer aus den einzelnen, krummen Bäumen zu brechen, die die Plattform einrahmen. Der Blick von hier oben ist fantastisch. Mit einem Mal wird mir klar, weshalb Annikki wollte, dass wir hier übernachten, und ich stoße einen anerkennenden Pfiff aus – auch wenn sie es nicht hört. Das gesamte Land um uns ist einsehbar, die Straße reicht viele Meilen in beide Richtungen, daneben breitet sich die Ebene aus; rot im Abendlicht erstrecken sich die felsenübersähten Wiesen in endlose Weiten. Sollte uns jemand verfolgen oder sogar angreifen, bemerken wir es von hier oben auf jeden Fall rechtzeitig.

Ich scheine mich viel weniger konzentrieren zu müssen, um meine Gabe anzuwenden, und dabei weit mehr Kraft zu haben als sonst. Mühelos schütte ich ein ganzes Lagerfeuer auf und nehme mir dann etwas zum Ziel, was ich über mir zwischen den Ästen klettern sehe. Ich werfe mein Messer vor mir in die Luft und steuere es dann mit meinen Gedanken. Ein paarmal treffe ich daneben, doch schließlich erwische ich das Tier, das mir prompt direkt in die offenen Hände fällt.

Ich stoße einen überraschten Laut aus, der die Aufmerksamkeit der Anderen auf mich zieht, aber ich kann wohl kaum abstreiten, dass ich stolz auf meine Leistung bin. Was ich da in den Fingern halte, sieht zwar aus wie eine hässliche Beutelratte mit Stacheln, die am Bauch mit so etwas wie Hornplatten besetzt ist – außerdem hat es einen nackten Rattenschwanz und zwei Reihen Zähne in seiner spitzen Schnauze –, aber immerhin hat es fast so viel Fleisch wie ein Kaninchen und ein paar von diesen Tieren könnten uns einige Tage lang ernähren. Leider hat mein Messer es halb zerteilt und das Blut tropft nur so an mir herunter.

„Igitt!“, höre ich Dina schreien, die mit einem Satz bei mir ist. „Oh mein Gott, Robin, du hast es getötet!“

Verwirrt sehe ich sie an. „Ja, was glaubst du denn? Dass ich es dir als Haustier schenke?“ Ich halte ihr das Vieh demonstrativ vor die Nase, aber sie schnaubt nur verächtlich, und mir wird klar, dass bei ihr zu Hause wohl noch nie ein Tier geschlachtet wurde. „Glaubst du, das Essen wächst im Kühlregal?“, frage ich, „oder wolltest du dich gleich auf die Jagd nach Tofu-Steaks begeben?“ Provozierend blitze ich sie an und ihr Gesicht wird rot vor Ärger darüber, dass ihr keine Erwiderung einfällt. Gleichzeitig ballt sie die Fäuste und ich rechne schon damit, dass sie versucht, mich zu schlagen, aber sie blickt nur hilfesuchend zu den Anderen.

„Sagt doch auch mal was!“, meint sie in Andys Richtung, aber mein Bruder zuckt nur mit den Schultern. „Was ist das überhaupt?“, fragt er Annikki. „Kann man das essen?“

„Ein Fenlin“, erklärt sie. „Sie sind giftig.“ Sofort strahlt Dina übers ganze Gesicht, doch Annikki nimmt ihr schnell die Hoffnung: „Aber nur ihr Biss. Gebraten sind sie eine Delikatesse!“ Sie lächelt, als ob sie im Geiste schon den Spieß drehen würde. Dina stampft mit dem Fuß auf, aber ihre Argumente wirken nicht. Selbst Piper versucht ihr zu erklären, dass wir bei Kräften bleiben müssen – auch wenn das angesichts einer blutigen Baumratte nicht ganz überzeugend wirkt.

„Jetzt ist es ja ohnehin schon tot ...“, murmelt sie, aber Dina schüttelt den Kopf.

„Seid ihr denn alle verrückt geworden? Ach, macht doch, was ihr wollt!“, meint sie frustriert und tritt mit aller Kraft gegen einen losen Stein, der in hohem Bogen von der Insel fliegt. „Ich werde das jedenfalls nicht essen!“ Auf der Stelle macht sie kehrt und stapft in Richtung eines der Zelte davon, in dem sie meckernd verschwindet. „Eher werde ich Vegetarier!“, ruft sie mir von drinnen zu und ich kann mir das Lachen kaum noch verkneifen.

Die Anderen stehen betreten in der Gegend herum und lassen ihre Blicke unsicher hin- und her schweifen. Das Blut tropft noch immer auf meine Füße. Nur Annikki meint trocken: „Machen wir ein Feuer, ich habe Hunger.“

Später schauen wir in die Flammen, die Bäuche voll mit dem fabelhaft schmeckenden Fleisch, während Dina noch immer an einem Stück Brot knabbert. Sie versucht, dabei zufrieden auszusehen, aber ich weiß, dass sie sich ärgert, und ich genieße ein bisschen, wie sie sich meinetwegen im Zaum halten muss, als sie sieht, wie wir das Fenlin am Spieß braten.

Brendan versucht, sich den Bratensaft vom Kinn zu wischen, was ihm allerdings nur zur Hälfte gelingt. „Du hast gesagt, die Vampire suchen nach Lilith“, sagt er zu Annikki. „Wer genau ist sie?“

„Alles zu seiner Zeit“, antwortet sie. „Zuerst habe ich noch etwas für euch.“

Ich werde hellhörig. Wahrscheinlich bin ich der Einzige, der sich an die versprochene Waffe erinnert, und tatsächlich fügt sie an Dina gewandt hinzu: „Nur zu eurem eigenen Schutz!“ Sie steht auf, um es zu holen, und Dina fragt: „Was soll das sein, ein Elektroschocker?“

Annikki lacht. „Oh nein, ein wenig altmodischer ...“ Dann kehrt sie mit ihrer seltsamen Kiste zurück, die man als die wohl größte Frauenhandtasche aller Zeiten bezeichnen könnte – Platz für alle Dinge dieser Welt! Ich bin mir sicher, damit könnte man ein Vermögen machen! Aber für diesen Witz haben die Anderen wohl nichts übrig.

Bis zur Schulter verschwindet ihr Arm darin und sie holt etwas zum Vorschein, das unverkennbar eine Waffe ist.

„Altmodisch ist wohl das richtige Wort!“, kommentiere ich ihre Ausführungen. „Vielleicht hätten wir doch die Flinte mitnehmen sollen – was, Andy?“ Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an.

Es ist ein Schwert, aus einem seltsamen weißen Stahl, mit zwei filigranen Einhornköpfen als Parierstange, zwischen denen ein blauer Stein eingelassen ist. Es ist mindestens vierzig Zoll lang und mit einer oder zwei Händen zu führen. In die Klinge wurde senkrecht ein Wort eingraviert, mit geschwungenen Buchstaben, die ich kaum lesen kann. Als Annikki es mir übergibt, leuchtet das Wort auf und mich durchströmt eine eigenartige Verbundenheit. Ich weiß sofort, dass dieses Schwert nur für mich bestimmt war.

„Shiraana Cath“, lese ich vor und Annikki erklärt.

„Die Klinge Shiraana ist nur für die Krieger des Horns bestimmt. Ein Zwölfenschmied hat sie angefertigt, in einer Stadt, genau im Herzen der Ewigen Welten. Es wurde dafür geschmiedet, eure Fähigkeiten zu verstärken, deshalb trägt jedes von ihnen einen Beinamen. Robin, du bekommst die Klinge der Tat.“

Mir fällt auf, wie leicht es ist und ich stehe auf und schwinge es ein paarmal. Dann versuche ich, Andy anzugreifen, der sich sofort geschickt verteidigt. Wir lachen über unser Spiel, aber Annikki meint ernst: „Dafür werdet ihr noch genug Zeit haben. Vorerst möchte ich, dass ihr es immer mit euch führt. In diesen Gegenden kann man ... manchmal überrascht werden und dann reicht euch das Shel vielleicht nicht aus.“

Piper nickt und schaut auf die Klinge, die den Schein des Feuers reflektiert. Dina wiegt das Schwert in den Händen und sieht nicht gerade begeistert aus. Brendan umfasst noch nicht einmal den Griff, sondern blickt uns nur unschlüssig an.

Ich probiere ein paar Scheinangriffe auf meinen Schatten, der hinter dem Feuer tanzt. Shiraana strömt eine Magie aus, die meinen ganzen Körper durchfährt wie eine kribbelnde Hitzewelle.

Annikki erklärt den Anderen, wie ihre Schwerter heißen. Shiraana Mata, die Klinge der Sicht, für Dina. Für Andy die Klinge des Weges, Shiraana Vaina. Für Piper Shiraana Shei, die Klinge der Tarnung. Und Brendan bekommt die Klinge der Zeit, Shiraana La'an.

„Muchas Gracias“, sage ich und stecke das Schwert zurück in die Scheide, die ich mir sofort umgürte. „Langsam sollten wir aber wissen, weshalb wir so gut bewaffnet sein müssen!“ Ich grinse Annikki an, aber ihre Züge sind ernst. Sie lässt sich wieder am Feuer nieder und sagt leise: „Ich werde euch jetzt eine Geschichte erzählen, die sich vor vielen tausend Jahren zugetragen hat. Sie ändert nichts an eurer Mission, die Einhörner zu beschützen – dennoch habt ihr ein Recht, davon zu erfahren.“

Ich mache es mir bequem und schiebe ein paar Knochen beiseite, die vom Essen übrig sind. Kurz fällt mir ein, dass ich Clip noch nicht gefüttert habe, aber vermutlich knabbert er an irgendwelchen Pflanzen und wenn er nichts findet, wird er sich schon melden.

„Die Herrscherin über die Träume und die Schaffenskraft in dieser Welt ist die Göttin, die ihr als Destiny kennengelernt habt. Sie regiert das Reich des Lichts, wohin die Seelen gehen, wenn ihre Zeit in den mittleren Reichen vorüber ist.“

„Das Reich des Lichts? Gibt es also auch ein Schattenreich?“, schlussfolgert Brendan.

Annikki nickt. „Der Begriff der mittleren Reiche bezeichnet alle Welten, die dazwischen liegen, man könnte auch sagen, zwischen Himmel und Hölle, so nennt man es in der Realität, aus der ihr kommt.“

„In der Realität?“, frage ich.

„Das ist eure Welt. Eine Welt, die von Menschen regiert wird, schon seit unzähligen Epochen. Ich nenne sie auch die Welt ohne Frieden. Hier in den Ewigen Welten regieren zahllose intelligente Wesen nebeneinander und die meisten von ihnen kennen die Magie und nutzen sie für gute Zwecke. Das Land, in das wir in den nächsten Tagen reisen, wird von Menschen beherrscht, die sich der Kriegskunst und der Drachenzucht verschrieben haben. Von dort stammt womöglich auch euer Drachenei.“

„Ich dachte, du hättest es in einer Höhle gefunden?“, frage ich wieder.

„In einer Höhle in den Ewigen Welten. Aber dorthin hat es jemand gebracht, der es wahrscheinlich verspeisen wollte, vielleicht ein Goblin. Nur kam er nie zurück.“

Sie macht eine Pause und überlegt, wo sie war, bis Dina sie erinnert: „Und was ist nun also mit dieser Göttin, mit Destiny?“

„Sie bekam vier Kinder mit dem Fürst der Finsternis. Wie es dazu kam, war schrecklich, aber ich will die Geschichte kurz halten.“

Wir nicken und in meiner Fantasie sehe ich die weiße Frau, wie sie von etwas Dunklem und Bösem missbraucht wird. Als ich mir vorstelle, wie die Kinder aus dieser Verbindung wohl aussehen, bin ich hin- und hergerissen zwischen Ekel und Neugier.

„Avazaro war eines dieser Kinder, ein Dämon, der die Werwölfe um sich scharte“, sagt Annikki.

„Was weißt du denn von ihm?“, fragt mein Bruder.

„Ihr habt ihn getötet. Das reicht.“ Annikki lächelt geheimnisvoll. „Die anderen sind Zangas und Traketa, ein schwarzer Magier und eine Hexe, hinterhältig und grausam. Zangas beschwört die Toten und seine Schwester das Wetter, aber mit ihnen haben wir es nicht zu tun.“ Wieder wartet sie einen Moment, in dem ich ungeduldig mit dem Fuß in der Erde wühle. „Die größte Bedrohung für uns ist der Schrecken Lilith. Die vierte Anführerin der so genannten Vier Völker. Ihnen allen ist ein Element und eine Himmelsrichtung zugeordnet, ebenso wie eine Jahreszeit. Die Zahl Vier ist nicht nur in den Ewigen Welten von mystischer Bedeutung, einst war sie es auch in eurer. Aber die vier Fürsten sind sich verhasst und halten sich so gegenseitig in Schach. Es ist ein empfindliches Gleichgewicht, das nun nach und nach ins Wanken gerät.“

„Aber warum Lilith?“, fragt Brendan, als ob er mit sich selbst reden würde.

Annikki erzählt: „Der Legende nach war Lilith die erste Frau Adams und wurde wie er aus Lehm geschaffen, bevor Eva kam. Aber sie widersetzte sich dem Mann und wurde aus dem Paradies verbannt. Sie floh in die Schatten, stahl den Menschen ihr Blut und vereinigte sich mit Dämonen, die die Kinder der Nacht zeugten.“

„Die Vampire“, flüstert Piper und ich nicke, als ich erkenne, wie alles zusammenpasst.

„Sie nennt sich selbst die Königin der Vampire und bezeichnet sie als ihre Kinder. Sie versteckt sich in einer trostlosen Gegend, ich hörte, dass sie alle Menschen im Umkreis versklavt und misshandelt. Sie stiehlt ihnen das Blut, das sie zum Überleben braucht.“

Bei dem Gedanken spüre ich wieder meine alte Wut auf die Vampire. Und dorthin reisen wir? Annikki scheint die Frage in meinem Gesicht zu lesen und nickt. „Es ist ein weiter Weg, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dort das Ziel der beiden Vampire liegt, die eure Einhörner haben. Vermutlich wollen sie sie ihr als Geschenk überbringen, damit sie über noch größeren Einfluss über die Träume und Hoffnungen der Menschen dort verfügt und wahrscheinlich erhoffen sie sich dafür ihre Geheimnisse.“ Als wir sie noch immer fragend ansehen, erklärt sie: „Dinge, die für das Überleben der Vampire wichtig sind: Wie sie zwischen den Welten reisen können, ohne die Hilfe der Einhörner. Wie sie fließendes Wasser überqueren und in Häuser eindringen. Ich kann mir vorstellen, dass sie glauben, Lilith wird ihnen Kräfte geben, die sie noch nicht besitzen.“

„Und? Wird sie das?“, frage ich.

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie keinen Anspruch auf die Einhörner hat, denn wenn sie sie bekommt, wird das empfindliche Gleichgewicht der vier Kräfte vollends zerstört und sie hätte die Mittel, sich gegen ihre Geschwister – oder noch schlimmer: Gegen das Machtzentrum der Ewigen Welten oder sogar gegen die Menschenwelt – zu erheben.“

„Aber Avazaro ist schon tot“, wirft Dina ein. „Stört das nicht auch das Gleichgewicht?“

Ich kommentiere ihre überflüssige Frage, aber sie beachtet mich nicht und Annikki entgegnet ruhig: „Das ist ein anderes Problem, um das ich mich noch kümmern muss. Eure Aufgabe ist Lilith, zumindest vorerst.“


XXII
Andy

Später am Abend sitzen Piper und ich an der Kante des Plateaus und halten Nachtwache. Das Feuer haben wir gelöscht; es lockt Wesen an, sagte Annikki, und wir stellten keine weiteren Fragen. Unter uns schnauben die Einhörner, während hinter uns bei den Zelten der Drache wieder einen Kampf mit Robin austrägt. Clip hat es irgendwie geschafft, nach oben zu klettern, und besteht jetzt auf das Recht auf seinen Schlafplatz neben meinem Bruder. Piper und ich lachen, als wir Robin fluchen hören, begleitet von Dingen, die immer wieder aus dem Zelt fliegen oder rollen.

„Man könnte fast Mitleid mit ihm haben!“, sagt Piper und lehnt sich an meiner Schulter an.

„Robin als Drachenmutter“, sage ich grinsend. „Wer hätte das gedacht!“

„Sie werden sicher noch ein tolles Team ...“

„Solange sie die Zelte nicht in Brand stecken!“, meine ich und Piper lächelt. Ihr Blick verliert sich im Sternenhimmel. Die Nacht ist klar und kalt und Piper rückt noch ein Stück näher an mich heran. Ich rieche den Duft ihres Haars und spüre die Wärme ihres Körpers. Ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals und küsse sie. Sie seufzt leise.

„Glaubst du, dass unser Schicksal vorherbestimmt ist, Andy?“

„Nein“, flüstere ich. „Niemand hat die Macht, über den Lauf der Dinge zu entscheiden, scheinbar nicht einmal Destiny.“

„Du hast recht“, sagt sie leise. „Was glaubst du, wer sie ist?“

„Wahrscheinlich eine uralte Gottheit, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, das Gleichgewicht der Mächte aufrecht zu erhalten. Wenn wir den Rubin hätten, wüssten wir sicher mehr ...“

„Wie gut, dass Annikki uns hilft“, sagt sie und ich nicke. Dann fahre ich fort, sie zu küssen und sie schließt die Augen.

„Hey, wir sollen doch aufpassen“, murmelt sie halbherzig. Sie schiebt mich sanft von sich, aber der Blick, den sie mir schenkt, ist voller Liebe.

„Wir lauschen!“, erkläre ich. „In der Dunkelheit sehen wir ohnehin nicht viel.“ Ich zwinkere ihr zu und sie schmunzelt, aber bevor ich mich ihr wieder nähern kann, sagt sie: „Weißt du, manchmal weiß ich gar nicht mehr, was ich noch glauben soll. Seit wir die Einhörner haben, stelle ich alles infrage. Früher war mein Leben so einfach, meine größte Sorge war eine schlechte Note oder ein Streit mit meiner Mutter ...“

Ich weiß genau, was sie meint. „Und jetzt ist da diese andere Welt. Und die Einhörner, die wir beschützen müssen, und mit ihnen die Verantwortung für den Glauben der ganzen Menschheit ...“

„Wer könnte das besser verstehen als du!“ Sie fährt mir mit den Fingern durchs Haar und ich genieße ihre Berührung.

„Piper, hast du Angst?“

„Was meinst du?“

„Ich glaube, du lenkst ab. Hast du Angst vor dem, was mit uns passiert?“

„Du meinst, wenn wir so weitermachen?“ Ich spüre, wie sie den Blick senkt, und weiß, dass sie errötet. Ich würde sie am liebsten sofort wieder küssen dafür, aber ich gebe ihr ein wenig Zeit.

„Wollen wir uns einen Stern aussuchen?“

Sie lächelt. „Wir machen wohl jeden Blödsinn mit, was? Aber so ein Stern in den Ewigen Welten, das wäre schon etwas Besonderes, das hat nicht jeder.“ Wieder schweifen ihre Augen über das glitzernde Firmament. „Irgendwie sieht der Himmel anders aus als zu Hause, oder? Meinst du, da oben gibt es auch Drachen als Sternbilder?“

„Na klar!“, versichere ich und zeige ihr sofort einen. „Und Einhörner und Elfen, vielleicht sogar einen Hippocampus. Diese Welt hat ihre eigenen Legenden. Es gab sicher viele Kämpfe, in die Drachen verwickelt waren, oder Magier ...“ Dann fällt mir etwas ein: „Gerade weil wir so gefährlich leben, sollten wir eigentlich jeden Augenblick nutzen!“ Ich grinse sie frech an und sie schlägt mir spielerisch gegen die Brust.

„Ich habe mich in dir getäuscht, Andy Davis, du bist doch ein bisschen wie dein Bruder!“

„Ist das jetzt gut oder schlecht?“, frage ich sie. Ich berühre ihre Lippen, nur ganz kurz, bevor sie mich wieder wegschiebt.

„Also, wo ist unser Stern?“, verlangt sie zu wissen.

„Der da drüben, über dem kleinen Baum“, erfinde ich spontan, „neben den zwei Pyramiden.“

„Ja, der ist wirklich schön! Ich glaube, er ist der hellste in seinem Umkreis.“ Wieder versinkt sie in ihren Gedanken. Dann erklärt sie: „Vielleicht sind wir ja auch gar nicht auf der Nordhalbkugel und mir kommt deswegen nichts bekannt vor. Oder wir sind in eine andere Zeit gereist ...“

„Möglich wäre es“, sage ich. „Aber fest steht –“

In einem unaufmerksamen Moment schaffe ich es, sie zu überwältigen. Ich drücke sie auf den Boden und beuge mich über sie. Sie will protestieren, aber ich verschließe ihre Lippen. „Du denkst zu viel nach, Piper!“, sage ich zwischen zwei Küssen. Es dauert einen Moment, aber dann erwidert Piper sie mit derselben Leidenschaft. Ihre Hände gleiten unter mein Hemd und meinen Rücken hinauf und ich atme schneller.

Ich flüstere in ihr Ohr: „Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, mein Engel.“ Dann küsse ich sie wieder. „Ich werde mir mehr Mühe geben müssen, dich abzulenken!“


XXIII
Brendan

Als ich am Morgen erwache, gilt mein erster Gedanke dem wunderbaren Zelt, das von innen viel größer ist als von außen und auf dessen Boden man so weich liegt wie in einem Bett. Ich weiß nicht, woher Annikki ihre Magie nimmt, aber es ist ein großartiger Luxus, der unsere Reise bisher recht angenehm macht.

Neben mir schlafen Robin und Andy, den Drachen kann ich aber nirgendwo erkennen. Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, dass ich überhaupt wieder aufgewacht und nicht im Schlaf von der Riesenechse zerquetscht worden bin.

Ich nehme mein Buch und meinen Notizblock und krieche nach draußen. Ich will die morgendliche Landschaft in ein paar Skizzen festhalten, als mein Blick auf das Schwert fällt, das einen Zoll weit aus dem Zelt ragt. Es ist noch niemand wach, wahrscheinlich wäre jetzt der richtige Augenblick.

Tatsächlich ist es mein eigenes Schwert, ich hatte es schon beinahe wieder vergessen. Einen Moment halte ich es unschlüssig in den Händen. Ich bin noch immer erstaunt, wie leicht es ist. Dann ziehe ich es aus der Scheide.

Ich schwinge es hin und her und versuche, dabei auf einer geraden Linie vorwärts zu gehen. Ich stelle mir vor, wie mich jemand angreift und bemühe mich, die Hiebe meines Gegners zu parieren. Meine eingebildeten Attacken kommen aus allen Richtungen und ich muss mich schnell bewegen, um den Angreifer zurückzutreiben.

„Ich werde dir zeigen, was ein Krieger des Horns ist!“, rufe ich, dann ducke ich mich unter einem Streich hindurch und wirbele herum – als meine Klinge tatsächlich auf Stahl trifft. Ich bin so erschrocken, dass ich das Schwert beinahe fallen lasse, aber Annikkis helles Lachen holt mich langsam in die Wirklichkeit zurück. In der einen Hand hält sie ein winziges Messer mit einer breiten Parierstange, womit sie meinen Schlag abgefangen hat, in der anderen schwenkt sie eine Pfanne, in der ein Dutzend rohe Eier hin- und herrutschen. Während sie die Pfanne balanciert, drückt sie das Messer zurück, sodass ich Widerstand leisten muss. Meine Muskeln schmerzen bereits und ich überlege gerade, mich seitlich wegzudrehen und zu riskieren, dass Annikki unser Frühstück verliert, als sie sich über mir in die Luft erhebt und mit flatternden Flügeln um mich herumschwebt.

„Na los, verteidige dich!“, fordert sie mich auf und greift mich von Neuem an. Ich atme durch und versuche, meinem Körper wieder Spannung zu verleihen. Mein Arm ist müde und ihre seltsame Erscheinung verwirrt mich, aber ich bin ein wenig froh, mich nicht mit ihr unterhalten zu müssen und konzentriere mich auf das Messer, das mich nun tatsächlich von allen Seiten attackiert.

Im Hintergrund sehe ich auch den Drachen, den sie bei sich gehabt haben muss, als sie die Eier holte. Er kommentiert unseren Kampf mit vogelartigen Schreien.

Mir läuft der Schweiß über die Stirn, aber ich pariere weiter jeden ihrer Hiebe. Ich habe den Verdacht, dass sie sehr rücksichtsvoll und langsam mit mir kämpft – außerdem mit einer Pfanne in der rechten Hand! Aber ich bin froh darüber. Schon wieder habe ich tausend Fragen an sie, aber keine einzige schafft es über meine Lippen. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, den Schmerz in meinem Arm zu ignorieren; auf keinen Fall will ich mich zuerst ergeben.

Plötzlich hebt sie das Messer und tritt ein Stück zurück. Mit einem Ausfallschritt komme ich zum Stehen. Ich lasse das Schwert sinken und stütze mich schwer atmend auf die Knie.

„Gut“, sagt sie nur. Ich sehe sie fragend an. „Gut machst du das“, wiederholt sie und ich starre wieder auf meine Füße.

„Danke.“

„Wenn ihr jeden Tag so trainiert, werdet ihr euch bald verteidigen können.“ Ich muss an unseren Kampf gegen Avazaro denken, aber anstatt sie daran zu erinnern, dass wir eigentlich gar nicht so wehrlos sind, stottere ich: „Was für ein ... schöner Morgen!“ Sie kichert leise und ich bemühe mich noch immer, zu Atem zu kommen. „Vielen Dank ... für das Schwert!“ Ich deute auf Shiraana.

„Gern“, sagt sie und lächelt. „Ich will schließlich nicht, dass ihr die Vampire wieder mit bloßen Händen bekämpfen müsst!“ Sie zwinkert mir zu und ich beeile mich zu nicken. Tatsächlich haben wir uns so gut wie unbewaffnet in unseren letzten Kampf gestürzt. Vielleicht nicht mit bloßen Händen – wir hatten ja das Shel –, aber das hier ist etwas anderes. Einerseits fühle ich mich sicherer mit dem Schwert, andererseits habe ich Angst. Ich frage mich, in was für einen Kampf wir uns begeben, wenn wir es so dringend brauchen.

„Was ist das für ein Messer?“, frage ich.

„Ein Wurfmesser“, antwortet sie und lässt es wieder in den Falten ihres Rocks verschwinden. Dann geht sie mit der Pfanne zur Feuerstelle und bläst in die Asche. Ich stecke das Schwert zurück und setze mich mit meinem Buch neben sie. Auf einem kleinen Haufen sehe ich die Schalen der Eier, rund wie Kugeln, weich und pergamentartig.

„Sind das die Eier von Fenlins?“, frage ich, während ich blättere.

„Woher weißt du das?“

Ich zucke mit den Schultern. „Mehr Tiere habe ich in dieser Ebene bisher nicht gesehen. Und die Schalen sehen eher aus wie die eines Reptils als wie Vogeleier.“

„Das stimmt“, sagt sie nur und ich erkenne in ihrer Stimme weder Zufriedenheit noch Anerkennung. Es entsteht eine seltsame Stille, sogar der Drache schweigt einen Moment und ich suche fieberhaft nach einem neuen Thema. Das Wetter musste ja schon herhalten, also frage ich sie nach unserem Weg für heute.

„Ich will in die Berge“, sagt sie, als ob mir diese Information ausreichen müsste. Als sie bemerkt, dass ich nicht nachhake, ergänzt sie: „Wenn der Himmel klar ist, sieht man sie von hier, im Osten.“

Ich blinzele gegen die Sonne und erkenne tatsächlich ein schemenhaftes Gebirge am Horizont. Das ist weit, denke ich, aber ich will ihren Plan nicht infrage stellen, und auch nicht so aussehen, als ob ich es nicht schaffen könnte. Wir werden es schaffen, mit ihrer Hilfe. Ich muss es mir nur immer wieder sagen. Mit Magie ist wahrscheinlich alles möglich.

Annikki schwenkt die Pfanne und die Eier rutschen hin und her. Wieder versuche ich, das Schweigen zu brechen. „Lass bloß Dina nicht hören, dass wir jetzt auch noch ihre Kinder verspeisen!“, grinse ich. Sie sieht mich fragend an und ich erkläre: „Die Fenlins, meine ich.“

Sie lächelt. Und irgendetwas daran gibt mir ein gutes Gefühl. Ich lächele zurück.

„Keine Angst“, sagt sie, „ich werde ihr erzählen, dass es Vogeleier sind. Von ganz normalen Vögeln!“ Sie schiebt die Schalen mit dem Fuß beiseite und zwinkert mir wieder zu. Das ist jetzt unser Geheimnis. Ich merke, wie meine Ohren heiß werden, und sehe wieder in mein Buch. Ich mahne mich zur Vernunft und versuche, Klarheit in meine Gedanken zu bringen, aber ich bin vollkommen durcheinander. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie ihre Flügel sich bewegen. Im nächsten Moment höre ich ihre Stimme direkt neben mir. „Was ist das für ein Buch?“

Ich zucke zusammen und rutsche instinktiv ein Stück zur Seite. Sie schwebt drei Fuß über dem Boden. Mein Gehirn stellt sich die Frage: Was bist du? Aber dann rufe ich es mir in Erinnerung: Ein Wandelfalter, eine Zwölfe, ein seltsames magisches Wesen, von dem ich nicht einmal weiß, ob es altert oder Gefühle besitzt. Doch, denke ich dann, sie hat Gefühle. Sie mag Tiere. Ich schlage eine Seite auf, die ihr gefallen könnte, das Bild zeigt einen Drachen.

„Was für eine Rasse ist das?“, fragt sie interessiert. „So einen habe ich noch nie gesehen!“

Ich erkläre: „Leider steht das nicht dabei“, und denke insgeheim, dass wohl noch keiner der Autoren jemals einen echten Drachen gesehen hat. „Das Buch ist recht oberflächlich – zumindest im Vergleich zu deiner Bibliothek! Wahrscheinlich wirst du es nicht mögen. Der Artikel über dich ist auch sehr kurz.“

Erstaunt sieht sie mich an. „Ich bin in einem Buch?“

Ich erwidere ihren verwirrten Blick. „Natürlich. Du bist Teil der Mythologie. Schreiben deine Bücher nicht über die Sagen der Menschen?“

„Eher über die Fakten.“ Sie widmet mir einen vielsagenden Blick, aber ich weiche ihr aus. „Ich bin ... na ja, vielleicht ein bisschen ... zu bekannt in den Ewigen Welten, als dass man mich erklären müsste“, meint sie.

Ich erinnere mich an eine der tausend Fragen. Wer bist du?, frage ich sie in Gedanken. Warum willst du uns helfen?

Und obwohl sie nichts sagt, bekomme ich eine Antwort. Ich habe meine Gründe.

„Glaubst du, du könntest den Drachen füttern?“, will sie plötzlich wissen. Ihr Gesicht ist so unschuldig, als wäre nichts gewesen.

„Sicher!“, sage ich, bevor ich nachdenken kann. Ich bemerke ihren prüfenden Blick und die Hand, die mir eine Schüssel mit seltsamem Brei hinhält.

„Gut“, sagt sie. „Ich wecke die Anderen, wir müssen weiter.“ Mit diesen Worten verschwindet sie in Richtung der Zelte. Ich zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und balanciere dabei die Schüssel in einer Hand, während ich mit der zweiten sicherheitshalber das Shel umklammere.

Der Drache sperrt den Schnabel auf, als er mich sieht, und flattert aufgeregt mit den Flügeln – genau wie Annikki. Mittlerweile ist er größer als ein Pferd und die beiden Hörner auf seinem Kopf sind zu Schnecken gekrümmt. Den Rücken säumen vereinzelte violette Hornplatten und die Kanten seines schnabelförmigen Mauls sind rasiermesserscharf.

„Hallo Clip“, murmele ich und beobachte ihn genau. Aber obwohl ich meine Waffe auf ihn richte, sieht er nicht misstrauisch aus. Er fixiert die Schüssel mit seinen großen schwarzen Augen und wäre er ein Hund, würde er wahrscheinlich winseln und mit dem Schwanz wedeln. Ich sehe in seinen Rachen und rede mir ein, dass er ein Pflanzenfresser ist. Sein Schnabel ist nur dazu da, um Blätter zu schneiden … Wenigstens hat er nicht auch noch scharfe Zähne!

Ich gehe noch einen Schritt auf ihn zu und strecke langsam meine Hand nach ihm aus. Er sieht mich unverwandt an und wackelt mit den Nasenflügeln. Wahrscheinlich schnüffelt er. Zaghaft berühre ich ihn mit den Fingern an der Spitze seines Mauls. Er bewegt sich nicht, sondern sieht mich nur mit treuen Augen an. Er fühlt sich an wie hart gewordenes Leder. Aber immerhin frisst er mich nicht! Jetzt kann ich lachen und ich fühle mich seltsam befreit, bis er ein Geräusch macht und ich noch einmal zurückschrecke. Aber dann kraule ich ihn an der Stirn und hinter der Stelle, wo sich statt seiner Ohren nur zwei seltsame Löcher befinden, die aussehen, als hätte jemand mit dem Finger eine Delle in die Haut gedrückt.

„Na, das gefällt dir wohl?“, sage ich. „Das war doch kein schlechter Kampf heute Morgen, findest du nicht?“

Er scheint beinahe zu grinsen. Ich halte ihm langsam die Schale hin und er beginnt sofort, den Brei hinunterzuschlingen. Er gräbt seinen ganzen Kopf hinein und als er fertig ist, sieht er aus, als wäre er mit seinem Futter beworfen worden. Ich muss lachen. Eigentlich ist der Drache gar nicht so übel.

Nach dem Frühstück satteln wir die Pferde. Während wir die Inseln hinter uns lassen, verrät uns Annikki ein bisschen mehr über die Berge und das Ziel, das sie heute erreichen will. „Bis zur Grenze des Königreichs Drakónien sind es noch gut drei Meilen – Fähnmeilen wohlgemerkt, die in Rittstunden gemessen werden. Danach verlassen wir das Orenland Surália und erreichen die ersten Ausläufer der Grasberge.“

„Warum nennt man sie so?“, unterbricht Dina sie, aber Annikki engegnet nur: „Das werdet ihr dann sehen.“

Ich muss grinsen. Inzwischen kenne ich sie gut genug, um abschätzen zu können, auf welche Fragen sie Antworten gibt. Als Dina von mir wissen will, was es zu lachen gibt, tue ich unschuldig und lenke ab. „Kennst du den Weg bis zu Liliths Versteck?“, frage ich Annikki.

Sie schüttelt den Kopf. „Irgendwann müssen wir uns auf eure Karte verlassen.“ Es hat wohl keinen Sinn zu grübeln, woher sie davon schon wieder weiß. Vielleicht hat Andy es ihr erzählt. Aber es ist gut, jemanden zu haben, der sich in dieser fremden Welt auskennt. „In den Grasbergen“, erklärt Annikki weiter, „gibt es ein Dorf, das vor einiger Zeit verlassen wurde. Dort können wir übernachten; ich bin mir sicher, wir finden da einige nützliche Dinge.“

„Vielleicht auch die Vampire?“, fragt Robin, während ich überlege, weshalb das Dorf wohl verlassen wurde.

„Vielleicht“, meint Annikki. „Haltet die Augen offen!“

Ich halte die Augen offen, so gut ich kann, und entdecke immer wieder seltsame Tiere im Gras und zwischen den Hügeln, über die ich Annikki ausfrage. Unter einem Strauch hockt ein so genanntes Fries, das so aussieht wie ein zu dick geratener, schwarzer Iltis mit Stummelschwanz und einem weißen Haarwirbel auf dem Rücken. Über uns gleiten hin und wieder Tageulen durch die Luft, mit einem grauen Bauch, sodass sie von unten gegen den Himmel fast nicht zu sehen sind. Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus und versuche, mir beim Reiten Notizen zu machen, aber die Anderen sind nur selten zu einer Pause bereit, damit ich die Lebewesen hier skizzieren kann.

Ich frage Annikki nach der Vegetation und den Klimazonen und irgendwann auch nach den Ländern und der Politik. Sie lässt es geduldig über sich ergehen und scheint Freude daran zu haben, mich zu unterrichten. Ich staune selbst darüber, wie meine Zurückhaltung nach und nach verloren geht, aber die Neugier ist stärker. Gierig nehme ich das Wissen in mich auf und habe immer wieder neue Fragen.

Irgendwann meint sie: „Ich verstehe gar nicht, warum ihr so wenig über die Ewigen Welten wisst; habt ihr nicht ein Kommunikationsmittel zu eurer Obrigkeit – einen Stein vielleicht?“

Wir sehen uns unschlüssig an und Andy erklärt: „Wir hatten einen Rubin. Aber nachdem unsere Anführerin … sich in einen Vampir verwandelt hatte, war der Stein nicht mehr auffindbar. Vielleicht hat Sophy ihn entwendet und zerstört, weil sie Angst vor einer Strafe durch Destiny hatte.“

„Sie hat ihren Eid gegenüber den Kriegern gebrochen“, ergänze ich.

„Sophy?“, fragt sie. „Wer ist das?“

„Eine Anhängerin Traketas“, antwortet Piper und erzählt von ihrem Verrat im Wolfswald.

„Wenn das so ist, könnt ihr wahrscheinlich beruhigt sein, ich glaube, die Hexen sind tot.“

„Die Hexen?“

„Ja, sie hatte noch zwei Schülerinnen, zwei kleine rothaarige Mädchen, es waren Zwillinge ...“

Ihre Stimme wird immer leiser, als sie das sagt, und ihr Blick ist auf etwas gerichtet, das eine halbe Meile weiter die Straße versperrt.

Nach einem kurzen Galopp erreichen wir die Stelle und Annikki und Andy springen fast gleichzeitig vom Pferd, während die Anderen zögernd folgen.

Auf der Straße liegt ein toter Bär, größer als ein Grizzly und hellgrau-weiß gestreift. Die Einhörner weichen zurück, als ob sie den Tod riechen könnten, und ich muss wohl oder übel auch absteigen. Langsam gehe ich um das Tier herum, um zu sehen, woran es gestorben ist.

Augen und Maul sind nur noch schwarze Höhlen, als ob sie ausgebrannt wären, und über den ganzen Leib zieht sich ein tiefer Schlitz, aus dem die Gedärme hervorquellen. Dina wendet sich ab und geht würgend in die Knie. Piper schlägt vor Entsetzen die Hände vor den Mund. Ich blicke einen Moment auf einen Baum, der ein Stück entfernt steht. Dann versuche ich, mich wieder zu konzentrieren.

Ich entdecke einen verräterischen Hinweis und sehe mich nach etwas um, das mir hilft, den Leichnam genauer zu untersuchen. Auf der Straße finde ich einen Stock und bevor ich mich davon abhalten lassen kann, öffne ich damit vorsichtig die Wunde. Ich spüre förmlich die schockierten Blicke, aber ich erkläre nur: „Jemand hat sein Herz herausgenommen.“

Nach einer Weile fragt Andy: „War das ein Ritual? Wer könnte das gewesen sein, die Vampire?“

Wir sehen alle zu Annikki, aber sie schüttelt langsam den Kopf. „Da bin ich mir nicht sicher“, murmelt sie so leise, dass ich es kaum verstehe. Dann blickt sie sich um. „Irgendetwas beobachtet uns.“


XXIV

„Eine garstige Zwölfe und ein Drache“, flüsterte Hada zwischen den Sträuchern. Es klang wie das Singen des Vogels, der sie war, und ihre Schwester antwortete im gleichen Ton: „Wir erwischen sie bei Nacht, den Drachen können wir überlisten, wir belegen ihn mit einem Fluch!“

„Ja, verfluchen wir ihn! Sein Leib soll brennen, sein Atem stinken, seine Zunge –“

„Still! Das muss warten, bis sie schlafen. Dann kannst du nach Herzenslust quälen und schlachten, Schwesterlein. Und danach halten wir sie uns vom Leib, ich weiß schon, wie.“

Lucia lachte, aber aus ihrem Schnabel kamen nur die süßen Flötentöne.

„Wir führen sie auf ihre Spur!“, sang Hada und schlug mit den Flügeln, während ihre Schwester von Ast zu Ast hüpfte.

„Was für hübsche Vögel!“, rief das rothaarige Mädchen. „Und wie schön sie singen!“

Die Zwölfe blickte in ihre Richtung. „Schön, das ist wahr. Aber ihr Gesang ist vergiftet!“ Sie warf ein Messer in die Büsche und die Vögel flogen auf und zwitscherten erregt. Es war das Versprechen wiederzukommen, aber zuerst mussten sie den Felsen anschieben, der die Krieger zermalmen sollte. Sie lachten über den Gedanken und flogen voran, durch die Ebene und in die Berge, wo sie im Norden das Banner sahen. Ein Drache auf zweifarbigem Grund – das waren die Männer, die sie sich zu Nutzen machen konnten. Und ihre Rache würde schrecklich sein.


XXV
Dina

„Lasst uns weiterreiten!“, schlägt Andy vor und niemand widerspricht ihm. Ich suche noch immer den Landstrich ab – dort, wo die beiden Vögel verschwunden sind –, aber ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen.

Die Vision, die mich überkam, als ich den Bären sah, zeigte mir zwei rote Katzen. Ich habe sie noch nie vorher gesehen und wüsste nicht, wie sie uns gefährlich werden könnten, aber da war so viel Blut, dass mir jetzt noch übel ist.

Ich lenke meinen Mustang schweigend hinter den Anderen her und versuche, den Schmerz in meinem Hinterteil zu ignorieren, der sich meine Aufmerksamkeit jetzt mit dem Schmerz in meinem Kopf teilt, mit Gedanken an blutige Katzen, mein Einhorn in den Händen der Vampire, aufgeschlitzte Bären und süß zwitschernde Vögel.

Eigentlich gefallen mir die Vögel noch am besten. Seltsamerweise fragt niemand Annikki danach oder wenn, dann bekomme ich es nicht mit; wahrscheinlich sollen wir uns selbst denken, was es damit auf sich hat – ich tappe wie immer im Dunkeln.

Hin und wieder halte ich Ausschau nach einer Katze, aber als wir das Gebirge erreichen, habe ich nur noch Augen für die wunderbare Natur.

Die Berge, die sich vor uns bis in die Wolken erheben, sind mit grünspanfarbenem Moos bewachsen, das tatsächlich ein bisschen wie Gras aussieht. An einigen Stellen ranken gelbe und himmelblaue Trompetenblumen, die sich im leichten Wind wiegen, der auch mein Haar ergreift und über uns in den Tannen rauscht.

Zwischen den Bäumen klettert eine Gruppe Rehe mit spitzen Hörnern die Felswand hinauf; ihr Fell glänzt blauschwarz und Annikki erklärt uns, dass es Spießblauböcke sind. Als sie uns wittern, fliehen sie auf einen Felsvorsprung und beobachten unsere seltsame Karawane aus sicherer Entfernung.

Während Brendan eifrig seine Notizen macht, lasse ich mich in den Bann dieser neuen Welt ziehen. Wir klettern immer höher zwischen den Felsen hinauf und bei Sonnenuntergang sind wir schon weit ins Innere des Gebirges vorgedrungen. Wir erreichen ein höher gelegenes Tal, das Annikki das Smaragdenthal nennt.

„Vielleicht könnt ihr die Smaragden sehen“, sagt sie, „dann wisst ihr, warum das Land Drakónien seinen Namen trägt!“ Ich blicke sie fragend an, aber wie so oft hält sie weitere Erklärungen für überflüssig.

Wir reiten gerade dicht gedrängt einen Pass entlang, der links von uns in einen Felsen und rechts in einen Abgrund übergeht; da entdecken wir sie.

Das Tal breitet sich unter uns wie ein Krater aus, der von Tannen und Kiefern gesäumt ist, zwischen denen sich massige Körper bewegen. Die Drachen haben eine steile Schulter, Hornplatten auf Rücken und Kopf und tiefgrün glänzende Schuppen. Gemächlich streifen sie durch das Moos, zerstampfen die Blumen und rupfen mit ihren Mäulern die Nadeln von den Zweigen. Sie besitzen nicht die gleichen krallenbewehrten Klauen wie Clip, sondern flache Elefantenfüße, da sie – wie Annikki uns erläutert – Bodendrachen sind und nicht fliegen können. Ihre Flügel sehen dazu auch viel zu klein aus und wirken fast lächerlich, wie sie vor Aufregung flattern, als die Tiere uns entdecken.

Pipers Augen leuchten wie bei einem kleinen Kind, aber keine von uns beiden findet Worte für die Faszination, die uns ergreift. Ich lächele sie an und blicke dann wieder zu den Drachen. Ich zähle die kleinen Kälber, die zwischen den Muttertieren umhertollen, und Annikki zeigt uns, wie man die Bullen von den Kühen anhand der Stacheln am Schwanz unterscheidet.

„Wie lange braucht so ein Drache, um auszuwachsen?“, frage ich.

„Normalerweise viele Jahre. Sie werden sehr alt und paaren sich spät. Und wie die Reptilien wachsen sie ihr ganzes Leben lang und können unwahrscheinliche Größen erreichen.“

„Sollte ich mir da Sorgen machen?“, fragt Robin grinsend und zupft an Clips Seil, weil er versucht, sich auf die Hinterbeine zu stellen, und immer wieder schrille Töne ausstößt. Er faltet seine Schwingen auseinander und flattert, als ob er abheben wollte.

Die Herde wendet jetzt alle Augenpaare auf uns. Tiefes, dröhnendes Gebrüll durchdringt das Tal und lässt die Felswände vibrieren. Aber die Drachen flüchten nicht. Keiner von ihnen denkt daran, vor Pferden oder Menschen Angst zu haben. Sie leben hier noch in Frieden.

Als der schmale Pass wieder breiter wird, erkenne ich im Abendlicht ein paar Hütten, die sich eng an den Felsen schmiegen. Sie sind aus groben Brettern zusammengezimmert, mit spitzen Schieferdächern auf ihren krummen Wänden und umgeben von verwilderten Feldern, auf denen zwischen verstreuten gelben Rüben und einem haferartigen Getreide eine reiche Ernte an Unkraut gedeiht. In der Nähe entspringt eine Quelle aus dem Berg und wird schnell zu einem kleinen Bach, der durch das lichte Wäldchen führt, aus dem wir kommen.

„Das Dorf Oshuri“, erklärt Annikki und steuert ein Haus an, das mit einem Geweih geschmückt ist und einen Stall besitzt, der so groß ist, dass alle unsere Pferde darin Platz haben.

Kurz entschlossen drücke ich Andy die Zügel meines Mustangs in die Hand und mache mich auf, das Dorf zu erkunden. „Es gibt sicher noch einiges zu entdecken, bevor es dunkel ist! Vielleicht sollten wir uns aufteilen?“, schlage ich vor und zu meiner Überraschung nickt Annikki.

„Nimm noch jemanden mit und sucht nach Vorräten, nach Decken und nach Kleidern. Wenn wir etwas finden, wäre es eine gute Gelegenheit, euch unauffälliger anzuziehen ...“

Robin grinst. „So wie einige von uns rumlaufen, könnten die Menschen hier noch glauben, wir kommen von einem anderen Planeten!“

Er sieht mich schräg von der Seite an, aber ich kontere: „Es tut mir wirklich leid, dass dir mein Ausschnitt nicht tief genug ist, Señor, aber im Gegensatz zu dir komme ich nicht vom Mars, sondern von der Venus und muss nicht mit meinem Speer denken!“

Andy prustet los und ich erlebe Robin das erste Mal sprachlos. Ich kann mir ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. „Komm, Piper!“, rufe ich und packe ihre Hand. „Wir schauen mal, was die Mittelalter-Fashionweek so zu bieten hat!“ Ich schleife sie hinter mir her auf das erstbeste Haus zu. Sie dreht sich nach Luna um, aber schließlich sieht sie ein, dass ich keine Widerworte dulde.

Als wir eintreten, erkenne ich nicht viel außer dem schwachen Schein, der zum Fenster hereinfällt.

„Vielleicht brauchen wir auch Kerzen“, überlegt Piper, während wir unsere Augen an das Dunkel gewöhnen.

„Doppelstockbetten?“, frage ich verwirrt, während sie schon eine Decke zusammenrollt, die aussieht, als wäre sie auf der einen Seite mit Fell und auf der anderen mit Wolle besetzt. Ich falle fast über ein Spinnrad, als ich zwei Truhen an einer Wand entdecke; Piper verschwindet derweil hinter einer Tür, die in eine weitere Kammer führt.

„Hier scheint es keine Vorräte mehr zu geben“, meint sie, aber ich brumme nur etwas zurück und reiße erwartungsvoll den Deckel der ersten Kiste auf. Mir schlägt eine dicke Staubwolke entgegen und ich huste so laut, dass Piper fragt, ob ich okay bin. Zur Antwort kann ich nur noch mehr husten, aber als sich der Staub gelegt hat, stoße ich einen spitzen Schrei aus und sie kommt zurück.

„Was ist denn los?“

„Oh Mann“, brumme ich, „na damit werden wir ja sehr sexy aussehen!“ Ich halte ihr ein Kleid vor die Nase und sie begutachtet es skeptisch.

„Also eben war dir das noch nicht so wichtig“, meint sie mit einem schiefen Grinsen und reibt den Stoff zwischen den Fingern.

„Wer weiß, wen wir hier noch alles treffen ...“, deute ich an und versuche, dabei den schmerzenden Gedanken an Leo zu verdrängen. Ich rieche vorsichtig an dem Kleid und halte das Ding noch weiter weg. „Ich nehme mal an, hier gibt es keine Waschmaschine?“, frage ich. Piper schüttelt mitleidig den Kopf. „Na gut“, sage ich seufzend. „Mal schauen, was sich hier noch so findet ...“

Während ich in den Kleidern wühle und alles von einer Ecke in die andere schiebe, stoße ich auf einen krummen Stock, der in Leinen geschlagen ist.

„Was ist das denn?“, murmele ich und nur einen Augenblick später hole ich einen Bogen hervor, der fast so groß ist wie ich selbst.

„Wow!“, flüstert Piper und kniet sich neben mich in den Staub, um sich die Schnitzereien anzusehen, über die ich meine Finger gleiten lasse. In der Mitte ist ein springender Hirsch zu sehen, daneben einige Ornamente und – ein Einhorn.

„Der muss für uns bestimmt gewesen sein!“, grinse ich und erinnere mich an meine kläglichen Schwertkampfversuche von gestern. „Lass uns das gleich ausprobieren! Die Klamotten können wir ja mitnehmen!“, sage ich zu Piper und suche in der Truhe nach Pfeilen. Sie findet den Köcher zuerst; die Pfeile sind lang und gerade und hinten mit gestutzten Schwungfedern versehen. Die Spitzen sind wahrscheinlich nicht aus Silber, aber vielleicht fällt mir dazu noch etwas ein.

Wir gehen wieder nach draußen und während ich Piper in das kleine Wäldchen führe, zeige ich ihr meine Halskette und erkläre: „Wenn ich Stücke davon abtrennen würde, könnte ich bestimmt zehn Pfeile damit versehen! Ich knote es einfach hinter der Spitze fest und dann sehen wir ja, ob es eine Wirkung hat.“

„Aber die Kette ist von Leo!“

„Dann wird er mir wohl eine neue kaufen müssen!“ Ich zucke mit den Schultern. „Ein bisschen wehtun kann es ihm schon, wenn ich ihm verzeihe, meinst du nicht?“ Ich strecke ihr die Zunge raus und sie grinst.

„Aber funktionieren könnte es“, meint sie dann. „Vorausgesetzt, du kannst damit umgehen!“

„So schwer kann das doch nicht sein!“, behaupte ich. „Immerhin können die Jungs auch mit einem Schwert kämpfen!“ Ich spanne die Sehne und ziele auf den erstbesten Baum. Piper steht sicherheitshalber hinter mir und beobachtet, wie ich den Pfeil loslasse, der sich in Augenhöhe in den Stamm bohrt.

„Wahnsinn!“, rufe ich und bin schon auf halbem Weg, meinen Pfeil zu holen, während Piper sich vor Staunen nicht vom Fleck rührt.

„Dina! Ich wusste ja gar nicht, dass du schießen kannst!“

Wieder zucke ich mit den Schultern. „Wahrscheinlich mehr Glück als Verstand. Aber ich werde mir Mühe geben, besser zu werden!“ Ich grinse sie an.

Plötzlich hören wir ein Quieken in einiger Entfernung und als wir in Deckung gehen, beobachten wir hinter einem Baum, wie etwas wie ein Schwein den Boden aufwühlt – na ja, eher die Kreuzung zwischen einem Schwein und einem Schaf ...

„Ein Wollschwein“, erklärt Piper flüsternd, während wir uns festhalten wie ängstliche Kinder. „Annikki hat erzählt, dass sie verwildert sind, als das Dorf verlassen wurde.“ Dann fällt ihr noch etwas anderes ein und sie sieht mich beschwörend an. „Weißt du, dass du dann vielleicht auch jagen musst?“

Ich verziehe das Gesicht; daran habe ich noch gar nicht gedacht. „Wahrscheinlich hat Robin ja recht“, gebe ich zu. „Wir wollen schließlich überleben, also müssen wir etwas essen ...“

„Habe ich richtig gehört, Robin hat recht? Na lass ihn das bloß nicht hören, dann bekommt er Höhenflüge!“

„Noch mehr, meinst du?“ Wir grinsen uns an. Aber schon im nächsten Moment werde ich nachdenklich und überlege, dass es mir auch keine Probleme bereitet hat, im Wolf Forest auf die Vampire zu schießen – dort habe ich nicht eine Sekunde gezögert! Aber das war etwas anderes ... „Also gut“, lenke ich ein, „probieren wir es!“

Ich lege einen neuen Pfeil auf die Sehne und versuche, so gut es geht, hinter dem Stamm in Deckung zu bleiben, damit das Tier mich nicht wittern kann. Aber meine Hand zittert und während ich versuche, ruhig zu werden, hebt das Schwein den Kopf und grunzt in unsere Richtung. Es blickt mich geradewegs an, aber es scheint keine Angst zu haben. Ich versuche, an ein Steak auf dem Grill zu denken, aber je länger ich warte, desto schwerer fällt mir die Entscheidung, die Sehne loszulassen.

„Schieß!“, flüstert Piper und endlich folge ich ihrem Befehl. Zuerst glaube ich, der Pfeil geht vorbei, aber dann rennt das Tier los und geradewegs in das Geschoss hinein. Wir zucken beide zusammen, als es quiekend zu Boden geht, und rühren uns einen Moment nicht vom Fleck.

„Na, wir sind ja vielleicht tolle Jäger!“, meint Piper dann und grinst mich an. „Du hast es geschafft!“

Ich weiß nicht so richtig, ob ich stolz darauf sein soll, aber ich tröste mich damit, dass das Tier zumindest nicht leiden musste. Mit vereinten Kräften schleppen wir es an den Beinen und suchen einen Weg zurück zum verlassenen Dorf.

„Hier sind wir nicht vorbeigekommen, oder?“ Ich runzele die Stirn, als ich ein Stück vor uns einen Felsblock sehe, der verdächtig unnatürlich aussieht. Kurzerhand lasse ich das Schwein los und meine Hälfte plumpst auf dem Boden, während ich ein paar Schritte vorauslaufe und Piper einen Moment noch immer die Hinterbeine festhält, bevor sie sich entscheidet, mir zu folgen, und das Tier absetzt.

„Das sieht aus wie ein Altar!“, rufe ich ihr zu und betrachte den steinernen Tisch von allen Seiten. Er scheint aus massivem Fels zu sein, allerdings wurden Figuren als Relief hineingeschlagen: Strahlen, wie von einer Sonne, wieder das Einhorn und noch etwas. Ich gehe in die Knie, um es mir genauer anzusehen. Mit den Fingerspitzen berühre ich die Vertiefungen, dann winke ich Piper heran, um es ihr zu zeigen. Auch sie muss genau hinsehen, um die geometrischen Linien zu erkennen, die einen achtzackigen Stern formen, der in der Mitte einen Kreis umschließt.

„Das ist das Shel“, stellt sie fest und sieht mich fragend an. Ich habe keine Erklärung für sie und murmele nur: „Warum überall die Einhörner?“

„Na ja ...“, sie sieht sich um und versucht, eine Theorie zu formulieren. „Ich glaube eigentlich nicht, dass hier im Wald welche leben.“

„Wie auch, wenn wir die letzten beschützen sollen!“, sage ich.

„Aber vielleicht früher einmal, das könnte der Grund sein, weshalb die Menschen von hier verschwunden sind.“

„Das kann aber noch nicht lange her sein, wenn Annikki erwartet, dass wir noch Vorräte von ihnen finden ...“

„Du weißt ja nicht, welcher Art. Vielleicht meinte sie auch, dass wir Nüsse sammeln sollen oder so etwas. Oder hier kommen öfter Reisende durch, die etwas zurücklassen ...“

„Warum seid ihr fortgegangen?“, überlege ich laut, während ich noch immer das in Stein gehauene Einhorn betrachte.

„Zumindest scheint das Einhorn eine Bedeutung für die Menschen gehabt zu haben. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihm hier Opfer gebracht haben.“ Langsam geht sie zurück zu unserer Beute und es dauert eine Weile, bis ich mich losreiße und ihr helfe.

„Wie auch immer, das ist jetzt vorbei“, erkläre ich und wir kehren zurück zu den Häusern, die wir im schwächer werdenden Licht zwischen den Bäumen nur noch erahnen können.

Als Robin uns mit dem Schwein sieht, stößt er einen anerkennenden Pfiff aus und macht einen Kommentar, der wahrscheinlich der Tatsache gilt, dass ich über meinen Schatten gesprungen bin.

„Nimm uns lieber mal was ab, du Held!“, sage ich und drücke ihm meinen Teil des Schweins in die Hand, wobei er den Eimer fallen lassen muss, den er wahrscheinlich zum Tränken der Pferde benutzt hat.

„Sie hat doch nicht das Schwein geschossen?“, fragt er Piper, aber bevor sie antworten kann, halte ich ihm meinen Bogen unter die Nase.

„Warum denn nicht?“, frage ich unschuldig. Insgeheim bin ich ein wenig stolz, ihm gezeigt zu haben, dass ich mich selbst versorgen kann und nicht zu weich bin, ein Tier zu töten – auch wenn ich nicht so richtig verstehe, warum mir das plötzlich wichtig ist.

Gemeinsam gehen wir in das Haus, in dem wir übernachten sollen. Als ich wieder in den dunklen Raum trete, kommen mir erneut die Gedanken an meine seltsame Vision und ich gehe zu Annikki, die gerade dabei ist, ein Feuer zu machen.

„Glaubst du wirklich, dass wir hier sicher sind?“, frage ich sie. „Es ist hier so unheimlich ...“

Sie schaut kurz von ihren eigenartigen Feuersteinen auf. „Ich hätte euch sonst nicht hierher gebracht. Ihr wart auf der Jagd? Wunderbar, dann gibt es heute mehr als nur Brot und Rüben!“

Ich seufze und senke die Schultern. „Na ja, zumindest haben wir ja Clip, vielleicht kann er auf die Einhörner aufpassen, während wir schlafen?“

Annikki nickt. „Er liegt draußen vorm Stall. Wenn irgendetwas versuchen sollte, sich anzuschleichen, wird er es sofort bemerken. Und immerhin sind die Einhörner genau hinter dieser Wand.“ Sie nickt mit dem Kopf in die Richtung, wo der Stall liegt, und ich gebe mich zufrieden. Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen – auch hier wieder Doppelstockbetten, Truhen, eine Feuerstelle, aber nicht viel mehr. Brendan hat sich bereits auf einem Lager niedergelassen, um seine Notizen zu vervollständigen. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Andy ebenfalls in einer Truhe wühlt. Spöttisch bemerke ich: „Das kannst du wahrscheinlich sein lassen, die modischen Accessoires gehen leider nicht über das vorletzte Jahrtausend hinaus ...“

Aber er lässt sich nicht stören und hat kurz darauf etwas in den Händen, das aussieht wie ein Buch.

„Hey, was ist das?“, frage ich und bin sofort bei ihm, um es mir genauer anzusehen, aber er hält es schnell außerhalb meiner Reichweite.

„Ich habe das gefunden“, sagt er, und Robin, der neben Annikki das Holz aufschichtet, erklärt überheblich: „Das ist vielleicht an dir vorbeigegangen, aber in intellektuellen Kreisen nennt man das ein Buch, nicht wahr, Brendan?“

Ich äffe ihn stumm nach und Piper kichert darüber, während ich mich sofort wieder Andys Fundstück widme. Das Buch ist in Leder geschlagen und an einem Band hängt ein kleines tönernes Tier, das aussieht wie ein Bär.

„Ein Totemtier“, erklärt Brendan, der ausnahmsweise von seinem Block aufschaut. „Es soll den Besitzer beschützen.“

Während ich den Bären hin- und her drehe, blättert Andy die Seiten durch und versucht, die Schrift zu entziffern. Dann nimmt er mir das Tier aus der Hand und geht mit dem Buch zu Annikki. „Kannst du das lesen?“

Sie widmet dem Buch einen längeren Blick, dann entscheidet sie, dass sie die Sprache nicht kennt. Sie wendet sich ab, um sich um das tote Schwein zu kümmern, und ich bin sofort wieder bei Andy. „Lass mich mal gucken!“

„Sicher wirst du es lesen können, wenn Annikki es nicht kann“, meint Brendan aus seiner Ecke, allerdings nur halb so entschlossen, wie er es wahrscheinlich sagen wollte.

Ausnahmsweise verzeihe ich ihm, dass er sich auch noch gegen mich verschworen hat – aber nur, weil er den Waldgeist so anhimmelt, dass er wahrscheinlich nicht klar denken kann.

„Glaubst du, darin stehen Hinweise darauf, warum die Menschen das Dorf verlassen haben?“, frage ich Andy, der noch immer auf die enge Schrift starrt.

„Das werden wir sicher nie erfahren“, meint er.

„Die Einhörner sind verschwunden“, sagt Annikki nüchtern, „vermutlich war das der Grund“

„Tatsächlich? Aber was hat sie vertrieben?“, frage ich.

„Irgendetwas hat sie gejagt“, vermutet sie und Robin ergänzt: „Wahrscheinlich etwas Finsteres und Böses!“ Als er meinen erschrockenen Blick bemerkt, meint er: „Perdón, ich wollte dir keine schlaflose Nacht bereiten!“ Scherzhaft rempelt er mich an. Wieder muss ich an die Katzen denken. Er weiß ja nicht, wie recht er damit hat.


XXVI
Joice

Gillians Abschied war kurz und endgültig. Ich glaubte, sie würde in der nächsten Nacht zurückkehren, verraten von ihren Vampiren, verlassen von ihren Wölfen, vielleicht sogar ohne das Einhorn. Aber ich habe sie unterschätzt.

Wahrscheinlich hat sie ihre Leute besser im Griff, als ich dachte. Sie werden ihr keine Probleme machen, solange sie ihre Beute teilt und ihnen die nötigen Freiräume lässt. Die Vorlieben der Vampire sind bisweilen seltsam – den Sinn ihrer blutigen Orgien versteht sie vielleicht noch nicht –, aber viel mehr als das verlangen sie nicht. Und schließlich hat sie von mir gelernt. Da ist nur ein einziges Problem, das mir Sorgen bereitet, und das ist Crain.

Ich muss zugeben, seine Rachegelüste nicht bedacht zu haben, als ich Gillian ziehen ließ. Und jetzt schicke ich jede Nacht einen Späher zurück, um herauszufinden, wo sie ist. Ich weiß selbst nicht, warum es mir etwas bedeutet, schließlich ist sie gegangen, aber die Vampire fragen mich nicht danach. Doch wenn ich an meine kleine Gefährtin denke, überkommt mich eine Ahnung, die mir sagt, dass sie irgendwann wiederkommen wird. Sie kennt den Weg nicht, also wird sie mir folgen. Es ist das Einzige, was ihr zu tun bleibt, und ich glaube nicht, dass sie Lilith allein gegenübertreten will.

Ich muss schmunzeln bei dem Gedanken. Sie lernt schnell, meine schlaue Schülerin, und wahrscheinlich hat sie längst verstanden, wie sehr sie mich braucht. Sie wird zurückkehren, früher oder später – wahrscheinlich später, wenn ich diese Entwicklung betrachte. Und tut sie es nicht, werde ich mir überlegen müssen, sie zu holen. Zu ihrem eigenen Schutz. Lilith wird sie in der Luft zerreißen, sobald sie sie in ihrem Revier wittert. Sie hat keine Chance, meine Vampirin, auch wenn sie noch so tapfer ist.

Einen Moment lasse ich mich in der süßen Erinnerung treiben. Ihr wallendes Haar, ihre roten Lippen, ihr enges Kleid – alles zeichnet sich in meinem Kopf so klar ab, als hätte ich es in meine Netzhaut eingebrannt. Wie sie sich bewegte, wie sie den Kopf neigte oder über ihre nackte Schulter zurückblickte, wie sie die Augen niederschlug, wenn ich ihr ein Kompliment machte. Es wäre sicher nett, jetzt mit ihr zu tanzen. Irgendwo in der Wildnis. Im Licht der Sterne. Wahrscheinlich vermisse ich sie ein bisschen.

Das Einhorn schnaubt, während es zügig ausschreitet. Es ist ruhiger geworden und gewöhnt sich allmählich an seine Rolle in diesem Spiel. Auch schwächt es die Trennung von seiner Hüterin.

Wenn man sie genau betrachtet, sind die Einhörner ohne die Menschen nichts außer einer Einbildung, die die meisten aus ihren Köpfen verbannt haben. Sie strafen ihre eigenen Träume Lügen. So kurzsichtig, dass sie nicht begreifen, wofür sie eigentlich leben. Was sind das nur für Menschen ... Und die Einhörner bleiben Opfer ihrer Gedanken und wehrlos ihren Launen ausgeliefert. Es wundert mich nicht, dass sie so viel Schutz brauchen.

Meine Wölfe horchen auf. Der Leitwolf schnüffelt in den Wald hinein, dann beginnt er, zu knurren. Und das Rudel stürmt voran.

Ich lasse sie jagen und beobachte amüsiert, wie sie etwas einkreisen, das scharfe Haken schlägt und wie ein roter Blitz an mir vorübersaust. Selbst das Einhorn bleibt verblüfft stehen, meine Vampire treten nur etwas näher an mich heran und beobachten die Wölfe mit Argwohn. Wahrscheinlich sind sie nicht glücklich über die Verzögerung; sie können die Schätze, die ich ihnen versprochen habe, kaum erwarten.

Ein zweites Wesen rennt auf mich zu, genauso rot wie ein Feuerball und verfolgt von einer alten Wölfin. Bevor ich darauf komme, was es ist, jagt sie es einen Baum hoch und steht schwanzwedelnd darunter wie ein Hund. Sie lieben es, zu spielen.

Das andere Tier hat nicht so viel Glück, der Leitwolf packt es an der Hüfte und endlich erkenne ich, warum es sie so in Aufruhr versetzt. Natürlich eine Katze. Ich muss lachen.

Panisch krallt sie ihre Vorderpfoten in die Wolfsschnauze und sein Blut fließt ihm ins eigene Maul. Die Katze faucht und endlich gibt der Wolf vor Schmerzen auf und sie rettet sich auf einen anderen Baum.

Ich lache noch immer über ihr Spiel, aber die Vampire mustern mich verständnislos. Sie haben nicht sonderlich viel Humor – noch ein Punkt, in dem ich Gillian als Begleitung vorziehe.

Ich treibe mein Einhorn wieder voran und mein kleiner Clan folgt auf den Fuß. Die Wölfe umkreisen noch einen Augenblick die fauchenden Fellbüschel, die auf ihren Ästen komisch aussehen, gerupft und angesabbert, wo sie doch sonst so eitel sind. Ich konnte Katzen noch nie leiden.

Warum sie in diesem Gebirgswald leben, ist mir nicht klar, aber ich kenne mich hier auch nicht sonderlich gut aus. Ich folge einer Karte in meinem Kopf. Einer Witterung, könnte man fast sagen.

Als wir den Kamm des Gebirges erreichen, nehmen wir den Pass nach Süden. Die Berge sind nun überall um uns herum und die nächtliche Aussicht ist fantastisch. Das schwache Licht der Sterne genügt, um meine Augen über das Land schweifen zu lassen. Ein paar Meilen entfernt kann ich das Meer erkennen und der Wind trägt sein Rauschen an meine feinen Ohren. Das Salz riecht nach Heimat. Ja, vielleicht werden wir uns hier niederlassen. Hier könnte ich es aushalten, bis das Kapitel der Menschen zu Ende geschrieben ist.

Ich bin wirklich neugierig, wann Gillian ihren Stolz hinunterschluckt. Und ob sie dann auf Knien zu mir kommt, flehend, sie wieder aufzunehmen. Es wird ihr kaum gefallen, dass sie mir damit die Genugtuung verschafft, ihr den gescheiterten Alleingang ein Leben lang vorzuhalten. Und ein Vampirleben ist in der Tat lang.

Vielleicht versucht sie es tatsächlich ohne mich und läuft hinaus in ihre eigenen Fehler. Ich bin gespannt, wie weit sie es schafft.


XXVII
Piper

In dieser Nacht geschieht etwas Schreckliches. Ich werde durch Stimmen geweckt, die nicht mir gelten und neben mir durch die Wand zu kommen scheinen. Zuerst taste ich nach Andy, dann setze ich mich auf. Unter meinem Kissen finde ich meine kleine Taschenlampe. Alle Betten sind leer.

Ich schätze die Zeit auf halb oder um eins – durch das magische Portal habe ich immer noch ein kleines Jetlag. Vorsichtig klettere ich die Leiter an meinem Bett herunter. Erst draußen merke ich, dass ich barfuß bin, aber ich werde sofort abgelenkt durch die Gestalten, die in der Dunkelheit im Stall verschwinden. Als ich hinauf zum Mond blicke, sehe ich, dass er feuerrot ist – mich beschleicht ein düsteres Gefühl.

Ich folge den Schatten und bemühe mich, leise zu sein; dabei stolpere ich fast über Clip, der auf dem Rücken liegt und einen gequälten Laut ausstößt. Seine Augen sind verquollen und aus seiner Nase läuft ein grüner Schleim. Erschrocken schlage ich die Hände vor den Mund und mein erster Gedanke ist: Wo ist Robin? Im nächsten Moment stürze ich auf den Stall zu. Wenn er nicht bei ihm ist, kann das nur eins bedeuten: Die Einhörner brauchen ihn dringender. In meinem Kopf entstehen Bilder, wie schlimm es ihnen gehen muss, und ich kann gar nicht schnell genug durch die Tür stürmen. Im selben Moment höre ich Dina schreien.

Als ich den Stall betrete, schenkt mir niemand Beachtung. Andy und Brendan stürzen auf ein kleines Loch in der Wand zu, durch das ein buschiger roter Schwanz verschwindet. Es folgt ein fliegender Eimer, von dem ich weiß, dass er von Robin kommt. Er erreicht das Schlupfloch schneller als Brendan, aber das Tier ist schon weg. Andy folgt ihm direkt durch die Wand, Brendan schnappt sich eine Pferdedecke und nimmt die Tür. Robin ist ihm mit einem Satz auf den Fersen und ich sehe, dass er sein Schwert gezogen hat. Annikki drängt sich an mir vorbei und meint: „Bleib bei Dina!“

Ich weiß noch immer nicht, hinter was sie her sind, aber es sieht aus, als ob sie es fangen wollten. Von draußen höre ich ihre hastigen Schritte. Neben Flüchen von Robin und einem hohen klagenden Geschrei. Es gibt einen Kampf und ich will ihnen zu Hilfe eilen, aber da kommt Andy schon zurück. „Sie sind verschwunden“, sagt er zu Dina und nimmt erst im nächsten Augenblick meine Anwesenheit wahr. Erschrocken schaut er mich an. Ich blicke zu Dina. Was ist hier eigentlich los?

Sie lehnt an der Wand und starrt ins Leere. Dann bemerkte ich, was sie so geschockt hat, und muss ebenfalls schreien. Auf dem Boden zwischen Justo und Dragón liegt Luna in einer Blutlache, dahinter reglos Destino. Aus einer Wunde, die beide auf der Stirn haben, tritt unaufhörlich Blut. Destino hat sein Horn verloren.

„Oh nein … sie sind verblutet!“ Meine Beine geben nach. Dina lehnt zitternd neben mir an der Wand. Die Anderen kommen zurück und versuchen, sie aus ihrem Schockzustand zu wecken und die Einhörner zum Aufstehen zu bewegen. Ich klammere mich an Andy, der sich neben mich gekniet hat, und schluchze unaufhörlich. Er drückt mich fest an sich und versucht, meinen bebenden Körper zu beruhigen, doch es gelingt ihm nicht; er ist genauso aufgeregt wie ich selbst.

„Sie sind tot“, wimmere ich und sehe in seine feuchten Augen. „Luna!“

„Weine nicht“, sagt er, während ihm selbst die Tränen übers Gesicht laufen, „bitte weine nicht!“

Dina blickt schweigend auf die Katastrophe. Sie schüttelt den Kopf und auch Robin gibt es nun auf, Destino zu einem Lebenszeichen bewegen zu wollen.

Annikki rüttelt mich an der Schulter. „Sie lebt noch! Hörst du, sie lebt noch!“, ruft sie und sieht mir ernst in die Augen.

„Nein, sie ist tot. Sie ist ganz tot.“

Andy ergreift meine zitternden Hände. „Sie lebt noch.“

Ich krieche zu Luna und halte ihren Kopf. Annikki presst einen Lappen auf ihre Stirn, um die Blutung zu stillen.

Was ist passiert?, frage ich und mein Einhorn sieht mich aus glasigen Augen an.

Zuerst waren es kleine Mädchen, antwortet Luna und ihre Stimme klingt matt in meinen Gedanken. Wir schliefen halb und bemerkten sie erst spät. Aber als sie uns angriffen, verwandelten sie sich in Katzen ...

„Die roten Katzen!“, flüstert Dina. „Ich habe sie gesehen!“ Ihr Blick ist beinahe wahnsinnig, als sie mich am Pullover packt und ganz nah an mein Gesicht herankommt. Wahrscheinlich sehe ich sie genauso an, aber ich versuche, ihr auszuweichen und Lunas Verletzungen zu untersuchen.

Annikki legt einen provisorischen Verband um ihr Vorderbein. Robin streichelt über das Fell von Destino, aber aus seinen Augen spricht nichts als Leere.

„Hier, gib das Clip“, sagt Annikki zu Brendan und reicht ihm eine kleine Flasche. „Jeweils einen Tropfen in Augen, Nase und Maul!“

Brendan zögert, aber sein Blick schweift über uns – Dina und mich, die heulend in der Blutlache knien, Robin und Andy, und dann über sein eigenes Einhorn, das völlig unverletzt ist – und er geht doch nach draußen.

Natürlich ist keinem von uns mehr nach Schlafen zumute. Ich lasse mich von Andy auf die Beine ziehen und gemeinsam bewegen wir schließlich auch Luna dazu, sich Stück für Stück aufzurichten, bis sie vor mir steht, zitternd und keuchend wie ein neugeborenes Fohlen.

Wieder laufen mir Tränen über die Wangen und ich versuche, sie mit den Händen aufzuhalten und gleichzeitig meine Augen zu bedecken, sodass ich das Elend nicht sehen muss.

Wir führen die Pferde nach draußen und Andy packt meine Sachen ein, während Annikki mit Robin irgendetwas macht, das sie die Spuren verwischen nennt.

Andy wickelt mich in eine Decke ein und setzt mich auf Dragón; Luna bindet er an seinem Sattel fest. Ihren Sattel legt er auf Clip.

„Ihr wollt doch nicht den Drachen reiten?“, flüstere ich.

Andy nickt ernst. „Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen. Wir wissen nicht, ob sie noch einmal zuschlagen, aber es sieht ganz danach aus, als wären sie nicht fertiggeworden ...“ Er nickt in Lunas Richtung und ich erkenne erst jetzt, dass Lunas Horn aussieht, als wäre es von der Seite her angesägt worden, beinahe bis zur Hälfte. Es hat aufgehört, zu bluten, aber sie trägt den Kopf noch immer gesenkt, als ob sie starke Schmerzen hätte.

Der Drache scheint keine großen Probleme mehr zu haben. Er niest ein paarmal und spritzt uns alle nass dabei.

Ich wische mir das Gesicht ab und sehe mich um. Wenigstens das kann ich übernehmen, wenn ich schon sonst zu nichts imstande bin.

Dina murmelt etwas in sich hinein und ich fahre sie an, still zu sein, woraufhin sie beleidigt schweigt. Die Einhörner sind unruhig und treten auf der Stelle, Justo wiehert schallend in die Nacht hinaus.

Krampfhaft kralle ich mich in Dragóns Mähne, als ich zwischen den Bäumen etwas zu erkennen glaube. Ich taste nach meiner Taschenlampe, aber noch bevor ich sie eingeschaltet habe, tönt ein Ruf zu uns herüber.

„Halt!“ Von allen Seiten nähert sich uns eine Gruppe Reiter auf Drachen. Während sie den Kreis immer weiter schließen, drängen wir enger zusammen und ziehen unsere Waffen.

Ich greife nach Dragóns Zügeln, obwohl ich mich gar nicht in der Lage fühle, zu reiten, und kämpfen kann ich wahrscheinlich erst recht nicht. Meine Hand zittert noch immer, als sie das Schwert umschließt.

Die Männer sind uns nun sehr nahe – Soldaten, wie ich inzwischen erkenne, und ein gutes Dutzend! Ihre Drachen sind ebenso gerüstet wie sie selbst und ihr Banner zeigt ein Wappen, das einen roten Drachen führt.

„Drakónier“, flüstert Annikki uns zu. „Bleibt ruhig, wahrscheinlich ist es nur eine Patrouille.“

Ich kann mich kaum beruhigen, im Angesicht der Speere, die sie auf uns richten. Zudem tragen sie alle ein Schwert am Gürtel und ihre Drachen fauchen uns an und durchbohren uns mit ihren Blicken. Ich habe keinen Zweifel daran, dass die alt genug sind, um Feuer zu spucken!

Einer der Männer, fast noch ein Junge, zieht aus seiner Satteltasche eine Schriftrolle und beginnt, zu lesen: „Im Namen des mächtigen Königreichs Drakónien und seines ruhmreichen und ehrenwerten Königs, seiner Majestät Sevard vom marmornen Fels, und mit großzügiger Unterstützung der vereinigten Schatzkammern von Dracgstadt, ist es dem Bewahrer dieser Schriftrolle und dem gesamten Kommando unter Hauptmann Estruhl ausdrücklich Befehl …“

„Das interessiert uns nicht!“, unterbricht ihn Robin, der mit einer Hand seinen Drachen am Strick hält und aussieht, als ob er ihn nur zu gerne auf die Männer loslassen würde.

Der Vorleser setzt kurz ab, um ihn empört anzusehen, nimmt aber sofort seine Tätigkeit wieder auf und liest noch einmal langsam und betont die letzte Zeile: „… ist es dem Bewahrer dieser Schriftrolle und dem gesamten Kommando unter Hauptmann Estruhl ausdrücklich Befehl, jeden Verdächtigen in den Grenzgebieten, der den Frieden der vereinigten Königreiche stört oder bedroht, ungeachtet seines Einverständnisses oder Protests augenblicklich in Gewahrsam zu nehmen und auf schnellstem Weg in die Hauptstadt des großartigen Königreiches zu eskortieren“, er blickt kurz auf, „Dracgstadt, für alle Unwissenden … auf dass ihm am Hofe der Prozess gemacht werde. Unterzeichnet –“

„Prozess?“, fragt Dina dazwischen. „Was soll das heißen?“

Der Soldat, der direkt vor ihr reitet, beugt sich ein Stück zu ihr hinunter. In seinem Gesicht ist ein Grinsen, so breit und schmierig, als wäre er selbst der Henker dieses Landes. „Das soll heißen, der König entscheidet über euer Schicksal. Und er entscheidet stets weise und bedacht! Selten kommen Verbrecher in den Kerker – meist schaffen sie es nicht bis dorthin!“ Er lacht.

„Schweig, Radu!“, befiehlt eine Stimme hinter mir. Der Reiter, dem sie gehört, trägt einen geschmückten Helm und einen roten Umhang. Wahrscheinlich sieht man darauf die Blutspritzer nicht so sehr, denke ich automatisch, aber das Lachen bleibt mir im Halse stecken. Sein Drache ist so riesig, dass er uns wahrscheinlich mit einem seiner Flügel zerquetschen könnte, und starrt mich mit seinen gelben Augen an, als hätte er genau das im Sinn. Er zeigt mir eine Reihe messerscharfer Zähne und als ich ihn zu lange ansehe, schnappt er damit vor mir in die Luft. Ich ziehe erschrocken den Kopf ein und umklammere mein Schwert, aber bin vor Angst wie gelähmt.

Plötzlich tritt Annikki nach vorn. Sie hat die Zügel des Ponys Brendan gegeben und die Kapuze ihres Mantels zurückgeschlagen. Unbewaffnet stellt sie sich dem Soldaten entgegen, in ihren Händen nur den blutigen Lappen, mit dem sie Luna versorgt hat. Ich zweifle daran, dass das ihre friedliche Absicht unterstreicht, aber ich merke schnell, wie es die Aufmerksamkeit des Drachen erregt. Er riecht daran, als wäre er verwirrt, von welchem Tier das Blut stammt. Ich frage mich, ob Einhörner in Drakónien wohl bekannt sind und was sie bedeuten. Weisheit und Frieden, wenn ich Annikkis Büchern Glauben schenke. Aber auch Macht.

„Hauptmann Estruhl“, beginnt sie ruhig und ihre Stimme ist glockenklar. „Euer Ruf eilt Euch voraus. Ich hörte von Eurer Tapferkeit und Loyalität gegenüber dem König. Doch wir sind nur Pilger auf der Durchreise. Dieses verletzte Einhorn bringen wir zum Tempel von Wasserwald, weit im Süden von Surália.“

„Surália liegt hinter euch“, brummt der Hauptmann.

Annikki senkt den Kopf, um ihm recht zu geben. „Wir kamen in die Berge, auf der Spur zweier Hexen, die uns heute Nacht überfielen. Ihr könnt sehen, welchen üblen Streich sie uns spielten!“ Sie deutet an sich herunter auf das befleckte Gewand. Der Drache schnüffelt wieder. „Wir sind auf dem Weg, das Grenzgebiet zu verlassen und schon bald nicht mehr das Eure Problem. Im Namen der Königin Surálias bitte ich Euch um Geleitschutz, bis wir ihr Land sicher erreicht haben.“

Ich halte den Atem an und blicke zu Andy. Sie stellt Forderungen? Auch Brendan und Robin sehen aus, als ob sie das für keine gute Idee halten würden. Aber wenn ich darüber nachdenke, finde ich ihren Zug gar nicht schlecht. Sie versucht, den Spieß umzudrehen und appelliert an sein Mitgefühl.

Der Hauptmann widmet uns einen genaueren Blick und haftet eine Weile an den tränennassen Gesichtern von Dina und mir. Ich wage es nicht, ihn direkt anzusehen, und versuche, mir vorzustellen, was er sieht. Ein Mädchen, das ein halbtotes Einhorn bei sich hat. Auch an meinen Händen klebt Blut.

Dann wendet er sich wieder Annikki zu. „Und wer bist du, dass du so hochwohlgeboren daher redest und mir mit der Königin Surálias kommst? Glaubst du, wir würden uns von ihr oder von dir befehlen lassen?“

Sie hält den Blick gesenkt. „Ich bin niemand, Herr, nur ein Bote. Was kann man uns vorwerfen?“

„Ein Bote und eine Frau, will ich meinen!“, bemerkt der andere Soldat, der Radu heißt. „Ist das nicht genug?“ Wieder lacht er.

„Wohlan“, ruft der Hauptmann mit neuem Elan, „du sollst es erfahren, Botin!“

Er gibt dem Jungen mit der Schriftrolle einen Wink, der uns finster anblickt, als hätten wir ihn um seinen Auftritt gebracht. Er holt ein neues Dokument aus einer Tasche und erklärt: „Die Soldaten des Königs sind befugt, Fremde in Gewahrsam zu nehmen, die dem Verdacht der Wilderei unterliegen, der unerlaubten Führung von Waffen oder des Campierens in den hoheitlichen Wäldern. Weiterhin ist es nicht gestattet, der königlichen Garde zu widersprechen oder sie mit fadenscheinigen Erklärungen hinzuhalten, noch weniger, vor ihnen das Schwert zu erheben.“

Ich seufze.

„Dann sind wir wohl schuldig“, murmelt Andy. „Welche Strafe steht darauf in diesem Land?“

Ich will die Antwort gar nicht hören. Während die Soldaten leise lachen, meint der Hauptmann: „Das liegt im Ermessen des Königs.“

„Wohl eher in seiner Willkür!“, zischt Robin und lenkt die Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Der Hauptmann überhört die Bemerkung und die Soldaten machen Platz für einen Planwagen, der von drei grauen Pferden gezogen wird und keinen Führer besitzt.

Die Hälfte der Männer steigt ab, auch Dina und Brendan sehen ein, dass wir keine Wahl haben. Andy hilft mir von Dragóns Rücken und ich werde sofort von einem der Männer vorwärtsgestoßen und stolpere zu den Anderen.

„Hey!“, sagt Andy. „Es ist nicht nötig, Gewalt anzuwenden!“

Der Soldat hebt beschwichtigend die Hände. „Oh verzeiht, edles Fräulein!“, sagt er zu mir und hält einen übertriebenen Abstand.

„Schluss damit!“, fährt der Hauptmann ihn an. Schon ein Blick von ihm hätte wahrscheinlich genügt, um den Mann zum Schweigen zu bringen.

„Da sind wir ausnahmsweise einer Meinung!“, erwidert Robin. „Es reicht!“ Er hat seinen Drachen losgelassen und hält sein Schwert in beiden Händen. Clip faucht die anderen Echsen wütend an, aber sie brüllen so dröhnend zurück, dass er es schnell aufgibt.

„Es hat keinen Zweck, Robin“, flüstert Annikki, „lass das Schwert sinken, du machst es uns nur schwerer!“ Sie schiebt ihn sachte auf den Wagen zu, aber er stemmt die Beine in den Boden.

„Es muss noch einen anderen Weg geben!“

Dina und Bendan steigen in die Kutsche, ohne Widerstand zu leisten. Wir folgen ihnen langsam.

„Vielleicht finden wir in Drakónien jemanden, der uns hilft“, wispert Annikki.

„Im Kerker? Ich weiß nicht, warum ich dir vertrauen sollte!“, fährt Robin sie an. „Du hast uns doch in diese Lage gebracht!“ Das Temperament blitzt in seinen Augen und er beißt zornig die Zähne aufeinander.

Annikki antwortet ruhig: „Destino ist nicht meinetwegen gestorben, Robin. Wenn du Schuld suchst, musst du sie uns allen geben. Ihr seid freie Menschen, ihr könnt eure Entscheidungen selbst verantworten. Ich gebe euch nur Ratschläge, aber wenn ihr wollt, dann zieht allein in die Schlacht gegen Lilith und schaut, wie weit ihr kommt.“ Aus ihrem Blick spricht nichts als Mitleid, aber ihre Worte strafen sie Lügen. Sie hält uns die kalte Wahrheit vor: Ohne sie wären wir nicht einmal bis hierher gekommen. Ich denke einen Moment darüber nach, ob wir tatsächlich freie Menschen sind, aber dann wird mir bewusst, dass es nun vielleicht gar keine Schlacht gegen Lilith geben wird. Wir haben den Weg umsonst gemacht.

Andy legt seinem Bruder die Hand auf die Schulter und Robins Anspannung scheint etwas abzufallen. Er lässt das Schwert sinken, doch seine Faust hält es noch immer umklammert.

Andy sieht ihn ernst an. „Ich will unserer Mutter nicht sagen müssen, dass wir dich wegen so einer Dummheit verloren haben!“

Robin seufzt. „Deine Vernunft in allen Ehren, Andy. Aber ich kann nicht mit ansehen, was sie mit uns machen.“ Ich begegne seinem gequälten Blick und muss wieder an Destino denken. Tot. Fort. Für immer gegangen. Genau wie seine Schwester. Und nun sind wir alle vielleicht bald die Gefangenen eines Wahnsinnigen. Mir wird klar, dass er tatsächlich versucht, uns zu retten, aber es ist aussichtslos.

„Danke“, sage ich leise zu ihm und berühre vorsichtig seinen Arm. „Aber du bekommst eine bessere Gelegenheit.“ Erst jetzt steckt er das Schwert wieder ein.

Andy weicht nicht von meiner Seite, während wir in die Kutsche manövriert werden. Aber als uns ein Soldat die Hände fesselt, muss er mich loslassen.

„Das ist gegen die Magie“, brummt der Mann und legt ein Seil um meine Gelenke. Ich lasse mir alles gefallen. Robin ist der Einzige von uns, der sich zu wehren versucht; zwei Männer müssen ihn halten, während ein dritter ihm die Fessel anlegt.

In der Kutsche ist die Nacht noch dunkler. Dina und Brendan haben es sich so gut es geht bequem gemacht und lehnen sich an eine riesige Kiste, die vielleicht Vorräte oder Waffen enthält.

Ich krieche unbeholfen mit meinen zusammengebundenen Händen zu dem Vorhang, der hinter uns zugezogen wurde, um einen Blick auf Luna zu werfen. Die Männer haben sie und die anderen Pferde an den Seiten des Wagens angebunden, während Clip von dem Jungen mit der Schriftrolle mitgeführt wird. Sie mussten ihm einen Riemen um das Maul binden, aber er versucht noch immer, sie anzufauchen.

Ein Befehl ertönt und der Wagen setzt sich in Bewegung. Luna hält tapfer Schritt, aber der Verband an ihrem Bein ist bereits blutgetränkt. Ich schlage die Augen nieder und spüre das Brennen neuer Tränen.

Unsere Fahrt durch die Nacht beginnt schweigend. Draußen in der Dunkelheit ruft eine Eule, grunzt eine Rotte Wollschweine; irgendwo in der Ferne heult ein Wolf.

Ich habe das Gefühl, dieses Heulen wird allmählich zu unserem ständigen Begleiter. Gleichzeitig würde ich gern wissen, wie nah wir den Vampiren waren, bevor die Soldaten uns von unserem Weg abbrachten.

Andy fragt Annikki, wo genau Dracgstadt liegt und sie zeichnet mit den Fingern eine Linie auf den Boden, während Andy eine Lampe auf sie richtet, die er retten konnte.

„Das Versteck der Vampire ist im Süden“, erklärt sie, „mehrere Tagesritte von hier. Die Patrouille aber wird der Straße in den Norden folgen, bis an die äußerste Spitze des drakónischen Reiches. Dort liegt Dracgstadt, an der Küste des Weißen Meeres, über dem die Drachenfeste thront.“

Robin schnaubt verächtlich. Ich sehe, dass er versucht, seine Fesseln mit dem Shel zu durchtrennen, aber er zuckt immer wieder zusammen, weil er sich selbst verbrennt, oder bekommt gar keine Flamme zustande, weil ihm das Licht fehlt. Ich will gerade fragen, ob er die Taschenlampe will, aber er scheint eingesehen zu haben, dass er seine Hände noch brauchen kann. Er lässt das Amulett wieder unter seinem Hemd verschwinden und senkt die Hände in den Schoß. Doch gerade, als ich glaube, er gibt auf, erkenne ich, wie sich das Seil träge hin und her bewegt und der Knoten sich langsam zu lösen beginnt. Ich beobachte ihn fasziniert und hänge meinen mutlosen Gedanken nach, als draußen wieder das Heulen ertönt.

„Ein Gutes hat es wenigstens“, meint Annikki halbherzig, „nun werden wir bewacht, die Hexen werden uns nicht noch einmal angreifen.“

„Was werden sie mit dem Horn machen?“, fragt Dina.

„Ich habe ein paar Freunde, die das für uns herausfinden, auch, ob sie für uns noch eine Gefahr darstellen. Ich vermute, es bringt ihnen einen makaberen Spaß, ein so unschuldiges Wesen zu töten, aber wahrscheinlich waren sie auf seine Magie aus. Bald werden wir es wissen.“

„Wie willst du das anstellen?“, fragt Dina, während Robin den ersten Knoten gelöst hat.

„Alle Wesen des Waldes verstehen mich“, sagt Annikki. „Erinnert ihr euch?“ Sie flattert ein paarmal mit den Flügeln.

Dina denkt darüber nach und runzelt die Stirn. „Und warum haben sie uns nicht gewarnt?“, fragt sie etwas zu misstrauisch.

„Weil die Hexen es verhindert haben“, erklärt Annikki. „Warum hast du uns nicht gewarnt?“ Einen Moment sagt Dina nichts. Die Stimme des Waldgeists klingt ruhig. „Was hast du in deiner Vision gesehen?“

Dina schielt zu Robin, als wäre sie plötzlich der Meinung, sie träfe die ganze Schuld an all dem. Aber er ist zu konzentriert, um sie wahrzunehmen. Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass er eine Aufgabe hat, denke ich.

„Ich habe die Bilder nicht verstanden“, sagt sie. „Ich habe nur Blut gesehen und dann diese ... diese Katzen – was sollte das schon bedeuten?“

„Trotzdem hättest du uns davon erzählen müssen. Vielleicht wären wir dann besser vorbereitet gewesen.“

„Aber du sagtest, Clip würde auf sie aufpassen!“

Annikki blickt sie ernst an. „Auch das haben sie verhindert. Zum Glück war es nur ein schwacher Zauber!“

Dina blickt noch immer zu Robin, als wäre sie unsicher, ob er sie ignoriert oder ihr tatsächlich nicht zuhört. Als sich der letzte Knoten der Fesseln löst, trennen sich seine Hände so schnell, dass sie zusammenzuckt, als ob er sie schlagen wollte.

„Perdón“, sagt er zu ihr. „Lo siento.“ Und ich weiß, dass er es ernst meint. Dina lächelt schwach. Danach befreit Robin seinen Bruder und Andy nimmt meine Hände, um mir zu helfen. Dabei sieht er mich prüfend an und ich erwische mich bei dem Versuch, ihm auszuweichen.

„Wie geht es dir, mein Engel?“ Ich nicke, um nichts sagen zu müssen, aber das akzeptiert er nicht. „Es bricht mir das Herz, dich so zu sehen“, flüstert er und ich senke den Blick. Beinahe versagt ihm die Stimme, als er erklärt: „Luna braucht dich jetzt, du musst für sie stark sein.“

Wieder nicke ich und versuche, eine Träne wegzublinzeln, aber sie sucht sich ihren Weg über meine Wange bis zu meinen Lippen, wo Andy sie fortküsst.

„Du brauchst keine Angst um Luna zu haben, Piper“, meint Annikki tröstend. „Sollte sich ihr Zustand nicht bessern, lasse ich Hilfe kommen. Jemand wird sich um sie kümmern, bis es ihr wieder gut geht.“

„Das Phantom?“, frage ich ausdruckslos. Im Grunde spielt es keine Rolle mehr. Was kann dieser Typ schon ausrichten? Selbst wenn Luna wieder gesund ist, bin ich mir sicher, früher oder später wird ein weiterer Angriff folgen. „Es ist doch sinnlos“, sage ich. „Wir sind nicht dafür geschaffen, die Einhörner zu schützen. Wir beschützen ja nicht einmal uns selbst!“

„Das Phantom?“, fragt auch Andy. „Der Vampirjäger?“ Ich nicke. „Also sind wir nicht allein“, sagt er. „Wir werden einen Weg finden.“ Dabei sieht er mich so beruhigend an, dass ich nicht anders kann, als ihm zu glauben. Einen Moment wühlt er in einer zusammengerollten Satteldecke, dann hält er mir das Buch hin, das er in der alten Kiste gefunden hat. Er nimmt den tönernen Bären zwischen die Finger und erklärt: „Wenn dieses Tier tatsächlich jemanden beschützen soll, dann möchte ich, dass du das Buch bekommst. Die letzten Seiten sind noch leer, vielleicht willst du aufschreiben, was dich beschäftigt. Ich weiß, dass es manchmal schwer ist, zu reden.“

„Das ist wirklich lieb von dir, Andy.“ Ich küsse ihn und schaffe es tatsächlich, zu lächeln.

„Niemand will, dass schlimme Dinge passieren, Piper“, sagt Annikki leise. „Niemand will, dass es Kriege gibt oder dass Träume sterben. Aber es geschieht und alles, was wir tun können, ist, unseren Teil dazu beizutragen und uns damit zu trösten, dass von Zeit zu Zeit ein neuer Traum geboren wird. Ich glaube, dass es gar nicht mehr lang dauert.“

„Wie meinst du das?“, frage ich verwirrt.

Sie lächelt geheimnisvoll. „Es gibt so vieles, das ihr noch nicht wisst.“

„Wahrscheinlich werden wir genug Zeit haben“, entgegnet Dina.

Und unsere Kutsche fährt durch die Nacht.
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Prolog

Nebelschwaden kriechen durch den Nachtwald. Ich sehe nichts als die Schemen der Bäume, die mich von allen Seiten umschließen. Dahinter liegt die Ungewissheit. In alle Richtungen breitet sich der Dunst aus, umfasst meine Waden wie fließender Dampf, sodass ich weder Weg, noch Wald, noch den Boden unter mir erkennen kann.

Ich drehe mich und versuche herauszufinden, wo meine Freunde sind. Konzentriert lausche ich in die Nacht hinein, um irgendein Geräusch zu entdecken, das mir helfen kann. Aber da ist nichts, was auf sie hinweist – oder anderes Leben in der Dunkelheit.

Plötzlich zerreißt ein Wiehern die Stille. Wie ein Schrei hallt es in meinen Ohren, und meine Gedanken überschlagen sich: Luna ist in Gefahr!

Der Hilferuf kann nicht von weit hergekommen sein, und ich überlege fieberhaft, wohin ich laufen soll. Erneut schallt es angsterfüllt – diesmal leiser – durchs Geäst. Mein Einhorn kämpft um sein Leben! Getrieben von der Furcht, die mir im Nacken sitzt, suche ich irgendeinen Weg und schlage mich durchs Unterholz. Ich komme viel zu langsam voran, aber das Wiehern – das helle, panische Quieken – nähert sich, und endlich erkenne ich die Umrisse von Luna.

Zitternd und erschöpft steht sie vor mir, das weiße Fell blutüberströmt, die blauen Augen in Todesangst verdreht. Sie wirft sich herum und versucht zu fliehen, doch ihre Feinde versperren ihr den Weg.

Flink und gewandt wie sie sind, tauchen sie immer wieder kurz im Nebel auf. Sie haben die Erscheinung von Katzen, aber ich kenne ihre wahre Gestalt und muss mir ins Gedächtnis rufen, dass sich hinter der harmlosen Fassade grausame schwarze Magie verbirgt. Sie sehen aus wie zwei kleine Mädchen, aber sie verwandeln sich in alles, was ihnen hilft, anderen Schaden zuzufügen.

Die Gestalt der roten Katzen half ihnen auch zu fliehen, als sie uns in dem verlassenen Dorf angriffen und Destino töteten, ein unschuldiges Einhorn. Und nun wollen sie auch Luna.

Von allen Seiten stürzen sie sich auf die Stute und reißen mit ihren Krallen tiefe Wunden in das Fell. Verzweifelt bäumt sich das Einhorn auf und schlägt mit den Hufen, gleichzeitig senkt es den Kopf mit dem tödlichen Horn. Wie ein Licht strahlt die Magie aus seiner Spitze und flutet den Wald, bis der Nebel sie schluckt. Das Lachen des Sieges hallt von den Bäumen wider, während das Licht immer schwächer wird …

Ich rufe nach Luna und will ihr helfen, aber plötzlich bin ich nicht mehr in der Lage, mich von der Stelle zu bewegen. Ich versuche, zu ihr zu gelangen, doch je mehr Schritte ich mache, desto weiter scheint sich die schreckliche Szene von mir zu entfernen. Schneller und schneller laufe ich, bis ich nur noch blind vorwärts stolpere und schließlich um Atem ringend anhalte. Mein Einhorn bleibt unerreichbar, und die Hexen setzen ihm immer weiter zu.

Ich versuche, mein Schwert zu ziehen, doch als ich danach greife, ist es verschwunden. Auch das Shel, das ich um den Hals trage, ist abgerissen. Keine Möglichkeit zur Verteidigung.

Luna verschwindet im dichter werdenden Nebel. Schutzlos ausgeliefert geht sie in die Knie, während die Katzen an ihr hochspringen und fauchend ihre Krallen in das Fleisch graben. Wieder und wieder fallen sie sie an.

Ich schreie noch immer ihren Namen, in dem verzweifelten Versuch, ihr wenigstens Hoffnung geben zu können. Sie hält sich kaum noch auf den Beinen. In Todesangst wirft sie sich noch einmal herum und versucht, ihre Feinde abzuwehren, sie von sich zu schleudern, zu treten oder zu beißen.

Aber schließlich haben sie ihr Ziel erreicht. Vollkommen erschöpft ist das Einhorn an seinen Grenzen angelangt. Ein qualvolles Wiehern in den letzten Sekunden, dann bricht Luna zusammen, und der Nebel umhüllt sie wie ein Leichentuch.


I
Piper

„Nein!“ Ich reiße die Augen auf. Wieder und wieder verfolgen mich die Hexen. Sogar in meinen Träumen suchen sie mich heim, als wollten sie auf diesem Weg ihren Plan vollenden, bei dem wir sie störten.

„Was ist los?“, fragt Andy und sieht mich besorgt an. „Du hast geweint im Schlaf …“ Er streichelt mir tröstend das Haar.

Ich umarme ihn und versuche ruhig zu atmen und den Schreck aus meinen Zügen zu vertreiben. Zum Glück lebt Luna noch.

„Wie geht es ihr?“, frage ich.

„Sie ist tapfer“, antwortet er und streicht mit dem Finger über meinen Nasenrücken, „so wie du.“

Ich lächele zaghaft. Selbst in dieser Situation schafft er es, dass ich mich besser fühle.

„Ich habe keine Angst“, behaupte ich, „du bist ja da und kannst mich beschützen!“

Das entlockt ihm ein kleines Lächeln, auch wenn wir wissen, dass sein Schutz für uns beide nicht reichen wird. Ich küsse ihn kurz, dann krieche ich zum Ende der Kutsche, wo Dina sich auf dem Boden zusammengerollt hat. Die anderen schlafen noch – sogar Robin, von dem ich dachte, dass er während der ganzen Fahrt kein Auge zu tun würde. Er hat sich gegen eine der Kisten gelehnt, Brendan und Annikki schlafen Rücken an Rücken. Eine viel zu friedliche Szene für eine Hand voll gefangen genommener Staatsfeinde, die nicht wissen, was auf sie zukommt. Nur Andy hat sich scheinbar seit unserem Aufbruch in dem verlassenen Dorf keine Sekunde ausgeruht.

„Du hättest mich ruhig wecken können“, flüstere ich, um die anderen nicht zu stören. „Dann hätte ich mit dir Wache gehalten, und du wärst nicht so allein gewesen.“

„Ich war nicht allein“, sagt er leise, „du warst da und hast die ganze Zeit mit mir geredet.“ Erstaunt hebe ich die Augenbrauen. „Aber es war nichts Schönes“, fügt er mit anklagender Miene hinzu. Nach einer kurzen Pause, in der sein Blick ziellos über den Boden wandert, kehrt der sorgenvolle Ausdruck zurück. „Du hast von den Hexen geträumt, nicht wahr?“

„Mach dir keine Sorgen!“, verlange ich. „Bestimmt finden wir irgendwie einen Weg. Wenn Luna das durchsteht, kann ich es auch. Und am Ende werden wir alle erleichtert und froh sein, dass wir Fortuna und Nube retten konnten.“ Ich versuche ein Lächeln und erwarte seine Reaktion.

„Ich bin froh, dass du so denkst, Piper“, sagt er ernst. „Als wir in den Wolf Forest aufgebrochen sind, wolltest du überhaupt nicht mit, und noch vor ein paar Stunden dachte ich, du würdest am liebsten fortlaufen.“ Er kratzt sich am Ohr vor Verlegenheit, diesen Gedanken zugeben zu müssen.

Ich schüttele den Kopf. „Und die Einhörner im Stich lassen? Das dürfen wir nicht. Deswegen sind wir schließlich die Krieger des Horns und niemand anderes.“ Ich bin nicht halb so überzeugt davon, wie ich es gerne wäre. Vielleicht muss ich es mir nur immer wieder einreden, um es irgendwann zu glauben. Ich wünschte, ich wäre so optimistisch wie Dina. Wieder schweift mein Blick über die friedlich Schlafenden. Wenn man die entspannten Gesichter sieht, könnte man wirklich glauben, wir hätten uns lediglich eine Weile auf eine andere Art zu reisen verlegt und wären nicht gefangen in einem schaukelnden Gefährt, das uns wer weiß wohin bringen wird …

Ich beschließe, nach Luna zu sehen, und krieche zu dem Vorhang an der Rückseite des Planwagens. Ich schiebe den Leinenstoff ein Stück beiseite und werfe einen Blick nach draußen. Das Einhorn trabt keuchend neben der Kutsche her, sein Blick fleht mich an, es von diesem mühseligen Trott zu erlösen. Ich muss die Tränen unterdrücken, die mir in die Augen steigen, und die Erkenntnis trifft mich wie eine kalte Dusche: Nichts wird wieder gut werden. Luna kämpft noch immer um ihr Leben.

Von der Wurzel ihres Stirnhorns breiten sich Strahlen dunkelroten Blutes über den gesamten Kopf aus und laufen das Fell hinab, bis zu den Nüstern, wo sich die Tropfen der wieder aufgerissenen Wunde sammeln, um von Zeit zu Zeit eine Spur auf dem Pfad durch die Grasberge zu hinterlassen. Der Verband an ihrem Bein ist blutgetränkt. Ihre Augen sind grau und traurig geworden, und auch das Fell ist stumpf und strahlt nicht mehr in dem leuchtenden Weiß wie zuvor, als wir noch keinen Gedanken an die Hexen verschwendeten – und die Gefahr, die von ihnen ausging. Diesen Leichtsinn bezahlte Destino mit dem Leben.

Ich bemerke, dass Andy mich beobachtet, und winke ihn heran. Mein Blick sucht nach dem Hauptmann, der nun nicht mehr auf meiner Seite des Wagens reitet, sondern mit seinem smaragdgrünen Drachen die Karawane anführt, die uns in die Hauptstadt des Königreichs Drakónien bringen soll.

Luna schnauft und schüttelt den Kopf, den sie unentwegt am Boden hält. Leise rollt eine Träne über meine Wange. Der Drachenreiter neben mir wird aufmerksam, als ich ein Schluchzen unterdrücke und mir auf die Hand beiße.

„Mach, dass du wieder reinkommst! Wo sind überhaupt deine Fesseln?“

Ich blicke ihn hasserfüllt an, worauf er drohend seine Lanze schwenkt. Als wir alle in die drakónische Kutsche eingestiegen waren, begann Robin sofort, unsere Stricke mit seinen telekinetischen Fähigkeiten zu lösen, sodass wir uns besser in dem schaukelnden Gefährt bewegen konnten. Bewacht von den Drachen und ohne unsere Waffen, ergaben wir uns irgendwann unserem Schicksal.

Andy greift nach meiner Hand. Seine Züge verhärten sich, als er Luna sieht und den stechenden Blick des Soldaten.

„Gibt es Probleme?“, ruft Hauptmann Estruhl nach hinten und lässt die Reiter und die Schimmel vor der Kutsche halten.

„Sie können das nicht machen!“, fahre ich ihn an ohne nachzudenken. „Die Einhörner sind das Wichtigste in unserer Welt für die Menschen – und sehen Sie, wie Sie mit ihnen umgehen! Die Hexen haben Luna schwer zugesetzt, und anstatt ihr eine Pause zu lassen, treiben Sie sie zu Höchstleistungen an! Wenn sie an ihren Verletzungen stirbt, werden Sie daran schuld sein! Sie kommen einfach daher und nehmen uns gefangen, ohne dass uns klar ist, weshalb! Und dann bringen Sie uns meilenweit von unserem Weg ab, nur um zu überprüfen, ob wir verdächtig sind! Damit dauert unsere Reise Tage, vielleicht Wochen länger, und wir werden es nie rechtzeitig schaffen, vor Gillian und Joice bei Lilith einzutreffen und die Einhörner vor ihr zu retten! Ihnen ist überhaupt nicht klar, was Sie da tun!“ Erregt blitze ich ihn an.

Der Hauptmann nimmt mich mit ernstem Ausdruck zur Kenntnis und mustert das Innere der Kutsche durch den offenen Vorhang. Andy hat sich hinter mir aufgerichtet und sieht ihm ebenfalls fest in die Augen. Von der Erschütterung des haltenden Gefährts erwacht, regen sich nun auch die anderen und erscheinen nacheinander an der Öffnung des Wagens.

„Was ist denn los, sind wir schon da?“, fragt Dina verschlafen, aber ich antworte ihr nicht. Annikki scheint sich zu ärgern, überhaupt eingeschlafen zu sein; sie überschaut die Lage mit einem Blick. Robin beobachtet misstrauisch die Soldaten, und ich bin überzeugt, dass er auf jeden kleinen Fehler sofort anspringen wird.

Erwartungsvoll starre ich den Hauptmann an und hoffe, dass meine Gebete erhört werden.

Bitte.

Für Luna.

„Wir machen eine Pause“, sagt er endlich an seine Männer gewandt, und ich atme erleichtert auf. Sofort greife ich nach meinem Rucksack und springe aus dem Wagen. Ohne mich noch einmal nach den anderen umzudrehen, bin ich im nächsten Augenblick bei meinem Einhorn. Erschöpft vom Laufen hält Luna noch immer den Kopf gesenkt und blickt mich dankbar aus ihren müden Augen an, als ich sie losbinde und von den Drachenreitern und der Kutsche wegführe. Unter einer hohen Fichte lasse ich sie grasen und reibe ihren verschwitzten Hals mit einer Satteldecke ab, die mir Andy bringt.

Danach setze ich mich neben ihr ins Moos, während Andy nach seinem eigenen Einhorn sieht. Ich folge ihm mit den Augen und merke dabei, wie erleichtert ich bin, dass er mit mir hier ist. Ein weiterer Grund, um zu überleben. Für Luna und für Andy, und natürlich unseren Auftrag.

Ich beobachte das Einhorn beim Grasen und denke daran, wie ausgehungert ich selbst bin. Annikki nähert sich mir und reicht mir einen Apfel, als hätte sie nichts anderes erwartet. Die Schmetterlingsflügel auf ihrem Rücken sind vom Schlafen zerknittert, und obwohl sie sonst so fröhlich flattern, hängen sie jetzt träge herab. Sie ist eine Zwölfe, erinnere ich mich, verwandt mit den Elfen, sie kann fliegen und beherrscht die Magie – nicht gerade etwas, woran man sich schnell gewöhnt.

„Sind die anderen in Ordnung?“, frage ich. Sie nickt und schlägt beruhigend die Augen nieder. Allen geht es gut.

„Denk nicht so viel darüber nach“, meint sie.

„Es ist schwer, das nicht zu tun, nach allem was passiert ist.“ Ich höre die Bitterkeit in meiner eigenen Stimme.

„Jetzt ist es vorbei“, sagt sie ruhig. „Wir sind vorübergehend in Sicherheit. Sie werden uns nicht verfolgen und riskieren, es mit einer Hand voll Soldaten und uns gleichzeitig aufzunehmen. Am Tag trauen sie sich ohnehin kaum aus dem Schutz ihrer Schatten. Ebenso wie unsere anderen Feinde …“

Ich erinnere mich an das Heulen der Wölfe und bin froh, dass es uns gerade nicht verfolgt. Gleichzeitig bemerke ich, dass wir nun schon eine ganze Hand voller Gegner haben. Ich frage mich, ob das je aufhören wird.

„Wenn ich überlege, was uns noch bevorsteht, mache ich mir Sorgen“, gestehe ich. Mein Blick wandert über das smaragdfarbene Gras, das so weich aussieht, dass ich mit der Hand darüber streichen muss. Es macht es mir leichter, über meine Angst zu sprechen. „Kann Luna diese Reise überhaupt unbeschadet durchstehen? Sie ist so schlimm verwundet … Gibt es keine Möglichkeit, ihr diesen Weg zu erleichtern?“ Flehend blicke ich in Annikkis Augen.

In ihrem Gesicht liegt so viel Güte, als hätte sie tatsächlich die Macht, eine Entscheidung zu treffen. „Es gibt eine Möglichkeit“, erklärt sie. „Es wäre sehr sinnvoll, deine Stute zu schonen, damit sie wieder zu Kräften kommt. Sie würde uns auf unserem Weg sonst behindern …“

Bei ihrem sachlichen Ton muss ich schlucken, aber dann gebe ich ihr recht. Noch immer bin ich mir nicht sicher, welche Ziele die seltsame Zwölfe verfolgt. Aber bisher hat sie uns geholfen.

„Erinnerst du dich an den Jäger? In meinem Haus?“, fragt sie.

„Das Phantom?“ Obwohl ich in der Sonne sitze, spüre ich einen Schauer auf meinem Rücken, als ich an die Begegnung zurückdenke. Ein schwarzer Reiter, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Vampire zu vernichten. Ein Auftragsmörder, könnte man sagen. Aber sind wir das nicht auch?

„Uns vereint eine telepathische Verbindung“, erklärt Annikki. Wie immer kein Wort mehr als nötig. Ich blicke sie fragend an. „Der Jäger folgt uns in einigem Abstand. Er wird wissen, wie er sich um sie kümmern muss.“

Plötzlich sehe ich ganz neue Möglichkeiten. „Er hilft uns?“, frage ich hoffnungsvoll.

Annikki nickt ernst. „Ihr seht ihn vielleicht nicht, aber er ist in den Wolken über uns und in den Wäldern und Schluchten, die zurückliegen.“

Ich blicke auf die Berge in der Ferne und versuche, den Weg zu erkennen, den wir gekommen sind. Es ist nicht schwer: Die felsige Straße schlängelt sich immer auf dem sichersten Pfad um die steilen Wände herum. Vielleicht ist es ein Handelsweg, überlege ich. Vielleicht sind wir sogar schon anderen Reisenden begegnet – oder anderen Gefangenen.

Annikki lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf die Soldaten. „Die Drachen können ihn und sein Pferd riechen“, sagt sie, fast belustigt.

Ich beobachte die Männer, die ihre Tiere füttern oder grasen lassen, während andere, die zur Wache abgestellt sind, zu uns herüberblicken, die Lanzen fest in ihren Fäusten. Es scheint sie nicht zu stören, dass ihre Reittiere immer wieder die Köpfe wenden und in den Wind wittern. Einer der Drachen stößt einen Schrei aus, aber niemand reagiert.

Als hätte Annikki meine Gedanken gelesen, schüttelt sie fast unmerklich den Kopf. „Sie werden ihn nicht bemerken, Piper. Er hat sich daran gewöhnt, in der Unsichtbarkeit zu leben; er ist wie ein Schatten, der leise zuschlägt. Selbst die Menschen sehen ihm niemals an, was er eigentlich ist.

„Fast ein bisschen wie ich“, sage ich lächelnd, während das Wort unsichtbar in meinem Kopf nachhallt.

Die Zwölfe lächelt gutmütig. „Also was sagst du?“

Ich mustere mein Einhorn besorgt und nicke langsam. „Es sieht so aus, als wäre er unsere einzige Chance.“

Annikki erhebt sich. „Wir schaffen uns selbst eine Chance.“ Ich erkenne, dass sie das Thema abgeschlossen hat, als sie mir aufhilft und Luna genauer begutachtet. „Bis dahin besorgen wir Luna noch ein bisschen Zeit.“

Die Stute hat den Kopf gehoben und schaut in die Ferne. Vorsichtig befühle ich ihre Stirn. Sie ist heiß und geschwollen; am Ansatz des Horns klebt das trockene, dunkelrote Blut. Die Wunde beginnt zu eitern, und ich spüre neben der Hitze ein stetiges Pochen unter der Schwellung.

„Ich werde dafür sorgen, dass die Fahrt sie nicht bis an ihre Grenzen beansprucht. Ich gebe ihr etwas, das ihr die Schmerzen nimmt und die Schwellung zurückgehen lässt.“

Es sieht aus, als hätten die Hexen versucht, das Horn von der Seite her anzusägen. Sie kamen beinahe bis zur Hälfte; vielleicht hätten sie es dann abgebrochen, und Luna wäre verloren gewesen. Dann hätte selbst Annikkis geheimnisvolles Phantom nichts mehr ausrichten können.

Die Zwölfe wandert umher, als würde sie etwas suchen. „Vielleicht kann ich eine Kompresse auflegen“, murmelt sie, „mit Magie würde sie halten, und hier wachsen viele Kräuter. Wir sollten die Stelle auch kühlen und die Wunde ein wenig reinigen, sie eitert viel zu stark. Wahrscheinlich ist Schmutz hineingekommen. Ebenso das Bein …“ Sie macht eine beiläufige Bewegung in Lunas Richtung. Einen Augenblick später scheint sie uns fast vergessen zu haben. Auf der Suche nach den richtigen Zutaten entfernt sie sich langsam, und ich gestehe mir ein, dass ich im Moment nur warten und meinem Einhorn Gesellschaft leisten kann.

„Kannst du dich nicht mit Magie heilen?“, frage ich Luna.

Sie schnaubt, und es klingt abfällig.

Ich lächele. Wenn sie sarkastisch sein kann, geht es ihr wahrscheinlich schon besser.

Dann sehe ich, dass die Soldaten begonnen haben, missmutig ihren Proviant mit meinen Freunden zu teilen. Vielleicht bleibt mir noch ein Moment, bis sie mich holen.

Während das Einhorn neben mir grast, nehme ich das lederne Buch aus meinem Rucksack, das mir Andy gab. Ein guter Moment, um den ersten Eintrag zu machen.

Seit drei Tagen sind wir nun unterwegs. Wir haben unsere Suche begonnen und wurden doch gleich wieder von ihr abgebracht. Während die Vampire Gillian und Joice zwei unserer Einhörner zu Liliths Tempel bringen, werden wir von einer drakónischen Patrouille in die Hauptstadt dieses Landes eskortiert, das außer Krieg nicht viel zu kennen scheint.

Wir müssen abwarten, was uns hinter den Toren Dracgstadts erwartet. Wie man dort über unser Schicksal entscheidet. Aber ich bin froh, dass ich nicht allein bin.

Ich fordere Luna auf, zurück zu den anderen zu gehen, und sie fragt mich unterwegs, was ich geschrieben habe.

„Kannst du etwa nicht lesen?“, necke ich sie. Sie schubst mich mit ihrer Nase, aber im selben Moment verzieht sie das Maul vor Schmerzen. Ich streiche ihr tröstend über den Hals und suche mit den Augen nach Annikki.

Beim Wagen werden die Stimmen lauter. Robin hat sich vor den Soldaten aufgebaut und ist scheinbar auf dem besten Weg, sich ernsthaft mit ihnen anzulegen. Ohne Zweifel stand uns das seit unserem Zusammenstoß bevor; er ergab sich nur uns zuliebe, doch insgeheim habe ich geahnt, dass er früher oder später auf die Barrikaden gehen würde.

„Was ist passiert?“, erkundige ich mich bei Brendan, und er erklärt mir die Entwicklung der Auseinandersetzung.

„Einer der Soldaten meinte zum Hauptmann, er fände es reine Zeitverschwendung, die Gefangenen hier einfach anhalten und aussteigen zu lassen, zumal wir bald in Dracgstadt wären. Darauf sagte Hauptmann Estruhl, niemand außer ihm habe zu entscheiden, ob und wo wir halten und eine Pause machen. Der Soldat bezeichnete ihn als leichtsinnig, uns hier frei herumlaufen zu lassen, und der Hauptmann wies ihn zurecht und sagte, dass wir keine Feinde wären, wogegen der andere schon protestieren wollte. Hier mischte sich Robin ein und forderte eine Erklärung für unsere Gefangennahme, wenn wir doch nicht als Verdächtige angesehen werden. Ein ganz einfaches Dilemma.“ Er zuckt mit den Schultern.

„Ich kann mir gut vorstellen, was er davon hielt“, sage ich – unschlüssig, ob ich das Ganze leichtfertig abtun kann. Gedankenverloren murmele ich: „Hoffentlich macht er keine Dummheiten!“

Wahrscheinlich streiten sie schon eine Weile. Jetzt geht es gerade darum, ob der Hauptmann einen Fehler gemacht hat, indem er uns mitnahm oder aber wir uns nur zur falschen Zeit am falschen Ort befanden. Sicher stimmt beides irgendwie. Vielleicht hätten wir uns mit unserem Auftrag rechtfertigen können, doch von den Einhörnern scheinen die Männer kaum beeindruckt. Aber dürfen sie uns denn einfach so festnehmen und abtransportieren? Dabei fällt mir ein, dass wir die Gesetze in diesem Land gar nicht kennen. Wer weiß, wozu man hier noch alles berechtigt ist? Oder wofür man eingesperrt wird …

Während Hauptmann Estruhl immer wieder auf seinen Befehl von oberster Stelle verweist, der ihn eindeutig dazu auffordert, alle verdächtigen Personen im Umkreis in die Hauptstadt zu bringen, beharrt Robin stur auf seiner Sichtweise, nach der es für unsere Schuld – selbst einen Verdacht – keinen Hinweis gibt. Sein Blick ist finster, und seine Stirn liegt in Falten. Ich bemerke, wie ich nur darauf warte, dass er irgendetwas mit seinen Gedanken davonfliegen lässt. Als deutliche Drohung, oder vielleicht sogar als direkten Angriff.

Aus dem Augenwinkel fixiert er den Drachen, in dessen Satteltaschen unsere Waffen verstaut wurden. Im nächsten Moment hält er ein Schwert in der Hand. Die Soldaten weichen erschrocken zurück, als die Waffe durch die Luft und über ihre Köpfe hinweg in seine Hände gleitet. Der Hauptmann blickt ihn überrascht an.

„Was ist …“, stammelt er, doch Robin lässt ihn nicht ausreden. Estruhl hat seine Lanze beiseite gestellt und trägt nun nur noch ein Kurzschwert an seinem Gürtel, womit er dem Anderthalbhänder eindeutig unterlegen ist. Er pariert einige Angriffe, doch schon nach kurzem Kampf sieht er sich der Klinge Shiraana gegenüber, die auf seine Brust gesetzt ist, und lässt seine Waffe sinken. Noch immer verblüfft blickt er Robin direkt in die Augen.

Mir stockt der Atem, und ich vergesse für einen Moment, dass ich mich um mein Einhorn kümmern wollte. Ich wage nicht, daran zu denken, was als nächstes passiert.

„Hör auf mit dem Blödsinn!“, höre ich Andy sagen und sehe seinen Bruder verächtlich die Nasenflügel blähen.

„Wieso?“, fragt Robin scharf und geht noch einen Schritt auf den entwaffneten Hauptmann zu.

„Das ist kein fairer Kampf mehr“, entgegnet Andy in einem fast schon gleichgültigen Ton. „Er hat kein Schwert, das kann doch jeder. Kinderkram, Robin. Warum hältst du dich damit auf?“

Ungeachtet der übrigen Drachenreiter, die uns mit ihren Lanzen einkreisen, verwendet er diese banalen Argumente, um Robin wieder zur Vernunft zu bringen. Er würde nicht einsehen, dass er keine Chance hat, erkenne ich. Ich dränge mich dichter an Andy heran und taste nach seinen Fingern. Robins Blick springt zu uns.

Ich sehe das besorgte Gesicht von Annikki, die mit einem Strauß harziger Zweige und fremder Kräuter zurückgekehrt ist und nun ein bisschen enttäuscht, aber auch hoffnungsvoll Robins Reaktion beobachtet. Dina sieht man deutlich die Entrüstung über seine Unbeherrschtheit und den Wunsch einzugreifen an, Brendan hingegen blickt unsicher von einem zum anderen. Ihm ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, hier demnächst Reste von sich gegenseitig umbringenden Verrückten entsorgen zu müssen. Zumal wir dann vermutlich selbst die nächsten wären.

„Bitte, Robin“, sage ich leise. „Du machst es uns nur schwerer.“

Und endlich lässt er Shiraana sinken und wendet seinen Blick von dem immer noch ruhigen Hauptmann ab. Die Soldaten mustern ihn misstrauisch, als er ihnen den Rücken zukehrt. Dina verpasst ihm eine Ohrfeige für sein Benehmen – ihre Art, ihm zu zeigen, wie töricht sie es findet, sich mit den drakónischen Drachenreitern ein Duell zu liefern. Mit einer geschickten Bewegung greift Robin sie am Arm und hält sie fest.

„Lass das bleiben!“, fährt er sie an und schiebt sie unsanft von sich weg.

Andy hat nur einen strengen Blick für ihn übrig und gibt ihm mit einem Nicken zu verstehen, wieder in die Kutsche einzusteigen. Annikki nimmt mir Luna ab und bedeutet mir, den beiden zu folgen. Wir müssen uns alle ein wenig beruhigen.


II
Andy

Wenige Augenblicke später fliegt unsere Kutsche wieder auf den engen Wegen weit über das Land dahin, gezogen von drei trabenden Schimmeln, die es mehr denn je eilig zu haben scheinen, die legendäre Stadt zu erreichen.

Der smaragdgrüne Drache trägt den Hauptmann neben dem Planwagen her – immer ein Auge frei für die Gefangenen. Und auch unsere Pferde, der Drache Clip und die Einhörner werden nun heftig angetrieben, das restliche Stück des Weges in kürzester Zeit zurückzulegen.

Piper sitzt neben mir und notiert etwas in das Buch, das ich ihr gab. Ich lehne mich bei ihr an und genieße ihre Nähe. Gleichzeitig versuche ich, alles um mich herum im Auge zu behalten.

Die Kutsche verlässt die Bergkette, und die Karawane begleitet uns in einem unermüdlichen und nie enden wollenden Trab.

„Am Abend erreichen wir die Stadt“, sagt mir der Hauptmann, als er bemerkt, dass ich ihn beobachte. Ich gebe die Nachricht sofort ins Innere des Wagens weiter.

Wiesen und Wälder fliegen an mir vorüber, während ich die Dämmerung und mit ihr die hoch aufragenden Mauern von Dracgstadt erwarte.

Clip protestiert mit einem vogelartigen Schrei, und Robins Anspannung kehrt sofort zurück. Ich sehe seinen Zügen an, dass er mit den Zähnen knirscht. Der Blick, den er mir zuwirft, ist kühl, aber ich lasse ihm die Zeit, die er braucht. Für den Moment bin ich stolz darauf, dass er überhaupt über seinen Schatten springen und nachgeben konnte.

Piper klappt das Buch zu und legt den Arm um mich. Wir sehen nach draußen, auf Luna und die Soldaten, während sich die Sonne immer mehr zum Horizont neigt. Es ist dieselbe wie in unserer Welt, und in ihrem Abendlicht ziehen wir einen langen Schatten hinter uns her.

Wir durchqueren eine Senke von gelbem, trockenem Gras, das mich an die Steppe daheim erinnert, die Prärie von Texas. Und mit ihr kehrt der Gedanke an die Ranch und meine Pferde, an meinen Vater, meine Cousine und Tante und an meine einsame Mutter zurück, die noch immer um ihre Tochter trauert. Alles was wir tun können, ist, ihr nicht noch mehr zu nehmen. Ich muss besser auf Robin aufpassen.

Der Blick, mit dem er jetzt nach draußen sieht, ist weicher geworden, fast melancholisch. Wahrscheinlich denkt auch er an zu Hause. Er zeigt es niemandem, doch wenn ich ihn anschaue, fühle ich es. Es ist das Blut, das uns beide verbindet. Und ich kann verstehen, was er denkt.

Um uns herum sehe ich viele Drachen vorbeiziehen. Solche, die auf Feldern arbeiten, vor einfache Pflüge oder Eggen gespannt. Drachen, die ihre Besitzer auf dem Rücken tragen und hoch über den Wiesen ihre Bahnen ziehen. Kontrollflüge, denke ich automatisch.

Einige Drachen stehen aber auch ruhig in Ställen, aus denen sie herausschauen und uns nachblicken. Wir passieren viele kleine Orte, Dörfer, aber auch einzeln verstreute Bauernhöfe – alle von Armut gezeichnet, die Einfachheit selbst. Gegerbt von Wetter, Krankheit und Entbehrung. Vom Krieg.

Unsere Reise ist von immer wiederkehrenden Bildern geprägt. Familien mit vielen kleinen Kindern. Junge, misstrauische Mütter, die uns furchtsam hinterher sehen. Hart arbeitende Väter, selbst erfahren von der kalten Grausamkeit der Schlacht. Manchmal gar keine Väter. Und niemals ältere Söhne, keine jungen Männer.

In meinem Kopf spielen sich Schicksale ab, die vielleicht auch mich und Robin erwartet hätten, wären wir hier geboren worden. Zur falschen Zeit am falschen Ort.

Es wird dunkel und kühl auf unserer Reise. Mich überläuft ein Schauer, wenn ich in die Augen dieser Menschen blicke. Sie strahlen so viel Kälte aus, dass man friert. Kälte und Leere. Und Härte, die man sie lehrte.

Sie alle sehen uns nach, als würden sie uns bedauern. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl, was uns erwartet.

Ich schaue nach Piper. Sie ist an meiner Schulter eingeschlafen, ruhiger diesmal. Ich küsse sie auf die Augenlider. Sie ist ein wahrhaftiger Engel, mehr als mir irgendetwas sonst bedeutet. Ich werde alles tun, um sie zu schützen. Um keinen Preis werde ich sie verlieren. Eher würde ich mein Leben für sie geben, auch wenn ich es nicht ertragen könnte, sie allein in dieser Welt zurückzulassen, schutzlos allen dunklen Abgründen ausgeliefert, all den Schrecken und finsteren Mächten. Eine unheimliche Ahnung sagt mir, dass wir noch längst nicht alles gesehen haben.

Draußen setzt langsam die Dämmerung ein, wir müssen bald da sein. Die Soldaten lassen ihre Drachen beschleunigen. Auch die Pferde vor unserer Kutsche scheinen die Nähe der Stadt zu spüren und sich nach ihrem Stall zu sehnen.

Die letzte Stunde unserer Reise verläuft schweigsam. Unsere Begleiter trotten ernst neben dem Wagen her und ich starre hinaus in die Ferne des Landes. Eine aufkommende Brise verrät mir, dass wir uns dem Meer nähern: Ein seichter, salziger Wind. Und tatsächlich taucht nach wenigen Meilen die See vor uns auf. Dann sehe ich auch den Strand; feiner weißer Sand, der sich eng an die Pflasterstraße herandrängt. Links und rechts von uns liegen felsendurchsetzte Dünen, auf der einen Seite im Meer verschwindend, auf der anderen an eine steile Felswand aus Sandstein grenzend. Unendlich hoch ragt sie neben uns auf, wie die kompromisslosen Mauern, die Dracgstadt umschließen – undurchdringlich, unüberwindbar und für niemanden zu passieren, wenn die Stadt es nicht will.

Auch die Natur in dieser Gegend scheint wenig erschlossen, lediglich das Stück des felsigen Strandes hat sie den Menschen abgetreten, um darauf die Hauptstadt ihres Landes zu errichten. Danach folgt die Wildnis. Die Menschen hier sind in ihren Mauern eingesperrt. Und wir vielleicht auch bald.

Majestätisch und mächtig thront sie vor uns, die kalte Festung des Königs. Kalt wie das Land, wachsam, drohend. Beim Anblick der bewehrten Türme stellen sich mir die Nackenhaare auf.

Im Zentrum von Dracgstadt ragt die Burg des Herrschers auf. Aus grob gehauenem Sandstein erbaut, scheint sie das älteste Stück der Hauptstadt zu sein. In ihren Herzen thront der Bergfried. Hinter den Schießscharten vermute ich Soldaten, genau wie auf den Ecktürmen des Walls – dort kann ich sie sogar gut erkennen. Es gibt keine Kuppeln, sondern nur eine flache Landefläche, die mit dunkelgrün oder blau schimmernden Drachen besetzt ist. Dazu wiederum Soldaten, mit Armbrüsten, Katapulten und Fahnen, die die Abstammung des Königsgeschlechts zeigen. An den Masten weht ein blutroter Drache, in einem Wappen, das zur Hälfte violett, zur Hälfte smaragdgrün gefärbt ist. Der Farbton des Wappentiers entspricht wohl der Moral der Soldaten, denke ich zynisch, doch dann werde ich mir der nahenden Tore bewusst. Aufgebracht, aber vorsichtig, wecke ich Piper, indem ich leise mit ihr rede und sie streichele. Eine Sekunde lässt sie mich ihren verschlafenen Blick genießen, dann schreckt sie hoch und reißt die Augen auf.

„Bin ich eingeschlafen?“ Verwirrt sieht sie sich im Wagen um. Die anderen sind noch da, und es geht ihnen gut. Das scheint sie zu beruhigen.

„Wir sind fast da“, sage ich und ziehe den Vorhang noch ein Stück weiter zurück. „Jetzt fahren wir fast schon einen ganzen Tag …“

„Ein ganzer Tag, der uns fehlt und den Vampiren mehr Vorsprung gibt.“

„Daran können wir nichts mehr ändern. Alles, was uns bleibt, ist der Versuch, sie einzuholen. Aber mit jeder Nacht, die sie uns voraushaben, wird das unwahrscheinlicher …“

„Wir kennen ja nicht einmal den genauen Weg“, murmelt Piper.

Nun drängen sich auch die anderen wieder dicht um den Eingang der Kutsche. Die Silhouette der mysteriösen Stadt – jetzt nur noch in geringer Ferne – beeindruckt uns alle. Sie ist zumindest von außen so trostlos, wie das Land es verspricht, und wir sind gespannt, wie sie aus der Nähe aussieht. Ich hoffe das Beste, aber erwarte das Schlimmste.

Die Pflasterstraße begleitet uns weiter, bis in die Hauptstadt hinein. Und auch der feine Sand folgt ihr; in den Ritzen zwischen den runden Steinen wird er vom Wind hin und her geweht und kommt auf ihr und neben ihr in kleinen Dünen zum Liegen. Es sieht aus, als würde die Natur versuchen, die Stadt zurückzuerobern.

Wir passieren das erste Tor. Links und rechts davon stehen Wachposten mit Drachen, die Clip und den Pferden missmutig entgegenschnauben. Und auch auf dem Tor thront ein Drache aus Obsidian, der uns mit seiner steinernen Klaue droht.

Danach folgen ein breiter Wassergraben und darüber eine befestigte Holzbrücke, die an zwei starken Ketten in wenigen Augenblicken hochgezogen werden kann. Dann wieder ein Tor in einer Mauer. Danach noch ein Graben. Und wieder ein Tor. Die halbe Stadt ist von drei Wällen mit unzähligen Wachtürmen und zwei Gräben umgeben. Die andere Hälfte grenzt an die Felswand. Ich sehe nach oben, um herauszufinden, wie weit es dort hinaufgeht. Gleichzeitig erwäge ich mögliche Fluchtoptionen. Doch die Felsen scheinen bis in den Himmel zu ragen. Dort hoch kommt man wirklich nur mit Drachen. Mit den Mitteln, die die Völker hier haben müssen, erscheint mir die Stadt uneinnehmbar. Wir müssen einen anderen Weg finden, um hier rauszukommen.

Die Seeseite von Dracgstadt formt ein weites Hafenbecken; gleich daneben dehnt sich ein Markt aus, wo die Waren verladen werden. Das Salzwasser lässt man durch rostige Eisentore in der Mauer ein, durch welche auch die Schiffe in den Hafen kommen und ihn nach abgeschlossenem Handel wieder verlassen. Selbst das Hafenbecken ist also ummauert …

Piper zeigt auf einen gewaltigen Leuchtturm, der sich draußen vor der Küste aus dem Meer erhebt. Er ist wie alle Häuser der Stadt aus den runden Steinen aufeinandergeschichtet, die das Meer bearbeitet hat. Auf der Dachplattform entfacht ein Drachenreiter ein Leuchtfeuer, indem er sein kräftiges Reittier mit den Schwingen Luft in die Glut fächeln lässt. Meine Lippen bleiben offen vor Erstaunen.

Unsere Straße führt auf den bunten Marktplatz, direkt vorbei am Hafen. Ich beobachte das Treiben zwischen den stoffbespannten halboffenen Zelten. Geschäftige Figuren, die mein Auge an ein Mittelalterfest erinnern, eilen zwischen den Ladentischen umher – die einen Körbe und Säcke tragend, andere Reittiere wie Esel, Pferde und vor allem voll beladene Drachen für den Transport führend. Auf den Tischen liegen dicke Stoffrollen, exotische Tierfelle und große Haufen Schafs- oder Schweinswolle. In einer anderen Ecke befinden sich Heuballen und Säcke mit Getreide, ebenso verschiedene weitere Lebensmittel. Es gibt Körbe gefüllt mit Gemüse, Nüssen und Obst. Stapel von Kürbissen, Gurken, Birnen oder Walnüssen. Ebenso Eier von Vögeln und solche, die wahrscheinlich von Drachen stammen, sanft gepolstert auf kleinen Kissen.

Überall an den Ständen verteilt bieten die Händler auch Tiere zum Verkauf an: Aufgeregt flattern Hühner in engen Käfigen, eine blinde Frau will sich mit einem alten Esel ein Essen verdienen. Schlacht- und Mastvieh, von Ziegen und Ferkeln bis hin zu Hochlandrindern und sogar Lamas und Meerschweinchen kann ich erkennen. Wahrscheinlich Importe aus fernen Ländern.

An einem Stand kann man Zauberutensilien erwerben: Besen und knorrige Stäbe, Hühnerkrallen, getrocknete Eidechsen, Fledermausflügel und Kröten in Gläsern, glitzernde Pulver und staubige Bücher, alles angeboten von der Hexe deines Vertrauens – original mit nur drei Zähnen. Die Situation kommt mir grotesk vor, aber als würde die Alte meinen Blick spüren, wandern ihre zusammengekniffenen Augen zu der Kutsche und zu mir. Ihr fast zahnloser Mund formt ein hämisches Grinsen, und ein bedächtiges Nicken folgt dem Wagen, während wir uns entfernen. Was für ein herzliches Willkommen..


III
Brendan

In der Burg hatte ich wohl so etwas wie ein Empfangskomitee erwartet. Doch nichts dergleichen ist zu sehen, als wir der gebogenen Pflasterstraße hinauf in den Innenhof folgen und das letzte Tor passieren. Danach durchfahren wir einen langen Zwinger, bis wir schließlich am Torhaus vorbei in den Burghof gelangen. Doch keine Königsfamilie, keine Soldaten, keine Kerkermeister erwarten uns dort. Nur über den Hof verstreutes Gesinde. Knechte, die Dreck und Stroh zusammenfegen; Mägde mit Schürzen und Hauben, die Hühner und Schweine füttern und Körbe mit Gemüse über den Hof tragen. Ein in dunkelblaue Seide gekleideter Geistlicher, der ein Gebet murmelnd zur Kapelle hinüberschreitet. Schilder verraten die Werkstätten von Sattler, Schuster und Schmied. Eine dicke Köchin verlässt voll beladen das Zeughaus und watschelt zur Burgküche – fast frei von jeglicher Sicht, die ihr der Sack Mehl und das Netz Rüben nehmen. Aus einem kleinen Schornstein auf dem schiefen Dach steigt dort bereits Rauch auf, der das Abendmahl ankündigt.

Soeben eilt eine Gruppe bunt gekleideter Musikanten die Treppen zum Herrenhaus hinauf und betritt durch eine breite Flügeltür den großen Saal. Zwei Wachen stehen links und rechts des Portals und lassen die Gruppe passieren. Doch niemand widmet uns seine Aufmerksamkeit.

„Was ist hier los?“, frage ich, unfähig, diese Situation zu begreifen. Dabei sehe ich Annikki an, in der Hoffnung, dass sie mehr Ahnung von diesem Land hat als wir.

„Was habt ihr denn gedacht?“, fragt sie verständnislos und zuckt mit den Schultern. „Glaubt ihr, dass sie uns umbringen wollten? Das hätte man schon längst tun können!“

Das klingt zwar einleuchtend, aber ich bin noch immer misstrauisch. Wir werden den weiten Weg kaum umsonst zurückgelegt haben …

Hauptmann Estruhl lässt seine Männer absitzen. „Steigt aus!“, weist er uns an und wirkt dabei ein wenig angespannt. „Der König soll nun entscheiden, was weiter mit euch geschieht.“

Bei diesen Worten positionieren sich je zwei der Soldaten mit ihren Lanzen vor und hinter uns und treiben uns weg von unseren Pferden und Einhörnern. Auch der Drache bleibt zurück bei der Kutsche und sieht uns traurig hinterher.

Dem Hauptmann folgend treten wir zusammen mit den Soldaten durch die hohe Eichentür und hinein in den Thronsaal des Königs.

Uns erwartet ein Anblick, den ich mir nicht hätte träumen lassen. Einen so prunkvollen Saal bekommt man in unserer Welt nur noch im Film zu sehen. An den langen Seitenwänden reihen sich Säulen aneinander, an denen sich detailliert gemalte Bohnenranken emporwinden. Alle Wände sind mit wollenen Wandteppichen geschmückt, die Heldentaten von Rittern mit Drachen zeigen. Doch nicht im Kampf gegen sie, sondern gemeinsam mit ihnen. Allein diese Tatsache fasziniert mich.

Fünfzehn Fuß über uns wölbt sich eine pastellfarbene Kassettendecke und darunter – in die hohe Seitenwand eingefügt – prangen runde Bleiglasfenster, die einen Blick auf die im Meer versinkende Sonne und den Leuchtturm im Abendlicht erlauben.

Unter uns auf dem Boden breitet sich ein Mosaik aus, das das Wappen der Stadt zeigt. Eine ganze Menschenmenge trampelt auf dem backsteinroten Drachen herum, während die Musiker, die ich eben noch auf dem Hof sah, ein dramatisch klingendes Lied spielen. Dazu singen sie von sterbenden Menschen, brennenden Feuern und fliegenden Drachen. Aber die Leute hier scheinen diese Lieder völlig normal zu finden und schreiten weiter im Tanz umeinander.

Edel gekleidete Damen mit komplizierten Steckfrisuren – Wulsten, Schnecken und Hörnern – bewegen sich geschmeidig zum Klang der fremdartigen Instrumente, die für mich wie Dudelsäcke, eckige Pauken und Tambourins mit Muschelschalen aussehen. Die Männer und auch die Frauen tragen schweren, bestickten Samt oder Brokat und auffälligen Schmuck. Die Damen zeigen ausnahmslos tiefe Dekolletés, und auf ihren Köpfen sitzen Hauben und Schleier, unter denen ihre seltsamen Frisuren stecken.

Ich komme mir vor wie in der Zeit zurückversetzt, umgeben von so vielen seltsamen Erscheinungen. Auch meine Freunde bekommen die Münder vor Erstaunen kaum zu und sehen sich um, als würden sie die Welt nicht mehr verstehen.

Uns gegenüber, an der kurzen Seite des Saals, ist ein runder Tisch aufgebaut, um den mindestens ein Dutzend eigenartig aussehender Leute sitzen: Manche mit grüner oder blauer Haut, einige mit seltsamen Auswüchsen auf den Köpfen. Ein paar von ihnen ähneln Menschen, doch einer hat den Kopf eines Affen und ein anderer den eines Fischs und darüber ein Goldfischglas mit Wasser – wohl, um atmen zu können! Eine Frau trägt statt Haaren rote Korallen, die sich wie ein Baum verzweigen und hoch aufragen. Die mit Abstand merkwürdigsten Leute, die ich je sah. Und das, obwohl ich selbst die Pooka und die Vilvuks im Wolf Forest kennengelernt habe! Ungläubig schüttele ich den Kopf. Doch die fremden Wesen bemerken uns kaum, da sie völlig vertieft zu sein scheinen in das, was sich auf dem Tisch abspielt.

In einem schweren fellbezogenen Thron sitzt der König und denkt nach, das Kinn auf die Faust und den Ellbogen auf den Tisch gestützt. Auf seinem Haupt trägt er einen edelsteinbesetzten Silberreifen als Krone.

Für uns hat er überhaupt keine Augen. Er scheint noch nicht einmal bemerkt zu haben, dass wir eingetreten sind, doch bei der Menschenmasse, die uns in ihrem Treiben regelmäßig die Sicht verdeckt, sind ein paar unscheinbare Krieger wohl auch nicht nebenbei zu registrieren.

„Seid gegrüßt, König Sevard vom marmornen Fels und Königin Solae, Sonne des Ostens!“, spricht der Hauptmann mit fester Stimme und übertönt sogar die Musik, was die Künstler irritiert einhalten lässt, den König jedoch nicht einmal dazu bewegt, den Blick zu heben.

Die Frau neben ihm nickt dem Hauptmann wohlwollend zu – hier muss es sich wohl um die Königin dieses Reichs handeln. Mäßig interessiert folgt auch sie dem Geschehen auf dem Tisch, doch der König selbst scheint ganz und gar gebannt davon.

Er starrt auf ein großes Feld, das wie eine Karte aussieht, die direkt in die Tischplatte geschnitzt wurde: Berge und Täler lassen sich ausmachen, und sogar Flüsse und Meere, in denen Wasser fließt! Ich recke neugierig den Hals und erkenne, dass verschiedene Teile der Karte mit Beschriftungen wie Drakónien, Surália und Vineta versehen sind. Auf einigen der Felder stehen winzige modellierte Burgen aus Lehm oder Ton, manche zerfallen, manche in Beschuss. Überall auf dem Feld sind kleine Armeen aus lebenden Figuren verteilt, die umherlaufen, schwere Belagerungswaffen schieben und mit etwas wie brennenden Streichhölzern schießen, was gelegentlich einige von ihnen umkippen lässt.

König Sevard gibt noch immer keine Antwort. Doch plötzlich scheint ihm ein Einfall gekommen zu sein. Er geht eifrig zu Werke, verschiedene Armeen hin- und herzuschicken, und gibt den Befehl: „Sturm auf die Burg! Das wäre doch gelacht, wenn wir nicht Vierströme noch erobern würden!“

Erfreut reibt er sich die Hände und richtet sich dann an uns, wobei er das erste Mal von seinem Schlachtfeld aufsieht.

„Was gibt es, Hauptmann?“, fragt er ungeduldig. „Ich befinde mich im Kriegszustand!“

„Mein König, dies sind Verdächtige, auf die wir an der westlichen Grenze stießen, in den inneren Limithen.“

„Nun, wie Waldmenschen der Grasberge sehen sie nicht gerade aus!“, lacht er; und der ganze Tisch stimmt mit ein.

„Was befehlt Ihr, soll mit ihnen geschehen, mein König?“

„Ich habe jetzt keine Zeit, selbst Entscheidungen zu treffen, holt meinen Entscheidungsfäller!“, meint der König ungehalten. „Oder noch besser: Sperrt sie einfach ins Verlies, vielleicht wird sich später jemand darum kümmern.“ Plötzlich stößt er einen Freudenschrei aus: „Sieg! Die Südlande gehören mir! Jetzt ist es nicht mehr weit bis Atlantis!“

Jubelnd reibt er sich die Hände und schiebt seine Armee ein Feld vor, wobei die kleinen Figuren hilflos durcheinanderstolpern und stürzen. Dann nimmt er erst einmal einen kräftigen Schluck aus einem silbernen Bierkrug.

„Was wollt Ihr denn mit diesem Reich der Dichter und Denker?“, äußert die Königin belustigt. „Ihr habt doch gar keinen Sinn für die Kunst!“

„Aber für den Handel und den Krieg! Atlantis ist ein fruchtbares Land mit zwei Ernten im Jahr, exotischen Tieren und Pflanzen – und vor allem Oreichalkos, dem feurig schimmernden Metall!“ Er sieht seine Königin belehrend an, und in seinen Augen blitzt etwas, das entweder Leidenschaft oder Wahnsinn sein muss. Ich fühle mich entschieden unwohl in dieser Gesellschaft.

„Ach, so ist das“, entgegnet seine Gattin einsichtig. Dann erhebt sie sich zum Tanz. „Von diesen Dingen verstehe ich nicht viel. Lasst wieder Musik spielen und uns an der Poesie vergnügen!“

„Ja, lasst die Musik weiterspielen!“, fordert auch der König, „und Ihr, Hauptmann, geht mir aus den Augen und stört mich nicht auf dem Schlachtfeld!“ Nun spricht er schon fast zornig.

„Ich soll sie ins Verlies sperren, mein König?“

„Ja ja, nun sperrt sie schon ein und verschwindet!“

„Zu Befehl“, bestätigt der Hauptmann knapp, und er und seine Männer packen uns an den Kleidern und zerren uns eilig wieder auf die Tür zu.

„Nein!“, ruft Andy. „Das dürft ihr nicht! Was ist das denn für eine Tat für den Herrscher eines so ruhmreichen Landes!“ Mit aller Kraft versucht er, sich zu dem König umzudrehen.

„Nun geht schon!“, entgegnet König Sevard kurz und winkt ab, als könnte er uns damit fortwischen. Die Soldaten drängen uns durch die Menge nach draußen.

„Wir sind Auserwählte auf einer wichtigen Reise!“, platzt Dina plötzlich heraus und greift zu ihrem letzten Argument. Dabei fällt sie beinahe die Treppen hinunter. Widerwillig stolpern wir ihr hinterher, doch plötzlich schrecken wir alle zusammen. Vor uns steht ein groß gewachsener Mann mit einer riesigen Geiernase und einem flachen Hut auf dem Haupt.

„Jetzt nicht mehr“, entgegnet er kühl und bedenkt Dina mit einem abfälligen Blick, „das werde ich zu verhindern wissen.“ Mit einer eleganten Handbewegung finden sich unsere Hände aneinander gekettet.

„Und wer bist du? Der Folterknecht?“, herrscht ihn Robin an und reißt grob an meinem Handgelenk. Ich will sofort schreien, doch ich beschließe rechtzeitig zu schweigen. Mit den Augen suche ich den Hof nach Clip und den Einhörnern ab.

„Vor euch seht ihr den hoheitlichen Verliesverwalter, das übrige Personal lernt ihr früh genug kennen.“ Die Gestalt dreht uns den Rücken zu. „Und jetzt los, ihr habt hier nichts mehr verloren!“

Dinas Augen funkeln böse. „Was fällt euch eigentlich ein!“, schreit sie und greift reflexartig an ihren Hals, nach dem Shel. Wieder ein Ruck, diesmal an meiner anderen Hand.

Angespannt stehen wir alle mitten auf dem abendlichen Burghof, nur durch eine Tür aus Eichenholz getrennt von einer ausgelassen feiernden Gesellschaft. Der König widmet sich vermutlich wieder seinem Spiel, während ich um mein Leben fürchte. Fieberhaft überlege ich, ob ich versuchen soll, einen Moment die Zeit anzuhalten, und blicke verunsichert von einem zum anderen. Andy und Annikki starren stur die Soldaten an und verziehen keine Miene, doch ihre Hände haben sie zu Fäusten geballt. In Pipers Gesicht steht die Angst geschrieben. Leise rasseln unsere Ketten.

„Warte noch“, befiehlt Annikki durch ihre zusammengebissenen Zähne und blickt weiterhin fordernd in die Augen des Hauptmanns. Dabei weicht sie kein Stück von meiner Seite. Das gibt mir Kraft und das Gefühl, die richtige Entscheidung treffen zu können, auch wenn ich ihre Worte nicht verstehen kann.

Robin senkt schnaubend den Blick und schließt einen Moment die Augen. „Es ist nicht zu fassen, wie duldsam ihr seid“, murmelt er missmutig und presst seine Hände zusammen, sodass die Knöchel weiß hervortreten. Ich erwarte schon, dass es den Soldaten gleich die Beine unter dem Körper wegzieht, aber der Verwalter kommt Robin zuvor.

„In den Turm mit ihnen!“, schreit er und packt persönlich Dinas Hand, die er wütend hinter sich herzieht.

Robin wehrt sich mit aller Kraft, aber als er sieht, dass es nichts bringt, knurrt er nur noch vor sich hin. Widerwillig steigen wir in den Turm hinauf.


IV
Robin

„Warum haben wir uns nicht gewehrt?“, fahre ich Andy an und blicke ihm so zornig in die Augen, als wäre er der einzige Schuldige. „Weißt du, wie viel Zeit wir dadurch einbüßen? Was ist mit unserem Plan? Mit jeder Minute werden unsere Chancen kleiner!“ Dass es mir schlicht gegen den Strich geht, mich von den aufgeblasenen Hinterwäldlern herumschubsen zu lassen, muss ich wohl nicht zusätzlich betonen.

„Robin“, unterbricht mich mein Bruder ruhig, „du darfst jetzt nicht durchdrehen. Wir werden hier schon wieder rauskommen, keine Panik. Aber wir müssen ja nicht gleich einen Krieg anzetteln. Noch dazu in einer Welt, die wir nicht kennen. Oder was meinst du?“

Die Soldaten sind inzwischen mitsamt dem Verwalter verschwunden und haben die rostige Eisentür, die uns nun von der Außenwelt trennt, krachend ins Schloss fallen lassen.

„Es war gut so“, sagt Annikki und versucht ebenfalls, uns etwas zu beruhigen. „Und es war richtig, dass du es nicht getan hast“, meint sie zu Brendan, auch wenn ich nicht weiß, was sie damit meint. „Deine Kraft erfordert sehr viel Macht, und du darfst nicht vergessen, dass du sie bereits in eurer Welt anwendest. Das allein wird dich viel Anstrengung kosten.“

„¡Incomprensible!“, zische ich und suche mit den Augen zweifelhaft nach etwas, woran ich meine Wut auslassen kann. Als ich nichts finde, schlage ich mit der flachen Hand gegen das kalte Gemäuer. Gefangen hinter Kerkerwänden, das ist doch nicht zu fassen.

„Ich bin dafür, dass wir als erstes diese Handschellen loswerden“, meint Brendan und reibt sich das Gelenk, mit dem er an mich gekettet ist.

„Und wie soll das gehen?“, fragt Dina genervt. Dann überkommt sie plötzlich ein Anfall von Verzweiflung. „Wir werden hier nie mehr rauskommen! Wir sitzen fest, bis wir verhungern!“

„Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, entgegne ich sarkastisch, „vorher verdursten wir nämlich.“

Angsterfüllt sieht sie mich an. Dieser Blick bringt mich fast wieder zum Schmunzeln. So naiv und hilflos tut sie mir manchmal fast leid.

„Dass ihr verdurstet braucht ihr nicht zu befürchten“, meldet sich plötzlich eine gelassene Stimme aus der Dunkelheit. „In dieser Zelle bekommt ihr jeden Morgen einen Krug faules Wasser, um den ihr euch streiten könnt! Um damit anschließend das harte Brot etwas aufzuweichen …“

Verdutzt sehen wir uns um. Unser Gefängnis misst zwölf Fuß im Durchmesser und hat die Form eines unterbrochenen Kreises. An die Wendeltreppe grenzt das eiserne Gitter, auf der anderen Seite befindet sich eine finstere nicht überschaubare Ecke. Von hier aus gesehen liegt sie im Schatten des blassen Abendlichts. Winzige Löcher unter der niedrigen Decke – Fenster, durch die ich nicht einmal meinen Kopf stecken könnte – lassen etwas fahles Licht herein, das als blasser Schein zu Boden fällt.

An der dunklen Wand kauern zwei Gestalten. Scheinbar sind sie die Einzigen, die das Verlies mit uns teilen. Vorsichtig mache ich einen Schritt auf die Schattenecke zu, um die beiden genauer in Augenschein zu nehmen. Mein Ärger ist über dieses neue Ereignis kurzzeitig verflogen. Eine junge Frauenstimme in unserem Gefängnis – ¡qué interesante!

Tatsächlich kniet auf dem Boden eine zierliche Gestalt. Sie trägt ein einfaches Leinenkleid, worunter sie zur Hälfte ihre nackten Beine verbirgt, ihre schmalen Füße stecken in geschnürten Sandalen. Über und über ist sie von Schmutz und Entbehrungen gezeichnet: Ihr dunkles Haar hängt strohig in das zarte Gesicht, das unter den Augen tiefe Schatten trägt. Mit knochendürren Armen stützt sie sich im Dreck der Zelle ab, geschüttelt von einem schrecklichen Husten. Armes hübsches Mädchen, denke ich schockiert und starre sie an. ¡Dios mío!

Auch die anderen sind nun still geworden und versuchen, mit zusammengekniffenen Augen gegen den Lichtschein zu erkennen, was ich aus meiner Position inzwischen kristallklar sehe: Eine wunderschöne junge Frau in einem furchtbaren Zustand.

„Hola, Bonita“, sage ich sanft, um ihr mein Wohlwollen zu zeigen. Und dann ernst: „Lasst uns hier verschwinden!“ Damit meine ich die anderen, die noch immer nicht gewagt haben, näher heranzukommen. Trotzdem kann ich die Augen nicht abwenden und frage das Mädchen mit meinem Blick, ob es uns folgen will. Sie hält mir stand und sieht mich lange an. Einen Moment kann ich ihren Ausdruck nicht deuten, aber dann erkenne ich mich darin selbst wieder.

„Es ist nicht so, dass wir es noch nicht versucht hätten“, erklärt sie mit fester Stimme. „Und ihr seid ja sogar noch aneinander gekettet.“

Als sie auf mich deutet, erkenne ich, dass sie die Arme frei bewegen kann – auch wenn ihre Handgelenke noch immer die brutalen Spuren der Ketten tragen.

Kurz entschlossen greife ich nach dem Shel an meiner Brust und mache mich daran, das Eisen, das mich an Brendan fesselt, zu lösen. In der Dunkelheit lässt sich das Licht nur schwer bündeln, daher dauert es länger, als ich erwartet hätte. Doch schließlich trennt der gezielte Energiestrahl unsere Hände voneinander. Ich widme mich sofort den anderen und registriere aus dem Augenwinkel, wie ein erstaunter Ausdruck über das hübsche Gesicht fliegt.

„No hay problema“, murmele ich mit einem Lächeln, auch wenn sie mich wahrscheinlich nicht versteht. Die dunklen Augen sprechen Bände. Wenn auch noch etwas zurückhaltend, aber doch auf keine Weise ängstlich. Wie ungewöhnlich.

Mein Bruder reißt mich aus meinen Gedanken.

„Wer ist das neben dir?“, fragt er das Mädchen höflich und kniet sich an meiner Seite auf den feuchten Boden, um die andere Gestalt näher in Augenschein zu nehmen. Bisher zeigte diese Person kein Interesse für die Neuankömmlinge, auch nicht, nachdem es nun acht Leute zu ernähren gilt und nicht mehr nur zwei. Das könnte zu einem ernsthaften Problem werden.

„Sie nennen ihn Rawhide. Wir kamen gemeinsam hierher“, antwortet sie kurz angebunden.

„Und wer bist du?“, frage ich neugierig.

„Mein Name ist Anjáli. Aber das ist nicht wichtig. Wisst ihr, wie wir hier rauskommen?“

„Was tut er da?“, fragt Andy weiter und lässt nicht locker. Auch Brendan und die Mädchen beobachten ihn gespannt.

„Das ist nicht so einfach zu sagen“, zögert sie und wirft einen Blick auf den jungen Mann in dem langen Gewand, der halb von uns abgewandt auf dem Boden sitzt und die Augen konzentriert geschlossen hält. Über seinen Rücken fällt langes helles Haar, im Nacken wirr zusammengebunden. Was ich von seinem Gesicht erkenne, trägt kantige Züge; seine Augen sind vermutlich tiefblau. Auch wenn Dina hinter mir steht, spüre ich an ihrem Schweigen ihre Faszination. Als ich ihre tiefen Atemzüge höre, verdrehe ich die Augen und denke mir meinen Teil. Zum Glück ist Piper die Einzige, die diese Parallele zwischen uns beiden bemerkt.

Annikki antwortet an Anjális Stelle.

„Er ist in Trance“, sagt sie mit angestrengt gerunzelter Stirn. „Versucht er, Magie anzuwenden?“

„Er beschwört einen Nachtnebel“, bestätigt das Mädchen. „Dadurch kann man ungesehen über den Hof gehen.“

„Ist das eine Art Übung, die Vorbereitung einer Flucht?“, fragt Andy mit einem neuen Hoffnungsschimmer.

„Nun ja, vielleicht“, antwortet Anjáli zögerlich. „Wenn wir durch die Fenster könnten, wären wir schon längst verschwunden. Unsere Drachen sind in der Felsenstallung, genau wie eure vermutlich auch. Da würden sie leicht herauskommen, nur wir können den Turm nicht verlassen. Gegen das Eisen kann selbst Rawhide nichts ausrichten.“ Sie deutet auf die Gittertür und die schmalen Fenster.

„Wir werden hier rauskommen“, sage ich zuversichtlich. „Wollt ihr uns helfen und mit uns gemeinsam fliehen?“ Als ich das ausspreche, komme ich mir selbst etwas lächerlich vor. Natürlich wollen sie fliehen! Anjáli sieht mich ernst an. Ich kann ihre Gedanken nur schwer lesen, doch ein leises Stirnrunzeln verrät mir ihr Zweifeln.

„Seid mal still“, flüstert Piper plötzlich, „hört ihr das?“

Mit angehaltenem Atem lauschen wir, was sie meint. Den Wendelstein hinauf schlurfen leise Schritte. Kleine, tapsende Füße – die Schritte eines Kindes. Wir sehen uns fragend an.

Hinter den Gittern zur Freiheit kommt ein kleines Mädchen zum Vorschein, vielleicht zehn Jahre alt. Mit den Händen hält sie ihre Schürze, die sie über ihrem Samtkleid trägt und zu einer Tasche gefaltet hat. Was darin ist, kann ich nicht erkennen. Ihr dichtes schwarzes Haar hat sie zu drei dicken Zöpfen geflochten. Große Augen starren uns erschrocken an. Wir können ihr nur ebenso überraschte Blicke entgegnen. Was hatte sie erwartet? Und wer ist sie überhaupt?

„Ich habe dich im Saal gesehen“, meint Piper nach langem Schweigen.

Das Mädchen schaut sie ängstlich an. „Ihr werdet mir nichts tun, oder?“

„Hättest du nicht wissen müssen, dass wir hier sein würden?“, frage ich verwirrt. „Und wer bist du überhaupt?“

„Du bist die Prinzessin“, meint Annikki, noch immer nachdenklich.

„Nein, wir tun dir nichts“, sagt mein Bruder endlich. Warum sollten wir auch?

„Und sie werden dich auch nicht verraten“, ergänzt Anjáli und sieht mich dabei streng an.

„Natürlich verraten wir niemanden“, sage ich und zucke mit den Schultern. „Weshalb denn?“

„Weil ich ihnen Essen bringe“, antwortet das Mädchen und läuft auf Anjáli zu, die sich nun aufgerichtet hat und nahe bei ihr am Gitter steht. Aus ihrer Schürze nimmt die Prinzessin rohes Gemüse und ein Stück gebratenes Fleisch. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen; seit einem Tag haben wir nichts Vernünftiges gegessen. Ich bin versucht, einen Apfel oder eine Karotte einfach hier herüberschweben zu lassen, doch Anjáli nimmt mir meinen Gewissenskonflikt ab.

„Gib ihnen auch etwas“, meint sie, an das Mädchen gewandt. „Sie müssen völlig ausgehungert sein.“

„Das kann man sagen“, beschwert sich Dina und hält sich den Magen. Die Prinzessin macht ein paar Schritte auf mich zu und reicht mir mit lang ausgestreckter Hand eine dunkelblaue Rübe durch die Eisenstäbe.

„Ich habe nicht gewusst, dass ihr im Turm seid“, meint sie entschuldigend, „ich hätte mehr mitnehmen müssen.“

Fragend sehe ich sie an. „Wo hätten wir denn sonst sein können?“

„Unten im Keller“, antwortet sie zögernd, „dort, wo die Folterkammern sind.“

Schockiert blicken wir sie an.

„Obwohl sie nicht einmal wissen, wer wir sind?“, fragt Piper entrüstet.

„Eben darum“, antwortet die Prinzessin kurz. Dann wechselt sie schnell das Thema. „Ich bin übrigens Sói“, sagt sie, „hier, nimm auch etwas!“ Immer noch hält sie mir die seltsame Rübe hin. Ich nicke schweigend und nehme dem Mädchen das Gemüse aus der Hand. Etwas misstrauisch begutachte ich es und frage mich, ob es wohl schmackhaft ist. Normalerweise würde ich einfach hineinbeißen, aber in einer Welt, in der es giftige eierlegende Beutelratten gibt …

„Kennt ihr so etwas nicht?“, fragt Anjáli, als sie meine Reaktion bemerkt. „Als wir herkamen, mussten wir uns auch daran gewöhnen, aber diese Wurzeln sind wirklich sehr nahrhaft!“ Lustvoll beißt sie in eine ähnliche Rübe von gelber Farbe.

„Warum seid ihr denn hier drin?“, fragen Andy und Piper fast gleichzeitig, als hätte sie die ganze Zeit über nichts anderes beschäftigt.

„Wilderei“, antwortet nun zum ersten Mal Rawhide mit tiefer Stimme, wenn auch kurz angebunden. „In ihren Augen sind wir Wilddiebe.“

Dina starrt ihn an, als könnte sie nicht glauben, dass er eben tatsächlich gesprochen hat. Aber er scheint schon kein Interesse mehr an uns zu haben.

„Eigentlich waren wir nur auf der Durchreise“, ergänzt Anjáli, „aber wir mussten uns versorgen. Sói war dabei, als man uns gefangen nahm, seitdem bringt sie uns abends ein Zugemüse. Aber ihr Vater darf davon niemals etwas erfahren!“

„Sonst kann ich nicht mehr herkommen“, ergänzt die Prinzessin beschwörend.

„Sói, du musst uns helfen!“, redet Piper plötzlich auf das Mädchen ein. „Wir müssen unbedingt fort von hier, wir haben einen wichtigen Auftrag! Du musst uns sagen, wie wir hier rauskommen!“

„Einen Auftrag?“, fragt Anjáli überrascht. Doch vorerst muss sie sich mit der Antwort gedulden. Eindringlich blicken wir auf das kleine Mädchen. Sie überlegt lange. Mir kommt der Gedanke, Anjáli zu fragen, auf welcher Durchreise sie eigentlich waren, möglicherweise könnten wir ein Stück des Weges gemeinsam zurücklegen. Immerhin kennen sie sich hier besser aus als wir.

„Das würde ich gerne“, beginnt die Prinzessin. „Ich denke oft darüber nach, wie es geht, aber den Schlüssel zum Verlies hat nur der Verwalter. Ohne ihn funktioniert es nicht. Und der ist so kalt und böse, dass er selbst für Gold nicht auf seine Folterprozeduren verzichten würde …“

Aus ihrem Blick spricht traurige Ehrlichkeit. Einen Moment lang kommt ein verzweifeltes Schweigen auf. Wertvolle verschenkte Zeit. In mir beginnt es erneut zu kochen.

„Gut“, antwortet Andy sachlich, „wir dürfen keinen Augenblick verlieren. Ich werde herausfinden, wie wir hier am schnellsten wegkommen. Der Verwalter hat den Schlüssel, sagst du?“ Sói nickt verwirrt. „In Ordnung, darum kümmere ich mich. Übernehmt ihr alles Weitere. Wir brauchen unsere Waffen wieder und die Pferde und Drachen. Zu Fuß kommen wir sicher nicht weit, also werde ich versuchen, einen anderen Weg zu finden …“

Er tauscht einen langen, vielsagenden Blick mit Piper. Dann macht er einen Schritt durch das Gitter und verschwindet. Innerlich muss ich jubeln – endlich kommen wir hier weg!


V
Gillian

Die Vampire gleichen den Menschen in nichts. Ich war dumm zu glauben, Joice würde Liebe fühlen – Liebe für mich! Doch die brauche ich nun nicht mehr. Ich bin mächtiger als alle Gefühle, die ein Mensch empfinden kann. Ich bin Wisdom, ein gefallener Engel. Vom Himmelsrand abgerutscht, hinunter in die Dunkelheit gestürzt und auf dem schmutzigen Boden hart aufgekommen.

Aber ich bin die Reinkarnation des Lebens selbst. Ich blühe vor Blut und Fleisch und Kraft. Ich werde nie wieder meinen Gefühlen verfallen. Mit aller Macht werde ich dagegen kämpfen, das habe ich nun begriffen. Doch seinen Plan verstehe ich noch immer nicht.

Er will nach Lamia reisen, sich durch den Dschungel schlagen und sich der Königin zu Füßen werfen. Aber wofür? Wohl kaum für eine Hand voll Lob und stolzer Worte! Ist sie es, die er will, ihr Blut vielleicht? Aber glaubt er denn, dass er das bekommen kann? Im Grunde ist es mir gleich, worauf er es abgesehen hat. Es gibt nichts, was diese Vampirin ihm bieten kann, was ich ihm nicht schon geboten habe. Ja irgendwann … vielleicht irgendwann … dann werde ich die Königin sein und über unsere eigene Nachkommenschaft herrschen.

Oh, wie ich sie hasse, diese Dämonin, die aus dem Paradies davonlief! Wie sie floh vor ihrem eigenen Stolz und der Schande, die sie selbst heraufbeschworen hatte. Auch mir ist es zuwider, mich unter einem anderen Wesen zu beugen, doch wegzulaufen ist erbärmlich. Sich im Wald zwischen Blättern und Steinen zu verstecken, auf dem Boden zu kriechen und sich im Schlamm zu vergraben – wie lächerlich ist das! Ich werde kämpfen.

Das ist es, weshalb ich ihn nicht verstehe. Er geht aufrecht durch die Jahrhunderte, als schriebe er die Geschichte. Er unterdrückt jedes lebende Wesen allein mit der Macht seiner Gedanken – auch mich hat er in seinen Bann gezogen. Und doch hat er eine einzelne Schwäche: Seine Gier nach mehr. Und die wird eines Tages sein Untergang sein. Wenn ich es zulasse, und das werde ich niemals. Ich muss ihm folgen und verhindern, dass er in sein eigenes Verderben läuft. Ihn vor dieser Königin beschützen, die Opfer von ihrem eigenen Volk verlangt. Ja, eines Tages … Doch bis dahin ist es noch ein weiter Weg.

Lilith. Die Nächtliche. Schrecken der Nacht und Tod in der Dunkelheit, wie sie genannt wird von ihren Anhängern und den sterblichen Menschen. Aber wir sind klüger. Ich werde es nicht so weit kommen lassen, dass sie auch über uns regiert. Eher würde ich sterben und der Unendlichkeit entsagen. Eher werde ich diese Königin vom Thron stoßen und an ihrer statt regieren. Das wird nicht leicht werden, doch ich habe schon anderes geschafft. Der Weg nach oben ist niemals leicht, aber ich kann alles erreichen, wenn ich es will. Ich bin ein Vampir.

Vom Portal aus gingen wir Richtung Süden. Joice überschritt die Schwelle am frühen Abend; es war gerade dunkel geworden. Ich schlug denselben Weg ein, den er genommen hatte, zusammen mit einer kleinen Meute Werwölfe und fünf oder sechs Vampiren, die mir gehorchen sollten. Der Hüter der Schwelle ließ uns mit dem Einhorn passieren. Einen halben Tag später, am frühen Morgen, kletterten wir triefend aus dem Tümpel heraus. Mir blieb nicht viel Zeit, ein Versteck für den Tag zu suchen, und so hielt ich mich zuerst nach Westen. Auf diese Weise konnte ich wenigstens noch eine halbe Stunde der Sonne davonlaufen.

Auf dem erstbesten Gutshof, der einsam in der Landschaft lag, kamen wir für den Tag unter. In der Hoffnung, Joice in der nächsten Nacht wieder aufzuspüren, kroch ich in der Scheune zwischen die Strohballen und legte mich nieder. Und da liege ich noch jetzt. Die primitiven Blutsauger habe ich nicht mehr gesehen, ich weiß nur, dass die Werwölfe sich um das Einhorn kümmern.

Mein Hund Swift liegt knurrend und mit glühenden Augen an meiner Seite. Ich fahre ihm grob über das feuchte Fell, um ihn zu beruhigen. Mit seinen blinden, leuchtenden Augen schaut er mich an. Er muss so etwas wie ein Zombie geworden sein, als die Wölfe ihn töteten, ein untoter Hund, doch kein Werwolf. Sein Fell ist zottig und verfilzt, sein Blick weiß und grausam und seine Schnauze triefend vor Geifer und stinkend von seinem fauligen Atem. Seine gelben Zähne sind messerscharf, und sein Fang packt schneller zu, als ein Mensch reagieren kann, und reißt tiefe Wunden in die Gliedmaßen seiner Opfer, die niemals verheilen, sondern eitern und sich immer weiter nach innen fressen. Man kann nichts dagegen tun. Und gerade das ist ja so amüsant. Ich kichere leise. So ist es mit allen übernatürlichen Mächten. Die Menschen sind völlig wehrlos. Und ich werde sie unterwerfen. Zusammen mit Joice. Das ist unsere Aufgabe. Doch zunächst muss ich ihn finden.

Gut gelaunt verlasse ich mein Versteck. Heute am Tag kam eine Magd, die mich weckte, als sie nach den Katzen rief, um ihnen Milch hinzustellen. Swift war augenblicklich in Bereitschaft, als er die Tiere roch und das Menschenfleisch. Doch wir mussten in der Dunkelheit verharren und auf diesen Moment warten. Jetzt werden wir sie uns holen.

Unbeholfen krieche ich aus dem Stroh hervor. Mein Hund folgt mir, wendig und auf leisen Sohlen. Noch immer sträubt er alarmiert das Fell. Er war es auch, der mich weckte. Vielleicht ist eine Katze über die Dielen geschlichen.

Ich richte mich auf und wische mir die Halme vom Kleid. Der Stoff ist zerknittert und eingerissen vom rauen Holzboden. Die Haut darunter ist längst verheilt und schimmert weiß durch die Risse, wenn ich mich bewege. Wahrscheinlich müssen Vampirinnen so aussehen. Ich zucke mit den Schultern, als ich merke, wie mein Hund mich mit schiefgelegtem Kopf mustert.

Wir verlassen die Scheune durch ein hohes Tor, das nach draußen und in die Nacht hineinführt. Auf dem Hof ist es still. Finster liegen die Gebäude vor mir. Doch kein Geräusch ist zu hören. Als wären alle Wesen dieser Nacht verstummt, da ich hinaus in das Mondlicht trat – seine Redeweise gewöhne ich mir auch schon an! Eine nahende Vampirin wittern die Gestalten des Lichts schon aus der Ferne und fliehen. Und auch die Kreaturen der Dunkelheit unterwerfen sich der Macht der Unsterblichkeit. Ich bin die Göttin der Nacht! Und Lilith kann mir gestohlen bleiben.

Festen Schrittes nähere ich mich dem Wohnhaus, doch dann überlege ich es mir anders und visiere das unscheinbare Seitenhaus an. Darin kommen die Bediensteten unter. Und um. Ich muss grinsen; mir kann niemand entfliehen. Der süße Duft von warmem Eisen steigt mir in die Nase: Blut, ich rieche es auf Meilen. Blut und Fleisch.

Von überall her, aus allen Winkeln und Ritzen des Bauernhofs, kommen Vampire und Werwölfe geschlichen. Die Tiere in den Ställen werden unruhig. Drachen fauchen alarmiert und kampflustig, Pferde tänzeln in ihren Ständern, und unzählige Ratten huschen durch das Stroh über den Hof, auf der Suche nach einem sicheren Platz. Aber den gibt es nicht mehr.

Im Zimmer des Bauern flammt eine Kerze auf. Die Vampire hinter mir halten inne und starren hinauf zum Fenster. Die Wölfe knurren und sträuben das Fell. Hinter der Tür ertönen Schritte.

„Wartet bei dem Einhorn!“, sage ich mit fester Stimme. „Und geht in Deckung! Er muss euch noch nicht finden. Ihr bekommt früh genug, was ihr wollt.“ Ich schleiche weiter auf das Seitenhaus zu. Zuerst werde ich mich bedienen, und dann werden sie kriegen, was ich ihnen übrig lasse.

Die Vampire rühren sich nicht sofort und stimmen einen trotzigen Ton an, der mir missfällt. Wütend schnelle ich herum und fauche sie an. „Verkriecht euch!“, warne ich sie und zeige meine Zähne. „Sonst wird es gar nichts für euch geben!“

Widerwillig ziehen sie sich in die Schatten zurück. Einige von ihnen schenken mir noch einen letzten hasserfüllten Blick. Vampire lassen sich nichts sagen. Ich muss sie wohl noch Respekt lehren. Der Gedanke macht mich etwas unruhig, doch meine äußere Erscheinung bleibt abweisend und kalt. Swift neben mir knurrt bedrohlich. Da fällt auch schon der Schein der Kerze nach draußen, und die Tür des Gutshauses wird aufgestoßen. Flink husche ich um die Ecke des Gebäudes und schleiche mich an der Wand der Bedienstetenhütte entlang. Vampire können völlig lautlos sein, wenn sie es darauf anlegen. Doch heute Nacht möchte ich die Menschen erschrecken.

An den Gutsherrn auf dem Hof denke ich gar nicht mehr. Soll der zurück ins Bett gehen und mich dort erwarten. Uns entkommt niemand.

Ich lehne mich an die Tür der Hütte. Natürlich ist sie verschlossen, die Klinke unter meiner Hand gibt nicht nach. Obwohl es vermutlich nicht einmal einen Schlüssel gibt, versperrt mir die Türe den Weg. Die Bewohner müssen mich einlassen. Ich sehe, dass sie sogar ein Zeichen auf die Schwelle gemalt haben, um böse Geister fernzuhalten. Als es mir gelingt, die Kreidelinien mit dem Fuß wegzuwischen, muss ich lachen.

„Nicht besonders wirksam, euer Zauber“, murmele ich.

Dann konzentriere ich mich auf die Seelen hinter der Wand. Es sind drei Menschen, alle in unruhigen Träumen gefangen. Ihr Leben scheint nicht das Beste zu sein – zum Glück bin ich da, um etwas zu ändern!

Ich finde am schnellsten Zugang zu einem Kind, einem kleinen Jungen, in dessen Gedanken ich mich von meiner besten Seite zeige. Das lockige Haar nicht ganz so wirr, die Kleider weniger rissig und blutig, ein gütiges Lächeln auf den Lippen und ein helles Strahlen, das mich umgibt. Wer könnte mir so widerstehen?

Ich bin die gute Fee, die dir hilft!, sage ich zu dem Kind. Lass mich rein, ich kann dich von diesem Leben erlösen!

Ich spüre die Ehrfurcht seiner Gedanken fast körperlich. Er braucht nur einen Moment, um nachzugeben. Dann springt die Tür plötzlich auf.

Die Hütte besteht aus einem einzigen Raum, in dem sich Schlaflager, Kochstelle und Vorratskammer befinden. Die einzigen Möbel sind ein Tisch mit Stühlen und eine Truhe für persönliche Dinge. Ein leise flackerndes Feuer im Kamin hält die Behausung warm. Vor der Bettstatt liegen drei Paar Schuhe aus abgewetztem Ziegenleder, fein säuberlich nebeneinander, auf einem zerfressenen Läufer aus Stroh. An den Wänden hängen Kräuter und Regale mit Nahrung, die die Familie von ihren Herren bekommt. Ich rieche Eselswurst, ein Stück Ziegenmilchkäse und einen gesalzenen Bärenschinken für Festtage. Keine Bilder, keine Bücher, kein Licht, kein fließendes Wasser. Es ist wie im Mittelalter.

Man sollte sie wirklich erlösen, beschließe ich. Über den Boden huscht eine Maus auf der Suche nach einem Loch zum Verkriechen. Ich bekomme Lust, sie einzufangen, nur um sie quieken zu hören, aber dann lasse ich ihr die Illusion von Freiheit. Ich habe etwas Besseres vor.

Auf dem Schlaflager bewegt sich etwas. Der kleine Junge richtet sich auf und starrt mich an. Nussbraunes Haar wellt sich um den kleinen Kopf, seine Augen sind schwarz wie die Nacht.

„Bist du ein Engel?“, flüstert er, und ich muss lächeln. Ich mag ihn schon jetzt.

„Leg dich wieder hin“, sage ich sanft. „Ich muss mich zuerst um deine Eltern kümmern.“

Er gehorcht ohne nachzufragen, und ich gebe mir Mühe, seine Gedanken mit harmonischen, hellen Bildern zu füllen: Einem Spaziergang durch blumige Sommerwiesen oder ein wildes Spiel im Heu. Als ich mir sicher bin, dass er außer diesen Träumen nichts mehr wahrnimmt, schleiche ich um das Bett herum und packe die Mutter bei den Händen. Ich zerre sie so schnell von ihrem Lager, dass der Mann neben ihr gar nichts mitbekommt. Als sie schreien will, halte ich ihr den Mund zu, aber sie beißt in meine Hand. Aus dem Reflex heraus breche ich ihr das Genick; danach beeile ich mich mit dem Trinken, während ihr Blut langsam gerinnt. Ich lasse die Tote achtlos zu Boden fallen und steige über sie hinweg, um mir den Mann zu holen. Der Junge liegt noch immer friedlich unter der Wolldecke und hat sich von mir abgewandt.

„Ist da jemand?“, fragt der Vater plötzlich und reibt sich die Augen. Ich drücke mich an die Wand neben dem Kamin.

„Es ist ein Engel, Vater“, antwortet das Kind, „ein wunderschönes Mädchen mit goldenem Haar. Und sie hat übermenschliche Kräfte.“

Ich lächele zufrieden.

„Du träumst, Nicolae“, antwortet der Vater. „Du wünschst dir vielleicht, dass ein wunderschöner Engel kommt, um uns von hier wegzuholen, aber wir müssen es allein schaffen. Ich werde das Feuer noch etwas schüren, dann kannst du wieder einschlafen.“ Mit diesen Worten steigt er aus dem Bett und entdeckt im selben Moment die Leiche, über die er fast gestolpert wäre. Seine Augen zeigen blanke Panik. Jetzt nähere ich mich ihm und lächele süß; einen Moment scheint er verwirrt, was das zu bedeuten hat.

„Vielleicht irrst du dich“, flüstere ich geheimnisvoll. „Vielleicht kommt doch ein Engel, um euch zu erlösen!“

Während er mich reglos anstarrt, mache ich einen Schritt auf ihn zu und schlage ihm meine Zähne in den Hals. Trotz des gestählten Körpers, den die harte Arbeit formte, schafft er es nicht, mich fortzuschieben. Ich kralle meine Nägel in sein Fleisch und vergesse beinahe, ihm die sanften Bilder zu senden, die ihn seinen Widerstand aufgeben lassen. Er kämpft lange, und ich zerreiße fast seine Schlagader bei dem Versuch, ihn festzuhalten. Aber schließlich hat er zu viel Blut verloren, und ich lasse ihn zu Boden sinken, wo er sich in letzten Krämpfen windet. Seine Augen scheinen mich anzuklagen, aber vielleicht versucht er auch, sich mein Gesicht einzuprägen. Es wird ihm beides nichts nützen.

Erfrischt von neuem Tatendrang fühle ich mich bereit für die Nacht; wir haben eine lange Reise vor uns. Einen Moment lehne ich mich an die Wand und genieße den Augenblick. Noch im Blutrausch denke ich an die Familie, die ich soeben zerstörte. Auch der Junge wird mein sein. Benommen wische ich mir das Blut von den Lippen und gehe langsam um das Lager herum.

Von draußen höre ich lautes Geschrei und Gepolter – nein, eher von nebenan. In mir kocht eine Wut auf die verräterischen Vampire hoch, die nicht auf mich warten wollten. In Gedanken schwöre ich Rache und zische leise durch die Zähne, um meinen Zorn nicht hinauszubrüllen.

Dann hocke ich mich vor das Bett. Ohne eine Spur von Angst sieht der Junge mich an. Als ich in seinen Gedanken forsche, erkenne ich, wie er den Todeskampf seiner Eltern wahrgenommen hat. Deine Eltern sind tot, sagt ihm seine Angst, und du bist in Gefahr. Aber für ihn bin ich noch immer der strahlende Engel, der kommt, um ihn zu befreien. Mir fällt auf, wie schön seine großen Augen sind.

„Willst du mit mir kommen?“, frage ich. „Du wirst Wesen sehen und ferne Länder. Macht genießen, die dir dieses Gut hier niemals gibt. Abenteuer!“, flüstere ich. Er nickt und starrt mich noch immer an, unfähig, irgendetwas anderes zu tun. „Dein Leben hier ist vorbei“, sage ich mit gespielter Traurigkeit, „deine Eltern sind fort und ließen dich allein. Aber ich werde auf dich aufpassen und dich beschützen. Komm zu mir!“

Durch und durch fasziniert von meiner Erscheinung, die er sich noch immer schöner ausmalt, als sie ist, tut er, was ich von ihm verlange, und kommt auf mich zu.

„So ist es richtig. Hab keine Angst, Nicolae!“ Geduldig schließe ich ihn in die Arme. Geduldig, wie Joice es von mir gewollt hätte. Mein Kind, denke ich und drücke seinen warmen Körper an mich. Sein Blut ist süß und salzig zugleich. Berauscht schließe ich die Augen und koste den Moment aus. Er stirbt. Nicht an den Wunden, sondern weil ich ihm das Leben nehme. Es aus ihm trinke, wie aus einem Brunnen an einem schwülen Sommertag. Ich brauche lange dafür und setze immer wieder ab. Ich genieße jeden Augenblick.

„Dein Leben hier ist vorbei“, sage ich betrübt, ihn noch immer im Arm haltend. Gedankenverloren streiche ich mit dem Finger über seine roten Lippen. Über die Wunde an seinem Hals. Außer dem Mal trägt er keinen Kratzer davon. Ihn habe ich nicht so zugerichtet wie seinen Vater. Er wehrte sich nicht. Und nun ist er bei mir und schläft friedlich, den Kopf an meine Brust gelehnt. „Du bist mein Kind“, stelle ich fest. Dann hebe ich ihn hoch und trage ihn hinaus. Die beiden Leichen in der Blutlache auf dem Boden würdige ich keines Blickes mehr.

Ich erinnere mich, irgendwo Erntegeräte gesehen zu haben, und entdecke eine Sense, die neben der Tür lehnt, und eine Sichel unter dem Fenster, die blitzt wie der abnehmende Mond. Ja, abnehmen werde ich auch etwas damit. Ich grinse befriedigt und greife mir mein Instrument. Dann schiebe ich die Klinge hinter dem Rücken in meinen Gürtel und lege eine Hand auf die Türklinke. In der anderen halte ich Nicolae, versunken im Schlaf des Todes. Entschlossen trete ich in den Hof.

Draußen ist ein Tumult zwischen den Vampiren ausgebrochen, die sich bereits feindlich gegenüber stehen. Ein junger, aufmüpfiger Vampir – älter als ich, doch aus diesem Jahrzehnt – posiert vor einer Gruppe missmutig dreinblickender Werwölfe. Allesamt haben sie Blut an ihren Lippen. Sie sind in das Haus eingedrungen.

Ihm gegenüber hat sich eine ebenfalls sehr junge Vampirin aufgebaut und keift auf ihn ein. Hinter ihr stehen alle anderen. Und das Einhorn, das sie für mich halten.

„Du wirst es niemals schaffen, gegen sie anzukommen!“, meint das Mädchen überheblich. „Uns bleibt gar keine andere Wahl, als ihr zu folgen.“

„Was fällt euch allen ein!“, schreie ich sie an. „Ihr verblödeten Blutsauger, habt ihr nicht gehört, was ich euch befahl? Seid ihr taub? Oder nur zu dumm, den Sinn meiner Worte zu begreifen?“

Sie schweigen verbissen.

„Oh doch, uns bleibt eine Wahl“, antwortet der Vampir großspurig und blitzt mich erregt an. In seinen Augen liegt derselbe Wahnsinn wie in meinen.

„Wage es, mir zu widersprechen“, beginne ich. Er bringt sich in Kampfposition. Angriffslustig zeigt er mir seine blutigen Zähne. Ich zeige ihm meine.

Die Wölfe werden von mir ablassen, wenn sie spüren, dass ich überlegen bin, denke ich kurz, doch der Junge in meinem Arm wird mich behindern. Ich werfe einen hastigen Blick auf alle anderen. Natürlich haben sie das Kind schon entdeckt. Einige sind neugierig, die anderen abweisend gegenüber Nicolae.

„Was hast du mit ihm vor?“, fragt der Vampir provozierend. „Willst du ihn vielleicht zu einem von uns machen?“ Laut schallend ertönt sein künstliches Lachen.

Nein, ich kann ihn unmöglich loslassen; dann machen sie sich ohne Gnade über ihn her und zerfetzen ihn in der Luft. Der Hass steht ihnen ins Gesicht geschrieben.

Der Vampir geht ein paar Schritte um mich herum. Er versucht es langsam zu tun, um mich einzuschüchtern, doch sein Körper ist unbeherrscht vor Erregung und arrogantem Eifer. Dann stürmt er auf mich los. Laut schreiend reißt er den Mund auf und krallt sich in meine Haut. Seine spitzen Zähne dringen tief in mein Fleisch. Ich kreische vor Schmerzen auf. Das ist ein Gefühl, das ich sehr wohl noch wahrnehmen kann. Wuterfüllt stoße ich ihn von mir fort. Doch bevor er erneut angreifen kann, setze ich ihm nach, um zu verhindern, dass er das Kind attackiert. Mit einer Hand packe ich seine Kehle und reiße sie auf. Das Blut, was er eben trank, strömt zu Boden. Überrascht stolpert er ein paar Schritte zurück. Doch dann grinst er schadenfroh.

„Du kannst mich so nicht töten!“, röchelt er blutspuckend. „Hast du das vergessen, Königin der Vampire? Meine Gebieterin?“ Erneut bricht er in ein irres Lachen aus. Doch ich kenne einen Weg, ihn umzubringen.

„Verabschiede dich von dieser Welt!“, fauche ich verächtlich. „Sie wird dich so bald nicht wiedersehen.“ Dann stelle ich mich aufrecht vor ihn, während er sich mit beiden Händen den Hals hält und die Blutung zu stoppen versucht. Auch mein Arm ist blutüberströmt.

Einen Moment sehe ich in sein wahnsinniges lachendes Gesicht. In seinen Augen blitzt bereits der Triumph auf. Doch ich stehe ihm kalt gegenüber.

Dann springe ich abrupt auf ihn zu. Mit meiner freien Hand greife ich die Sichel und trenne ihm mit einem Hieb den Kopf ab. Blitzartig schnellt mein Arm hervor, sodass keiner der Vampire es sehen kann. Und dann liegt auch er tot zu meinen Füßen. Das wertvolle warme Blut verteilt sich im Staub und geht für uns alle verloren. Die Vampire blicken schockiert zu Boden.

„Ihr seid noch dümmer als die Werwölfe!“, sage ich hasserfüllt. Die Wölfe kneifen winselnd die Ruten ein und folgen mir mit gesenktem Kopf. Die Vampire murren hungrig. Das Einhorn schnaubt verärgert, doch es hat keine Chance. Nicht gegen ein halbes Dutzend Vampire und ebenso viele Werwölfe, die es bedrohen.

Ich werfe den Jungen vor mir übers Pferd und schwinge mich hinauf.

„Kümmert euch von nun an selbst um euch!“, herrsche ich die Blutsauger an. „Ich habe mit euch genug Zeit verschwendet. Wagt es nicht, mir zu folgen oder ich werde euch alle töten!“

Dann gebe ich meinem Pferd die Sporen und reite nach Süden. Das Rudel Wölfe folgt mir in der Nacht.


VI
Andy

Mit vorsichtigen Schritten steige ich die kalten Stufen der Spindeltreppe hinunter. Vor mir huscht eine Ratte in ein Loch.

Um nicht an den Soldaten vorbeizumüssen, die vor dem Turm Wache stehen, beschließe ich, die Treppe direkt durch die Wand zu verlassen. Vorsichtig strecke ich meinen Kopf durch die Mauer, um zu sehen, wie weit es nach unten geht. Ich befinde mich höher als gedacht und laufe noch eine Umdrehung weiter. Dabei versuche ich mich leise und flink zu bewegen, um so wenig Zeit wie möglich zu verlieren.

Ein Stück über dem Boden steige ich durch die Wand. Dann stehe ich mitten im staubigen Burghof. Hier draußen ist es fast schon dunkel. Das passt mir gut, es wird es mir leichter machen, mich vor den Leuten des Königs zu verstecken. Sofort sehe ich mich in alle Richtungen um. Es scheint nicht mehr viel los zu sein.

Ich orientiere mich schnell und schleiche an der hohen Mauer entlang in Richtung des Tors. Kurz bevor ich den Durchgang mit dem Fallgatter und den Wachen erreiche, gehe ich durch die Mauer und klettere vorsichtig an ihrer Außenseite herunter auf die Straße, die in die Stadt hinabführt. Es dürfte nicht schwer sein, hier nachher wieder reinzukommen. Vorausgesetzt, die Wachen auf der Mauer nehmen keine Notiz von mir. Doch die Stadt ist nahezu unbeleuchtet, und ich drücke mich dicht an dem kalten Stein vorbei.

Mit zügigen Schritten begebe ich mich ins Zentrum von Dracgstadt, während ich mich ständig am Rande der Straße auf der Hut halte und mich aufmerksam umschaue. Auch hier ist keine Menschenseele zu sehen.

An einem Haus pendelt quietschend ein Schild mit einem Stiefel. Ich zucke erschrocken zusammen. Das ist der Seewind, sage ich mir und ermahne mich in Gedanken, mich von meiner Mission nicht ablenken zu lassen. Aus der Seitenstraße neben mir funkelt mich eine große Katze an. Vielleicht auch ein Wachdrache, fällt mir plötzlich ein, so einer mit gestutzten Flügeln, wie ich sie auf der Reise hierher schon sah. Eilig gehe ich weiter.

Von der breiten Hauptstraße zweigen hin und wieder kleine Gassen ab, die immer verwinkelter und enger werden, je mehr man sich in ihnen verirrt. Aber ich folge keiner von ihnen. Jetzt noch nicht. Zuerst muss ich mich darum kümmern, wie wir von hier fortkommen. Zielstrebig laufe ich zum Hafen.

* * *

„Zum höchsten Mond läuft sie aus“, brummt der Kapitän, während er auf seiner Pfeife kaut und sich nicht die Mühe macht, sie für ein Gespräch mit mir aus dem Mund zu nehmen. Der Hafen liegt still und lässt Ruhe bis zum Morgengrauen vermuten. Die Segelschiffe lehnen sich an ihre Taue und schwanken schwer und leise knarrend wie ein ganzes Bataillon schlafender Großväter in Schaukelstühlen.

Die See schimmert im Mondlicht. Ich blicke in die Ferne zum Horizont. So weit ist unser Weg noch. Der Himmel färbt sich mehr und mehr schwarz. Die Nacht bedeckt die Stadt und scheint sie mit einem müden Bann zu belegen.

Der Kapitän ist die einzige muntere Gestalt. Die einzige Menschenseele, die ich im Hafen finden konnte. Mit glasigen Augen stiert er mich an.

„Also, was ist nun? Zahlt ihr für die Überfahrt? Immerhin werdet ihr weit von hier fortkommen …“

„Wir werden euch zur Hand gehen, so gut wir können. Wir haben leider nicht viel Geld.“

Der alte Mann spuckt vor mir aus. „Wieder solche Schmarotzer an Bord, na fein. Also seid hier, bevor der Mond wieder absteigt“, murmelt er griesgrämig zwischen seinen Zähnen hindurch.

„Viel Zeit bleibt uns nicht. Aber wir werden da sein!“

Der Kapitän kehrt mir den Rücken zu und schlurft hinkend die Rampe zu seinem Schiff hinauf. Der mächtige Segler liegt direkt neben mir am Kai und präsentiert sich in bester Verfassung. Auf diese Art haben wir gute Chancen, unser eingebüßtes Stück Weg bald wieder aufzuholen. Jetzt muss ich die anderen nur noch hierherbringen. Doch dazu brauche ich zu allererst den Schlüssel des Verwalters.

Schnell kehre auch ich um und laufe zurück auf die Burg.

* * *

Durch die Mauer wieder im Innenhof angekommen, husche ich geduckt und unbemerkt hinüber zum Herrenhaus. An einer geschützten Stelle werfe ich einen Blick hinein. Dann durchquere ich die Wand.

Auf der anderen Seite drücke ich mich dicht an das Gestein und beschließe es zu wagen, mir ein Bild vom Saal zu machen. Ich sehe den Säulengang, in dessen Schatten ich mich noch befinde – und stelle mir plötzlich eine Frage.

Mit meiner Hand taste ich in eine der Säulen hinein. Innen ist sie zumindest nicht hohl. Doch könnte ich mich in ihr verstecken? Diese Idee packt mich mit einem Mal, und ich versuche, mich kerzengerade in die enge Säule hineinzupressen. Und tatsächlich: Die Struktur der glatten Wand verändert sich und löst sich schließlich einen Moment auf, um mich aufzunehmen und meinen Körper zu verschlucken. Jetzt stecke ich in der Säule.

Erleichtert freue ich mich einen Augenblick über meinen kleinen Erfolg und mache mich dann daran, den nächsten Teil meines Plans zu fassen. Leider kann ich noch nicht durch Wände sehen, sodass meine Augen zusammen mit meiner Nase und einem Teil meiner Stirn in den Raum hineinragen, während ich versuche, einen Überblick über das Treiben im Saal zu gewinnen. Ich muss mich in Acht nehmen; jetzt darf nichts schiefgehen.

Der Abend ist bereits fortgeschritten; die Königin und ihre Tochter sind nicht mehr zu sehen und scheinen sich zurückgezogen zu haben. Womöglich ist Sói sogar noch bei meinen Freunden im Turm. Ich muss schnellstens zu ihnen zurück und befehle mir selbst, sofort einen Plan zu fassen, um dann mit dem Schlüssel meine Freunde und die beiden armen Menschen da oben im Verlies befreien zu können und mit ihnen zu fliehen. Wie wir das anstellen, darüber machen sie sich wahrscheinlich gerade Gedanken. Ich hoffe, dass ihnen etwas einfällt …

Meine Augen finden den Verwalter direkt neben seinem Herrn, wie als seelischen Beistand im Krieg, eine Hand auf dem hoheitlichen Thron, die andere abwartend hinter den Rücken gelegt. An einem Strick um seine Taille hängt der Schlüssel herab.

Der König ist selbst nach mehreren Stunden scheinbar wie zu Beginn in sein faszinierendes Spiel vertieft. Ich befinde mich nicht sehr weit von seiner Tafelrunde und bekomme jeden Zug und jeden Kommentar seiner Majestät mit. Gerade schickt er wieder ein ganzes Dutzend Liliputaner in den sicheren Tod und schiebt sie grob mit beiden Händen am Rand des Tischs entlang, wo sie ungeschickt und aus dem Gleichgewicht gebracht über ihre eigenen Belagerungswaffen stolpern. Eines der Geschöpfe purzelt sogar mit seiner Lanze vom Tisch herunter, doch das scheint niemand in der gehobenen Gesellschaft zu beachten. Es wäre auch ein abwegiges Bild: Der König, der unterm Tisch nach seinen Figuren sucht …

Als ich das kleine Männchen in Gedanken betrachte, wie es hilflos zwischen den riesigen Schuhen umherirrt, kommt mir plötzlich eine Idee. Grotesk, vielleicht aber auch genial, setzt sich in meinem Gehirn ein Gedanke fest, der mir vorgibt, schnell zu handeln. Eilig ziehe ich das Band aus meinem Hemd, was den Stoff auf der Brust, unterhalb des Kragens, mit einem Knoten zusammenhält. Das ist zwar mein einziger Plan, sage ich mir, aber auch mein bester.

Wie ein Lasso werfe ich den Strick nach dem winzigen Wesen unter dem Tisch aus, mitten durch die Stiefel des affenköpfigen Generals. Schon beim zweiten Versuch legt sich die filigrane Schlinge um das zierliche Wesen, und ich schleppe es flink, aber sehr unsanft zu mir heran. Die kleine Figur strampelt und schreit, doch niemand scheint sie zu vermissen. Im Saal ist es viel zu laut, um die Mäusestimme zu registrieren.

Schnell greife ich mit der Hand nach dem Männchen und ziehe mich mit meiner Beute erneut in die Säule zurück. Geschafft.

„Du musst mir helfen, kleiner Mann“, sage ich aufgeregt zu dem Liliputaner in meiner Hand. Mein Blick schweift kurz durch den Raum, aber niemand scheint mich bemerkt zu haben.

„Lass mich los!“, schreit das Wesen zappelnd, doch mich erreicht es nur als ein Quieken und Kitzeln in meiner Faust.

„Ist ja schon gut“, antworte ich und öffne die Finger, sodass er auf der ebenen Fläche stehen kann, „aber sei leise!“

Er schaut mich verärgert an, scheint aber nicht zu wissen, was er sagen soll. Was muss er wohl von mir halten?

„Hör mal“, beginne ich erklärend, „du musst mir einen Gefallen tun. Dafür wirst du alles bekommen, was ich dir geben kann. Ich lasse dich frei, wenn du willst. Oder sorge dafür, dass du zu deinem Volk zurückkannst.“ In diesem Moment fällt mir auf, dass ich diesen Teil des Plans noch gar nicht überdacht habe. Ich werde mir etwas überlegen müssen, um das zu ermöglichen.

Die lebendige Spielfigur wägt ihre Aussichten ab. „Hm“, meint der kleine Mann nachdenklich und reibt sich das Kinn, „und du meinst, du würdest mich freilassen?“

„Natürlich“, antworte ich schnell, froh darüber, dass er nicht das andere gefordert hat, „dann kannst du gehen, wohin du willst, niemand wird dich aufhalten.“

„Also los!“, ruft er dann voller Elan. „Was willst du? Warum ist es denn überhaupt so dunkel? Wo sind wir hier?“

Das habe ich ihm natürlich noch nicht erklärt. Vorsichtig halte ich die Hand mit dem kleinen Soldaten in der winzigen Uniform an den Rand der Säule, sodass sie ein wenig hinausragt, und mein neuer Freund in den Saal sehen kann. Erstaunt schaut er mich an.

„Du besitzt magische Kräfte“, meint er bewundernd, „es muss von Bedeutung sein, dass ich dir helfe!“ Und sogleich schwillt seine Brust stolz und voller Tatendrang. Seine Motivation lässt mich fest an das Vorhaben glauben. Es muss einfach funktionieren.

„Siehst du den Verwalter?“, frage ich flüsternd. „Er steht genau neben dem König. An seinem Gürtel trägt er den Schlüssel zum Verlies im Turm. Meine Freunde sind dort; ich muss ihnen helfen und sie befreien. Dazu brauche ich unbedingt den Schlüssel! Verstehst du?“

„Der Schlüssel?“, fragt er entgeistert. „Der ist so lang wie ich selbst und aus Eisen. Du glaubst doch nicht, dass ich den tragen kann, oder?“ Mit großen Augen sieht er mich an.

„Du kannst das schaffen“, versuche ich ihn zu ermutigen. „Hier, benutze das und ziehe ihn hinter dir her, ich nehme ihn dir ab, sobald ich rankomme.“

Ich reiche ihm das Liliputaner-Lasso. Dann fällt mir ein, dass der Schlüssel ja auch festgebunden ist, und ich suche an meinem Körper nach etwas zum Schneiden.

„Was suchst du? Eine Klinge? Das musst du nicht, ich habe eine!“ Aus seinem Stiefel zieht er einen glänzenden Splitter.

„Du hast einen Dolch im Schuh?“

„Ja, so etwas Ähnliches“, meint er selbstverständlich. „Sie geben uns Scherben und Nadeln, damit wir uns gegenseitig umbringen können!“ Verächtlich verengt er die Augen.

„Jetzt hast du Gelegenheit, es ihnen heimzuzahlen“, kontere ich. „Ein kleiner Mann wie du hat die Chance, eine große Tat zu begehen!“

Er nickt mit ernstem Blick, und mein Herz macht einen Sprung.

Hektisch setze ich ihn auf dem Boden ab. Voller Eifer klettert er von meiner Hand und rennt flink mit seinen kleinen Beinchen zwischen den Riesen hindurch. Inmitten all der Samtröcke und Stiefel irrt er umher und versucht, durch die vielen Umwege die purpurfarbene Kutte des Verwalters nicht aus den Augen zu verlieren. Mich überkommt die Angst, dass er zertreten wird, und nicht zuletzt denke ich dabei auch an die Mission, doch er kommt unbeschadet am Rock des Hakennasigen an.

Er wirft einen Blick zurück zu mir und scheint erst jetzt zu bemerken, dass ich in einer Säule hocke. Verwirrt vergisst er für einen Moment, was er tun sollte, und starrt mich an. Doch ich ermuntere ihn, weiterzumachen. Wieder sehe ich mich aufmerksam um. Sicher gibt es hier auch Wachen, die für den reibungslosen Ablauf und die Sicherheit des Spiels sorgen und den Saal die ganze Zeit über gründlich beobachten. Du musst dich beeilen, mein Freund!

Die Samtfasern des Gewands müssen ihm wie lange Stricke vorkommen, als er flink daran emporklettert. Meine Angst, dass ihn jemand entdecken könnte, wird dabei noch ein ganzes Stück größer. So ein Liliputaner auf der Kleidung ist immerhin nicht so leicht zu übersehen wie eine Fliege. Ich werde immer nervöser in meiner Säule.

Doch im nächsten Augenblick hat er den Schlüssel erreicht und klammert sich mit aller Kraft daran fest. Mir bleibt beinahe das Herz stehen, als ich ihn wie ein Pendel am Rock des Verwalters hin- und herschwingen sehe. Mach bloß, dass du wieder zurückkommst, denke ich aufgeregt. Dann stürzt er in die Tiefe.

Mit seinem winzigen Schwert hat er das Tau durchtrennt und ist mitsamt dem Schlüssel auf den Boden gefallen. Doch dort scheint ihn niemand zu suchen; alle haben nur Augen für das Kriegsspiel auf dem Tisch – gerade ist der König dabei, sich mit dem fischköpfigen General auf offenem Feld ein Gefecht zu liefern: Kiesel schießen über die Tischplatte, und König Sevard schlägt vor Erregung die Faust auf seine Landkarte, sodass die winzige Armee unter einem Erdbeben erzittert.

Selbst der Verwalter ist so gefangen in seiner zweiten Welt, dass er nicht bemerkt, wie sich der schwere Eisenschlüssel von seinem Gürtel löst und neben ihm scheppernd zu Boden fällt.

Mein Gott, denke ich, schon der zweite Sturz aus solcher Höhe innerhalb weniger Minuten. Der arme Wicht muss wirklich etwas aushalten, um in die Freiheit zu gelangen. Ich fürchte um das Leben dieses kleinen Mannes, der so Großes vollbringen kann. Ich warte und hoffe.

Zwischen den Beinen eines Mitspielers taucht er schließlich wieder auf. Er hat ein Stück des Weges unter dem Tisch zurückgelegt – kluges Kerlchen! Hinter sich her schleppt er angestrengt meinen Strick, an dem er den Schlüssel befestigt hat. Er zieht mit aller Kraft. Komm schon, ein kleines Stück noch, bete ich innerlich, dann kann ich vielleicht rauskommen und dich einsammeln! Ich sehe hilflos zu, wie der Zinnsoldat sich abmüht, als müsste er mit bloßen Händen einen Baum aus dem Wald holen. In meinem Kopf höre ich das Eisen laut über den Boden kratzen und zucke erschrocken zusammen, doch um uns herum feiern die Leute ausgelassen und tanzen durch den Saal.

Nur noch ein paar Schritte. Ich bereite mich auf eine schnelle Bewegung vor. Dann eskaliert die Situation. Eine der Wachen an der gegenüberliegenden Seite des Saals starrt wutentbrannt auf das gespannte Seil auf dem Boden.

Noch hat er niemanden alarmiert, doch wenn er erst den Schlüssel sieht, hat unser Vorhaben keine Chance mehr. Ich muss handeln, sofort! Mit zwei schnellen Sätzen bin ich bei dem kleinen Mann und hebe ihn mit dem Band auf, das ich flink heranziehe, um nach dem Schlüssel zu greifen. Dann trete ich die Flucht an. Doch nicht zurück in die Säule, das wäre jetzt verschwendete Zeit. Mit beiden Dingen fest in den Händen, renne ich sofort auf die Außenwand zu – jeder kann mich sehen! Schon schwillt hinter mir der erste Protest an, und hektische Schritte werden laut. Zuerst verstummt die Musik, dann entsteht verwirrte Empörung – und Angst.

„Da ist ein Mann direkt in die Wand gegangen!“, höre ich eine Frau aus der Ferne kreischen, während die Soldaten sich am Eingang sammeln, um den Hof zu untersuchen. Ich bin schon längst an der Mauer entlang und von der Seite zurück in den Turm gelaufen. Wie sollen sie auch wissen, dass ich, der offenbar magiekundige Ketzer, einer der Gefangenen des Königs bin? Als ich die Stufen hinaufsteige, überlege ich fieberhaft, wie wir aus diesem ganzen Schlamassel herauskommen. Hoffentlich haben die anderen einen Plan!


VII
Piper

Als Andy zurückkehrt, scheinen die beiden Bewohner der Ewigen Welten noch immer nicht verstanden zu haben, wie er das Gefängnis überhaupt verlassen konnte. Verstehen kann man das auch nicht, nur akzeptieren.

Draußen zieht ein Gewitter auf.

„Was für ein Wetter“, murmelt Dina, „da ist man direkt froh, drinnen zu sein!“ Sie kichert nervös. Robin sieht sie entgeistert an, und sie verschluckt ihr Grinsen.

Die beiden Fremden haben uns nichts mehr über sich erzählt, und wir waren ebenfalls nicht so voreilig, unsere Geheimnisse preiszugeben. Wie wir lehnen Rawhide und Anjáli nun schweigend an der Wand und warten. Die Prinzessin ist nach Andys Verschwinden schnell in das Herrenhaus zurückgekehrt, um den Nebel nicht verfliegen zu lassen. Aber ihre Informationen waren Gold wert.

„Was hat sie euch gesagt?“, fragt mich Andy, als er das Schloss öffnet. „Macht schnell, wir müssen uns beeilen! Er wird bald merken, dass der Schlüssel fort ist und nach uns sehen wollen. Zumal ich drüben im Thronsaal für einige Aufregung gesorgt habe …“

Ich blicke ihn fragend an. Doch dafür ist jetzt keine Zeit.

„Lasst uns auf ihn warten und ihn hier einsperren!“, schlägt Robin mit einem diabolischen Grinsen vor. Ich ignoriere ihn und erwidere knapp: „Wir müssen hinüber in den Bergfried.“

Sói war ganz begeistert, als sie merkte, dass wir offensichtlich besondere Fähigkeiten haben. Unter diesen Umständen schöpfte sie Hoffnung. Sie erzählte uns von einem Geheimgang, den sie entdeckt hatte und der aus der Burg nach draußen führen sollte.

„Ich verstecke mich oft darin und erkunde so die Burg“, berichtete sie voller Stolz. „Er ist einst angelegt worden, um die königliche Familie bei einer Belagerung in Sicherheit zu bringen. Er beginnt im Bergfried und führt zuerst tief in den Fels hinunter. Da muss man sich manchmal ganz klein machen, aber ich passe noch gut durch!“ Sie lächelte. „Auf halber Höhe des Burgfelsens gibt es dann eine Verzweigung: Ein Gang führt hinauf in die Berge, in ein langes Tal. Der andere geht weiter nach unten, sogar unter dem Hafen hindurch bis zum Leuchtturm, von wo man ein Schiff erreichen kann.“

„Werden diese Gänge noch genutzt?“, fragte Annikki mit demselben Gedanken, den wir alle in diesem Moment hatten. Endlich war uns das Schicksal gewogen.

„Nein, ich glaube nicht, ich habe noch nie jemanden getroffen. Wahrscheinlich weiß mein Vater gar nichts davon!“

„Ausgezeichnet“, sagte ich. „Jetzt müssen wir nur noch wissen, wohin wir fliehen.“

„Mit dem Schiff sind wir schneller“, meinte Robin, „aber das müssen wir von Andy abhängig machen.“

Ich nickte. Aber eine Bitte hatte ich noch. „Prinzessin Sói, es ist gut von dir, dass du uns helfen willst!“ Die Einhörner werden es dir danken, fügte ich im Stillen hinzu. „Doch da ist noch etwas sehr Wichtiges.“

„Ich werde alles tun, wenn ich euch helfen kann“, versprach sie und sah mich aufrichtig an. Dann flüsterte sie ehrfürchtig: „Die heiligen Tiere.“

* * *

„Ich werde vorgehen“, sage ich zu Andy und nehme ihm den Schlüssel aus der Hand. Dann verschwinde ich hinter einem Schleier von Molekülen, die meinen Hintergrund nachahmen; und eingeschlossen von der tarnenden Wand steige ich die Stufen hinab.

„Sie ist weg“, stottert Anjáli fassungslos, während Rawhide das Ganze mit Abstand beobachtet.

„Sie ist unsichtbar“, korrigiert Robin beruhigend und bewegt sie zum Weitergehen. „Das erkläre ich dir später.“

Leise schleiche ich hinunter, dicht gefolgt von Robin und Andy, dahinter tapsen die anderen, immer bedacht, kein Geräusch zu verursachen.

Unten am Ausgang stehen die beiden Wachen. Leise gehe ich auch an ihnen vorbei, während ich die anderen flüsternd bitte, ein paar Stufen weiter oben zu warten. Ungesehen stehe ich zwischen den beiden Soldaten. Die jungen Männer scheinen versunken in Langeweile und begierig, sich auf alles zu stürzen, was ihnen Abwechslung verspricht. Ich überdenke meine Strategie. Noch immer halte ich den Schlüssel in meiner Hand. Sollen sie doch etwas Abwechslung bekommen, denke ich und knote den Strick zu einer Schlinge. Dann mache ich vorsichtig – ganz vorsichtig – einen Schritt auf den linken Soldaten zu. Ihm entziehe ich das Kurzschwert, das er an der Hüfte trägt. Ich atme einen Moment durch. Dann werfe ich ihm flink das Schlüsselband über den Helm und zugleich setze ich ihm einen gezielten Stich in sein Hinterteil. Schreiend springt er in die Luft. Erschrocken zucke ich zusammen und schmeiße die Klinge vor die Füße des zweiten Mannes. Dann warte ich.

„Du hast mich gestochen!“, schreit der Soldat den anderen an. „Was ist das für ein Spiel? Mit meinem eigenen Schwert!“ Empört bückt er sich, um es wieder aufzuheben, dann hält er es seinem Kumpan unter die Nase, der noch gar nicht weiß, wie ihm geschieht. Doch plötzlich entdeckt dieser den Schlüssel und geht zum Gegenangriff über.

„Warum trägst du den Schlüssel des Kerkermeisters? Er wird ihn dir nicht gegeben haben, und wenn du ihn gestohlen hast, wirst du das mit deinem Kopf bezahlen!“ Der andere sieht an sich herunter. Doch da ist der erste schon über den halben Burghof und eilt mit schnellen Schritten dem Thronsaal entgegen, um das richtigzustellen. Diese Anschuldigung wird er auf keinen Fall auf sich sitzen lassen. Der andere, immer noch verdutzt den Schlüssel in der Hand, rennt ihm nach, um ihn aufzuhalten. Wahrscheinlich würde er ihm vor Wut und Schmerz am liebsten an die Gurgel springen.

Die beiden sind so miteinander beschäftigt, dass meine Freunde schnell an mir vorbei und zu dem pompösen Turm hinüberlaufen können, den sie hier den Bergfried nennen. Ich selber folge ihnen mit wenigen Schritten und schließe die schwere Tür hinter mir mit einem Riegel. Hier drinnen ist niemand. Nur kahler Stein, eine Treppe, die hinaufführt, und ein Brunnen in der Mitte des Raumes, der mit einer schweren Abdeckung versehen ist.

„Und was nun?“, fragt Dina, ohne eine Idee, wie es weitergehen könnte.

„Meine Achtung“, flüstert Rawhide anerkennend und blickt mich fest an, obwohl er mich doch gar nicht sehen kann! „Es ist viel Magie in euch.“

Annikki ignoriert ihn und analysiert sogleich die Lage. „Ich bin mir sicher, der Weg beginnt hier unten im Turm, denn er führt schließlich auch nur nach unten.“

„Es kann nur der Brunnen sein“, sagt Andy. „Das ist die einzige Lösung, die ich sehe. Lasst uns mal die Abdeckung runternehmen!“

Robin geht ihm sogleich zur Hand, das mit Eisen beschlagene Holzbrett zu entfernen.

„Aber der Brunnen ist doch zur Wasserversorgung da“, meint Brendan, „wenn die Burgbewohner sich hier verschanzt haben, ist er die einzige Möglichkeit, an Trinkwasser zu kommen. Warum sollte man aus ihm einen Geheimgang machen?“

„Vielleicht haben wir es hier mit einem Volk von feigen Angsthasen zu tun, die die Flucht suchen, sobald es hart auf hart kommt“, zischt Robin. „Das kindische Spiel im Saal scheint das zu bestätigen. Womöglich ist auch der ganze Turm nur Schein und dient einzig dem Versteck des Geheimgangs …?“ Er sieht mich fragend an, als ich für einen Augenblick die schützende Wand der Unsichtbarkeit von mir gleiten lasse.

„Vielleicht beginnt der Wasserstand auch weiter unten als der Eintritt in den Tunnel, schließlich sind wir hier auf einer Anhöhe“, meint Andy und beugt sich über den Brunnenrand. „Ich wage ohnehin zu bezweifeln, dass das Grundwasser hier nicht völlig versalzen ist … Aber das kann uns egal sein. Für uns ist nur von Bedeutung, ob wir durch den Brunnen fliehen können.“

Ich trete näher an die anderen heran, um einen Blick hineinzuwerfen, doch uns gähnt nur ein schwarzes Loch an, in dem sich nichts erkennen lässt.

„Ich kann nicht zurückgehen, bevor wir den Gang nicht mit Sicherheit gefunden haben“, sage ich.

„Und das sollte schnell geschehen“, ergänzt Andy. „Wie haben die Leute hier wohl ihre Flucht organisiert? Sie mussten Feuer haben und auch ein Seil oder eine Leiter …“ Suchend sieht er sich um. Doch Rawhide kommt ihm zuvor und lässt in seiner Hand ein hell glühendes Licht erscheinen, was er Andy reicht, um besser sehen zu können. „Nimm das“, sagt er knapp, „ich werde ein Seil suchen.“

Andy hält ohne zu zögern seine Handflächen auf, und der Fremde übergibt ihm die Flamme, die die Haut nicht zu verbrennen scheint. Auch auf Andys Fingern hält sich das Licht und breitet seinen Schein im ganzen Raum aus. Von der neuen Helligkeit erleuchtet, erkenne ich erloschene Fackeln an den Wänden des Raums, und auch ein stabiles Tau findet sich auf dem Boden.

„Das ist der Gang, kein Zweifel“, ruft Andy triumphierend, als er sich in den Brunnenschacht hinabbeugt. „Etwa zehn Fuß unter uns ist ein Loch in der Wand, das scheint in den Tunnel zu führen.“

„Zehn Füße?“, fragt Anjáli verwirrt und weiß die Einheit nicht zu übersetzen.

„Cariña, auch das erkläre ich dir“, antwortet Robin belustigt und macht sich daran, mit Rawhide das Seil aufzuwickeln. „Es ist jedenfalls nicht tief.“

„Lasst es uns herausfinden“, meint Andy und dreht sich ernst zu mir um. „Wir sehen uns am Leuchtturm, mein Engel“, flüstert er mir ins Ohr und küsst mich zart auf die Lippen. Am liebsten würde ich ihn gar nicht wieder loslassen, aber dann erinnere ich mich, dass ich bald wieder bei ihm bin. Ich muss mich nur beeilen.

Dann steigt er als erster hinab in den Brunnen und macht sich auf den Weg in den feuchten Gang, der aus der Burg hinausführt. Währenddessen verschwinde ich erneut hinter einem magischen Tuch und verlasse den Turm. Ich rufe die Prinzessin.


VIII

Der Jäger wusste, dass es heute Nacht soweit sein würde. Er würde das Einhorn zu sich holen. Und dann würde alles noch schwieriger werden. Er wollte der Königin helfen, doch die Vampire würden ihm keine Ruhe lassen. Nicht, bis er sie alle ausgerottet hatte. Bis dahin würde er sie jagen. Und auch sie würden ihn aufspüren und ihn angreifen, solange er sie nicht in Ruhe ließ.

Dann waren da noch die beiden Hexen. Diese kleinen Mädchen, Lucia und Hada, deren Geschichte für ihn noch völlig unbekannt war. Auch sie wollten das wertvolle Wesen. Oder besser: Sein magisches Horn. Denn es verlieh ihnen Unsterblichkeit und unaussprechliche Kräfte – so wie es ihre Legenden überlieferten.

Der schwarze Hengst schnaubte ruhig. Er erkannte dieses Ritual als Routine, so wie er sie seit Jahren Nacht für Nacht erlebte. Der Jäger legte den Sattel auf, gewissenhaft, aber zügig, denn er hatte keine Zeit zu verlieren. In einer automatischen Bewegung zog er die Riemen fest und griff nach dem Zaum an der Wand. Das Pferd stand still, einzig sein Huf stampfte in einer beginnenden Aufregung. Seine Flügel hoben sich leise.

„Ist gut, mein Junge“, beruhigte es sein Herr, „spar dir deine Energie, du wirst sie noch brauchen.“

Der Hengst senkte den Kopf und sah ihn an. Seine blauen Augen leuchteten in der Dunkelheit des Stalls ebenso wie das strahlende Horn auf seinem Haupt. Wissend, dass diese Nacht eine besondere Jagd werden würde, schloss es die Lider, als wollte es seinen Herrn beruhigen und ihm seine Loyalität versichern. Es würde ihn nicht im Stich lassen; das hatte es nie getan. Der Jäger tauschte einen Blick mit seinem Pferd, und ihn erfüllte eine unheimliche innere Stille. Die Ruhe vor dem Sturm, dachte er und schloss die Schnallen des Zaums.

An seinen Sattel hängte er ein Lasso, das ihm helfen sollte, das fremde Pferd zu führen. Hoffentlich würde die Stute mit ihm gehen.

Er schwang die Zügel über den Hals des geflügelten Hengstes. Dann ergriff er sie mit der einen, seine Armbrust mit der anderen Hand und führte das Pferd hinaus in die Nacht. In einer fließenden Bewegung saß er auf und atmete tief durch.

„Auf in den nächsten Kampf“, sagte er und stob mit einem Sprung in die Lüfte. Seine Feinde warteten nicht.

* * *

Sói saß mit der Königin Solae im Frauengemach beim Spinnen, als sie das Geräusch das erste Mal hörten. Beide wussten, dass die Spiele des Königs oft nächtelang andauerten, und zogen sich beizeiten mit den Frauen der angereisten Herrscher zum Plaudern in die Kemenate zurück, so wie es sich ziemte. Sie war neben dem großen Saal das einzige Zimmer, welches mit einem Feuer beheizt wurde, und daher bei den abendlichen Seewinden ein angenehmer Aufenthaltsort.

Vor die zugigen Fenster hatte man dicken, schweren Stoff gehängt; verzierte Kerzenhalter an den Wänden, auf den Truhen und Tischen spendeten weiches Licht, das ein Gefühl der Ruhe aufkommen ließ. Es war ein gemütliches Beisammensein in der kleinen Stube, wo die Damen ihr Spinnrad drehten, alte Erinnerungen weckten und sich über gemeinsame Bekannte und die Sitten und die Mode ferner Länder austauschten.

Wo Sói gewesen war, fragte man sie nicht, denn sie war rechtzeitig wiedergekommen, und nach Ärger war keiner der Damen zumute. Allein ihre Mutter unterrichtete sie amüsiert, dass sie das Ständchen der atlantischen Prinzessin Eléni versäumt hatte, welches sie zu Ehren der Königin von Drakónien extra einstudiert habe.

Sói interessierte das alles wenig. Sie war viel zu nervös und besorgt um ihre Freunde, die sie erst so kurz kannte und die sie nun schon verlassen wollten. Sie wünschte ihnen das Beste, aber insgeheim hatte sie eine leise Hoffnung, die sie noch nicht auszusprechen wagte. Aber auch große Angst.

Eléni ließ sich soeben wieder auf ihrem gedrechselten Stühlchen nieder. Mit ihren hellen Locken und ihren gerade erst drei Jahren, sah sie für Sói aus wie eine Puppe. Für ihr Volk völlig untypisch hatte die Prinzessin von Atlantis klare, blaue Augen, und das Kleid, das sie trug, war nicht zu übertreffen an Verzierungen und überflüssigem Schmuck. Auch Sóis Mutter hatte ihr so ein Kleid angezogen, aber die Prinzessin freute es mehr, mit ihrem Drachen Snooze über den Burghof zu fliegen oder gemeinsam mit Livius, ihrem Erzieher, einen Ausflug hinauf in die Berge zu machen. Dabei kümmerte es sie nicht, was sie anhatte. Doch der Königin war es wichtig. Ihr waren so viele Dinge wichtig, wie die Gesellschaft adeliger Damen oder eine vornehme Tochter zu haben, der sie ihren Namen vererben konnte, so wie sie ihren ersten Namen von ihrer eigenen Mutter bekommen hatte. Solae Noriana hieß die Prinzessin, doch sie selbst bevorzugte ihre Abkürzung.

Das Geräusch ertönte ein zweites Mal. Sói fand, dass es klang wie ein Wolf, der verletzt im Wald lag. Dabei sollte es der Ruf einer Eule sein, das wusste sie. Und das seltsame Ungeschick dieses Nachtvogels machte sie noch sicherer. Aber sie wollte alles andere, als jemanden darauf aufmerksam zu machen. Also begann sie ein beiläufiges Gespräch über ein Thema, welches ihre Mutter ungnädig stimmen würde, aber wie der Hammer zum Amboss zu der neugierigen Prinzessin passte und zu der forschen Kühnheit, mit der sie alles zu erkunden suchte.

Draußen im Hof jagte man schon eine Weile nach einem Geist, der wohl im Thronsaal durch die Wand gekommen war und den man jetzt als böses Omen der Festlichkeiten zu Ehren der friedlichen Zeiten wähnte. Alle mächtigen Reiche waren verbündet in diesen Jahren, und um den brüderlichen Bund aufzufrischen, hielt man allenthalben Gelage ab, die mit Speis und Trank, Spiel und Vergnügung lockten und keinem der großen Herrscher die Idee einräumten, aus dem Bündnis zu treten oder gar einen tatsächlichen Krieg vom Zaun zu brechen. Das konnte sich das Königreich nicht mehr leisten.

Aber die Suche nach dem unheilvollen Gespenst ebbte mehr und mehr ab und geriet, wenn nicht in Vergessenheit, dann doch in den Hintergrund der Feier. Auf dem Burghof schien inzwischen Ruhe einzukehren, während die Könige verärgert wieder zum Spiel schritten, in der Angst, ihre Figuren könnten mittlerweile die Seiten gewechselt haben oder vom Tisch geklettert sein.

„Wo kommen denn Geister her, Mutter?“, fragte die Prinzessin, während sie fleißig ihr Spinnrad drehte und konzentriert Wollfäden nachschob, um niemanden ansehen zu müssen. Solae spannte sich innerlich, und über ihr Gesicht huschte ein Schatten.

„Lass uns heute nicht davon reden, Noriana“, entgegnete die Königin gefasst und mit einem Lächeln. Als Sói erneut nach Luft schnappte und zu einem Widerspruch ansetzte, fügte sie leise warnend hinzu: „Der König hatte schon Ärger genug mit dem geheimnisvollen Gespenst.“

Die Prinzessin seufzte und sah traurig zu Boden. Also etwas anderes, dachte sie. Sie war ohnehin nicht konzentriert genug, um etwas über Geister im Kopf zu behalten. Sie musste sich beeilen.

„Draußen ziehen finstere Wolken auf. Ist es nicht ein unheilvolles Wetter, Mutter? Es ist, als ob die Götter unserer zürnten, nicht wahr?“ Sie sah ihre Mutter unschuldig an. Solae blickte streng und musste sich zügeln. Es ist genug jetzt, sagte ihr Blick.

„Ja, das Wetter“, sinnierte eine der weißhaarigen Königinnen, „immer ist es sprunghaft und schwelgt mal in Wutausbrüchen, mal in strahlender Freude.“

Solae lächelte entschuldigend. „Noriana hat so viel Fantasie. Sie kann allem etwas abgewinnen!“

Die Damen lachten sie schamlos aus und machten sich ein Vergnügen aus der Dummheit dieses kleinen Mädchens.

Sói war verärgert. Doch das Wetter interessierte sie ohnehin nicht. Sie konzentrierte sich ganz auf etwas, was nicht da war, nämlich ein unwohles Gefühl in ihrem Bauch. Sie musste hier raus, und das schnell. Plötzlich begann sie zu stöhnen und hielt sich den Magen. Alle Augen waren auf sie gerichtet, und die flinken Hände hielten in der Bewegung inne. Vor Aufregung wurde ihr Gesicht wirklich kreidebleich. Es musste hervorragend passen! Qualvoll verzog sie ihre Züge und blickte hilfesuchend zu ihrer Mutter.

„Mutter!“, krächzte sie. Die Königin saß da wie versteinert und wusste nicht recht zu reagieren. Mit einem Mal wurde Sói tatsächlich unwohl bei dem Spiel, das sie spielen musste, um ihren Plan durchzuführen. Sie kippte vom Stuhl. Ihre Mutter sprang erschrocken auf. Ihr war die Situation sichtlich peinlich. Mit einem nervösen Seitenblick auf ihre Gesellschafterinnen beugte sie sich überfürsorglich zu Sói hinunter und half ihr wieder auf, während sie fragte, ob alles in Ordnung sei. Mit bleicher Angst im Gesicht starrte die Prinzessin ihre Mutter an. Sie bat darum, zu Livius gehen zu dürfen und sich in ihren Gemächern hinzulegen, es würde sicher bald besser werden, irgendetwas im Essen, eine kurze Unpässlichkeit … Solae schickte sie eilig hinaus und wies eine Dienerin an der Tür an, sie zu begleiten. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie innerlich mehr gestört als gerührt war von der Sorge um ihr Kind.

Sói stolperte auf den Gang, wo sie von dem Dienstmädchen aufgefangen wurde. Es war Dajana, die Kammerzofe ihrer Mutter, die sie beinahe ständig begleitete und die sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte.

Die Königin setzte sich derweil wieder hinter ihr Spinnrad und entschuldigte die unangenehme Situation. „Es muss das Essen gewesen sein, sie reagiert manchmal empfindlich“, murmelte sie und führte konzentriert ihre Arbeit fort. Sie ärgerte sich insgeheim, sich den Abend von ihrer Tochter verderben zu lassen. Nicht das erste Mal stahl sie sich auf so seltsame Weise davon.

Die Prinzessin konnte der Dienerin nicht einfach so weglaufen und sich vor ihr verstecken, wie sie es sonst gern tat. Das hätte ihr kleines Spiel verraten. Sie hätte es getan. Also trieb es Sói röchelnd in ihr Zimmer, wo sie sich über die Wasserschale beugte und zu würgen begann. Dajana wandte sich heimlich ab. Das war auch gut, denn Sói brachte nichts heraus, dazu reichten ihre Künste nicht. Stattdessen legte sie sich brav in ihr Bett und sah die Zofe so elend an, wie nur möglich.

„Ich werde etwas schlafen, sicher wird es dann besser. Meine Mutter braucht dich jetzt dringender, wenn du willst, kannst du gehen.“

Mit diesen Worten schloss sie die Augen und sank in ihre Kissen zurück. Sie hätte Dajana auch hinaus befehlen können, doch sie ließ ihr absichtlich die Wahl, damit sie nicht eines Komplotts beschuldigt werden konnte. So musste die Zofe vor der Königin sich selbst die Schuld geben, ihre Aufsicht vernachlässigt zu haben, und Sói war immerhin noch ein Kind. Sie hatte nichts geplant, dazu war sie viel zu unschuldig. Man hatte ihr die Gelegenheit gegeben, man hatte sie geradezu ermutigt, wegzulaufen. Allein bekam sie schließlich Angst. Es war gemein, das wusste sie, erst recht, wenn sie nicht wiederkommen würde. Aber das nahm Sói jetzt in Kauf. Immerhin hatte Dajana die Wahl gehabt, und das beruhigte ihr Gewissen ein wenig.

Mit einem Satz sprang die Prinzessin aus dem Bett und war auf den Beinen. Jetzt musste sie sich wirklich beeilen. Das Mädchen wartete schon so lange auf sie.


IX
Piper

Nachdem ich fast ein Dutzend Mal nach ihr gerufen habe, gebe ich die Hoffnung fast auf, die Prinzessin je wiederzusehen. Als sie schließlich dennoch aus dem Portal der Hauptburg gelaufen kommt, macht mein Herz einen Sprung und belohnt das endlose Warten. Wenn es bei unserem Glück bleibt, sind wir bald hier raus und weit fort von hier – endlich!

Sói entschuldigt sich knapp, obwohl das ihr Stand eigentlich nicht erlaubt, doch sie scheint sich wenig um ihre Abstammung oder ihre Aufgaben zu scheren.

„Ich will nur fort von hier“, sagt sie keuchend, während sie nach dem Lauf über den Burghof um Atem ringt. Ich habe meine Erscheinung für eine Sekunde aufleuchten lassen, um ihr die Richtung vorzugeben, in der sie mich finden konnte. Jetzt lege ich ihr vorsichtig eine unsichtbare Hand auf die Schulter.

„Es wird alles gut werden“, flüstere ich. „Versuchen wir fest daran zu glauben, dann wird nichts passieren.“

„Dafür sorge ich selbst!“, meint sie entschlossen und wieder bei vollen Kräften. „Gehen wir zuerst in die Waffenkammer, da liegen eure Schwerter; ohne die seid ihr in den Wäldern des Südens verloren.“

Festen Schrittes läuft sie voran auf ein kleines Gebäude zu, eines von denen, die von innen an die Burgmauer geklebt scheinen. Auch hier stehen Wachen, doch die Prinzessin hat freien Zugang zur ganzen Burg. Entschlossen öffnet sie den Riegel.

Wie ein Schatten folge ich ihr, immer umsichtig das Treiben auf dem Hof im Auge. Im Licht der tanzenden Fackeln erkenne ich nichts Verdächtiges. In einer Ecke lehnt ein Wachmann, der aussieht, als hätte ihn sein eigener Rausch außer Gefecht gesetzt. Nein, erkenne ich dann erschrocken. Es ist einer der Männer, die vor dem Turm standen. Der, welcher den Weg zum Verwalter einschlug. Also konnte sein Kumpan verhindern, dass er ihn verrät. Das verschafft uns mehr Zeit.

„Es sieht so aus, als hätten sie unser Verschwinden noch nicht bemerkt“, flüstere ich der Prinzessin zu, als wir die Waffenkammer betreten. Rings um uns stapeln sich Schilde und Rüstungen, reihen sich Lanzen und Speere an den Wänden – und Halterungen, in denen Schwerter aller Schmiedekünste hängen. Der Raum ist voll wie eine Gerümpelkammer, kaum dass man einen Fuß vor den anderen setzen kann, ohne auf Helme, Handschuhe oder Klingen von Dolchen zu treten.

„Ich weiß nicht, was eures ist“, gesteht die Prinzessin unentschlossen. „Aber die Waffen von Rawhide und Anjáli sind da hinten in der Ecke.“

Geschickt macht sie ein paar Schritte über die Hindernisse, dann bückt sie sich und hebt einige Hieb- und Stichwaffen vom Boden auf. Auch einen alten knorrigen Stab, der mir hier völlig fehl am Platze scheint; als wäre es ein Versehen.

„Ich habe Shiraana gefunden!“, rufe ich und greife nach den Schwertern meiner Freunde. Augenblicklich verschwinden sie wie ich und sind unsichtbar. Das bringt mich auf eine Idee. „Gib mir auch die Schwerter der beiden und den komischen Stab, das beschert uns ein paar weniger Fragen bei den Soldaten am Tor.“

Sói nickt. „Es ist kein Stock, wenn du das denkst“, sagt sie eindringlich und sieht mich einen Moment völlig ernst an. „Das hier ist der Stab eines Magiers.“

Sie kann meine Reaktion nur erahnen. Doch wahrscheinlich weiß sie, dass wir nicht von hier sind und noch einiger Aufklärung bedürfen. Ich halte inne und versuche, die Gedanken in meinem Kopf neu zu ordnen. Ein Magier also, das erklärt natürlich das Licht. Aber für uns kann es Segen oder neue Probleme bedeuten. Jeder hier scheint sein eigenes kleines Geheimnis zu haben.

Sói geht an mir vorbei nach draußen, und ich folge ihr unauffällig. Gegenüber der Waffenkammer führt ein Portal direkt in die Felswand. Ist das etwa der Stall?

„Du wirst staunen, wenn du den Stall von innen siehst!“, verspricht das Mädchen leise, sodass niemand ihr Selbstgespräch hört. Sie winkt den Wachen, die Flügel der Tür für sie zu öffnen. Dann steht sie einen Moment länger als nötig im Rahmen, sodass ich beladen mit den Schwertern an ihr vorbeischlüpfen kann.

Drinnen überkommt mich eine ergreifende Ruhe, als hätte ich eben einen Dom betreten. Ich bin von der Mächtigkeit dieses von Menschen geschaffenen Bauwerks überwältigt. An allen Seiten streckt sich die natürliche Felswand empor, so hoch, dass es im Genick schmerzt, wenn man ihr Ende sucht. Tief in den Stein hat man die Höhle gehauen, die beinahe unendlich Platz für die Stallungen der Drachen erlaubt. Hier könnte man sogar Flugübungen machen …

In Ständern und Boxen stehen die Tiere angekettet. Sich auf den Hinterbeinen abstützend, lehnen sie mit den Vorderfüßen an den Wänden und rupfen Heu aus Raufen, so hoch wie ich selbst. Viele haben auch Fleisch in Trögen, das aussieht, als hätte man Schweine zerteilt, um sie ihnen vorzuwerfen. Diese Armee ist ohne Zweifel einer der Gründe, weshalb das Volk hungert und verarmt. Der König kann hier nicht sehr beliebt sein.

Einige der Tiere sind riesig, sodass ich nicht wüsste, wie ihr Rücken zu erreichen ist, andere wiederum gedrungener und wendig in der Gestalt, mit schmalen, schnellen Flügeln. Es müssen an die hundert sein. Ihre Schatten tanzen an den Wänden und lassen sie noch größer wirken.

„Diese ganze Stallung hier ist in den Fels hineingehauen, so gewinnen die Leute von Drakónien dem Gebirge Land ab“, erklärt die Prinzessin und läuft zu einem kleinen, violetten Tier, gleich neben dem Portal, das seinen Kopf genüsslich an ihrer Brust reibt.

Jetzt sehe ich auch Clip zwischen einem lapislazuliblauen und einem smaragdgrünen Drachen angebunden, und seine honiggoldene Haut schimmert, als hätte sie jemand frisch eingeölt. Sein guter Zustand beruhigt mich, und meine Augen finden auch die Einhörner in einer Box, zusammen mit den Pferden. Luna wiehert leise und schaut aufmerksam zu uns. Ich frage mich, ob sie meine Anwesenheit spüren kann, doch ihr Blick ist wissend und beruhigt. Sie schnaubt und scharrt mit dem Huf, was auch die anderen Pferde die Köpfe heben lässt. Mein Herz klopft aufgeregt. Achtlos lasse ich die Waffen ins Stroh fallen und umarme mein Einhorn. Sie werden sogleich sichtbar davon, doch es ist niemand hier außer ein paar Stalljungen, die weiter hinten im Felsensaal die Gänge fegen.

Sói tritt an mich heran. In ihren Augen liegen Fragen, doch sie hält die Lippen geschlossen und erinnert mich an unsere Aufgabe.

Den beiden Drachen neben Clip und auch ihm selbst durchtrennen wir mit einer Klinge die festen Juteseile. Dann fällt mir noch etwas ein: Mit einem dicken Stück Tau knote ich Clips Halfter an das des grünen Drachen und flüstere ihm ein paar Worte zu.

„Nachher werden sie nach dir rufen, hörst du?“ Er dreht der Stimme den Kopf zu. „Du musst mit den anderen Drachen gehen, wenn sie fliehen, sonst kannst du nie mehr zu uns. Sie werden dich mitnehmen, aber bitte komm und hab Vertrauen!“

Ich reibe ihm den Hals, und er schließt sogleich seine runden schwarzen Augen. Ich bin mir nicht sicher, dass er verstanden hat, aber mehr weiß ich nicht zu tun. Wir werden sehen. Ich gehe wieder zu den Pferden.

Der Prinzessin überlasse ich Luna und Brendans Hengst Justo; ich selbst führe das Pony, das Einhorn Dragón und den Mustang Viento, den ich an ihnen festbinde. Auch sie verschwinden mit mir, als ich sie berühre. Ich greife nach den Schwertern und schlage sie der Einfachheit halber in eine Pferdedecke ein. Als Sói bemerkt, wie gut ich einen Teil der Pferde verstecken kann, läuft sie in die Sattelkammer und schleppt nach und nach die nötige Ausrüstung heran, die wir auf die drei Pferde aufteilen. Die Drachen bekommen ihre eigenen Sättel – sogar für Clip findet sie einen passenden. Dann zäumen wir die Pferde auf und verlassen den Stall.

Die Schwerter werden bereits schwer, als wir das Burgtor erreichen, und ich spüre, wie viel Kraft mich meine Gabe plötzlich kostet. Außerdem treibt mir die Aufregung den Schweiß auf den Rücken. In Schauern durchfährt mich der kühle Nachtwind und schüttelt mich. In meiner Hand halte ich verkrampft die Zügel der Pferde – in meiner Brust halte ich den Atem an.

„Noch unterwegs so spät am Abend, Prinzessin?“, fragt der Soldat vor der Burg, dem wir bereits den Rücken zugekehrt haben. Sói versteift sich und dreht sich nach ihm um.

„Du solltest wissen, dass es nach den Naturschutzgesetzen verboten ist, Einhörner gefangen zu nehmen.“

Ich runzele irritiert die Stirn, doch warte schweigend hinter der Prinzessin, dass sie weitergeht. Hoffentlich sehen sie nicht zu genau hin!

Der Soldat weiß keine Antwort, und die Prinzessin setzt nach: „Die Gefangenen des Königs müssen irgendeinen dunklen Zauber über sie haben, der sie unterwürfig macht. Aber es ist nicht richtig, diese magischen Wesen in der Burg zu halten, wir werden uns den Zorn der Götter zuziehen. Habt Ihr das Gewitter nicht bemerkt?“

Sie deutet bedrohlich zum Himmel, und ich warte nur auf den Blitz, der ihre Worte unterstreicht.

Der Soldat scheint an das Erlebnis mit dem Gespenst zu denken, und es kommt ihm wohl einleuchtend vor, was seine Herrin anführt. Um keine Einwände zuzulassen, sagt sie schnell: „Und weil meine Familie es als ihre königliche Pflicht ansieht, werden wir keine Zeit vergehen lassen und den Göttern dieses Geschenk machen, um sie wieder friedlich zu stimmen.“

„Ihr bringt sie in einen Tempel?“, unterbricht sie der Soldat.

Ärgerlich wischt sie seine Worte mit einer Armbewegung fort. „Ihr versteht nicht, was die Pflichten des Adels sind“, zischt sie. „Wir tragen die Verantwortung für unser Volk.“

Nun schlägt der Blitz tatsächlich ein. Sói wartet keinen Moment länger. Während sie weitergeht, ruft sie über die Schulter: „An der Stadtmauer werde ich sie freilassen. Sie machen unser Land fruchtbar und unsere Wälder reich an Wild …“ Ihre letzten Worte gehen im Donner unter.

Dem Soldaten scheint das einen Moment zu denken zu geben. Die Wachen an den nächsten Mauern fragen gar nicht mehr nach, wahrscheinlich verlassen sie sich auf die Verantwortung, die andere vor ihnen übernommen haben. Die Ungereimtheiten, die sich vielleicht irgendeinem von ihnen aufdrängen, werden erst später kommen, und der Hader, zum König zu gehen oder nicht, wird sie weitere Zeit kosten. Zeit, die wir dringend brauchen. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was mit Sói geschieht, nachdem sie das alles für uns getan hat und sich auf den Weg zurück zur Burg macht. Ich bin ihr unendlich dankbar.

„Wir sind gleich da“, meint sie mit trockener Kehle und schaut aufs Meer. „Dort ist der Leuchtturm.“

* * *

Wir erreichen die kleine Insel des Leuchtturms über eine Landzunge, die mehr und mehr in der aufkommenden Flut zu verschwinden scheint. Hier nehme ich meine Gestalt wieder an. Vor Anstrengung entweicht mir ein Stöhnen, und ich schaffe es geradeso, die Schwerter nicht fallen zu lassen. Der Mustang hinter mir bleibt erschrocken stehen, als mein Körper sich plötzlich vor ihm materialisiert. Doch die Einhörner sind ruhig; wahrscheinlich haben sie meine Gegenwart die ganze Zeit gespürt. Luna keucht genauso wie ich, aber ihr Blick ist besorgt.

„Keine Angst“, flüstere ich. „Dir wird es bald besser gehen, Annikki hat für alles gesorgt.“ Aufmerksam suche ich den Himmel ab. Der Mond steht hoch, aber von dem geheimnisvollen Phantom erkenne ich keine Spur.

Am Leuchtturm warten die anderen und nehmen uns die Tiere ab. Andy schließt mich sofort in seine Arme und küsst mich, als hätte er mich schon verloren geglaubt. Ich werde ganz verlegen, als ich sehe, wie uns Anjáli und der Magier beobachten.

„Ihr habt dafür später noch Zeit“, unterbricht uns Annikki. „Jetzt gibt es etwas Wichtigeres. Bist du bereit?“, fragt sie mich.

Ich nicke langsam. „Er ist hier?“

„Du kannst ihn noch nicht sehen, aber ich fühle, dass er da ist.“ Und zu den anderen gewandt sagt sie: „Sattelt die Tiere und teilt eure Waffen auf. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“

Sie verschwinden für einen Moment; selbst Andy zieht sich in die Nähe des Leuchtturms zurück. Nur seine Hand hält mich noch einen Moment fest, um mir Glück zu wünschen.

Ich versuche, meine Anspannung zu vertreiben, indem ich Luna über den Hals streichele. Eine seltsame Ruhe scheint plötzlich von ihr auszugehen, so als wüsste sie schon jetzt, dass wir das Richtige tun.

„Werden wir es rechtzeitig schaffen?“, frage ich Annikki. Dabei trete ich von einem Bein auf das andere und lasse meine Augen ständig über die dunklen Wolken wandern. Meine Hand krallt sich in Lunas Mähne. Der Himmel reißt auf, und Regen prasselt auf uns nieder. Mein Haar und meine Kleider kleben sofort an mir, und ich beginne, am ganzen Körper zu zittern.

Annikki legt ihre Hand auf meine Schulter. „Wir haben noch nichts verloren, Piper, alles ist noch möglich. Aber wir wissen nicht, auf welchem Weg die Vampire reisen. Und sie haben einigen Vorsprung. Mit den Einhörnern werden sie schnell sein, dennoch müssen sie sich am Tage verstecken und kommen nur nachts voran. Außerdem müssen sie jagen.“ Ich nicke steif bei der Erkenntnis. Natürlich müssen sie das. „Das verschafft uns einen Vorteil. Trotzdem sollten wir keine Zeit verlieren. Wir brechen sofort auf, wenn Luna in Sicherheit ist.“

Ich berühre mein Einhorn nun mit beiden Händen und lege meinen Kopf an sein warmes Fell.

„Wann wird er kommen?“, frage ich Annikki. Luna neigt vertrauensvoll den Hals und stößt mich an. Leise sagt sie: Alles wird gut werden. Es ist in Ordnung, dass du ohne mich gehst. Ich bleibe zurück und kuriere meine Verletzungen. Wenn du zurückkommst, werde ich schon auf dich warten.

Und dasselbe sagt mir auch Annikki. „Hab keine Angst, die Entscheidung zu treffen, Piper. Es liegt gar nicht in deiner Macht, das Richtige zu tun. Schließlich kannst du nicht beurteilen, was das ist. Die Frage ist nur, welchem Schicksal du den Vorzug gibst. Der Jäger wird Luna in Sicherheit bringen und gut auf sie Acht geben. Wenn wir wiederkommen, wartet sie in meinem Haus im Wolfswald auf dich. Du erinnerst dich doch an das Haus?“ Sie lächelt.

„Natürlich! Aber das ist so weit von hier …“ Ich sehe sie besorgt an. „Wie will dein Freund sie denn unversehrt dahin bekommen? Wir sind tagelang gereist …“

„Lass das seine Sorge sein. Er schafft es. Er ist der beste Ritter, den ich habe.“ Ihre Stimme wird leise, und ich höre ihr gar nicht mehr richtig zu.

„Es tut mir alles so leid“, sage ich zu Luna und befühle vorsichtig die Stelle unter ihrem Stirnschopf, wo noch immer die magische Kompresse klebt. „Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.“

„Schluss jetzt damit“, sagt Annikki entschieden und sieht mich streng an. „Das nützt niemandem etwas. Wir sollten unsere Reise so schnell wie möglich fortsetzen. Verabschiede dich jetzt von deinem Einhorn, und dann werden wir es ziehen lassen. Er ist da.“

Angestrengt sehe ich mich in der Finsternis um. Aber ich erkenne fast nichts durch den Regenschleier, den mir jetzt ein heulender Wind in die Augen bläst. Es hört sich fast an wie das Jaulen der Wölfe. Ich schaudere.

Dann erkenne ich im Licht des Leuchtfeuers in der Ferne einen Umriss zwischen den Wolken. Vom Gebirge her bewegt sich ein geflügeltes Wesen auf uns zu. Mir ist, als hörte ich Hufgetrappel, als sich der fliegende Rappe nähert, doch er berührt den Boden mit keinem Bein. Auf seinem Rücken erkenne ich nun auch den Mann, über den Annikki so gern schweigt. Er ist dunkel gekleidet – wie die Nacht – und trägt einen Umhang mit einer Kapuze, tief in sein Gesicht gezogen, sodass ich seine Augen nicht sehen kann. Auf seinem Rücken mache ich einen Köcher voller Bolzen und Pfeile aus und seitlich am Sattel eine Armbrust, als er nun immer näher und immer tiefer auf uns zu geflogen kommt. Ich halte unwillkürlich die Luft an.

„Das also ist das Phantom“, sage ich und bemühe mich, ein genaueres Bild von seinem Aussehen zu bekommen. Doch sein Kopf ist gegen den Regen geneigt und sein Gesicht liegt im Schatten verborgen. Dieser Krieger will sein Geheimnis bewahren. So eigenartig wie sein geflügeltes Pferd ist scheinbar auch er selbst.

„Es gibt einen Vers, den sich die Priester in den Bergen weiterreichen“, sagt Annikki, „die Völker, die immer wieder von den Vampiren und Werwölfen bedroht werden. Es geht um diesen Hengst, den du da siehst. Es heißt:

In seiner Mähne weht der Wind der Ewigen Welten, und in seinen Augen liegt das Feuer der untergehenden Sonne.

Er ist ein Pferd der Nacht, und seine Schwingen tragen ihn weit über das Land und in das Abenteuer hinaus.“

„Das ist schön“, flüstere ich und blicke noch immer gebannt auf die sich nähernde Erscheinung am aufleuchtenden Himmel über uns. „Wer ist er?“

„Er ist ein Mensch wie du, auch wenn dir das schwer fassbar scheint. Er kommt aus derselben trostlosen Welt, in der es keinen Frieden und fast keine Fantasie mehr gibt. Aber er machte es sich schon sehr früh zur Aufgabe, gerade diese Welt, in der er lebte, zu beschützen und dafür zu kämpfen, dass sie wieder harmonisch und frei von allem Bösen werden würde. Nur dann könnten alle Wesen glücklich und in Frieden leben. Doch diesen Zustand werden wir nie erreichen, das wissen wir beide. Und gerade deshalb muss es immer Menschen wie ihn oder wie euch geben, die für dieses Ideal kämpfen. Denn ohne Kampf kann nicht einmal ein Teil von dem wahr werden, was sich alle Wesen auf der Erde wünschen. Glücklich zu sein.“

Bewundernd, aber auch etwas verwirrt sehe ich sie an und versuche, in ihrem Gesicht zu lesen, was sie mir zwischen den Zeilen verschweigt. Wieder grübele ich über ihre Position. Spricht so ein Waldgeist? Doch die bernsteinfarbenen Augen geben nichts preis.

„Also ist das alles hier umsonst?“, frage ich ungläubig. „Holen wir die Einhörner nur zurück, um Zeit zu gewinnen? Ist es nur ein Hin und Her der Mächte, die sich um sie streiten? Und um die Herrschaft in den Ewigen Welten und in unserer Welt? Die Herrschaft über die Menschen? Ist es das, worum es geht? Dann verstehe ich nicht, warum wir das tun. Warum gehen wir von zu Hause fort und nehmen all das auf uns, wenn es doch niemandem etwas bringt? Warum sollen wir kämpfen, wenn es nichts gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt?“

„Du wirst es mit der Zeit verstehen, Piper. Es ist eure Bestimmung, die Verantwortung dafür zu tragen, dass die Macht der Einhörner nicht in falsche Hände gerät. Ihr müsst dafür sorgen, dass sie frei und unbeschadet bleiben, damit sie den Menschen noch Trost und Hoffnung spenden können, und diese ihre Träume niemals verlieren. Denn wenn die Träume sterben, wird auch die Fantasie vergehen, und die Ewigen Welten sind verloren. Ohne die Menschen können auch sie nicht existieren, und es wird nie wieder einen Sonnenaufgang in den Ewigen Welten geben, sondern nur noch tiefe, schwarze Nacht und Nichts. Deswegen tut ihr das. Und es ist wichtig, dass ihr das nie vergesst. Ohne euch sind die Einhörner schutzlos ausgeliefert, das solltet ihr immer vor Augen haben.“

Ich nicke, obwohl ich noch immer nicht alles verstanden habe. „Und das Phantom hilft uns, gegen die Vampire anzukommen?“

Annikki sieht wieder hinüber auf das Pferd, das uns nun fast erreicht hat. Sie antwortet entschieden: „Er wird da sein, wenn ihr seine Hilfe braucht, und wenn er kann, wird er euch helfen.“

Etwas beruhigt atme ich aus. „Das klingt nach einem Hoffnungsschimmer.“

Luna steht noch immer brav neben mir, hat nun jedoch den Kopf gehoben und wird allmählich unruhig.

„Du spürst, dass eine Veränderung vor sich geht, nicht wahr?“ Liebevoll streiche ich mit der Hand über ihr nasses Fell. Sie schüttelt das Wasser aus ihrer Mähne, sodass ich die Augen zukneifen muss, als mir noch mehr Tropfen ins Gesicht fliegen.

Das Phantom erreicht die Erde. Sanft landet der Hengst im Sand und faltet seine Schwingen an den Seiten. Luna bläht neugierig die Nüstern. Das fremde Pferd schaut uns mit seinen leuchtenden Augen an und reckt den Hals nach meinem Einhorn. Sein Reiter springt aus dem Sattel und macht ein paar Schritte auf uns zu. Doch sein Gesicht bleibt mir noch immer verborgen. Warum versteckst du dich?, will ich ihn fragen, aber über meine Lippen kommt keine Silbe.

Der Fremde begrüßt Annikki mit einem Kuss auf ihre Hand, mir nickt er wortlos zu. Ich bin aufgeregt und kämpfe noch immer mit der Entscheidung, Luna gehen zu lassen. Unentschlossen klammere ich mich an ihr fest. Doch mein Einhorn scheint plötzlich nur Augen für den fremden Hengst zu haben.

„Seid ihr wohlauf?“, fragt das Phantom. „Ihr seid weit gereist bis hierher.“

Annikki spricht ihn mit der gleichen Würde an und berichtet ihm mit wenigen Sätzen, was ihr am Herzen liegt. Für den verhüllten Reiter scheint jedoch nichts davon neu zu sein.

Vielleicht sollte ich mir wirklich keine Sorgen machen, beruhige ich mein Gewissen, als ich seine Gelassenheit registriere und das Vertrauen, das Annikki ihm entgegenbringt. Und auch Luna. Völlig fasziniert von dem seidenen schwarzen Fell des fremden Hengstes hat sie mich und ihre Wunden vergessen. Ich muss an ihrer Trense ziehen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Das Phantom streckt die Handfläche nach mir aus, und ich übergebe die Zügel zögernd an seine schwarzen Handschuhe. Beinahe routiniert untersuchen sie Lunas verletzte Stirn.

„Die beiden Hexen haben ihr schwer zugesetzt“, stellt die gesichtslose Stimme fest. „Ich werde mich darum kümmern.“ Wahrscheinlich ist das ein Versuch, mich zu beruhigen. „Und um die Mädchen auch“, fügt er hinzu und macht sich daran, sich zu verabschieden. „Meine Ehre, meine Königin“, sagt er voller Respekt, und Annikki nickt ihm wohlwollend zu. „Kriegerin“, sagt er dann zu mir und wendet sich zum Gehen. Sein Umhang weht im Wind, als er in den Sattel steigt, und gibt den Blick auf ein silbernes Schwert an seinem Gürtel frei. Doch seine Züge bleiben verborgen.

Annikki fasst mich am Unterarm. „Lass uns zu den anderen gehen! Uns läuft die Zeit davon. Das Schiff legt ab, wenn der Mond am höchsten steht.“

Über den schmalen Sandstreifen entfernt sich der schwarze Reiter Richtung Festland. Mein Einhorn hält im Trab mit ihm mit und blickt kein einziges Mal zurück. Meine Augen brennen, als Luna immer kleiner wird, und ich frage mich, ob es ihr genauso schwerfällt. Als ich mich abwenden will, schickt sie mir einen Abschiedsgruß.

Sorge dich nicht mehr um mich. Bald sehen wir uns wieder.

* * *

„Du bist mutiger als jedes Mädchen, das ich bisher kannte, Sói“, sagt Andy anerkennend. „Und wir danken dir, dass du uns geholfen hast. Vielleicht können auch wir etwas für dich tun.“

„Nehmt mich mit“, fordert sie ohne zu zögern.

Keiner von uns weiß etwas zu entgegnen. Über diese Idee hat noch niemand nachgedacht.

„Es geht nicht, Sói“, sagt Anjáli dann. „Dort, wo wir hingehen, gibt es viele Gefahren, und der König würde uns alle hinrichten lassen, wenn dir etwas passiert.“

„Dem kann ich nur beipflichten“, sagt Andy. „Abenteuer sind nichts für eine Prinzessin, und deine Eltern würden dich sicher überall suchen.“

„So sicher wäre ich mir da nicht“, murmelt sie traurig. „Also gut“, sie schaut tapfer auf und blinzelt eine Träne weg, „dann wünsche ich euch alles Glück auf eurer Mission. Es macht mich stolz, euch geholfen zu haben, auch wenn ich nicht weiß, was euer Auftrag ist. Lebt wohl!“

Sie fasst sich und winkt uns traurig, als wir hinter Annikki an Bord des Seglers gehen. In diesem Moment kommt sie uns allen sehr erwachsen vor, und ich bedauere immer mehr, dass sie uns nicht begleiten kann. Ich nehme mir vor, etwas über sie in mein Buch zu schreiben, um sie niemals zu vergessen. Dann legt das Schiff ab.

„Willkommen auf der Sepia Shallow“, brüllt der Kapitän mit krächzender Stimme und lacht – die Pfeife im Mund und ein Auge fest zugekniffen.

Das Schiff lichtet seine Anker, und die Mannschaft rudert mit allen Kräften. Mit gerafften Segeln verlässt die Sepia Shallow den Hafen in verregneter Dunkelheit. Auf den Wellen glitzert das Mondlicht; und den gluthell strahlenden Leuchtturm sehe ich von Deck immer kleiner werden. Nun gibt es kein Zurück mehr. Unsere Reise geht weiter.


X

Das Mädchen ließ sich so leicht nichts sagen. Entschlossen stapfte sie zurück zur Burg und holte die Ausrüstung für ihren Drachen aus dem Stall. Sie würde sie nicht allein ziehen lassen, sie würde ihnen folgen, und sei es, dass es ihren Tod bedeutete. Die Prinzessin war fest überzeugt, dass sie ihnen helfen konnte. Sie würde sie niemals im Stich lassen, ihre einzigen Freunde, die sie je gehabt hatte. Und auf der Burg würde sie ohnehin niemandem fehlen, da war sie sich sicher.

Sie sah noch einmal nach ihren Eltern, um sich im Stillen zu verabschieden. Es ging ihnen gut. Wie vorher genossen sie ihre vornehme Gesellschaft und achteten überhaupt nicht auf ihre Tochter. Sie würden gewiss bemerken, dass sie verschwunden war, aber würden sie ihr Kind vermissen? Schließlich war es nur ein Mädchen …

Sói versuchte nicht darüber nachzudenken. Sie hatte ohnehin nicht vor, für immer fort zu bleiben. Irgendwann würde sie zurückkehren. Das hoffte sie zumindest. Dann, wenn sie ihr Abenteuer erlebt und ihre Aufgabe erfüllt hatte. Dann würden sie sie bestimmt wieder aufnehmen. Und wenn nicht, dann ging sie eben woanders hin. In den Ewigen Welten gab es gewiss noch viele Abenteuer zu bestehen – und alle warteten nur auf sie.

Die Prinzessin führte ihren Drachen Snooze nach draußen. Dann flogen sie über die Mauern der Burg, die seit jeher ihre Heimat gewesen war. Nun sollte sie es nicht länger sein.

Das Mädchen hielt sich gut fest. Ihr Drache hatte Probleme, in der Dunkelheit zu sehen, und bei der Kälte waren seine Glieder lahm – ganz zu schweigen von dem prasselnden Regen … Aber er hob gehorsam ab und flog schnell höher, um dem Schiff zu folgen.

Die ganze Nacht würden sie ihnen hinterherfliegen, wenn es sein musste, bis sie es eingeholt hatten. Es würde vielleicht weit sein, und sie würden auch nicht rasten können, aber Sói war fest entschlossen. Sie glaubte daran: Sie würden mit ihnen gehen.


XI
Gillian

Und sie folgen mir doch. Schon am nächsten Abend haben sie uns eingeholt. Das Einhorn und ich tragen einen Kampf aus, als sie uns überraschen. Das Tier wehrt sich von Stunde zu Stunde mehr gegen meine Führung und bäumt sich unter mir auf, anstatt mich flink vorwärtszutragen. Vielleicht auch, weil die Macht, mit der ich es unterwerfe, allmählich schwächer wird. Die Vampire rauben mir die Konzentration, indem sie mich verfolgen. Ich spürte die ganze Nacht, dass sie nicht nachlassen würden. Und jetzt müssen sie dafür sterben.

Einer von ihnen greift das Kind an, als es wehrlos schläft, doch ich lasse ihm seine gerechte Strafe zukommen. Voller Wut ramme ich ihm meine Nägel ins Wangenfleisch und reiße die Haut von seinem Gesicht. Er hätte sich nicht mit mir anlegen dürfen. Es war ein Fehler von ihnen allen, mir zu folgen!

Die anderen gehen gleichzeitig auf mich los, als sie sehen, dass sie einzeln keine Chance haben. Auch das Mädchen, das kurz vorher noch auf meiner Seite stand. Ich muss meine gesamten Kräfte mobilisieren, um sie abzuwehren, und trage einige tiefe Bisswunden davon. Doch am Ende kriege ich sie alle. Einen nach dem anderen greife ich an und bewege mich dabei blitzschnell, wie nur ein Vampir es kann. Sie haben mir nichts entgegenzusetzen. Plump attackieren sie mich immer wieder von hinten und fahren mir mit ihren Krallen und Zähnen über die Haut, während ich damit beschäftigt bin, mir einen anderen vom Leib zu halten.

Dann endlich kommen die Werwölfe aus dem Gehölz, um mich zu verteidigen. Sie folgen mir treu ergeben, nachdem ich ihnen meine würdige Führung bewiesen habe. Und sie folgen Swift.

Immer wieder schnappen die kräftigen Kiefer nach den Waden der Vampire, zerreißen ihnen die Muskeln und durchtrennen ihre Kehlen, wenn sie zu Boden gehen.

Zum Schluss liegen sie alle leblos in der feuchten Erde; den Letzten verfolgen die Wölfe durch das Unterholz und stellen ihn wenige Sekunden später. Ich höre ihr Knurren, bevor sie sich auf ihre Beute stürzen.

Völlig erschöpft blicke ich auf den Kreis der Leichen, der mich umgibt. Ich werfe einen letzten Blick auf Nicolae, dann breche ich zusammen.

* * *

Ich wache auf, als der Hund mir meine Wunden leckt – Swift.

„Spinnst du!“, schreie ich und setze mich augenblicklich auf. „Was machst du denn, du weißt, dass es dann nicht verheilt!“ Ich stoße ihn fort und versuche, seinen giftigen Speichel abzuwischen. Diesem dummen Hund muss man wirklich alles erklären! Unschuldig blickt er mich an und legt den Kopf schief. „Mein Gott, du hast aber auch nicht gerade die Intelligenz mit Löffeln gefressen!“

Angewidert springe ich auf und klopfe meine Kleider ab. Ich suche auf dem Boden nach meiner Waffe. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung und halte inne.

Neben mir steht der Junge und schaut mich aus dunklen Augen an. Barfuß und in seinem einfachen Leinenanzug steht er vor mir, im Gesicht einen Ausdruck von Neugier und Vertrauen – und Wissen.

Es ist das erste Mal, dass er mich ansieht. Endlich ist er aufgewacht. Überwältigt von einem seltsamen Gefühl schließe ich ihn in die Arme. Er lässt es geschehen, als wäre ich seine Mutter, und hält sich an mir fest. Seine kleinen Hände tasten nach meinen blonden Locken. Ehrfürchtig blickt er mich an.

„Du bist ein Engel“, flüstert er, „der Engel, der mich von meinen Eltern abholte, als ich starb.“

Ganz so war es zwar nicht, doch ich lasse ihn in seinem Glauben.

„Das bist du jetzt auch, unsterblich meine ich. Aber kein Engel, der von Gott gesandt ist, da muss ich dich enttäuschen. Das Leben, das wir führen, ist viel besser als das öde Paradies.“

Ich kann kaum fassen, was geschehen ist. Zum ersten Mal seit Joice mir dieses Leben schenkte, fühle ich wieder etwas wie Zusammengehörigkeit. Mein Kind ist geboren; das erste von vielen, die folgen werden. Für jeden, den ich vernichtet habe, schaffe ich mir einen neuen Nachfolger nach meinen Vorstellungen. Jede Nacht werden weitere meiner Kinder auferstehen. Joice und ich, wir werden eine neue Generation von Vampiren schaffen. Wenn wir erst wieder vereint sind …

Auf dem Boden finde ich meine Sichel. Mit fester Hand packe ich ihren Griff und gehe auf die Leichen los. Ich enthaupte sie alle, wie Joice es mir gezeigt hat, um keinem von ihnen die Gelegenheit zu geben, sich wieder zu erheben.

Diese Vampire sind nichts weiter als Parasiten. Sie denken bis zur Wand und schlagen dann mit dem Schädel dagegen, weil sie nicht wissen, dass sie sich drehen müssen. Sie brauchen eine starke Führung. Eine Führung, der ich vielleicht noch nicht gewachsen bin. Vielleicht hat Joice das gewusst, aber er wird sich wundern, wenn er sieht, wozu ich imstande bin.

„Du hast sicher Hunger, Nicolae!“ Ich mache mich auf die Suche nach Beute.


XII
Piper

Am nächsten Morgen wache ich erst spät auf. Die Mittagssonne steht hoch über dem Meer, und ihre Strahlen fallen durch die winzige Luke im Schiffsrumpf und kitzeln mich an der Nase. Annikki und Anjáli sind bereits verschwunden, während Dina neben mir noch immer in aller Seelenruhe mit dem Seegang schaukelt wie in einer Wiege.

Ich versuche vorsichtig, aus meiner Hängematte zu klettern, um sie nicht anzustoßen, was sich jedoch als schwierig erweist. Man hat sie für uns in einer separaten Nische des Schiffs aufgehängt, die sogar durch eine Tür von dem Schlafbereich der Matrosen getrennt ist, wo die Jungs untergebracht sind. Ich komme nicht umhin zu glauben, dass dieser Raum als Lazarett für die Besatzung genutzt wird. Auf dem Boden sind verdächtige Flecken eingetrocknet, und in der Mitte der Kammer steht ein stabiler Tisch, der auch eine Liege sein könnte … Jedenfalls sieht es nicht aus, als würden hier häufig weibliche Passagiere befördert.

Mit schwankendem Boden unter den Füßen taste ich mich zur Tür hinaus. Flüchtig wasche ich mir das Gesicht mit einer Kelle Wasser, die ich aus einem Fass schöpfe. Dann trete ich meinen Gang über die Sepia Shallow an.

Über eine kleine Treppe, die noch etwas weiter nach unten führt, gelangt man in den Bereich, der für den Transport der Tiere gedacht ist und eine höhere Decke trägt als der Raum mit den Hängematten. Hier auf dem Schiff scheint alles aus Holz zu sein: Eichenpfosten stützen das Deck, die abgerundeten Wände sind aus massivem Eisenholz, und der Boden unter mir besteht aus wurmstichigen Dielen, die teilweise fingerdicke Spalten aufweisen.

Die Ständer für die Einhörner und Drachen erinnern mich an den Stall zu Hause. Sofort vermisse ich Luna. Dann sehe ich Andy neben Dragón, und das Bild rührt mich noch mehr. Ich denke an die Tage, in denen wir uns kennenlernten. Genauso hat er oft dagestanden, mit der Heugabel in der Hand, sich lässig an der Boxenwand anlehnend. Immer ein Lächeln auf den Lippen, und in den Augen einen herausfordernden Blick.

„Na, hast du gut geschlafen, mein Engel?“, will er wissen und wischt sich den Schweiß von der Stirn.

„Du arbeitest ja schon wieder so hart am frühen Morgen! Ich hätte viel eher aufstehen sollen!“

„Ich schätze, wir werden noch genug zu tun haben. Schließlich wollen wir ja nicht unterwegs irgendwo ausgesetzt werden.“

„Wohin fahren wir eigentlich? Woher weißt du, dass das die richtige Route ist?“

In seinem Hemd hat er die Karte, die wir von der Hexe bekamen. Die Heugabel stellt er beiseite, als er das vergilbte Pergament vor mir entfaltet.

„Diese Hexenkarte macht ihrem Namen alle Ehre! Dabei kann es nur mit Magie zugehen. Als wir die Schwelle zu den Ewigen Welten überschritten, kam die Karte mit uns und wandelte sich um. Siehst du, jetzt zeigt sie die Länder um Drakónien herum.“

Tatsächlich zeichnen sich auf dem schmutzigen Plan die feinen Linien der Grenzen des Drachenreichs ab, daneben Surália, das wir schon durchquerten, und im Osten das Weiße Meer, das wir jetzt bereisen.

„Wie ein GPS“, sagt er belustigt, als er meine Verwunderung sieht.

„Das sollte man wohl nicht hinterfragen!“ Ich lache und gestehe mir ein, dass ich in den letzten Tagen schon einige faszinierende Dinge gesehen habe, die ich nicht erklären kann.

„Das macht den Reiz dieser fremden Welt aus, nicht wahr?“

Ich versinke in seinem tiefen Blick, während das Wasser beständig gegen den Bauch des Schiffes schwappt. Er ist genauso ein Romantiker wie ich, denke ich amüsiert. Ich lasse zu, dass er mich sanft an sich zieht, und genieße die Berührungen seiner Fingerspitzen auf meinem Gesicht, als er mir das Haar zurückstreicht. Langsam neigt er den Kopf und küsst mich am Hals. Ich schließe die Augen.

„Wir werden hier nicht viel allein sein, oder?“, frage ich leise.

„Ich finde einen Weg!“ Spielerisch versucht er, mich mit sich ins Heu zu ziehen. Ich kreische auf und wehre mich.

„Hey, willst du mich nicht erstmal das Schiff ansehen lassen? Und dann auch noch am helllichten Tag!“ Ich schlage ihm gegen die Brust. Wie auf Kommando höre ich plötzlich Schritte, aber dann bemerke ich, dass es nur die Hufe der fressenden Pferde sind.

„Ich wollte dich nur ein bisschen ablenken“, sagt er versöhnlich und küsst erst meine Nasenspitze und dann meine Augenlider, als sie schließe und mich bei ihm anlehne.

„Du solltest wirklich mal nach oben gehen“, sagt er. „Die Drachen machen Flugübungen auf den Decks, es ist atemberaubend.“ Als er das sagt, haucht er einen Kuss auf die Stelle hinter meinem Ohr und wandert langsam mit seinen Lippen an meinem Hals entlang.

Ich blinzele in Richtung seiner Heugabel und bekomme ein schlechtes Gewissen.

„Ich soll dich hier allein arbeiten lassen?“

Ich höre das Lächeln aus seiner Stimme, als er meint: „Du arbeitest doch bei uns zu Hause schon genug!“ Während eine Hand in meinem Nacken liegt, gleitet seine andere über meinen Körper und streift meinen Busen. „Vielleicht kommst du ja danach zu mir zurück? Inspiriert von dem wilden Flug …“

Ich muss lächeln. Etwas zu schnell winde ich mich aus seinen Armen und springe auf.

„Wenn du dich lieber mit den Einhörnern beschäftigst …“, murmele ich beleidigt. Aber meine Augen strahlen ihn an. „Also gehe ich mir den wilden Flug ansehen!“

Er beobachtet mich regungslos. Seine Augen sehen noch dunkler aus als sonst. „Mach lieber schnell!“, warnt er mich. „Bevor ich es mir anders überlege!“

Plötzlich ist er auf den Beinen, und ich erschrecke mich so sehr, dass ich kreischend zur Seite springe. Mit einem Satz bin ich an der Treppe und außerhalb seiner Reichweite. Aus der Ferne lache ich ihn an, und noch als ich nach oben laufe, spüre ich, wie er mir nachsieht.

Als ich ins Tageslicht trete, bin ich einmal mehr fasziniert von dieser Welt und ihren Wundern. Die Nacht hat mein Auge getäuscht, als wir das Schiff betraten. Nun liegt es in seinen ganzen Ausmaßen vor mir und scheint mich auszulachen, als ich mich überrascht umblicke. Mit einem Mal wird mir auch klar, weshalb es hier so viel Platz für den Transport von Drachen gibt. Von der Seite hat es wie ein einfaches Segelschiff ausgesehen, doch die Sepia Shallow ist weit mehr als das! Sie ist ein kompliziertes Konstrukt aus zwei Schiffen, von denen jedes vielleicht fünfundsiebzig Fuß lang und am Heck fast fünfundzwanzig Fuß breit ist. Verbunden sind sie durch eine Art breiter Rampe, die das mittlere Deck bildet und den Katamaran wie die Sprossen einer Leiter zusammenhält. Darunter verbirgt sich ein Geflecht von Stützen und Streben, und das Mitteldeck trägt eine Menge Leute, die geschäftig umherlaufen und alle Hände voll zu tun haben. Ein Matrose wirft mir einen Seitenblick zu, während er mit einem Ballen Segeltuch unterm Arm an mir vorbeigeht, der vielleicht tatsächlich mit Tintenfischsekret eingefärbt wurde und nun die namensgebende sepiarote Farbe trägt. Ein anderer Mann transportiert einen Korb voller lebender Krabben, die wohl soeben gefischt wurden und als Mahlzeit dienen sollen. Ich frage mich, wie Dina das finden wird. Aber wahrscheinlich verschläft sie das Essen ohnehin.

Ein paar Schritte weiter sitzt Brendan neben einem Katapult – die Beine angezogen – und scheint in seinem Schoß Skizzen auf einem Block zu machen. Dabei sieht er immer wieder hinüber zu den Drachen auf das Mitteldeck, das sie als Start- und Landebahn benutzen. Rawhide, Robin und Anjáli haben ihre Drachen aufgesattelt und erheben sich gerade wieder in die Lüfte.

Clip kam tatsächlich mit den anderen mit, als Rawhide nach ihnen rief und Annikki schaffte es irgendwie, dem Kapitän zu vermitteln, dass sie der ganzen Mannschaft nützlich sein können. Nun müssen sie sich beweisen.

Als ich die kräftigen Tiere beobachte, bleibt mir vor Staunen der Mund offen stehen. Ich stütze mich neben Brendan auf die Reling und werfe einen kurzen Blick auf seine Arbeit.

„Was zeichnest du?“, frage ich, obwohl ich es mir denken kann. Konzentriert springt sein Blick hin und her, und er antwortet ohne aufzuschauen.

„Es ist die Einheit von Tier und Mensch, von diesen Wesen und dem Wind. Und diese Flammen … als wären sie die Verkörperung der Elemente selbst.“

In diesem Moment sehe ich, was er meint. Vor dem imposanten smaragdgrünen Drachen steht Rawhide mit einem Stock in der Hand, um dessen Ende dicke Lappen gewickelt sind – eine Fackel. Er streckt den Arm aus, um sie möglichst weit weg zu halten, dann gibt er seinem Drachen ein Zeichen. Das Tier setzt sich ein wenig auf die Hinterbeine und atmet tief ein. Es streckt seinen Hals und bläst eine schmale, helle Flamme aus, die die Fackel punktgenau trifft und entzündet. Robin sieht ebenso erstaunt aus wie ich selbst. Völlig fasziniert beobachte ich, wie der Magier wieder sein Reittier besteigt und steil nach oben startet.

„Hast du das gesehen, Brendan?“

„Das ist es, was ich meine. Sie trainieren schon seit Stunden, und trotzdem verlieren sie nicht an Kraft oder Präzision.“

„Seit Stunden?“ Entsetzt starre ich ihn an.

„Du hast lange geschlafen“, sagt er lächelnd und weicht meinem Blick aus.

„Hab ich was verpasst?“, ruft plötzlich Dina über das ganze Deck und kommt auf uns zu gerannt, während ihre Augen ständig auf Rawhide fixiert sind, der sich in einem weiten Bogen immer mehr nach oben schraubt.

„Guten Morgen“, begrüße ich sie, „ausgeschlafen?“

„Eigentlich wurde ich mitten aus dem Schlaf gerissen. So ein blöder Matrose hat ein riesiges Theater gemacht, als er Sói hier gesehen hat …“

„Sói ist hier?“, fragen Brendan und ich fast gleichzeitig.

„Ja, sie ist uns heimlich mit ihrem Drachen gefolgt und die halbe Nacht hinterher geflogen. Irgendwann müssen sie völlig erschöpft gelandet sein und sich reingeschlichen haben. So hat es mir Annikki jedenfalls erzählt.“

„Sie haben sich reingeschlichen?“, fragt Brendan ungläubig.

„Das hab ich doch eben gesagt!“, antwortet sie genervt. „Sie ist unten in der Kabine mit Annikki. Ach dort, das ist er ja!“, schreit sie plötzlich und deutet auf einen kleinen, krummen Mann, der uns unverhohlen beobachtet, „den Typen meinte ich, das ist der griesgrämige Matrose!“

Brendan und ich wechseln einen kurzen Blick.

„Dina, das ist der Kapitän“, sage ich dann verständnisvoll und muss mich bemühen, ihn nicht durch lautes Lachen noch misstrauischer zu machen.

„Was? Ach, mir doch egal. Der hat mich jedenfalls geweckt. Ich glaube, er denkt, dass wir Sói heimlich an Bord geschleust haben – so ein Quatsch, warum sollten wir das tun?“

Ich beiße mir auf die Lippe und versuche, das Problem einzuschätzen, während meine Augen immer wieder zu den Drachen wandern.

„Ich bin mir sicher, Annikki hat das inzwischen geklärt“, meint Brendan, „ich vertraue ihr in der Hinsicht.“

„Du vertraust ihr in jeder Hinsicht!“, rutscht es Dina raus, aber Brendan ignoriert sie und arbeitet weiter an seinen Skizzen.

„Die sehen super aus“, sage ich, um ihn abzulenken. „Dein Strich ist so schnell, dass du Form und Dynamik gleichzeitig erfasst. Du solltest das viel öfter tun!“

„Danke.“ Seine Ohren werden rot, aber er sagt nichts mehr. Mich überkommt ein leiser Ärger auf Dina, doch sie scheint davon nichts zu bemerken. Völlig vertieft beobachtet sie Rawhide, der mit dem grünen Drachen das Schiff umkreist und dabei noch höher steigt.

„Wusstest du, dass er die Magie beherrscht?“, frage ich sie, aber sie wirkt wenig überrascht.

„Ich weiß nicht. Er hat eine geheimnisvolle Ausstrahlung, oder? Und dann der Nebel und das Licht … ich glaube, irgend so etwas habe ich mir schon gedacht. Dann ist er also wirklich ein Zauberer!“

Das ist er, denke ich, während ich ihrem Blick folge. Ein unscheinbarer Magier mit graubraunem Mantel und schmucklosen Stiefeln. Sein langes Haar schmutzigblond, am Kinn trägt er einen kurzen Bart. Sein Alter ist schwer einzuschätzen. Auf mich wirkt er wie ein Landstreicher, ein Kopfgeldjäger oder ein Bandit. Vielleicht aber auch ein weiser Krieger, der uns zu helfen vermag. Ein tiefes Wasser, in jedem Fall. Ich weiß nicht, ob er mein Vertrauen verdient hat. Doch das von Anjáli hat er ganz bestimmt. Ich habe bemerkt, dass er gern etwas abseits in einer dunklen Ecke steht und alle um sich herum aufmerksam beobachtet, bevor er entscheidet, ob wir es wert sind, seiner Stimme zu lauschen. Vielleicht ist er nur vorsichtig, oder aber er hat etwas zu verbergen. Genau wie wir.

„Irgendwie ist mir nicht wohl bei der Sache“, meint Dina plötzlich aufgeregt, „um uns ist nur kaltes, graues Meer. Es ist wie in einer Wüste. Wenn er da oben die Orientierung verliert, findet er das Schiff nie wieder!“

Ich werde hellhörig bei ihrem besorgten Unterton. „Du wirst doch keine Angst haben, Dina, oder?“ Schmunzelnd schaue ich sie von der Seite an. „Doch nicht um einen völlig fremden, ungehobelten Magier, der sowieso lieber alleine ist …“

Sie senkt den Blick. „Warum nicht?“, fragt sie und sieht mich schuldbewusst an.

„Oh nein“, sage ich mitleidig, als ich ihren verzweifelten Blick bemerke. „Dina, wir müssen reden.“

Unauffällig gehe ich mit ihr ein paar Schritte zur Seite. Brendan lehnt noch immer an dem Katapult und kaut an seinem Stift. Als wir uns bewegen, fliegt der grüne Drache in einer scharfen Kurve an uns vorbei und durchbohrt uns mit einem stechenden Blick, bevor er mit dem Kopf voran ins Meer taucht.

Erschrocken ducke ich mich. „Na ja, so ganz geheuer sind sie mir noch nicht …“, murmele ich.

„Also ich finde sie wunderbar“, meint Dina fasziniert und wie immer unbekümmert. Ihre Augen ruhen auf der Stelle, wo sie eingetaucht sind, aber für mich sieht es aus, als ob sie ganz woanders wäre.

„Sag mal, Dina …“, setze ich an, doch ich bemerke, dass sie tatsächlich nicht bei der Sache ist. „Dina?“

Sie schüttelt sich. „Was ist los?“ Aus ihren Gedanken gerissen sieht sie mich an.

„Findest du es eine gute Idee, dass die beiden mit uns reisen? Ich meine, sind sie dir kein bisschen fremd?“

„Nein, eigentlich nicht.“

„Aber wir wissen gar nichts über sie! Und die Drachen sind doch auch irgendwie … unberechenbar, oder?“

Dina zuckt mit den Schultern. „Annikki kannten wir ja auch nicht und sind ihr trotzdem gefolgt. Und schließlich hat sie uns schon sehr geholfen. Ich glaube, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Piper. Ich bin überzeugt davon, dass wir ihnen vertrauen können!“ In ihrem Gesicht liegt eine Zuversicht, die ich noch nicht teilen kann.

„Das wäre ich wirklich auch gern!“, gestehe ich. „Dir fällt es immer so leicht, dich auf Menschen einzulassen. Wie kannst du nur so sorglos sein?“

Dina seufzt. Plötzlich ist ihr Blick wieder ganz verklärt.

Rawhide taucht aus dem Meer auf. Seine Züge sind ernst, beinahe hart, aber der Seewind weht ihm das Haar vor die Augen. Die Schuppenhaut seines Drachen schimmert feucht in der Sonne wie Smaragd.

„Weißt du, Piper“, sagt Dina langsam, „ich hab irgendwie das Gefühl, bei dem Anblick muss ich einfach meine Sorgen vergessen. Hast du schon einmal so eine Einheit aus Kraft und Wildheit gesehen? Er ist wie ein ungeschliffener Diamant, seltsamen rau und grob, aber ich spüre sein Strahlen. Vielleicht ist es die Magie …“

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll und ertappe mich dabei, den Magier anzustarren. Nur mit Mühe reiße ich meinen Blick los. Ich bin froh, dass Dina ein bisschen Zerstreuung über den Verlust ihres Einhorns findet, aber gleichzeitig mache ich mir neue Sorgen. Was ist, wenn Rawhide darüber ganz anders denkt? Wissen wir, ob Magier überhaupt Gefühle haben, ob sie Menschen sind? Wir haben noch immer keine Gewissheit über sein Verhältnis zu Anjáli – und was ist eigentlich mit Leo?

Dina scheint meine Gedanken zu erraten. Sie sieht mich nachsichtig an. „Es ist ja nur eine Schwärmerei, Piper“, erklärt sie. „Nichts, woraus etwas werden muss … fang nicht gleich an, meine Hochzeit zu planen!“ Sie stößt mich mit dem Ellbogen an, und ich muss lachen.

„Was ist, wenn Leo längst auf dich wartet?“, stichele ich. „Wenn er seine Sängerin für dich sitzen gelassen hat?“

Dina zuckt mit den Schultern. „So einfach bekommt er mich nicht zurück. Außerdem hat Brendan in unserer Welt die Zeit angehalten, also vergeht die ganze Zeit über keine Sekunde, während ich hier mit dir rede. Und außerdem –“ Sie macht ein so wichtiges Gesicht, als wollte sie mir eine bedeutende Lektion erteilen.

Ich muss mir das Lachen verkneifen. „Ja?“

„Außerdem ist er nicht hier. So einfach ist das.“ Sie wendet sich ab, als würde das alles erklären. Und vielleicht würde Leo das an ihrer Stelle genauso sehen.

Als ich merke, dass ich diese Einstellung wohl nicht sofort verstehen werde, lache ich: „Dann hat er ja gar keine Gelegenheit, seine Zeit ohne dich richtig zu genießen!“ Ich strecke ihr die Zunge raus, aber Dina krallt die Nägel in die Reling, und ich sehe, dass der Drache wieder ins Meer taucht. „Ich weiß nicht, wann ich dich das letzte Mal so besorgt gesehen habe“, stelle ich fest.

„Blödsinn“, winkt sie ab.

Aber ich lasse mir keinen Bären aufbinden. „So so“, murmele ich amüsiert, „also nur eine Schwärmerei …“


XIII
Robin

Als Rawhide abtaucht, um mit seinem Drachen zu fischen, frage ich Anjáli, ob sie noch eine Runde fliegen möchte. Ich bin erstaunt über Clips Fähigkeiten, die ich erst jetzt richtig zu nutzen lerne, und ich spüre, wie mir das Fliegen ein neues Gefühl von Freiheit gibt.

Anjáli lächelt mich wissend an, sie kennt das ganz genau. In einer festen Bewegung ergreift sie die Zügel der blauen Drachendame. Das feine Schuppenkleid leuchtet in der kräftigen Farbe von Lapislazuli, und ihr Blick schimmert geheimnisvoll bernsteingelb. Sie hat fünf Krallen an jeder Klaue, und auf dem Haupt das Geweih eines Hirschs. Aus ihrer Schnauze, an der Nase und am Kinn wachsen lange Barteln, die wie ein Schnurrbart aussehen. Sie trägt den Namen Yen und entstammt einer Linie von chinesischen Kaiserdrachen, hat mir Anjáli erklärt. Ich stehe daneben, als sie ihre mächtigen Schwingen präsentiert, und bin beeindruckt von ihrer Kraft und der todbringenden Gewalt ihrer krachenden Knochen. Majestätisch hebt sie ihre Flügel und entfaltet sie mit all ihrer Macht, sodass sie die Sonne vor mir verdunkelt und mir Wind durchs Haar weht. Ich trete ein paar Schritte zurück, doch der Kaiserdrache senkt seinen Kopf auf meine Höhe und kommt nah an mein Gesicht. Mit kühlem angsteinflößendem Blick erforscht Yen meine Gedanken und bläst mir ihren heißen Atem gegen die Stirn. Ich wage nicht, mich zu bewegen.

„Yen-Long“, sagt Anjáli streng, „mach ihm keine Angst!“ Sie sieht den Drachen tadelnd an. Yen hebt einen Moment den Kopf und scheint verunsichert. Doch dann blickt sie wieder neugierig zu mir und macht den Hals lang.

„Du musst dich nicht fürchten“, sagt Anjáli, während sie mit ihrem Fuß in den Steigbügel tritt, „sie ist neugierig, im Grunde aber gütig und sehr brav, genau wie dein Drache auch. Ein bisschen wilder vielleicht. Und erfahrener.“

Wild und erfahren, hallt es in meinem Kopf nach, und ich muss grinsen, als ich sie mit ihrer Besitzerin vergleiche.

„No hay problema“, flüstere ich und schwinge mich in Clips Sattel. Wie sie es mir beigebracht hat, gebe ich dem Drachen den Impuls zum Starten, indem ich sanft seine Flanke berühre und gleichzeitig die Zügel etwas anhebe. Es ist beinahe, wie ein Pferd zu reiten, nur dass man sich in drei Dimensionen bewegt. Clip spannt seine Hinterbeine an und drückt sich kraftvoll nach oben. Seine Flügel legen sich instinktiv an den Wind, und die warme Luftströmung trägt ihn immer höher. Schon nach wenigen Sekunden umkreisen wir die blutroten Segel mit der schwarzen Spirale, dem Zeichen eines mir unbekannten Landes, das mich ständig zu hypnotisieren versucht.

Unter uns startet Anjáli mit Yen und steigt rasant zu uns auf.

„Du lernst schnell“, gesteht sie mir ein, „es funktioniert schon gut.“ Es klingt, als würde sie selten Komplimente verteilen.

„Dafür, dass er vorher kaum geflogen ist, bin ich selbst erstaunt“, gebe ich zu und kraule Clip am Hals, was er sichtlich genießt. „Wir haben ganz neue Möglichkeiten, wenn wir jetzt mit den Drachen fliegen können, das macht uns überlegen.“

Anjáli pflichtet mir bei: „Sie sind eine mächtige Waffe. Und ihrem Feuer ist wenig entgegenzusetzen. Überall, wo sie auftauchen, hinterlassen sie Wüste und verbrannte Erde.“

Ich nicke, um sie nicht zu unterbrechen. Es macht mir Spaß, ihrer Stimme zuzuhören. Sie spricht Englisch mit einem seltsam europäisch klingenden Akzent, sehr melodisch und doch irgendwie … altmodisch. Aber ihre Laute klingen ähnlich denen meiner eigenen Sprache, und das macht sie mir noch verbundener.

„Woher kommt ihr?“, frage ich, während ich beobachte, wie sie ihren Drachen mit feinen Hilfen in eine Kurve lenkt. In der nächsten Sekunde schießen wir waagerecht über das offene Meer. Clip versucht auszudrücken, was ich fühle, und stößt einen lauten Freudenschrei aus. Dann fliegt er noch schneller.

„Von weit her, genau wie ihr auch“, antwortet sie gegen den Wind. „Wir haben uns in den dichten Wäldern des Nordens gefunden, als wir gemeinsam unser Leben verteidigten. Seitdem reisen wir durch das Land und nehmen es mit allem auf, was uns über den Weg läuft.“

„Und wo warst du vorher?“, frage ich. „Hast du keine Familie?“

Plötzlich verschließt sich ihr Blick. „Meine Mutter starb sehr früh. Sie kämpfte mit den Amazonen.“

Ich hebe die Brauen und suche einen Moment mein Gleichgewicht. „Heißt das, du bist eine Amazone?“ Ihr Blick ist schwer zu deuten. Vielleicht glaubt sie, dass ich über sie lache. Aber ich lächele sie ehrlich an. „Ist es nicht so, dass du dann keinen Kontakt mit Männern haben darfst?“, frage ich. Eigentlich meine ich es auf mich selbst bezogen, doch Anjáli denkt zuerst an Rawhide.

„Es ist anders, als es für dich aussieht“, erklärt sie. „Auch Magier dürfen nicht … Es gibt zwischen uns keine körperliche Verbindung. Man könnte sagen, wir beschützen uns gegenseitig.“ Sie runzelt die Stirn und konzentriert sich auf ihren Flug.

Ich sage nichts dazu und lasse ihr Zeit. Als es ihr zu viel wird, lenkt sie vom Thema ab. „Was ist mit euch? Wo liegt eure seltsam fremde Welt, aus der ihr kommt? Wieso habt ihr diesen weiten Weg zurückgelegt, nur um euch dann einsperren zu lassen?“ Ich sehe ihr an, dass ihr diese Tatsache nicht sehr logisch erscheint.

Immer noch in Gedanken bei dem griechischen Frauenvolk, antworte ich nicht sofort. Das erklärt einiges, denke ich und gebe Clip den Impuls zum Wenden. Ich lasse ihn eine enge Kurve fliegen, ohne abzubremsen. Als ich nach vorn zum Schiff schaue, kann ich beobachten, wie sich Andy und Piper auf dem Deck mit ihren Schwertern gegenüberstehen, während Annikki schützend Sói im Arm hält und ihnen Anweisungen gibt. Die Prinzessin sieht ganz erschlagen aus von den vielen Eindrücken, die sie hier draußen in der Welt umgeben. Und wahrscheinlich werden wir noch viel mehr zu sehen bekommen.

„Wir beschützen die Einhörner“, antworte ich schließlich, als Anjáli wieder neben mir fliegt, „zwei von ihnen sind uns verlorengegangen. Und nun müssen wir den Tempel von Lilith finden, der Vampirkönigin.“

„Lamia“, sagt sie trocken, „ihr wisst nicht, worauf ihr euch einlasst.“

„Warum? Was weißt du darüber?“ Aufgeregt springt mein Blick zu ihr, während ich versuche, Clip auf einer geraden Bahn zu halten.

„Wir haben dasselbe Ziel“, sagt sie, als hätte sie es soeben erst entschieden. „Doch um es mit Vampiren aufnehmen zu können, bedarf es viel Übung.“

Entschlossen umklammert die Amazone die Zügel in ihren Händen. In ihren Augen liegt ein Ausdruck, den ich bisher nur sehr selten bei einem Mädchen sah. Eher bei einem Mexikaner, der in seiner Ehre beleidigt wurde. Oder bei einer jungen Mutter, der man ihr Kind nahm und die nun Rache schwört.

„Woher kennt ihr Lilith?“, frage ich sie.

„Wir kennen sie nicht. Aber wir haben etwas gehört, das sie für uns interessant macht.“ Seufzend sieht sie mich an. Yen bleibt fast stehen in der Luft. „Wir sind Söldner, Robin. Keine Menschen, die ein Herz haben. Wir nehmen hier und dort Aufträge an, mit denen wir unseren Unterhalt verdienen, und schauen nicht zurück auf die Toten.“ Etwas Melancholisches klingt in ihrer Stimme mit, und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Plötzlich stürzt sie mit ihrem Drachen in die Tiefe. Sie drückt sich eng an den Körper des Tiers, und Yen macht sich ebenfalls ganz flach und lässt sich steil hinabfallen.

„Das sind genau die Menschen, die wir brauchen können!“, rufe ich ihr hinterher und lasse Clip ebenfalls abdrehen. Wie ein Pfeil schießt er hinunter und breitet erst kurz über dem Mitteldeck seine Schwingen wieder aus und landet sanft.

Anjáli führt ihren Drachen bereits unter Deck, um ihn abzusatteln, aber ich beschließe, ihr nicht zu folgen und mich noch einen Moment mit meinem Bruder zu unterhalten. Ich schnappe mir mein Schwert aus Clips Satteltasche und greife ihn geradeheraus an. Andy reagiert schnell auf meine Herausforderung und pariert meine Schläge in voller Konzentration, als hätte er nur darauf gewartet. Piper ist dankbar für die kleine Übungspause und geht mit Sói zu meinem Drachen.

„Nicht schlecht, was er schon alles kann“, sagt Andy anerkennend und kein bisschen außer Atem.

„Sie konnte mir viel zeigen“, antworte ich, ihn noch immer unentwegt angreifend. „Sie hat viel Erfahrung mit den Drachen.“

Jetzt ist es an ihm, mich zu attackieren, und mit einer plötzlichen Überlegenheit geht er auf mich los, sodass ich kaum schnell genug reagieren kann. Nach wenigen Sekunden hat er mich ein ganzes Stück zurückgetrieben, und ich stehe mit dem Rücken gegen den Großmast. Triumphierend setzt er mir die Klinge vor die Brust. Ich sehe ihn respektvoll an.

„Ich war unaufmerksam“, gestehe ich ihm, „das nächste Mal schlage ich dich.“

„Du hast ein Glänzen in deinen Augen, Robin“, stellt mein Bruder amüsiert fest.

„¡Yo sé!“, sage ich ertappt. Ich weiß.

„Du wirst dich in dein Unglück stürzen.“

„¡Sé!“

* * *

Die Matrosen versammeln sich auf dem Weg in die Kombüse, und ich beschließe, mich ebenfalls etwas zu stärken, nachdem ich meinen Drachen in seinen Stall unter Deck gebracht habe.

In der Küche steht schon eine Gruppe hungriger Seemänner um einen Tiegel Suppe. Der Koch macht seine Arbeit seelenruhig und gibt mir auch noch eine zweite Schüssel für Anjáli mit, als ich ihn frage.

Die beiden Holzschalen vorsichtig balancierend, gehe ich Schritt für Schritt den Gang entlang zur Kabine der Mädchen. In den Schüsseln schwimmen Gemüse, Kräuter und Fleischstücke, die wie Geflügel aussehen, aber wahrscheinlich von den Krabben stammen, die sie hier eimerweise rausholen.

Noch bevor ich zu der Frage komme, wie ich mit vollen Händen die Tür öffne, wird sie mir vor der Nase aufgerissen, und ich blicke direkt in eine Klinge. Voller Überraschung schaut mich Rawhide an, in der einen Hand die Tür, in der anderen ein schmales Schwert.

Ich denke einen Augenblick darüber nach, die Suppe fallen zu lassen, um mich verteidigen zu können, doch mein Verstand bahnt sich einen Weg zu meinem Bewusstsein und lässt mich lediglich verächtlich schnauben.

Die Schalen in meinen Händen verbrennen mir die Haut.

„Es ist okay, komm rein“, entschuldigt er sich knapp, „deine Schritte waren zu fest für eins der Mädchen. Man kann niemandem trauen.“

Ich erwidere seinen kühlen Blick. Die Schüsseln stelle ich auf eine Ablage und bemühe mich, dabei möglichst ruhig zu bleiben. Meine Handflächen schmerzen vor Hitze, aber ich unterdrücke meinen Ärger. Ich fordere den Magier auf, sich auch etwas zu Essen zu holen, in der Hoffnung, einen Moment mit Anjáli allein sein zu können.

„Nein, jetzt nicht. Ich werde später gehen.“

Ich reiche der Amazone eine der Schalen, wofür sie mir mit einem Blick dankt.

„Ich hoffe, du weißt, dass es nicht böse gemeint war.“ Sie schaut mich belehrend an, während sie sich an der Schüssel die Hände wärmt, „Rawhide ist … allem gegenüber sehr misstrauisch, auch euch, er wollte nichts riskieren.“ Sie wirft einen Seitenblick auf ihren Begleiter. Ich zeige ihr mit keiner Miene, wir sehr mich diese Situation verärgert.

Um mich abzulenken, werfe ich einen der groben Holzlöffel aus meiner Hand in die Luft, und versuche, ihn mit meinen Gedanken in der Waagerechten zu halten. Als ich sehe, dass es funktioniert, werfe ich auch den zweiten nach oben und beginne, sie im Kreis zu jonglieren.

Anjáli zeigt sich beeindruckt. Sie geht ein paar Schritte auf mich zu und greift einen der Löffel aus der Luft. Ich fange den anderen auf und lächele sie charmant an. Rawhide habe ich schon fast vergessen. Er lehnt sich hinter mir an die Wand und beobachtet das Schauspiel aufmerksam.

Es klopft an der Tür. Er öffnet sie vorsichtig und ohne sofort sein Schwert zu ziehen. Auf die Idee anzuklopfen wäre ich vielleicht auch noch gekommen, wenn ich Zeit gehabt hätte, denke ich nun wieder grimmig.

Der Ausdruck des Zauberers entspannt sich, und er lässt Piper und Andy herein, gefolgt von Dina – alle drei ebenfalls mit Schüsseln in den Händen. Scheinbar muss sich Rawhide tatsächlich erst daran gewöhnen, jemandem Vertrauen zu schenken. Durch diese Tatsache fühle ich mich ihm überlegen, und es stört mich kein bisschen mehr, dass er im Raum ist. Soll er doch mitbekommen, wie ich versuche, der Amazone den Hof zu machen – die Entscheidung liegt schließlich bei ihr.

Und anscheinend hat da auch er eigene Angelegenheiten. Ich brauche Dina nur kurz anzusehen, um zu erkennen, wie es um sie steht. Ich frage mich, wie sie sein Enthaltsamkeitsgelübde aufnehmen wird …

Kurz darauf versammeln sich auch Brendan und Annikki mit Sói in der Kammer, und ich vergesse meine Idee von der Zweisamkeit endgültig. Was soll’s, denke ich, wahrscheinlich wird es auf unserer Reise noch genug Gelegenheiten geben, Anjáli zu beeindrucken. Erst recht, da sie uns nun begleiten werden. Zumindest hoffe ich das.

„Gut, dass ihr alle da seid“, lobt Annikki, die als Letzte den Raum betritt. „Wir müssen unser weiteres Vorgehen besprechen.“

„Ich habe mit dem Kapitän geredet“, eröffnet Andy unsere inoffizielle Sitzung, „in ein paar Tagen, je nach Wetterlage, werden wir San Ankha erreichen, eine Hafenstadt, südwestlich von hier. Sie liegt noch innerhalb der drakónischen Grenzen, also sollten wir uns mit Sói lieber nicht an Land sehen lassen.“ Die Prinzessin senkt betroffen den Blick. „Von dort aus segeln wir weiter nach Süden, das kann noch einmal acht bis zehn Tage dauern, schätze ich. In einem Dorf namens Huana werden sie uns absetzen; er meinte, das wäre am nächsten an unserem Ziel.“

„Du hast ihm gesagt, wohin wir wollen?“, frage ich ungläubig.

„Nur die Richtung“, antwortet mein Bruder. „Ich habe sie ihm auf der Karte gezeigt und ihn glauben lassen, dass wir uns von dort aus noch ein ganzes Stück auf dem Land bewegen, sodass es uns nichts nützt, auf dem Schiff zu bleiben.“

„Welche Karte?“, fragt Dina dazwischen. „Die Karte von der Hexe etwa?“ Doch im Moment bleibt ihre Frage unbeantwortet.

„Und was wollt ihr dann tun?“, erkundigt sich Sói, die über unser Vorhaben noch gar nichts weiß. Einen Augenblick sehen wir uns ratlos an, dann bricht zu meiner Überraschung Anjáli das Schweigen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell mit der Sprache herausrückt und ihre Hilfe anbietet, doch scheinbar hält sie nicht viel von langen Katz-und-Maus-Spielen. Bei dem Gedanken muss ich schmunzeln.

„Es gibt einen schmalen Pfad bis zu einem Dorf, ganz in der Nähe“, erklärt sie. Rawhide hält sich noch immer zurück. „Er führt durch die Berge an der Küste und dann ins Landesinnere, direkt durch die Wälder.“

„Woher wisst ihr das?“, fragt Dina überrascht, und ich sehe ihr an, dass sie dieselbe Hoffnung trägt wie ich. Was für ein seltsames Gefühl, etwas mit ihr gemein zu haben.

„Die Menschen dort können unsere Hilfe brauchen“, antwortet Anjáli ohne Mitleid, und wahrscheinlich bin ich nicht der Einzige, der ihr ansieht, dass es auch noch etwas anderes ist, das sie die Reise dorthin auf sich nehmen lässt. „Sie werden von Vampiren bedroht. Viel mehr wissen wir auch nicht. Außer, dass es noch niemand geschafft hat, mit ihnen fertig zu werden.“

„Wir haben Schwerter und einen Bogen“, sagt Andy, „Wir sind auf Gefahren vorbereitet. Und wir nehmen es nicht das erste Mal mit Vampiren auf.“

Die Amazone sieht ihn erstaunt an, kurz springt ihr Blick zu mir. Das hat sie uns wahrscheinlich nicht zugetraut.

Jetzt bricht auch Rawhide sein geheimnisvolles Schweigen und mischt sich mit verächtlichem Ton ein: „Seid ihr auch auf dunkle Geister vorbereitet? Heerscharen von Vampiren?“ Er sieht uns alle eindringlich an. „Und was ist mit den wilden Tieren, die uns in den Dschungeln erwarten? Mächtige Wesen? Dunkle Magie? Fallen in den Ruinen des Tempels?“ Seine Züge zeigen keine Regung. „Ihr seid auf nichts vorbereitet!“

„Klingt ganz so, als wärst du schon einmal dort gewesen“, entgegne ich provozierend.

„Das ist lange her …“ Er senkt den Blick. Als hätte er Macht über das Licht, verschwindet er langsam wieder im Schatten. Er scheint mit uns fertig zu sein und hüllt sich wieder in Schweigen.

„Allein schafft ihr das auf keinen Fall“, sagt Anjáli, „ihr kennt euch kaum aus in unserer Welt, deswegen werden wir euch begleiten.“

Die anderen blicken erstaunt. Nur ich grinse triumphierend – und Dina.

„Das würde uns sehr helfen“, antwortet Andy erleichtert.

„Also gut, so haben wir bessere Chancen“, sagt Annikki, und damit ist es beschlossene Sache. Mein Herz macht einen Sprung. Was für ein Zufall, denke ich fassungslos und erinnere mich an die Worte meines Vaters: Zufälle gibt es nicht.

„Die Zeit, bis wir Huana erreichen, sollten wir zum Trainieren nutzen. Mir scheint, wir sind noch nicht alle perfekt mit dem Schwert.“ Anjáli sieht kurz, aber freundlich zu Piper, die sie heute bereits kämpfen sah. „Es kann niemandem schaden.“

Piper nickt einsichtig. „Was haben sie nur mit den Einhörnern vor?“, fragt sie. „Ich meine, habt ihr eine Ahnung, warum die Vampire das getan haben? Was können sie denn mit ihnen anfangen?“

„Das können wir euch nicht sagen. Vielleicht steckt noch mehr dahinter als das bloße Opfer. Wir werden es wohl erst erfahren, wenn wir dort sind.“


XIV
Joice

Gelangweilt sitze ich an einen Baum gelehnt und starre den Mond an. Vor meinen Augen tanzen die Sternbilder und spielen eine Geschichte wie in einem Amphitheater. Der große Wagen rollt immer schneller im Kreis – auch wenn er in dieser Welt völlig anders aussieht. Der geblendete Orion taumelt hinüber zu Kassiopeia auf ihrem Stuhl, und daneben ruht der schlafende Löwe …

Mir ist schlecht. Ich lehne meinen Kopf gegen die Rinde. An meinen Lippen klebt noch Blut.

Ich warte auf Gillian. Schon die letzten Tage habe ich mich nicht sonderlich beeilt, um ihr die Gelegenheit zu geben, mich einzuholen, doch ihre Fähigkeiten sind weit weniger entwickelt als meine, und wahrscheinlich fällt sie trotz höchster Geschwindigkeit immer wieder zurück, sobald ich mich bewege. Ich muss bedenken, dass sie dieses Dasein noch keine Jahrhunderte führt.

Vor mir raschelt es im Gebüsch. Ich schließe die Augen und grinse zufrieden. Ich wusste, dass sie früher oder später hier vorbeikommen würde.

Zwischen den Zweigen springt der Hund hervor und knurrt mich an. Seine weißen Augen verengen sich hasserfüllt, und seine triefenden Lefzen geben seine Reißzähne frei.

„Halt die Klappe, Swift“, befehle ich ihm gelangweilt. Ich habe noch immer mit der Menge an Blut zu kämpfen, die meinen Magen füllt.

Gillian tritt mit ihrem Einhorn aus dem Wald. Sie starrt mich wortlos an; ihren Gedanken entnehme ich, dass sie nicht weiß, was sie sagen soll. Sie verließ mich in Wut und ohne zu erwarten, mich wiedersehen zu müssen. Doch ich weiß, dass sie allein nicht leben kann. Sie braucht mich. Aber das wird sie sich niemals eingestehen.

Sie ringt einen Moment mit sich selbst. Ich lasse ihr Zeit. Was ich sage, kann ohnehin nur falsch sein, und sie wird mich dafür noch mehr hassen, als sie es im Augenblick tut.

„Was machst du hier?“, fragt sie wie beiläufig. Sie ist ja tatsächlich unbeabsichtigt auf mich gestoßen.

Ich nicke in Richtung der Brücke. „Es ist der einzige Weg über den Fluss.“

Abwartend sehe ich sie an. Ich glaube, dass sie innerlich froh ist über unser Wiedersehen, und ich will es ihr nicht noch schwerer machen, als sie es ohnehin hat. Also entschuldige ich mich bei ihr.

„Im Innersten bist du ein Mensch“, stelle ich fest, während ich sie aus der Ferne betrachte. Sie knirscht mit den Zähnen. „Ich weiß, dass du das nicht gern hörst. Aber du musst lernen, deine Schwächen nicht zu zeigen. Als du noch gelebt hast, war es nicht schlimm, da fand man das sympathisch, aber jetzt kann es deinen Tod bedeuten.“

Sie sagt nichts. Sie weiß, dass ich recht habe.

„Du siehst nicht gut aus“, gestehe ich, als ich an ihr herunterschaue. Zweifellos stammt das Blut von ihr, das sich in ihr Kleid gesaugt hat. Doch die Wunden unter den Rissen im Stoff sind bereits dabei zu verheilen.

„Hast du gespürt, dass es mir schlecht ging?“

Ich seufze. Was hätte ich denn tun sollen? „Wenn du es nicht geschafft hättest, wäre ich gekommen. Aber du bist stark genug, um auf eigenen Beinen zu stehen. Alt genug, um eigene Erfahrungen zu machen. Kommst du jetzt wieder mit mir?“

Bevor sie etwas erwidern kann, werden hinter ihr Stimmen laut. Fragend schaue ich sie an. Das Einhorn wiehert, dann läuft ein kleiner Junge aus dem Gebüsch auf mich zu und packt mich am Arm. Mit seinen Schneidezähnen beißt er mir in die Hand, seine Eckzähne sind wohl gerade noch am Wachsen.

Achtlos werfe ich ihn zu Boden; Gillian zuckt fast unmerklich zusammen.

„Wer ist das Kind?“, frage ich sie im Gehen, ohne mich zu ihr umzuwenden. „Ich bin nicht sehr angetan von ihm, wenn du verstehst, was ich meine …“ Ich muss grinsen. Aus einer halbkreisförmigen Wunde auf meinem Handrücken läuft Blut.

Gillian starrt wie hypnotisiert auf die Stelle, und ich begreife, dass sie noch nichts getrunken hat.

„Er heißt Nicolae“, sagt sie abwesend. Dann sieht sie mir ins Gesicht. „Ich habe sie dir mitgebracht, alle meine Kinder.“

Um uns herum versammelt sich eine Gruppe von mir völlig unbekannten Vampiren. Insgeheim frage ich mich, ob das eine gute Idee von ihr war.

„Wo sind die anderen? Sie waren dir treu ergeben.“

„Waren sie nicht.“ Sie sieht mich auf eine seltsame Art an, als wüsste sie nicht, ob sie stolz sein oder sich schämen sollte.

Nun zeigen sich auch meine Vampire. Misstrauisch und ständig bereit, sich zu verteidigen, kommen sie vom Ufer des Flusses langsam auf uns zu. Ich will gerade etwas erwidern, als sich einer von ihnen hasserfüllt auf den Jungen stürzt.

„Ein Kind hat unter Vampiren nichts verloren!“, schreit er.

Außer mir vor Wut packe ich ihn am Kragen und werfe ihn rücklings gegen einen Baum, sodass seine Knochen krachen.

„Lasst euch eins gesagt sein: Bevor ich eine Entscheidung treffe, fasst keiner von euch etwas an!“

Mit einem Tritt auf seinen Rücken breche ich dem Aufständischen die Wirbelsäule. Er brüllt vor Schmerzen. Er wird wieder aufstehen, doch es bleibt ihm hoffentlich eine Lehre.

Weißt du jetzt, was ich meine, denkt Gillian, doch sie wagt nicht, es auszusprechen. Aus Angst, ich könnte meine Autorität dafür einbüßen. Sie war eine aufmerksame Schülerin.

„Es ist in Ordnung“, sage ich mit ruhiger Stimme zu ihr. „Wir sollten jetzt hier verschwinden.“

Ich binde mein Einhorn von einem Stamm los und warte, bis sie mit ihrem herangekommen ist. Im Aufsteigen beobachte ich, wie sie den Jungen auf den Pferderücken setzt. Dann ziehe ich sie zu mir heran. Einen Moment wehrt sie sich entrüstet, aber sie hat keine Kraft, und ich lasse sie nicht los.

„Gib mir die Zügel“, fordere ich sanft. Sie mustert mich unentschlossen. „Du hast dich verausgabt, als du sie geschaffen hast.“ Noch einmal schweift mein Blick über ihre Vampire. Gillian schweigt. „Nicht wahr, Liebes?“ Dann hebe ich sie hinter mir auf das Einhorn, und sie lässt es geschehen. Fast augenblicklich sinkt sie gegen meinen Körper. Ihre Arme umklammern mich zitternd.

Ich schicke den Hund voraus und sprenge über die Brücke, das zweite Pferd dicht neben mir. Gillians Haar kitzelt an meinem Hals, und ich wende vorsichtig den Kopf, um sie anzusehen. In ihren Augen steht pure Verzweiflung.

Ich wechsele die Zügel in eine Hand und lege die andere auf ihr Bein, um sie zu beruhigen.

Leise sage ich: „Nimm dir, was du brauchst. Es ist genug für uns beide. Und es wird dich stärken, Liebes.“

Sie kämpft mit den Tränen der Erleichterung, ihre Gedanken sind ein offenes Buch für mich. Dann beißt sie mich sanft in den Hals.

Ich lenke die Einhörner durch die Wälder nach Süden. Unser Ziel ist der Tempel.
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„Die Nächtliche wird euch heimsuchen!“, schrie die Wirtin, der das Haus gehörte, in dem sie wohnten. „Du weißt, was im Wandelmond geschah! Sechs Männer versuchten die Flucht mit ihren Familien!“

„Niemand weiß, was mit ihnen passierte“, erwiderte Tomal und bemühte sich, dabei ruhig zu bleiben. Er nahm seine Frau Anuk, die das Kind trug. Unter ihrem faltigen Rock konnte man es nicht sehen, aber schon bald würden sie seine kleine Familie ins Unglück stürzen. Sie beide würden leiden müssen – und ihr Kind ebenso.

Tomal lebte in dem Dorf seit seiner Geburt; er hatte es nie anders kennengelernt. Und von sich aus wäre in ihm nie eine Hoffnung gewachsen, dass es irgendwo besser sein konnte als in Rhûn. Wären da nicht die Geschichten gewesen, die sein Vater ihm erzählt hatte. Es musste einen Ort geben, an dem es anders war – irgendwo, vielleicht weit weg von hier, aber das war egal. Er musste es einfach versuchen; er hatte nur diese Chance.

Tomal sah seine Frau an. Liebe lag in ihrem Blick, und in ihm stieg Zorn hoch. Er war wütend auf sie. Sie, die ihnen das Blut stahlen und eine Zucht mit ihnen betrieben, als wären sie Vieh. Sie entschieden, wie viele Männer und Frauen es gab, wie viele Erwachsene und wie viele Kinder überleben durften. Aber sie fütterten sie nicht, sie ließen sie nur bluten.

Er schnaufte voll Abscheu. Er hasste sie. Aber er hatte auch Angst, furchtbare Angst vor dem, was sie draußen erwarten würde. Er hatte es nie gewagt, das Dorf zu verlassen und in die Wälder zu gehen.

Sie versteckten sich in den Bäumen, hatten die Leute ihm erzählt. Sie gruben sich aus der Erde, hatten sie gesagt. Oder auch, dass sie stillschweigend in der Luft schwebten und einen verfolgten, so lange, bis man bemerkte, dass man von ihnen immer im Kreis geführt wurde. Doch niemand von den Leuten konnte es wirklich wissen. Niemand kehrte zurück, und niemand kam, um ihnen zu helfen.

Es war schon Monate her, dass sie die Belohnung ausgesetzt hatten. Damals, im Wandelmond, im April. Die Männer hatten versprochen, die Botschaft zu verbreiten, in jeder Stadt, durch die sie kommen würden. Aber wahrscheinlich kamen sie in keine einzige.

Doch Tomal gab die Hoffnung nicht auf. Er verstärkte seinen Griff um Anuks Handgelenk.

„Komm! Wir müssen gehen. Wir müssen weit fort sein, bevor es dunkel wird.“

Sie nickte. Mit ihrem Bündel, in dem sie ihre Habe trugen, verließen sie die Schenke durch die Hintertür – niemand sollte in Verlegenheit kommen, auszuplaudern, wo er sie zuletzt gesehen hatte.

Tomal hatte über die letzten Wochen die Kreaturen aufmerksam beobachtet. Sie kamen nur, wenn es Nacht war, das wusste er. Was sie am Tage taten, konnte er zwar nicht sagen, aber es war seine einzige Chance auf einen Vorteil ihnen gegenüber.

Auch hatte er gesehen, dass sie immer gemeinsam mit ihr auf Beutezug gingen. Sie war scheinbar eine wichtige Person, denn sie hatte viel zu sagen. Sie suchte die Opfer aus, die sie mit sich schleppten. Und sie wählte stets junge Männer, niemals Frauen.

Vielleicht war dieses Verhalten wirtschaftlicher Natur, und sie plante voraus, um auch in Zukunft genug Blut zu haben … Männer waren einfacher zu entbehren, so grausam es klang. Sie waren es auch, die den Vampiren als einzige gefährlich werden konnten, wenn sie es schafften, einen Aufstand zu organisieren – auch wenn es dazu noch nie gekommen war. Aber vor allem liebte sie sie. Tomal schauderte. Oh ja, sie genoss es, ihnen das Blut auszusaugen.

Sie waren am Rande des Dorfes angelangt. Hier standen die letzten Häuser und auch die Wachtürme, die einst ihre Väter erbaut hatten, mit dem Gedanken, das Leben ihrer Familien auf diese Weise retten zu können; aber es hatte nichts genützt.

Dahinter begann der Wald. Es war dichter Urwald, ein Dschungel, durch dessen Kronen selbst am Tage kaum Licht drang. Ein frischer Wind strich leise um die Bäume; Tomal schwitzte trotzdem. Er wischte sich über die Stirn und schritt weiter nach vorn. Mit einem Messer, das er sonst zum Schneiden der Garben benutzte, erkämpfte er ihnen einen Weg durch die Sträucher und Farne.

Anuks Atem ging schwer. Auch ihr rann der Schweiß, und er erinnerte sich, dass sie nicht so viel Anstrengung haben durfte. Er machte eine kurze Pause.

„Warte einen Moment!“

Sie setzte sich auf einen Baumstamm. Doch kaum dass sich sein Atem beruhigt hatte, befiel ihn wieder die Panik. „Wir müssen weiter! Mir ist, als würde die Sonne schon den Horizont berühren.“

Anuk sprang auf. Auch sie hatte Angst, noch mehr, als sie jemals zuvor gehabt hatte. Es war jedes Mal schrecklich, wenn die finsteren Gestalten kamen. Beinahe jede Nacht überfielen sie das Dorf. Sie drangen in ihre Häuser ein und tranken das Blut aus den Adern der Frauen und Kinder, bis sie ohnmächtig wurden. Dann zerrten sie die Menschen nach draußen und trieben die Menge auf dem Platz zusammen. Bei jedem Vollmond verlangten sie das Opfer. Wenn sie es hatten, erhoben sie sich in die Lüfte und verschwanden. Und so wurden sie immer mehr.

Jeden Monat weinte eine weitere Familie, und jedes Mal wurde das kleine Volk des Dorfes mehr geschwächt. Viele starben an dem hohen Blutverlust, vor allem die Alten und die Kinder. Sie begruben die Toten noch vor der nächsten Nacht auf dem Friedhof, der immer größer wurde, aber vorher enthaupteten sie sie und durchbohrten ihnen das Herz. Sie hatten allen Silberschmuck der Bewohner eingeschmolzen, um einen Pfahl daraus herzustellen, der die einzig sichere Methode zu sein schien. Anfangs hatte der Pater das als Grabschändung bezeichnet, doch dann war er der Nächste gewesen, und niemand hatte mehr etwas gegen ihr Vorgehen gesagt.

Es war eine Welt geworden, in die man keine Kinder mehr gebären wollte, dachte Anuk und hielt sich schmerzvoll ihren Bauch.

„Was hast du?“, fragte Tomal und stützte sie. Seine Frau biss die Zähne aufeinander. Mein Kind, dachte sie, es ist mein Kind, das sich da meldet. Nein, es gab zweifellos keine Zukunft mehr für sie in Rhûn.

Aber lieferten sie sich den Kreaturen nicht aus, wenn sie versuchten, davonzulaufen? Bewegten sie sich womöglich gerade in ihre Richtung, genau in ihre Arme hinein? Sie wussten nie, woher sie kamen … Anuk hatte Angst.

Als die Sonne untergegangen war, hatten sie mehrere Stunden zwischen sich und das Dorf gebracht. Das Bündel wurde bereits schwer, und Anuk hatte immer wieder anhalten müssen, um sich auszuruhen. Waren sie nun schon in Sicherheit? Wann konnten sie endlich aufhören zu laufen und sich zur Ruhe legen?

Tomal wusste die Antwort nicht. Das Einzige, was er wusste, war, dass die Blutsauger sie auch hier noch erreichen konnten und dass sie sich eiliger denn je bewegen sollten – nun, da es dunkel war. Doch das ging nicht; noch schneller zu laufen war unmöglich für seine Frau, und auch er selbst war beinahe am Rande der Erschöpfung. Es war schon zu viel, was sie leistete, mehr konnte er nicht verlangen.

Im Dickicht hörte er ein Rascheln. Erschrocken wich er zur Seite. „Anuk, wir müssen uns noch mehr beeilen“, versuchte er es leise.

„Noch schneller gehen?“, keuchte sie. „Ich kann nicht … ich kann nicht mehr …“ Direkt vor seinen Füßen ging sie in die Knie.

Geistesgegenwärtig beugte er sich nieder und fing sie auf. Als er auf dem Waldboden saß, blickte er einen Moment zum Himmel. Zunehmender Mond, eine schmale Sichel, zwei Tage nach Neumond. Nicht einmal mehr zwei Wochen, bis er wieder rund am Firmament zu sehen wäre.

Dann würden sie wieder ihr Opfer verlangen. Doch dem konnte er nun entgehen. Das Dorf würde neu wählen müssen, wenn es morgen bemerkte, dass er und seine Frau verschwunden waren.

Wieder ein Rascheln.

„Nein, Anuk! Du darfst jetzt nicht zusammenbrechen! Es ist unsere letzte Möglichkeit!“ Verzweifelt bemühte er sich, sie wieder aufzurichten.

Doch als sie wieder auf ihren Beinen stand, waren sie auch schon da. Sie hatten sie tatsächlich gefunden. Hier, Meilen von Rhûn entfernt, spürten sie sie auf bei nächtlicher Finsternis. Nun war es vorbei.

Tomal machte sich kampfbereit, aber in ihm starb die Hoffnung. Die Kreaturen standen in einem Halbkreis um ihn herum und blickten ihn und Anuk gierig an. Es waren alles Männer, nur eine einzige Frau. Und einige von ihnen erkannte er. Einst hatten sie in seinem Dorf gewohnt, aber nun waren sie nur noch Schatten.

„Uns entwischt nicht noch einer!“, zischte ihre Königin ärgerlich. Sie stand direkt vor ihm und war wunderschön. Er hatte sie schon oft gesehen, doch noch niemals aus dieser Nähe. Ihr Haar war schwarz und kräftig und so lang, dass er hinter ihrem Rücken nicht sah, wo es endete. Ihre Haut hatte die Farbe von Bronze und schimmerte geheimnisvoll im blassen Mondlicht. Ihre Augen waren von goldenen Sprenkeln durchsetzt und sahen ihn mit wilder Leidenschaft an. Überall trug sie Schmuck, auf ihrem seidenen Kleid und auf ihrer Haut. Reifen an den Oberarmen und an den Gelenken, ein Collier mit Diamanten um den Hals und im Haar ein Diadem von feinsten Rubinen.

Der Anblick der Pracht und ihrer glänzenden Erscheinung nahm ihm den Atem. Tomal ermahnte sich selbst, sich nicht blenden zu lassen – sie wollte sein Blut und weiter nichts.

Mit einem Arm umklammerte er Anuk, mit der anderen Hand hielt er das Messer schützend vor seinen Körper.

Die Vampirin lachte. „Es ist erbärmlich, wie du dein Leben zu retten versuchst. Viel lieber, als hier zu knien und dich an der rostigen Klinge festzuhalten, solltest du laufen, um dein Leben. Lauf!“, flüsterte sie. Tomal zitterte. Dann lachte sie wieder.

Lauf, dachte er, lauf um dein Leben! Seine Gedanken überschlugen sich. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte Anuk nicht zurücklassen. Aber wenn er es nicht tat, würden sie beide sterben. Andererseits, wären sie nicht ohnehin viel schneller als er? Wollten sie sich nur einen Spaß daraus machen, ihn vor Angst rennen zu sehen?

Tomal blieb stehen. Er stemmte seine Füße in die Erde und umklammerte das Messer noch fester. Seine Faust lag nur zur Hälfte auf dem Griff, und die rostige Schneide schnitt in sein Fleisch. Doch er hielt es beinahe krampfhaft.

Die Vampire sahen auf seine Hand. Sie riechen mein Blut, dachte er und schluckte. Die Königin drehte die Augen nach oben; ihr Blick flackerte.

„Oh, welch wundervolles, heißes Blut“, sagte sie leise zu ihm, um ihn noch mehr einzuschüchtern. Er hörte nicht mehr auf zu zittern.

Plötzlich stieß Anuk einen Schmerzensschrei aus. Ihre Knie gaben wieder nach, doch er hielt sie fest. Dann wurde sie ihm entrissen. Die Vampirin zeigte ihm ihre Zähne. Mit einem Sprung war sie bei ihm. Anuk schrie panisch, als sie sie festhielten und in ihren zarten weißen Hals bissen. Tomal kämpfte um sie mit aller Kraft. Aber sie hatten keine Chance.


XVI
Brendan

Wir erreichen die weißen Mauern der Stadt San Ankha bereits nach zwei Tagen. Der Himmel zeigt seit unserem Aufbruch in Dracgstadt die ersten Wolken, und der Wind bläst den Segler ungehemmt gegen die Küste von Drakónien. Beide Schiffe der Sepia Shallow sind als Schoner getakelt, mit zwei Masten, die trapezförmige Schratsegel tragen anstelle der üblichen Rahsegel, sodass keines der Schiffe beim Segeln am Wind einen Schatten über das andere werfen kann.

Ich knie mit zwei Eimern auf dem Deck des Backbordseglers, welchen wir die Sepia nennen, und widme mich den lästigen Arbeiten des Kapitäns. Als mir ein Matrose mit einer riesigen Narbe im Gesicht die Eimer und eine Bürste brachte, hatten sich die anderen gerade in Luft aufgelöst, als hätte es zum Essen geschlagen. Und nun sitze ich hier und schrubbe das Deck. Eine in meinen Augen völlig überflüssige Arbeit. Ich frage mich gerade, was die anderen wohl tun, als vor mir am Bug die Stadt San Ankha erscheint, erbaut aus hellem Sandstein und fast weiß glänzend im Licht der Abendsonne.

Ich halte in der Bewegung inne und sehe hinüber zu der Felsenküste, auf der sich die Stadt erhebt. Als wäre sie aus Legosteinen gebaut, prangen an allen Stellen eckige Türme, Zinnen und Erker und kleine Legosoldaten patrouillieren auf den Wehrgängen. Eine prächtige Flotte ruht in den Docks mit gesenkten Segeln, während bunte Figuren zwischen den Schiffen umherhuschen und riesige Kisten, Fässer und sogar lebende Tiere verladen. Auf den Türmen der Stadtmauer weht das Banner von Drakónien.

Ich erinnere mich an die Worte von Andy. Wir sollen die Sepia Shallow nicht verlassen, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Womöglich wird im ganzen Land nach uns gesucht. Bedauernd seufze ich, als ich an die vielen Eindrücke denke, die in der Stadt auf mich warten. Doch da lässt sich wohl nichts machen. Und natürlich habe ich auch keine Lust, auf irgendwelche Soldaten zu treffen.

Um mich leichter mit meinem Schicksal anzufreunden, beginne ich, ein Lied vor mich hin zu pfeifen. Always look on the bright side of life.

Als mir die Arbeit gerade wieder halb so schlimm vorkommt, versetzt mir auch schon einer der Matrosen einen kräftigen Tritt in die Rippen. Überrascht verschlucke ich den letzten Ton und stütze schmerzvoll meine Seite.

„Halt die Klappe, du ärmlicher Deckschrubber. Oder willst du die Geister der Stürme verhöhnen?“ Entsetzt starre ich das Narbengesicht an. Um seine Worte zu unterstreichen, spuckt der Seemann vor mir auf den Boden. „Und nun putz’ weiter, da hinten wird’s schon wieder schmutzig!“

Mit schadenfrohem Gelächter verlässt er das Schiff über eine Planke und entfernt sich mit dem Rest der Mannschaft in Richtung der Stadt. Zweifellos, um sich zu besaufen. Und um zu sehen, was sie für ihr Geld dort noch bekommen.

Schöner Mist, denke ich. Jetzt würde ich gerne so fluchen können wie Robin. Missmutig setze ich meine Arbeit fort. Es wäre auch nicht schlecht, jetzt die Telekinetik zu beherrschen und dem Matrosen meinen Eimer hinterherzuschicken, aber das würde wohl nur mehr Ärger verursachen.

Zu allem Übel ziehen mittlerweile auch noch dunkle Wolken auf, und es sieht ganz danach aus, als wäre meine ganze Schinderei umsonst gewesen. In einem Anfall von Wut stoße ich meinen Eimer mit dem Fuß um und fluche lauthals über das Deck.

„Verdammte Scheiße!“, schreie ich und balle meine Hände zu Fäusten. „Kann man hier nicht einmal fertig werden und seine Ruhe haben? Diese dämliche Putzerei! Sinnloser geht es ja wohl kaum!“

Hinter mir höre ich ein leises Kichern. Vorsichtig wende ich den Kopf und blicke in die lachenden Augen von Annikki.

„Bist du schon lange hier?“, frage ich erschrocken. Mein Benehmen ist mir plötzlich peinlich, und ich weiche ihr verlegen aus. Sie sieht mich noch immer amüsiert an. Über uns reißt die Wolkendecke auf, und strömender Regen prasselt auf das Deck.

„Du bist niedlich, weißt du das?“ Sie blinzelt mit den Augen. Niedlich. Na toll.

„Gehen wir lieber nach unten“, schlage ich vor, als ich sehe, dass ihre Flügel nass herabhängen und ganz zusammengeklebt sind vom Regen. Sie lächelt mich an.

* * *

Als die ersten Matrosen das Deck wieder betreten, bin ich gerade dabei, die Wasserlachen aufzuwischen, die mein umgeworfener Eimer und das Unwetter hinterlassen haben.

Der Kapitän hat mich beauftragt, das Deck völlig sauber zu machen, und ich bin nicht erpicht darauf, herauszufinden, was genau er darunter versteht. Als er an Bord geht, kann ich bereits seiner Miene entnehmen, dass es keine gute Idee ist, ihm jetzt mitzuteilen, dass ich die Aufgabe erledigt habe. Lieber schrubbe ich noch eine Weile auf den nassen Dielen herum, da bekomme ich wenigstens keine andere Arbeit zugeteilt und kann in Ruhe auf das Meer sehen, wenn ich mich unbeobachtet fühle, und im Kopf meine Gedichte schreiben. Ich halte inne und beobachte das Wasser.

Der Wind ist rau wie das Leben

Und die See weit wie die Einsamkeit.

Meine Seele ist allein

In den grauen Weiten der Ewigkeit.

Zweimal weit, denke ich, daran muss ich noch arbeiten. Hinter mir führt ein Teil der Mannschaft zwei Drachen aus dem Laderaum und übergibt sie einem Händler, der Hosen mit Goldfäden und einen Turban trägt. Die anderen Männer schleppen Holzkisten und Fässer mit Proviant, die sie für die Weiterreise unter Deck rollen – sogar einen Käfig mit lebenden Hühnern.

Als sie fertig sind, legen wir ab. Wehmütig blicke ich der Stadt hinterher. Der Regen hat inzwischen nachgelassen, es nieselt nur noch seicht auf das Meer. Der Himmel ist grau, fast weiß, und über dem Wasser bildet sich ein feiner Nebel.

„Na super“, murmele ich, „jetzt fehlt uns nur noch ein Sturm.“

„Beschwöre es nicht“, sagt Annikki, die neben mir auf dem Boden kniet und mir hilft, das Wasser aufzuwischen.

Am Horizont beginnt der Himmel zu grollen. In weiter Ferne zuckt ein Blitz über das Meer. Wahrscheinlich wird es gleich wieder zu regnen anfangen.

„Diese Arbeit ist völlig sinnlos!“, sage ich ärgerlich zu ihr. „Vielleicht hat der Kapitän sie uns sogar deswegen gegeben, reine Schikane …“

Mein Blick schweift zu dem alten Mann hinüber, der uns aus dem Augenwinkel beobachtet, während er seine Mannschaft herumkommandiert.

An der Reling, einige Schritte von mir entfernt, werden plötzlich Stimmen laut. Ein paar der Männer haben sich dort versammelt und deuten aufgeregt auf die Wasseroberfläche.

Mich beschleicht die Angst vor einer Gefahr, und ich nehme mir vor, lieber von dort fernzubleiben, bis sich die Situation wieder beruhigt hat. Doch Annikki wirft meine Vorsätze sprichwörtlich über Bord, indem sie meine Hand ergreift und mich geradewegs dorthin zieht.

„Komm, wir schauen mal, was da los ist!“, ruft sie, und schon allein mein Beschützerinstinkt lässt mich ihr folgen, obwohl ich eigentlich nicht sehr überzeugt von dieser Idee bin. Die Matrosen beugen sich noch immer über die Reling und starren angestrengt auf das Meer. Als ich ebenfalls hinuntersehe, kann ich nichts erkennen, außer einem riesigen dunklen Fleck unter der Wasseroberfläche. Ich halte Annikki fest, um sie nicht zu nahe heranzulassen und sie rechtzeitig wegziehen zu können, falls etwas passieren sollte.

Plötzlich schießt aus dem Wasser ein seltsames Gebilde empor – ein langer rosafarbener Fangarm, so breit wie ich selbst und mit zwei Reihen fetter Saugnäpfe versehen. Erschrocken springe ich zurück. Mit einem Flügelschlag erhebt Annikki sich in die Luft, und ihre kleine Hand wird mir entrissen, als der dicke glitschige Arm in meine Richtung fliegt und nach mir greift. Die riesigen Saugnäpfe versuchen, sich an meinem Hemd festzuhalten, während ich panisch ein paar Schritte rückwärts stolpere. Ein Schrei des Ekels entwindet sich meiner Kehle, und ich greife instinktiv nach dem Stern an der Kette um meinen Hals.

Weitere Arme tasten sich auf das Schiff, und ich bemühe mich krampfhaft, sie mit meinen Strahlen in Schach zu halten, Die Seemänner suchen Deckung hinter Kisten und Fässern und hacken mit Enterhaken und Säbeln auf das Ungeheuer ein. Annikki hat eine Schleuder und ein paar seltsame Kugeln in ihrem Rock versteckt, und mir kommt in den Sinn, dass sie sich wahrscheinlich viel besser verteidigen kann als ich.

„Nehmt euch in Acht vor seinen knotigen Armen!“, schreit der Kapitän weit hinter mir. „Der Polyp reißt alles mit sich in die Tiefe, was er mit ihnen erlangt!“

Na prima, denke ich sarkastisch, diese Information war überflüssig. Wie soll ich mich denn jetzt noch furchtlos dem Monster entgegenstellen?

Nun sehe ich auch den Kopf des Kraken. So groß wie das Achterdeck erscheint er langsam über der Reling, als er versucht, sich am Schiff nach oben zu ziehen. Seine Augen sind im Durchmesser fast größer als Annikki und an der Unterseite, zwischen den vielen Armen, kann ich auch seinen scharfen Schnabel erkennen, mit dem er seine Beute zerstückelt und verschlingt. Eingeschüchtert weiche ich zurück und konzentriere meine Angriffen nun auf den riesigen Kopf des Tiers.

Die Strahlen des Shel brennen tiefe Löcher in seine Haut, die einen schrecklichen Geruch absondern. Zornig bäumt sich das Wesen auf und versucht erneut, nach mir zu greifen. Ich flüchte auf die gegenüberliegende Seite des Schiffs und behalte den Weg unter Deck im Blick.

Die langen Arme machen schmatzende Geräusche, als sie sich auf dem Deck entlangtasten. Gleich vier konzentrieren sich jetzt auf mich, während das Tier sich mit zwei anderen an Bord hält. Die übrigen beiden ergreifen das Narbengesicht, das sich erbittert am Mast festklammert. Der Seemann hat nun keine Hand mehr frei, und sein Messer fällt achtlos zu Boden. Er tut mir beinahe leid, wie er sich hilflos schreiend auf dem Schiff zu halten versucht, während die Fangarme an seiner Hose ziehen und ihm langsam die Brust abschnüren.

Konzentriert ziele ich auf sie, als die anderen ihr Interesse an mir zu verlieren scheinen. Doch Annikki landet neben mir und legt ihre Hand auf meine, die das Shel hält.

„Lass ihm seine Beute“, sagt sie. „Das Tier wird dann zufrieden sein und verschwinden.“ Schockiert starre ich sie an. „Manchmal muss man ein Leben opfern, um das vieler zu retten“, fügt sie hinzu und sieht mir in die Augen.

Ich nicke langsam, auch wenn ich ihre Entscheidung nicht verstehe.

Die Schultern des Narbengesichts knacken, als der Krake nun mit fast all seinen Armen an ihm zieht.

„Das hätte ich ihm nicht gewünscht“, sage ich leise und versuche, die qualvollen Schreie des Opfers zu überhören, als das Untier es mit sich in die Tiefe reißt und verschwindet. Auf dem Deck lässt es abgehackte Tentakelstücke zurück, die von der Gegenwehr der Matrosen zeugen.

„Ich weiß“, sagt sie, „aber es liegt nicht in deiner Macht, über das Schicksal anderer zu entscheiden.“ Wissend sieht sie mich an. Ich bekomme das Gefühl, dass sie soeben die gerechte Strafe dieses Mannes festgelegt hat, und erschaudere bei dem Gedanken an die Kälte in ihrer Stimme. Ich beschließe, nach unten zu gehen und darüber nachzudenken und beachte sie mit keinem weiteren Blick. Was gibt ihr das Recht, anderen ihren Willen aufzuzwingen, frage ich mich und ärgere mich schon im nächsten Moment über mein eiliges Urteil. Keinen Gedanken verschwende ich mehr an das Seeungeheuer. Annikki hat ein Geheimnis.


XVII
Piper

Bei erster Gelegenheit trug uns der Kapitän eine mühselige Arbeit auf. Dina, Sói und ich sitzen im Lagerraum des Schiffsbauches, wo wir Löcher in altem Segeltuch flicken sollen, was sich als schwieriger erweist, als es sich anhört. Dina flucht pausenlos über die gebogene Knochennadel, die sie durch das schwere Laken zu drücken versucht. Ihre Nähte sind schiefe und krumme Linien, noch kürzer als meine, und ich komme schon nicht schnell voran! Sói dagegen näht, als hätte sie in ihrem Leben nichts anderes getan, und arbeitet dabei konzentriert und ohne sich zu beschweren. Ihre Naht ist beinahe doppelt so lang wie meine, und das bewirkt, dass auch ich kein Wort über die komplizierte Arbeit verliere, während Dina kein Blatt vor den Mund nimmt und sich lauthals aufregt.

Sói kichert über ihre Verwünschungen und erinnert sie, was sich auszusprechen nicht gehört, aber Dina lässt sich davon wenig beeindrucken.

„In der Burg hat man dir ja allerhand beigebracht“, sagt sie spöttisch und legt das Tuch für einen Moment zur Seite.

„Die feine Erziehung gehört ebenso dazu wie die Handarbeit“, entgegnet die Prinzessin, ohne von ihrer Nadel aufzublicken. „Die Mädchen brauchen nicht viel mehr zu können, aber die Jungen dürfen reiten und kämpfen lernen, das finde ich ungerecht.“

„Bist du deshalb von dort fortgelaufen?“, frage ich; dabei blicke ich sie neugierig von der Seite an. Sie scheint sich die Antwort erst überlegen zu müssen, denn sie schweigt einen Augenblick, bevor sie weiterspricht.

„Ja, auch“, sagt sie dann kurz, als wollte sie nicht darüber reden. Ich akzeptiere ihre stumme Bitte und frage nicht weiter danach. Mir fällt das seltsame Spiel wieder ein, das die einzige Beschäftigung des Königs gewesen zu sein scheint und das mir in seiner Albernheit so gegensätzlich zu den vielen Soldaten vorkommt.

„Warum gibt es eigentlich all die Soldaten und Drachen?“, frage ich. „Also, warum erobert der König nicht wirklich andere Länder und zieht in den Krieg, sondern hält sich mit diesen Spielchen im Thronsaal auf? Was ist mit dem wirklichen Kampf? In einem Land, das den Ruf eines so kriegerischen Staates hat, hätte ich etwas anderes erwartet.“

„Ja, früher, da war das auch anders“, antwortet die Prinzessin ernst, „da führten wir noch Kriege, aber nun sind die Ressourcen des Landes erschöpft, und das Volk muss sich regenerieren, sagt mein Vater.“ Entgeistert blicken wir sie an. Sói holt tief Luft und setzt zu einer langen Erklärung an. „Deswegen hat er zusammen mit den anderen Herrschern ein Abkommen unterzeichnet, in dem steht, dass die Mittleren Länder keine Kriege mehr gegeneinander führen wollen. Sie kämpfen jetzt nur noch gegen einen gemeinsamen Feind, der die Länder des Bundes bedrohen sollte. Aber dadurch haben die Männer Langeweile bekommen, und deswegen hat mein Vater das kleine Volk versklavt, was früher in allen Reichen der Mittleren Länder verbreitet war, und trägt nun seine Schlachten mit den anderen Königen im Saal auf dieser seltsamen Karte aus. Meine Mutter freut das, weil mein Vater seitdem zu Hause ist und nicht mehr mit schweren Verwundungen vom Feld zurückkehrt, aber ich finde keinen Gefallen daran. Man fragt einen König nicht nach den Gründen für sein Handeln, sagt er immer. Einmal hatte ich einen Spielgefährten bei den Liliputanern, doch dann wurde er von einer Katze gefressen, die mein Vater als Waffe einsetzen wollte. Wenn ich regieren würde, würde ich dieses Spiel abschaffen …“ Sie blickt konzentriert auf das Segeltuch, während wir nicht wissen, was wir sagen sollen.

Dina malt sich ihrem Gesichtsausdruck nach gerade aus, wie es wohl ist, von einer Katze gefressen zu werden, während ich einfach nur ungläubig den Kopf schüttele. Um den Gedanken zu vertreiben, nehme ich Nadel und Faden wieder auf, und Dina versucht es ebenfalls.

„Mein Gott, diese Arbeit ist schrecklich!“, flucht sie schon nach einer Weile erneut und wirft das Tuch achtlos weg. Empört steht sie auf. „Sagt mal, könnt ihr das ohne mich fertigmachen? Ich brauch erstmal ’ne Pause …“ Sie sieht mich so verzweifelt an, dass ich sie lachend gehen lasse – wahrscheinlich wäre uns Robin sogar eine größere Hilfe!

Auf der Treppe nach oben begegnet sie Andy, der ihr fragend hinterherblickt.

„Was ist denn mit ihr los?“ Er sieht mich überrascht an. Bis eben war er drüben auf dem anderen Schiff und hat die Ställe der Drachen des Kapitäns gesäubert. Jetzt setzt er sich zu uns, als wollte er uns etwas erzählen.

„Wir müssen bald die Stadt erreichen, von der der Kapitän sprach“, sagt er und sieht sich an, was wir machen. „Vielleicht kann ich dir helfen, Sói. Ich meine, über diese Sache mit deinem Freund hinwegzukommen …“ Er erklärt, dass er unsere Unterhaltung ein Stück mitgehört hat, und ein kleiner Triumph stiehlt sich in seine Züge, als er in seine Hemdtasche greift und eines der kleinen Männlein hervorholt. Gekleidet in die gleiche Uniform und ausgestattet mit den entsprechenden Waffen sitzt es lässig auf Andys Handfläche und schaut uns an.

„Ich weiß ohnehin nicht, was ich mit ihm machen soll. Ich bin mir sicher, du kannst mit ihm besser umgehen!“ Vorsichtig reicht er der Prinzessin die lebende Spielfigur.

Sói strahlt über das ganze Gesicht und erinnert mich plötzlich an das Mädchen Maya. Auch die kleine Cousine liebt Andy für seine spontanen Einfälle – und ich liebe ihn für sein Feingefühl und seine Begeisterung für Kinder. Als ich ihn auf die Wange küsse, legt er seinen Arm um mich, als ob er mich nie mehr loslassen wollte. Was für ein wundervoller Mann!


XVIII
Dina

Meine erste Begegnung mit dem Magier allein. Seit wir das Schiff betraten, habe ich immer wieder versucht, in seiner Nähe zu sein. Und immer wieder fragte ich mich innerlich, ob ich das überhaupt wollte.

Als ich nun mit ihm im Stall bin und mich um die Pferde kümmere, kommt es mir seltsam befremdlich vor, Piper nicht bei mir zu haben. Plötzlich fühle ich mich schutzlos und ein wenig einsam.

Ich schaue hinüber zu Rawhide und Scout, seinem Drachen, den er neben sich anbindet und in aller Ruhe absattelt. Sie kommen von draußen, aus dem kalten Meer, wo sie ein Netz Fische gefangen haben.

Das feuchte Schuppenkleid schimmert marmorgrün im Licht der Nachmittagssonne, das durch die Luke im Dach hereinfällt und eine Ecke des Unterdecks erhellt. Seine Schwingen sind breit, ledrig und mit scharfen Krallen versehen. Seine lange Schnauze zeigt eine Reihe spitzer, gelber Zähne – selbst, wenn es geschlossen ist! Aber am auffälligsten ist sein Blick: Die Augen sind nicht rund und schwarz wie bei Clip, sondern leuchtend gelb mit einer schmalen Reptilienpupille. Wissend und ehrfurchtgebietend sieht er mich an. Sein Blick ist so weise, als hätte er mich im ersten Moment durchschaut. Eine Sekunde lang durchbohrt er mich mit aufgerissenen Augen, dann schließt er sie beruhigend und dreht den Kopf langsam zu Rawhide, als würde er ihm eine Botschaft übermitteln.

Ich bin gebannt und will ihn fragen, über was sie reden, doch schon im nächsten Moment kommt es mir lächerlich vor, sich mit einem Drachen zu unterhalten.

„Macht es ihm eigentlich nichts aus, unter Wasser zu tauchen?“, frage ich deswegen und beobachte den Magier aus dem Augenwinkel, während ich das dunkle Fell meines Mustangs bürste.

„Nein“, erwidert er sofort, als hätte er die ganze Zeit erwartet, dass ich ihn anspreche. Nach einem Moment setzt er hinzu: „Er ist ein Fischdrache, daher ist er es gewohnt, seine Klauen im Wasser zu haben.“

„Aha“, antworte ich und beende unwillkürlich unsere kurze Unterhaltung. Fieberhaft überlege ich, worüber ich mit ihm reden kann, aber mir fällt nichts ein.

Ich habe herausgefunden, dass er unter seinem weiten, schmutzig-grauen Mantel geheime Utensilien zum Zaubern verborgen hält, doch darüber weiß ich nahezu überhaupt nichts. Und ihn danach zu fragen, kommt mir etwas gewagt vor, angesichts der Tatsache, dass ich ihn kaum kenne. Vorwiegend sind es Lederbeutelchen mit Pulvern verschiedenster Art – Erden aus anderen Welten vielleicht oder Staub von heiligen Orten … Dann kleine runde Fläschchen, gefüllt mit roter Flüssigkeit, wahrscheinlich Blut. Das gibt mir Rätsel auf, welche Art von Magie er betreibt. Einmal sah ich ein Bündel Hühnerkrallen, ein anderes Mal schimmerten bunte Steine durch seine Kleider. Und natürlich das Schwert. Keine kostbare Schmiedekunst aus wertvollem Metall, nur ein einfacher Einhänder ohne Verzierungen. Ich habe noch nie gesehen, wie er es zog, ich konnte nur einen Blick auf Griff und Scheide werfen, als er seinen Mantel zurückschob und die Hände an den Gürtel nahm. Auf den ersten Blick sah es wie eine beiläufige Geste aus, doch wer genau hinschaute, erhielt eine Drohung: Wir alle sind bewaffnet, sagte sie, und wir werden uns niemandem unterwerfen. Der Kapitän verstand ihn und war von diesem Moment an noch misstrauischer. Eigentlich will ich nichts lieber, als dieses Schiff mit seinen seltsamen Leuten möglichst bald zu verlassen.

„Was bereitet dir so viel Nachdenken?“ Über Vientos Rücken hinweg sieht mich Rawhide fragend an. Er muss leise zu mir herübergeschlichen sein, denn ich habe ihn nicht kommen gehört. Erstaunt blicke ich ihm in die Augen. „Ein Magier wird nur gehört, wenn er es auch beabsichtigt“, meint er und lächelt geheimnisvoll. Ich habe ihn vorher nie solche Dinge sagen hören – nicht in der Anwesenheit von anderen zumindest. „Was macht dich so nachdenklich? Vermisst du deinen Mann?“

Mit offenem Mund starre ich ihn an, aber aus seinen Zügen spricht ehrliches Interesse – er meint es ernst.

„Meinen Mann?“, frage ich unsicher.

Er nickt langsam, aber in seinem Kopf scheint es zu arbeiten. „Hast du keinen? Du bist im richtigen Alter, oder nicht?“

„Im richtigen Alter?“, wiederhole ich. Erst allmählich wird mir bewusst, dass die Verhältnisse hier völlig anders sind als in unserer Welt. Ein sech-zehnjähriges Mädchen, das noch unverheiratet ist, kommt den Leuten hier wahrscheinlich höchst seltsam vor. Und es stimmt ja auch: Ich habe einen Mann, gewissermaßen zumindest.

„Leo …“, beginne ich zaghaft, doch ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. „Es gab einen Mann“, versuche ich es erneut. „Aber er blieb in der Welt, aus der wir kommen.“

„Er hat dich allein auf diese Reise geschickt?“

Ich versuche, zu ergründen, ob ihn das entsetzt, aber ich werde nicht schlau aus seinem Blick. Die Farbe seiner Augen erinnert mich an das Meer, und ich vergesse beinahe zu antworten.

„Er interessiert sich für andere Dinge“, sage ich, um das Thema abzuschließen. „Er verbringt sehr viel Zeit mit Musik …“

„Also ist er ein Barde?“

Ich muss lächeln. „Sozusagen. Aber er umwirbt gerade ein anderes Mädchen.“

Als er nicht reagiert, zucke ich mit den Schultern. Wahrscheinlich ist es für den Magier nicht gerade attraktiv, über Leo zu reden. Und der Gedanke an ihn macht mich wütend und traurig.

„Ist das schwer für dich?“, fragt er endlich, aber ich verstehe nicht, wie er daran nur eine Sekunde zweifeln kann.

Ich seufze und blicke zu Boden. „Das ist nicht so selten in unserer Welt“, erkläre ich.

Wieder nickt er. „Ihr seid in vieler Hinsicht anders als die Menschen hier.“

Ich grinse ihn an. „Das kann man wohl sagen. Es kommt mir auch alles sehr fremd vor hier …“

Er erwidert meinen Blick mit einer seltsamen Faszination. Als er keine Anstalten macht, mich loszulassen, werde ich mutiger.

„Kann ich … vielleicht … den Drachen berühren?“, frage ich.

Der Magier hebt die Augenbrauen. Dann geht er einen Schritt zur Seite und macht eine einladende Handbewegung. Ich lege den Striegel beiseite, den ich noch immer in Händen halte, und komme auf die andere Seite des Mustangs.

Als ich so dicht vor dem Drachen stehe, verlässt mich meine Entschlossenheit wieder. Irgendwie erwarte ich, dass Rawhide meine Hand nehmen und mir helfen würde, aber er beobachtet mich nur.

Scout wendet den Hals und mustert mich eindringlich. Ich versuche, seine Schnauze nicht aus den Augen zu lassen, während ich langsam meine Finger nach der grünen Schuppenhaut ausstrecke. Sie ist anders als die von Clip; gröber, aber auch schillernder und besetzt mit unzähligen Stacheln, zwischen denen man kaum auf seinem Rücken sitzen kann. Ich streichele ihn langsam, aber er atmet stoßweise und schnaubt dabei eine kleine Rauchwolke aus. Erschrocken weiche ich zurück.

„Er spürt deine Angst“, sagt die warme Stimme des Magiers. „Du musst versuchen, ruhiger zu sein.“

„Das ist leicht gesagt!“ Ich grinse schief, dann gestehe ich: „Mein Kopf ist so voll mit Eindrücken und Fragen … da sind diese Bilder aus den Visionen, sie machen mir Angst.“

Ich strecke die Hand noch einmal aus, aber der Drache bläht die Flanken und lässt mich innehalten.

Anstatt auf meine Gefühle einzugehen, erklärt Rawhide: „Auch für den Umgang mit Magie ist Konzentration das Wichtigste; sie kann sehr grausam sein. Wie ein Dämon dient sie jedem, der sie kontrollieren kann, aber sie kann dich auch auszehren. Du musst genau wissen, wie du sie nutzt, sonst kann es schnell gefährlich werden.“

„Wir hatten nicht viel Zeit, es zu lernen“, sage ich leise und hoffe dabei insgeheim, dass er sich meiner vielleicht annehmen würde. Mich durchfährt ein aufregendes Prickeln bei dem Gedanken, und ich versuche, die Frage in meine Augen zu legen, aber er antwortet nicht.

„Was zeigen dir die Visionen?“, will er wissen.

Ich sehe einen Moment durch ihn hindurch und versuche, die Erinnerung heraufzubeschwören. „Dunkelheit und Blut“, flüstere ich tonlos und spüre, wie meine Finger zittern. Der Drache schlägt nervös mit den Schwingen. „Eine schwarze Stadt … das Rauschen von Flügeln und das Heulen der Wölfe vor einem trüben Mond.“ Als ich daran denke, packen die Bilder mich wieder mit ganzer Macht. Ich fühle mich wackelig auf den Beinen, und obwohl ich die Augen offen habe, sehe ich immer weniger …

Ich fühle, wie er mich an den Schultern greift und gegen den Drachen lehnt, der plötzlich ganz still steht. Der Magier flüstert Worte, die ich nicht verstehe und ist mir plötzlich ganz nahe. Ich blinzele so lange, bis ich ihn wieder erkennen kann. Ich sehe tief in seine Augen und spüre dabei, wie schwer ich atme. Mir kommt es vor, als ob die kleinste Bewegung den Moment zerstören könnte, also rege ich mich nicht, und auch er lässt mich nicht los. Mein Blick wandert über seine Züge und streift seine Lippen, die von den kurzen hellen Bartstoppeln umgeben sind. Weil ich nicht wage, die Arme zu heben, aus Angst, er könnte mich loslassen, strecke ich ganz langsam den Hals, um ihm noch näher zu sein. Als sich unsere Nasenspitzen fast berühren und ich seinen warmen Atem auf meiner Haut fühle, schließe ich die Augen und küsse ihn.

Er ist zurückhaltend, aber er weicht mir nicht aus. Ich habe das Gefühl, dass der Drache uns beobachtet, aber der Moment kommt mir vor wie der intensivste meines Lebens. Sein Kuss ist tatsächlich der eines Magiers. Mich durchflutet eine Welle der Ruhe und des Friedens; ich bin so glücklich, als würde ich über dem Boden schweben. Der Augenblick scheint nur aus seinen weichen Lippen zu bestehen, aus seinen Händen, die mich festhalten, und der Harmonie in meinem Inneren.

Aber dann ist er vorbei. Der Magier zieht sich so plötzlich zurück, als wäre ihm bewusst geworden, dass er einen Fehler begeht.

Ich schwanke einen Moment und halte mich ohne nachzudenken an dem Drachen fest. Als er ein tiefes Grollen ausstößt, zucke ich erschrocken zusammen. Verwirrt blicke ich zu Rawhide und versuche ihn zu verstehen, doch er weicht mir aus.

Mit einem Mal kehrt meine ganze Angst zurück. Das Zittern befällt mich erneut, und der Sturm in meinem Herzen treibt mir Tränen in die Augen. Ich wende mich von ihm ab, um ihm meine Schwäche nicht zu zeigen, aber er hält mich zurück.

„Bitte …“, sagt er leise und sucht nach seiner alten Sicherheit. „Ich will dich nicht vertreiben.“

Ich schließe die Lider, und die Tränen laufen über meine Wangen. Mein Hals ist wie zugeschnürt, aber ich wüsste ohnehin nicht, was ich antworten könnte.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gesteht er. „Es erscheint mir nicht richtig …“

Für mich klingt das wie das Dümmste, das jemand sagen kann. „Was ist schon richtig!“, antworte ich und merke, dass ich dieses Mal vielleicht weiser bin als er.

Er scheint tatsächlich darüber nachzudenken. Dann sagt er ernst: „Konzentration und Selbstbeherrschung, daran müssen wir uns halten, wenn wir die Kontrolle über die Richtung nicht verlieren wollen. Was uns in Lamia erwartet, fordert unsere ganze Aufmerksamkeit.“

Für mich klingt das wie eine Rechtfertigung. „Was ist mit den Gefühlen?“, frage ich provozierend und drehe mich zu ihm um. „Leiten sie uns nicht auch?“

Als er mein Gesicht sieht, werden seine Züge wieder sanft. „Nur in die Irre, fürchte ich“, flüstert er. „Ohne Zweifel haben sie ihre eigene Macht. Ein weiser Magier sagte einmal zu mir, das Wichtigste wäre es, zu tun, was unser Herz von uns verlangt. Vielleicht könnte ich ihm glauben, wenn es ihn nicht sein Leben gekostet hätte …“

Ich nicke resigniert. Eigentlich interessieren mich seine Gründe nicht. Die Antwort ist dieselbe. Ich halte es keinen Moment länger in seiner Nähe aus. Wie ein Geist wandele ich durch das Deck bis zu unserer Kajüte. Aber noch bevor ich die Tür öffnen kann, breche ich in Tränen aus.


XIX
Piper

„Was hast du?“, frage ich Dina erschrocken. Ich war gerade auf dem Weg zum Mitteldeck, um mit Anjáli an meiner Kampftechnik zu arbeiten; sie hatte die Idee, mich ebenfalls wie Dina mit dem Bogen schießen zu lassen, und beim ersten Mal klappte es schon ganz gut.

Den Eibenbogen in der Hand, laufe ich fast in meine Freundin, als sie die Tür aufreißt und völlig aufgelöst hereinstürzt. Sofort lasse ich meine Waffe fallen und beuge mich zu Dina hinunter, als sie sich in eine Ecke der Kabine verkriecht und herzzerreißend schluchzt. Todunglücklich sieht sie mich an.

„Mein Gott“, sage ich, „was ist denn nur, Dina? So habe ich dich ja noch nie gesehen!“

„Normalerweise heule ich auch nicht“, antwortet sie und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. „Es ist nur …“ Sie bricht in erneutes Schluchzen aus. „Ich weiß nicht, was ich machen soll!“

Ich stehe noch einmal auf und schließe die Tür. Dann hocke ich mich neben sie und nehme sie in den Arm. Ich drücke sie fest an mich und streichele sie beruhigend. Einen Moment lang lässt sie es zu, getröstet zu werden, dann kommen ihr wieder die Tränen.

„Es tut so gut, jemanden zu haben, der einen versteht“, wimmert sie, „auch ohne Worte.“ Dann schiebt sie mich ein Stück von sich weg, um mich ansehen zu können. „Ich hab’ ihn geküsst“, schluchzt sie unglücklich.

Einen Augenblick bin ich sprachlos.

„Oh nein, Dina. Ist es dir ernst damit? Ich dachte, es ist nur eine Schwärmerei …“ Das ging aber schnell, denke ich insgeheim und beiße mir auf die Lippe.

„Das dachte ich auch. Und jetzt bereue ich es irgendwie, wahrscheinlich war es ein Riesenfehler. Bitte“, fleht sie mich an, „bitte, Piper, Leo darf nichts davon wissen, okay? Nur für den Fall … ich weiß nicht, was ich machen soll!“ Sie schlägt die Hände vors Gesicht und lässt den Tränen ihren Lauf.

Ich lege den Arm um sie und ziehe sie zu mir heran. „Von mir wird er nichts erfahren“, verspreche ich.

„Wie soll es denn jetzt weitergehen?“, fragt sie ratlos. Einen Moment denke ich nach. Dabei sehe ich sie ernst an.

„Liebst du ihn denn?“, will ich von ihr wissen.

„Wen?“ Sie ist völlig durcheinander.

„Keine Ahnung, sag du es mir!“ Ich lächele gequält. „Wenn du nicht möchtest, dass Leo etwas davon erfährt, willst du wahrscheinlich mit ihm zusammenbleiben …“

„Ich weiß es nicht. Ich meine, das ist doch das Einzige, was eine Zukunft hat, oder?“

„Ist das nicht eher eine Entscheidung, wie ich sie treffen würde?“ Ich stupse sie an.

Dina schnieft. „Aber du bist die Vernünftige von uns beiden, Piper. Vielleicht sollte ich auf deinen Rat hören.“

Hilflos schüttele ich den Kopf. „Ich fürchte, ich kann dir keinen geben. Du musst auf dein Herz hören.“

Plötzlich sieht sie erschrocken aus. „Das hat er auch gesagt, weißt du?“

Ich verstehe nicht sofort, wen sie meint. „Rawhide?“

Sie verzieht ihr Gesicht beim Klang seines Namens. „Jaaa!“

„So hätte ich ihn gar nicht eingeschätzt …“

In einer nie enden wollenden Bewegung schüttelt sie den Kopf. „Ich auch nicht. Ich werd' nicht schlau aus ihm. Was will er bloß von mir?“

„Er hat dich doch zurückgeküsst, oder?“

Bei der Erinnerung schließt sie die Augen. „Und wie, Piper, du kannst es dir nicht vorstellen! Durch meinen ganzen Körper ist ein Gefühl geströmt, als ob … als ob es eben Magie wäre!“

Ich muss lächeln. „Also war es wenigstens schön.“

„Wunderschön!“

„Vielleicht solltest du ihm einfach eine Weile aus dem Weg gehen, ein bisschen Abstand suchen, so lange, bis du weißt, was du wirklich willst.“

„Aber vielleicht habe ich dann schon meine Chance verpasst …“

Ratlos sehe ich sie an. „Hattest du denn den Eindruck, dass er seine Entscheidung schon getroffen hat?“

Sie lässt sich Zeit mit der Antwort. „Er sagte zumindest, dass es nicht geht.“

„Und wie hat es sich angefühlt?“

„Irgendwie nicht richtig. Also, als ob er auch sich selbst davon überzeugen müsste. Er hat mich richtig geküsst, Piper, mit so viel Leidenschaft, das hätte ich nie gedacht!“

Ich streichele sie und drücke sie fester an mich. „Ach, Dina, das ist doch schön! Diese Erinnerung kann dir niemand mehr nehmen. Und ob mehr daraus wird oder nicht, wird die Zeit zeigen. Du darfst dich nicht mit einer Entscheidung quälen, die du jetzt noch gar nicht treffen kannst. Setz dich nicht unter Druck und versuche abzuwarten und einen klaren Kopf zu bekommen.“

Sie sieht mich an wie ein geprügelter Hund. „Wenn du das sagst, klingt es so leicht!“ Sie wischt sich die Tränen aus den Augen, aber ihr Gesicht sieht noch immer verquollen aus.

„Vielleicht sind wir beide ein bisschen durcheinander, weil wir unsere Einhörner nicht mehr haben.“

Dina nickt. „Es ist so schrecklich, nicht zu wissen, wo Fortuna ist und wie es ihr geht. Du hast sicher auch Angst um Luna, oder?“

Ich erinnere mich an den schwarzen Reiter und bemühe mich, der Situation irgendetwas Positives abzugewinnen. Langsam sage ich: „Ich versuche, Annikki zu vertrauen.“

Dina versteht mich. „Es ist einfach wahnsinnig viel: Diese neue Welt, neue Feinde, neue Freunde, die man nicht einschätzen kann … Aber wir holen sie uns zurück, du wirst sehen! Erst befreien wir Fortuna und dann holen wir Luna ab. Bestimmt ist sie bis dahin wieder topfit!“

Mein Hals fühlt sich an wie zugeschnürt. „Ich hoffe es. Aber ich habe auch ein bisschen Angst, Gillian wieder zu begegnen.“

„Das kann ich mir vorstellen. Ich kannte sie ja nicht, als sie … also vorher, meine ich …“

„Als sie noch lebte, wolltest du sagen? Wahrscheinlich hättest du sie gemocht; sie strahlte eine Wärme aus, in der jeder sich wohlfühlte. Sie hatte ein Talent dafür, Menschen für sich einzunehmen.“

„Nun, das hat sie wahrscheinlich noch immer“, murmelt Dina bitter. Ich erwidere ihren ernsten Blick. „Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass wir noch etwas für sie tun können, Piper.“

„Nein, das können wir nicht. Ich hätte ihr nur ein anderes Schicksal gewünscht. Aber wer weiß, ob sie nicht glücklich mit ihrem neuen Leben wird.“

Plötzlich lacht Dina auf. „Stell dir nur vor, eine Beziehung, die Jahrtausende dauert!“

Ich bin froh, dass ich sie wenigstens ein bisschen aufheitern konnte. „Geht es dir wieder etwas besser?“

Dina lächelt leidlich, das Gesicht immer noch zur Hälfte mit einem gequälten Ausdruck belegt. „Ich hoffe, wir sind bald da“, sagt sie, „ich will mich endlich auf etwas anderes konzentrieren als diesen geheimnisvollen Typen und seine verfluchten Augen.“

„In ein paar Tagen sind wir hoffentlich wieder an Land. Vielleicht bekommst du dann etwas Abstand.“

„Ich halte das nicht aus, so nahe bei ihm zu sein! Ich will ihn am liebsten gar nicht mehr sehen!“, behauptet sie und schlägt trotzig mit der Faust auf die Dielen.

Langsam erhebe ich mich und biete ihr meine Hand an. „Oh doch, das willst du“, sage ich lachend, „gib es zu! Am liebsten würdest du doch in seiner Hängematte schlafen!“ Ich zwinkere ihr zu, aber Dina blickt zerknirscht zu Boden.


XX
Piper

Als wir von Bord gehen, sind wir bereits seit über einer Woche auf See, und die Übelkeit hat bei uns allen allmählich nachgelassen.

Die letzten Tage hat Dina versucht, dem Magier nicht zu begegnen, und wenn sie es doch tat, wich sie ihm mit ihrem Blick aus, als hätte sie ihn nicht gesehen. Wie er damit umging, zeigte er niemandem von uns. Ein wenig tut er mir beinahe leid dabei. Vielleicht würde er sich ihr gerne wieder annähern. Aber so ist es wahrscheinlich besser für sie.

Jetzt kann sie sich nicht länger verstecken, denn wir haben endlich die Stadt Huana erreicht und suchen einen Weg durch den Urwald. Ich versuche, weiter auf Dina aufzupassen und ihr zu helfen, wenn ich kann. Schließlich ist sie meine einzige Freundin.

Der Kapitän scheint erfreut, uns loszuwerden. Auch wenn ich es nicht sehr freundlich finde, kann man es ihm kaum verdenken, angesichts der Tatsache, dass wir die Prinzessin des Landes entführt und Einhörner bei uns haben, die zu fangen anscheinend strengstens verboten ist.

Huana erscheint wie ein Fischerdorf mit einem kleinen Hafen, aus dem es neben ein paar Häusern und einer Schenke nahezu allein besteht. Das Gasthaus Seeblick ist in Wirklichkeit eine dreiflügelige Küstenwindmühle, die mit einem Schild zum Übernachten einlädt. Aber wir beschließen, sofort aufzubrechen und die Nacht irgendwo im Wald zu verbringen, auf dem Schiff konnten wir uns lange genug ausruhen. Außerdem haben wir ohnehin kein Geld, mit dem man in dieser Welt etwas kaufen könnte …

Direkt an den weißen Strand grenzt der Urwald, mit Bäumen, so hoch wie es in unserer Welt nur noch Häuser sind, dicht und undurchdringlich, als würde er uns warnen, lieber fernzubleiben.

Andy übernimmt die Führung unserer kleinen Gruppe und schlägt mit Karte und Kompass einen Weg Richtung Westen ein. Dahin, wo Lamia, das Nest der Vampire, liegen soll.

Ich reite zusammen mit Robin auf Clip, nachdem er es mir anbot. Ich will Andy nicht zumuten, sein Pferd zwei Personen tragen zu lassen, vor allem da ich nicht weiß, wie lange wir unterwegs sind.

Die Drachen haben es nicht leicht inmitten der dicken, eng stehenden Baumstämme und quetschen sich anfangs regelrecht zwischen ihnen hindurch, nachdem Sói auch aus der Luft keinen Weg oder eine Straße ausfindig machen konnte. Wie gelangen nur die Einheimischen in den Wald, frage ich mich, doch mit der Zeit kommen wir zunehmend besser voran, und als ich einmal erschrocken zurückblicke und die Ursache eines raschelnden Geräuschs suche, entdecke ich staunend den Grund dafür. Hinter uns schließt sich der Wald urplötzlich, genauso schnell wie er uns am anderen Ende einen Pfad bahnt, und mir wird mit einem Mal klar, weshalb Andy keine Probleme hat, mit Dragón in das dichte Unterholz vorzudringen.

„Was ist das nur für Zauberei?“, frage ich verwundert und schaue hinter mir nach Rawhide und Anjáli. Doch als ich den Magier sehe, mit geschlossenen Augen konzentriert auf seinem Drachen sitzend und den seltsamen Stab fest in seinen Händen, wird mir alles klar. Eigentlich doch eine recht praktische Sache, denke ich zufrieden und blicke hinunter auf Dina, Brendan, Annikki und Andy, die mit ihren Pferden über den weichen Humus traben und das Wunder gar nicht infrage zu stellen scheinen.

Wir reiten bis zum Abend mit einer einzigen kurzen Pause, in der wir unsere Tiere ausruhen lassen und etwas Wasser trinken, das wir aus dem Brunnen des kleinen Markts von Huana haben.

Dina beißt hungrig in ein rundes Fladenbrot und trinkt dazu einen kräftigen Schluck Wasser aus ihrem Schlauch. Erschöpft hat sie sich auf einen Felsen gesetzt und vergisst die Welt um sich völlig, als sie das ganze Brot gierig hinunterschlingt.

„Ihr solltet euch eure Vorräte etwas einteilen“, bemerkt Annikki, als sie das Pony anbindet, um es grasen zu lassen.

Auf dem Boden des Waldes wachsen jede Menge Pflanzenarten, von denen ich nicht einmal wüsste, welche davon giftig sind. Aber Cheyenne scheint das nicht zu stören.

Brendan hat sich vor mir auf die Erde gehockt und studiert die Vegetation interessiert. Dina rümpft die Nase über sein Verhalten und beißt noch einmal herzhaft in ihr Brot. Während Annikki, die Amazone und der Magier aussehen, als bräuchten sie keine Pause und nichts zu essen, fühle ich mich wie gerädert.

Ich lasse mich neben Sói fallen, die mit dem Rücken gegen einen riesigen Gingkobaum lehnt und sich auf die Satteldecke ihres Drachen gesetzt hat, um ihr Kleid zu schonen. Auf ihrem Knie thront der kleine Soldat und schneidet mit seiner Glasscherbe etwas von einem gigantischen Krümel ab, den die Prinzessin ihm hingelegt hat.

Andy tritt an mich heran und reicht mir die Hexenkarte. Jetzt zeigt sie einen dichten, grünen Wald, der so groß wie ein ganzes Königreich zu sein scheint und mir undurchdringlich vorkommt. Andy weist mich auf ein winziges Dörfchen hin und eine im Zentrum des Waldes, zwischen Bergen eingezeichnete Pyramide, wie die der südamerikanischen Indianer.

„Es kann nicht so weit sein“, sagt Andy, „laut dieser Zeichnung wären es bei unserem Tempo vielleicht noch zwei Tage, dann erreichen wir dieses Dorf, es muss in unmittelbarer Nähe des Tempels liegen.“

„¡Extraño!“, murmelt Robin, der seinen Kopf über Andys Schulter streckt. „Wer wohnt denn freiwillig in solcher Nähe von diesen Blutsaugern? Irgendwas ist daran komisch …“

Ich gebe ihm recht. „Wir sollten das Dorf unbedingt aufsuchen, um mehr darüber rauszufinden. Die Leute dort können uns bestimmt einiges erzählen.“

„Aber wir müssen vorsichtig sein“, warnt uns Anjáli. „Wer weiß, ob sie nicht selbst inzwischen alle zu Vampiren geworden sind!“

„Was wisst ihr eigentlich über die Vampire?“, fragt Andy die Amazone.

„Können wir das nicht unterwegs besprechen?“, entgegnet sie rau und sitzt schon wieder halb auf ihrem Drachen.

Auch ich klettere eilig wieder auf den Rücken von Clip. Wir beeilen uns, Anjáli einzuholen, die Yen schon wieder vorantreibt.

Nach einer Weile erzählt sie uns auch, was sie über die Vampire wissen: Woran man sie erkennt und wie man sie töten kann. Alles in allem jedoch nichts Neues für uns; darüber haben wir bereits viel von Destiny erfahren. Und seitdem hat Brendan ganze Bibliotheken zu dem Thema gewälzt.

Als ich mich daran erinnere, denke ich automatisch an Joice, seine übermenschliche Kraft und seine unheimliche Art, wenn er mit mir sprach. Er war es, der mir die Legende von Coastville erzählte, als ich bei Gillian zum Geburtstag eingeladen war.

Ich versuche, den Gedanken an sie zu verdrängen, aber ich sehe immer wieder das Bild vor mir, wie sie uns in dem alten Kloster wieder begegneten. Sie würden keinen Moment zögern, mich oder uns alle zu töten, da bin ich fast sicher. Mein Hals fühlt sich trocken an – ich weiß nicht, ob ich gegen sie kämpfen kann.

„Gibt es sie auch in eurer Welt?“, fragt Anjáli, als sie bemerkt, dass wir schon viel über die Vampire zu wissen scheinen.

„Oh ja“, sagt Robin kalt, „die gibt es. Diese Bestien haben meine Schwester getötet!“

Ich sehe Andy, wie er bei diesen Worten seinen Kopf leicht nach hinten dreht, um besser hören zu können, worüber wir reden.

Anjáli scheint nicht recht zu wissen, wie sie damit umgehen soll, aber ich kann sie gut verstehen. „Meine Freundin auch“, sage ich und sehe Robin mitfühlend an. Er wendet vorsichtig den Kopf, um mich nicht zu stoßen. Wortlos blicken wir uns an – und fühlen dasselbe.

„Es gibt eine Möglichkeit, wie ihr sie zurückholen könnt“, meint Annikki zu Andy und trabt neben ihn. Vor ihr öffnet der Wald sogleich eine breitere Schneise, um ihr Pony passieren zu lassen. „Aber der Preis dafür ist hoch.“

Schon scheint sie das Interesse an dem Gespräch wieder verloren zu haben. Andy hakt nach, aber sie hält es nicht für den richtigen Zeitpunkt, darüber zu sprechen. „Später“, sagt sie, „jetzt brauchen wir erstmal einen sicheren Platz zum Schlafen.“

* * *

Am Abend suche ich mit Andy etwas Holz zusammen, um in einem Loch in der Erde ein kleines Feuer zu machen. Wir haben unser Lager auf einer Lichtung aufgeschlagen, die sich von selbst um uns herum bildete.

Rawhide war sichtlich geschwächt von seiner mentalen Anstrengung und lehnte sich sofort müde gegen den Bauch seines Drachen. Dina und Brendan fielen ebenfalls steif vom Pferd, und Robin begab sich sogleich mit Anjáli auf die Jagd nach etwas Essbarem. Mir knurrt schon den ganzen Tag der Magen. Ich habe mir Annikkis Rat zu Herzen genommen und nur die Hälfte meiner Ration gegessen, die ohnehin schon knapp berechnet war. Aber niemand weiß, wie viel Zeit wir in diesem Urwald verbringen werden, und sicher ist schließlich sicher.

Als wir uns nun mühselig – kletternd und kriechend und in zahlreichen Haken – von unserem Lager entfernen, holt Andy einen Müsliriegel aus seiner Tasche und drückt ihn mir besorgt in die Hand.

„Das ist das Letzte, was ich habe; du musst sterben vor Hunger! Wer weiß, wann es etwas gibt und ob sie überhaupt ein Tier erlegen … Ich will nicht, dass du mir umkippst!“

Tatsächlich ist mir ein bisschen schwindelig, als ich mich immer wieder nach toten Ästen bücke. Dankend nehme ich sein Angebot an. Ich will mit ihm teilen, aber er lehnt entschieden ab.

„Ich halte das noch eine Weile aus. Und wenn sie nichts finden, werde ich ihnen helfen. Ich kann nicht verantworten, dass ihr hungern müsst.“ Als er das sagt, denkt er nicht nur an mich, sondern auch an Dina und Sói. Sein gewinnendes Lächeln raubt mir den Atem. Ich lasse die Stöcke in meinen Händen auf den Boden fallen, um ihn zu umarmen und lange zu küssen.

„Du bist wirklich ein Held, Andy!“, grinse ich.

„Und du schmeckst nach Schokolade, mein Engel!“ Er leckt mir zärtlich über die Lippen. Aber als er mir in die Augen sieht, erkennt er, dass ich mir Sorgen mache.

„Worüber denkst du nach?“, fragt er.

Ich winde mich, peinlich berührt wegen der Unterbrechung. „Es sind die Hexen“, gestehe ich dann. „Glaubst du, dass sie uns noch immer folgen?“

Er streicht mir übers Haar und küsst mich auf die Schläfe. „Deine Gedanken sind immer am arbeiten, nicht wahr? Ich will nicht, dass du so viel grübelst. Ich würde dir gerne deine Angst nehmen.“

„Tut mir leid, du weißt es natürlich auch nicht …“

Er sieht mir fest in die Augen. „Ich kenne die Hexen nicht besonders gut; wahrscheinlich haben sie auch Möglichkeiten, weite Strecken zu reisen. Aber irgendein Gefühl sagt mir, dass sie etwas ganz anderes planen. Sie haben jetzt, was sie brauchen oder suchen es vielleicht bei den Vampiren. Wir sind inzwischen in ziemlich sicherer Gesellschaft, und ihr letzter Angriff war so feige, als ob sie uns fürchten würden.“

Ich nicke und atme ruhig aus. Ich küsse ihn kurz, dann noch einmal. „Ich denke, das lässt mich schon ein wenig besser schlafen.“ Ich lächele ihn an.

Er grinst vielsagend. „Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du schläfst!“, verspricht er. Bevor ich protestieren kann, verschließt er meine Lippen mit seinen, und ich vergesse mit einem Mal meine Einwände. Es kommt mir vor, als ob ich in seinen Armen überall sicher wäre.


XXI
Robin

Anjáli und ich streifen leise durch das Gehölz. Vorsichtig trete ich nur dahin, wo keine Äste liegen, die knacken könnten. Mir fällt auf, dass die Amazone ihre Sandalen nicht mehr trägt, und ich kann mir einen beeindruckten Pfiff nicht verkneifen, als ich sehe, wie sie konzentriert voranschreitet, ohne darauf zu achten, wohin sie ihre nackten Sohlen setzt – egal ob Felsen, Schlamm oder giftige Pflanzen vor ihr liegen.

„Sch! Sei still!“ Sie dreht sich ungehalten zu mir um.

„Ich sag’ doch gar nichts!“

Ich gebe mir Mühe, bei ihrem Tempo nicht zurückzubleiben. Der Boden, über den wir wandern, wird nach und nach feuchter und weicher; ich kann Anjális kleine Fußspuren darin erkennen.

Neben uns, an einer hellen Stelle zwischen den Bäumen, taucht eine riesige fleischfressende Pflanze auf, aus deren todbringenden Blattfallen die Hinterläufe eines Hasen schauen. Irritiert mache ich einen Bogen um das Ungetüm. Die Amazone rollt genervt mit den Augen. Wahrscheinlich fragt sie sich gerade, wozu sie mich eigentlich braucht. Aber vielleicht erinnert sie sich an meine entscheidende Fähigkeit, die mir einen eindeutigen Pluspunkt einbringt – zumindest reißt sie sich zusammen und ist nachsichtiger mit mir. Angesichts ihrer Ungeduld muss ich grinsen; sie ist fast ein bisschen wie ich selbst.

„Wie ist es in dem Land, aus dem du kommst? Spricht man dort die neue Sprache?“, fragt sie scheinbar beiläufig, doch ich bemerke, dass sie die Neugier befallen hat.

„Die neue Sprache? Nennst du sie so? Welche sprichst du denn?“

„Eine sehr alte. Dorisch nannten wir sie damals in der Hellenischen Kolonie.“

„Also wahrscheinlich Griechisch“, vermute ich, angesichts ihrer Herkunft. Ich sage ihr, dass ich aus einem Land komme, in dem man Spanisch spricht. Damit kann sie nichts anfangen. Dann erzähle ich ihr von der Ranch meines Vaters, von Texas und der Prärie, die ganz anders ist als das Land hier. Von den vielen Pferden und davon, dass mein Bruder und ich sie ausbilden und dass das sozusagen unsere Arbeit ist. Sie sagt, ihre Arbeit wäre das Töten – und ich glaube ihr aufs Wort.

Ich berichte ihr auch von Mexiko, wo es arme und sehr reiche Leute gibt, riesige Städte und Dörfer, so klein, dass die Menschen dort nicht einmal Wasser haben. Das scheint sie sehr zu treffen, denn ihre Augen nehmen einen seltsamen Ausdruck an. Es ist nicht mehr der, den sie mir die letzten Tage auf dem Schiff zeigte, kalt und rau, weit entfernt von jeglichem Mitgefühl und verschlossen, wie umgeben von einer Mauer, die alles abschirmt, was ihr gefährlich werden könnte. Genau wie ich es manchmal tue.

Nun entsprechen ihre Augen eher denen, die sie in dem dunklen Turm hatte, als ich sie fand. Viel weicher, zugänglicher, beinahe verletzbar. „Ja, solche Dörfer kenne ich auch.“ Mehr sagt sie nicht.

Ich werde neugierig auf das Leben, von dem sie mir so wenig erzählt und gleichzeitig genug, dass ich immer mehr wissen will.

Wir ducken uns hinter einen umgestürzten Stamm.

„Wer bist du?“, frage ich sie leise, doch die Amazone sieht mich nur schweigend an. An einem kräftigen Baum, zehn Schritte von uns entfernt, taucht in einer Kletterpflanze ein seltsames großes Hörnchen auf und klettert an der Rinde herab.

Anjáli spannt sofort ihren Bogen, und auch ich konzentriere mich darauf, dieses fette Säugetier zu unserer Beute zu machen. Als das Wesen stillsitzt und mit seiner kleinen Schnauze entgegen unserer Richtung wittert, lässt sie die Sehne los. Aber von ihrem Pfeil nur angeschossen, quiekt das Tier schmerzvoll und macht sich daran, den hohen Stamm emporzustürmen. Ich reagiere blitzschnell. Bevor ich das graue Fell nicht mehr sehe, werfe ich es vom Baum und fange es gleichzeitig in der Luft wieder auf. Anjáli ärgert sich, dass sie nicht in der Lage ist, das Tier allein zu erlegen. Als ich das zappelnde Wesen zu ihr schweben lasse, packt sie sein Genick und bricht es mit bloßen Händen.

Kühl hängt sie sich das tote Tier am Schwanz über die Schulter und meint: „Lass uns noch eins suchen!“

Ich bin sprachlos.

* * *

Endlose Schritte später sitzen wir nebeneinander auf einem kleinen Felsen und betrachten unsere Beute. Wir haben zwei der grauen Hörnchen erlegt und unterwegs noch einige seltsame Wesen gesehen. Da rannten kleine schwarze Borstenschweine durch den Wald, die unseren Weg kreuzten, aber wir waren zu langsam für sie. Jetzt werden wir von einem Schwarm abendlicher Falter umflattert, und Papageien schreien in der Dunkelheit von den Bäumen herunter.

Die Amazone sitzt neben mir, das weiche Fell unter ihren Händen, und blickt geradeaus in die Finsternis. Ich schaue sie von der Seite an und betrachte ihr gedankenverlorenes Profil. Eine gerade Nase zeugt von Ehrlichkeit, höre ich meine Mutter sagen, während ich Anjáli unentwegt ansehe. Ihre schmalen Lippen sind konzentriert aufeinandergepresst und ihre schönen Augen ignorieren mich, als wäre sie allein. Über uns im Laubwerk ruft ein Vogel in die Nacht hinaus. Dann herrscht einen Moment Stille.

Ich frage sie, woran sie denkt, aber sie verrät es mir nicht. Sie scheint völlig abwesend zu sein, beinahe ein bisschen melancholisch. In diesem Augenblick würde ich alles dafür geben, dieses Gefühl mit ihr zu teilen.

Getrieben von meinem schlagenden Herzen, lege ich unauffällig einen Arm um sie, sodass ich mich an ihrer Seite auf den Fels stützen kann.

Sie regt sich nicht. Erleichtert atme ich aus, dann versuche ich den nächsten Schritt: Lässig hebe ich die andere Hand und streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hat. Zärtlich berühre ich die Haut an ihrem Hals, dann ihre energischen Wangenknochen. Sie starrt unverwandt nach vorn, doch nun zeigt sie sich verbissen. Ich halte in der Bewegung inne. Sie hat nun einen harten und trotzigen Ausdruck in ihren Augen, ganz so, als hätte ich sie zu etwas gezwungen. Wieder wie vorher, keine Spur mehr von ihrer Verletzbarkeit, die zugunsten ihres Schildes weichen musste. Als ich sie loslassen will, spüre ich den bronzenen Amazonensäbel an meinem Hals – sie bedroht mich mit ihrer Klinge!

Ich werfe einen vorsichtigen Seitenblick auf das Schwert, dann sehe ich sie fassungslos an. Diese Situation überfordert mich völlig. Ich wage weder sie festzuhalten, noch sie loszulassen. Aber ich versuche, ihr meine Verwirrung nicht zu zeigen.

Sie hat nun einen fast wütenden Ausdruck angenommen. Doch da ist noch etwas anderes, etwas, das ich ebenfalls noch nicht kenne – eine Spur von Angst vielleicht. Aber wovor?

„Robin“, beginnt sie zu meiner Überraschung ruhig. Das erste Mal, dass sie meinen Namen spricht. „Robin, ich …“, wir finden beide keine Worte. Ich bin noch nie so von einem Mädchen abserviert worden. Ich muss schlucken. „Das geht nicht“, sagt sie dann ernst, „sie werden mich niemals aufnehmen, wenn sie davon erfahren.“ Ich habe keinen Schimmer, wovon sie redet. „Ich tue es zu deinem Besten. Ich will dich nicht verletzen.“

Mich? Nicht verletzen? Innerlich lache ich ironisch. Was erzählt sie da eigentlich? Langsam wird es mir zu viel. Ruckartig reiße ich ihren Arm herum, der den Säbel führt. Etwas grob, doch ich muss mich aus dieser Position befreien. Ich wende mich von ihr ab und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Ich atme tief durch. Vielleicht verärgert, vielleicht auch enttäuscht, vielleicht einfach nur fertig und genervt.

Sie setzt zu einer Erklärung an, doch ich bedeute ihr mit der Hand, zu schweigen. Es ist mir egal, was sie für Gründe hat. Für mich ist es vorbei. Und sie hat genug Stolz, mich nicht weiter anzuflehen. Genauso viel wie ich, sage ich mir bitter. Sie steckt das Schwert ein. Wahrscheinlich droht jetzt keine Gefahr mehr, denke ich sarkastisch. Ihren zerbrechlichen Körper hat sie mir zugewandt. Noch immer nicht erholt von den Wochen im Verlies ist er übersät mit Schürfwunden und tiefen Kratzern. Zwischen den grauen und zerrissenen Kleidern stechen ihre blanken Rippen durch die Haut. Als ich zu ihr hinüberschiele, überkommt mich eine erneute Welle von tiefen Gefühlen für sie. Mitgefühl möglicherweise, oder nur der reine Beschützerinstinkt. Vielleicht aber auch noch etwas anderes. Ich wage nicht, weiter darüber nachzudenken.

Sie sieht mich die ganze Zeit fest an – mit dieser leisen Wut in ihrem Gesicht, die sich noch zu verstärken scheint. Was hat sie nur, frage ich mich. Ihr bebender Körper reizt mich noch immer ungemein, aber ich verbiete mir, sie noch einmal anzusehen.

„¡Dios mio!“, murmele ich entnervt. Doch sie scheint mich plötzlich gar nicht mehr zu beachten. Finster starrt sie auf etwas, das sich hinter mir befinden muss. Eine Sekunde lang interessiert es mich nicht, dann drehe ich mich beiläufig um – mein Vertrauen in sie habe ich immerhin noch nicht verloren.

Erschrocken weiche ich zurück. Ein bedrohliches, großes Tier schreitet bedächtig auf den Felsen zu, auf dem wir sitzen, und mein Ärger weicht unangenehmer Überraschung. Es ist eine riesige schwarze Katze mit gelb leuchtenden Augen, die die ganze Zeit über auf uns gerichtet sind. Noch scheint sie vorsichtig, aber ihr Interesse an der neuen Beute ist nicht zu leugnen.

„Das ist ein Nebelpanther“, erklärt Anjáli leise, als wollte sie nicht, dass das Tier es mitbekommt, „sie können nachts viel besser sehen als wir.“ Vorsichtig spannt sie ihren Bogen und weist mich an: „Versteck dich! Du hast keine Chance gegen ihn.“

Die schwarze Katze setzt langsam ihre samtenen Pfoten voreinander. Ihre Krallen hat sie ausgefahren. Sie zieht die Lefzen zurück und faucht uns an.

Anjáli stellt sich verbissen dem tödlichen Blick des Tiers. Ihr Ausdruck wird noch kälter.

Ich denke nicht im Traum daran, zu verschwinden oder mich von ihr verteidigen zu lassen. Schließlich trage auch ich mein Schwert bei mir und weiß mich zu wehren. Wenn das der Beweis ist, den sie braucht, um mir zu folgen, soll sie ihn gerne bekommen. Ich mache mich kampfbereit.

„Was tust du?“, fragt mich die Amazone verärgert. Ungeduldig sieht sie immer wieder zu mir.

„Was wohl?“, frage ich sie, mittlerweile reichlich genervt von diesem Theater. „Ich rette dich.“


XXII
Andy

Als ich am Morgen die Augen aufschlage, sehe ich als erstes ein Schwert. Müde von einer Nacht ohne Schlaf reibe ich mir die Augen und versuche, munter zu werden, um herauszufinden, welche neue Teufelei uns heimgesucht hat. Vor einigen Stunden hatten wir es bereits mit einer zweiköpfigen Schlange zu tun, die Brendan im Schlaf umwand, um leise das Leben aus ihm zu pressen. Wir kamen beinahe zu spät, doch es reichte ein erstickter Hilfeschrei, und ich war auf den Beinen. Danach kämpften wir mit etwas, das fast wie ein Mensch aussah: Ein nebeliger Dämon, der geschwind um uns herumhuschte und mich mit seiner eisigen Hand ergriff, sodass ein erfrorener Abdruck blieb. Ich schrak zusammen und befühlte meinen Arm, doch ich sah nur das Mal auf meiner Haut und spürte nichts mehr – gar nichts. So muss es sein, einen Vampir zu berühren, dachte ich in diesem Moment. Rawhide brauchte einen mächtigen Zauber, um den Schatten zu bannen.

Ich tat kein Auge mehr zu und wachte aufmerksam über unser Lager. Und ich sah, dass ich nicht der Einzige war. Mir gegenüber saß der Magier und beobachtete mich ebenso wie ich ihn. Er sah müde aus, völlig fertig. Die anderen fielen wieder in einen leichten Schlaf.

Die feuerrote Klinge tanzt über mir in der Sonne und verschwindet sogleich wieder aus meinem Blickfeld. Hastig setze ich mich auf und nehme verschwommen wahr, wie auch Robin und Brendan von den klirrenden Geräuschen des Kampfes geweckt werden. Ein kleines Häuflein kalte, weiße Asche zeugt nur noch schwach rauchend von dem nächtlichen Feuer, über dem wir unser Essen bereiteten, an dem wir uns wärmten und noch bis spät in die Nacht saßen und redeten. Die vier Drachen liegen träge auf ihren Bäuchen, die Köpfe zwischen ihren Pranken ruhend wie Hunde.

Robin blickt mich völlig erschlagen an, und ich vermute, dass auch er kaum geschlafen hat, nach dem, worüber er gestern mit der Amazone sprach. Sie ließen nicht verlauten, worum es eigentlich ging, dennoch beunruhigte es mich, als sie sagte: „So etwas darf uns nicht noch einmal passieren. Das nächste Mal müssen wir vorbereitet sein.“ Ich sah meinen Bruder fragend an, doch er machte keine Anstalten, mich aufzuklären. Eher sah er so aus, als würde er sich fragen, welchen Teil der Nacht ich mir denken konnte. Er verriet mir nichts. Aber die tiefen Kratzer auf seinem Oberarm sah ich trotzdem – und seitdem hoffe ich, dass sie nicht von einem Werwolf stammen …

Flüchtig versucht er, sie zu verdecken, indem er den Ärmel seines Hemdes nach unten schiebt. Dann schenkt er sein Interesse wieder ganz der Amazone, die uns weckte.

Auch ich registriere die flinken Bewegungen neben mir. Rund um unser Lager flieht Piper vor Anjáli und versucht mühevoll, die gezielten Schläge des Säbels zu parieren. Dabei weicht sie immer wieder geschickt aus und versteckt sich hinter Bäumen, sodass sie kaum eine Chance zum Gegenangriff hat. Die Amazone ist aufmerksam und gründlich, sie lässt ihr keine Gelegenheit. Doch Piper bewegt sich schnell, und ich erkenne, dass sie sich dadurch gut behauptet. Ich bin stolz auf sie und sehe ihrem Training eine Weile zu.

Insgeheim frage ich mich, wie lange sie schon wach sind, und suche mit meinem Blick nach den anderen. Sói und Brendan finde ich an einen Baum gelehnt und noch halb im Schlaf. Robin gesellt sich zu mir, wie immer einen lässigen Spruch auf den Lippen.

„Sie macht sich gut, deine Süße!“ Und dabei denkt er wahrscheinlich: Genau wie meine.

„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du gestern Nacht nicht so schlagfertig warst! Sie ist ganz schön wild, deine Amazone, was?“ Mit einem spöttischen Grinsen schiebe ich seinen Ärmel nach oben.

Er bedeckt den tiefen Riss in seiner Haut sofort und räuspert sich. „Wo ist eigentlich der Zauberer?“, weicht er aus, indem er charmant lächelt. Wir verstehen uns blind.

„Ich hab’ keine Ahnung“, erwidere ich, während ich mich umsehe, um nicht weiter darauf einzugehen. Er hat wahrscheinlich ohnehin genug Ärger gehabt. Auch Anjáli trägt eine tiefe Kerbe in ihrer Lederrüstung, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie von meinem Bruder stammt.

* * *

Als wir nachmittags viele Stunden zwischen uns und unserem alten Lager gelassen haben, wird der Wald plötzlich lichter, und wir erreichen eine weite Ebene, deren Anblick mir die Worte raubt. Vor uns öffnet sich eine Öde aus Zerfall und Zerstörung, wo die Bäume mehr und mehr zu kahlen Stümpfen werden, und der weiche Humusboden sich zu kalter, schwarzer Asche wandelt, in der die Hufe unserer Pferde tief versinken. Überall liegen große Brocken Lavagestein; wir reiten mitten durch einen schwarzen Fluss, der aussieht wie erstarrter Teer. Aber die Steine hier sind viel leichter als gewöhnlich und durchzogen von blasigen Löchern. An ihren Rändern werden sie überwuchert von Schlingpflanzen, die ihrem Namen alle Ehre machen. Eine unheimliche Stille umgibt uns.

Piper sieht als erste die Häuser – oder das, was von ihnen geblieben ist. Sie macht uns auf einige angekohlte Lehmwände aufmerksam, deren Dächer vollständig verbrannt sind. Zwischen den Mauern liegen sogar Reste von Menschen: Aus der Asche schauen Glieder, die mich an Statuen erinnern, Männer und Frauen mit schwarzer Haut. In meinem Kopf entstehen Bilder von Gesichtern aus Angst. Voller Panik versuchen die Leute, vor etwas zu flüchten. Etwas, das sie schließlich alle tötet.

„Was ist hier nur passiert?“, frage ich fassungslos.

Dina sieht blass aus und starrt ins Leere. Die Zügel von Viento hängen herab; ihre Hände krallen sich um das Horn ihres Sattels.

„Der Vulkan“, flüstert sie, und ich wende den Blick nach oben. Erst jetzt, da wir uns nähern, erkenne ich einen Berg, der – eingehüllt in dunklen Rauch – ein tiefes, bedrohliches Grollen von sich gibt. Mir wird klar, dass nur eine sehr mächtige Kraft eine Zerstörung solchen Ausmaßes herbeiführen kann: Die Kraft der Natur. Und wir bewegen uns immer näher heran an ihr wütendes Herz. Hinein in ihre würgenden Arme, die uns umfassen und nicht mehr entkommen lassen. Um uns liegen die toten Menschen, und ihre kohligen Knochen zerfallen in der Sonne zu Staub.

„Dort ist es!“, ruft Anjáli in freudige Erregung versetzt; die Leichen zu ihren Füßen scheint sie gar nicht zu beachten. „Liliths Tempel.“

Piper und die anderen sehen noch immer verängstigt aus. Nicht alle von uns natürlich. Annikki reitet mit kühlem Blick an mir vorbei und übernimmt die Führung.

„Dort an dem Berg, sagst du?“, sie wendet sich an die Amazone.

„Ja. Die Männer sprachen von einem Vulkan.“

„Welche Männer?“

Wir sehen sie verwirrt an. Auch wenn wir uns kaum abwenden können von dem rauchenden Berg, der vor uns liegt. Dort müssen wir also tatsächlich hinauf.

„Wir sollten weiterreiten“, meint Rawhide und wirft die Zügel seines Drachen herum. Ein seltsames Bild, wenn man an seine übliche Gelassenheit denkt. Scout dreht sich unruhig und schiebt dabei Clip zur Seite, der ihm mit seinem deutlich kleineren Gewicht im Wege steht. Der junge Drache schreit empört auf, und Robin und der Magier tauschen einen feindseligen Blick.

Piper beobachtet sie einen Moment sorgenvoll, dann kritisiert sie vorsichtig: „Wie sollen wir uns so gegenseitig unterstützen? Ihr müsst zusammenhalten, egal, ob ihr euch gerade leiden könnt! Schließlich sind wir nur acht gegen vielleicht hunderte …“ Verzweifelt blickt sie zu mir.

In diesem Moment kippt Dina aus dem Sattel.

Piper springt sofort von dem Drachen und vergisst dabei, wie hoch er eigentlich ist, bis sie unsanft neben ihrer Freundin in einer Aschewolke landet. Auch Rawhide sieht erschrocken aus, was mich stutzen lässt, doch mir bleibt keine Zeit, mich mit ihm zu beschäftigen.

Ich steige ebenfalls von meinem Pferd, um Dina zu helfen. Piper hat sie aufgerichtet, und sie hat die Augen bereits wieder geöffnet. In letzter Zeit passiert es auffallend oft, dass sie plötzlich in Ohnmacht fällt. Insgeheim strafe ich mich, es nicht eher gesehen zu haben. Schließlich sieht sie häufig Dinge, die wir nicht wahrnehmen.

„War das eine Vision?“, fragt Piper, obwohl sie die Antwort darauf schon kennt. Dina nickt mit bleichem Gesicht und bringt noch immer kein Wort heraus.

Der Magier und die Amazone halten sich zurück. Anjáli reagiert mit kühlem Abstand, Rawhide kann ich nicht einordnen. Es sieht aus, als würde er mit sich selbst ringen, aber Piper lässt ihm keine Gelegenheit, zu reagieren. „Das wäre nicht passiert, wenn ihr nicht gewesen wärt!“, schreit sie den Magier an und widmet auch Robin einen verärgerten Blick. „Ihr benehmt euch wie Kinder!“, setzt sie wütend hinzu, während Dina langsam wieder ihr Pferd besteigt. Mein Bruder und Rawhide sehen sie missbilligend an. Dann erhebt sich Scout mit einigen Schwüngen in die Lüfte und entfernt sich. Ich kann ihm nur sprachlos hinterherblicken.

Anjáli murmelt: „Er wird etwas vorausfliegen …“ Dabei scheint sie sich unwohl zu fühlen. Robin reicht Piper wortlos seine Hand. Dann setzt er sich ebenfalls wieder in Bewegung und schenkt dem abgebrannten Feld keine Beachtung mehr.

* * *

Kurze Zeit später sehen wir erneut ein Dorf vor uns durch die Wipfel schimmern, die nun dichter und wieder belaubt sind. Rawhide hat es uns aus der Luft bereits angekündigt, und als wir seine Grenzen erreichen, bin ich froh, dass die Siedlung auf der Karte noch existiert. Überall schauen Menschen aus den Häusern und beobachten uns ungläubig und voller Ehrfurcht. Anfangs wagen sie nicht einmal, uns anzusprechen, als wir im ruhigen Schritt die Straße entlangreiten.

Ich bahne uns einen Weg durch die immer größer werdende Menge; Annikki folgt mir auf Schulterhöhe. Von der Seite flüstert sie mir leise etwas über diese seltsame Gemeinde zu, wovon ich nicht weiß, woher sie es hat.

„Dieses Dorf liegt schon seit zwei Jahrhunderten am Fuße des Berges“, sagt sie, „und es trägt auch denselben Namen: Rhûn.“

Anjális Augen leuchten auf bei diesen Worten, und ich frage mich mehr und mehr, was sie im Schilde führt. Hinter ihr landet Rawhide im Staub der Straße.

Annikki ergreift erneut das Wort: „Bürger von Rhûn!“, ruft sie, und die Menschen stehen vor ihr, mit ihren Schürzen und Hauben, die Männer mit Heugabeln in den Händen, und sehen sie an, als wüssten sie nicht, ob sie sich freuen oder doch lieber fürchten sollten. „Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Deswegen müssen wir alles über die Vampire wissen!“

Bei diesem Wort schrecken die Menschen zusammen, und Annikki hält inne. Niemand sagt etwas – bis auf Anjáli. „Wir sind gekommen, um euch von diesen Ungeheuern zu befreien!“, ruft sie entschlossen, und die Leute klatschen Beifall. Annikki sieht sie ärgerlich an. Wahrscheinlich hatte sie nicht vor, ihnen dieses Versprechen zu geben. Doch es scheint besser anzukommen, denn nun reden die Einwohner des Dorfes wild durcheinander und rufen so laut es geht über die anderen hinweg, damit wir sie verstehen. Ich höre heraus, dass die Kreaturen – wie sie sie nennen – nachts vom Berge herabsteigen, um sie zu holen. Und dass sie bald wiederkommen werden, um ihr Opfer zu fordern. Piper und ich sehen uns schockiert an.

„Wer ist ihre Königin?“, fragt Anjáli. Noch immer scheint sie die Einzige von uns zu sein, die ein Wort herausbekommt. Die Leute erzählen, dass sie nicht wissen, welchen Namen sie trägt. Doch ein Wanderer hat sie einmal die Nächtliche genannt. Es ist ein alter Mann gewesen, der vor langer Zeit in das Dorf kam und nie wieder von dort fortging. Er starb in Rhûn; sie zeigen uns sein Grab. Und auch die vieler anderer, die den Kreaturen im Wege standen.

Ich bin überwältigt und entsetzt. Über die Gemeinde legt sich eine tiefe Traurigkeit, und die Aufregung schwindet langsam. Sie gedenken der unzähligen Opfer, die diese Wesen unter ihnen forderten, und fragen sich, wer der Nächste sein wird. Sie bitten uns um Hilfe, und wir versprechen, dass wir alles tun werden, was in unserer Macht liegt.

Nachdem sie sich etwas beruhigt haben, lädt uns eine Frau auf ein Abendessen ein. Dankbar nehmen wir das Angebot an und folgen ihr durch das Dorf zu einer kleinen Schenke, in der bereits ein paar Leute auf ihre Suppe warten. Auf der Straße spielen Kinder, doch es sind nur wenige. Die Menschenmenge sieht uns bedrückt hinterher, voller Hoffnung und voller Angst. Als wir die Pferde in den kleinen Stall gebracht haben, folgen uns einige der Leute hinein.

Unsere Gastgeberin stellt sich uns als Timea vor und fordert uns sogleich auf, Platz zu nehmen. Das kleine Wirtshaus scheint ihr zu gehören, denn sie will, dass wir uns wie zu Hause fühlen – auch wenn uns das schwer fällt. Tatsächlich habe ich in meinem Leben noch nie eine Schenke gesehen, deren Ambiente man mit diesem vergleichen könnte. An der hölzernen Tafel, auf den langen Bänken, sitzen eine Hand voll Frauen und zwei Männer und unterhalten sich leise. Die Stimmung ist gedrückt. Ein Kind spielt auf einem Saiteninstrument, doch sein Lied ist traurig und einsam. Der Kamin ist erloschen, niemand sitzt in seiner Nähe. Die kleinen Kinder in den Schößen der Frauen quengeln leise; von Zeit zu Zeit lassen die Mütter sie auf ihren Beinen wippen, und sie glucksen und quietschen wieder vergnügt.

„Das ist das einzig Fröhliche, das es in diesem Dorf noch gibt“, meint Timea bedauernd und hebt ihr eigenes Kind aus einer Wiege in einer Ecke der winzigen Küche. Das Baby ist so klein, dass es noch Milch von ihr bekommt. Ab und zu geht sie – im einen Arm das protestierende Geschrei, im anderen einen großen Löffel – zu einem Kessel, um die Suppe zu rühren. Dann setzt sie sich wieder zu uns und füttert es weiter. Das Kind wird ruhig, als sie leise mit ihm redet.

Um ihr etwas Arbeit abzunehmen, holt Piper ein paar Schüsseln von einem Regal an der Wand, und nach einer Weile tun wir die Mahlzeit auf. Uns allen brennen Fragen auf den Lippen, doch zuerst stillen wir unseren Hunger. Dabei beobachte ich Timea aufmerksam. Nach ein paar Minuten hat Dina als erste ihre Sprache wieder gefunden und sieht sie erstaunt an.

„Wo ist denn dein Mann?“, fragt sie wie immer geradeheraus, und wir halten den Atem an. Piper stößt sie energisch mit dem Ellbogen, scheinbar ist Dina mal wieder die Einzige, die es sich noch nicht denken kann – und wie immer äußert sie das sehr direkt. Nur Rawhide scheint über diese Tatsache irgendwie erleichtert, denn beim Klang ihrer Stimme schließt er die Augen, als würde er seinen Göttern dafür danken, dass sie keinen Schaden davongetragen hat. Mir sollte vielleicht einiges klarer werden, doch meine Verwirrung vergrößert sich dadurch eher. Ich kann noch immer nicht einschätzen, ob ich ihm trauen kann.

In den Gesichtern der anderen steht eine Mischung aus Neugier und Entsetzen. Niemand von uns kann Timea in die Augen sehen bei dieser Frage, denn es scheint wohl uns allen sehr unwahrscheinlich, dass eine Frau in dieser Welt freiwillig allein einen Haushalt führt und noch dazu ein Kind aufzieht.

Sie bemüht sich um einen festen Blick und setzt unwillkürlich das Baby von ihrer Brust ab, als sie leise antwortet. „Die Kreaturen haben ihn geholt.“

Wir sehen sie sprachlos an. Selbst der kleine Junge in ihrem Arm ist still und blickt erstaunt mit seinen blauen Augen. Auf seinem Köpfchen erkennt man die ersten blonden Locken, die er von Timea geerbt hat. Glücklich lacht er uns an und durchbricht die Stille.

„Es geschah in der Regenzeit“, sagt seine Mutter gefasst, als sie das Lachen ihres Kindes hört. Auch die Leute vom Nachbartisch sehen schweigend zu uns herüber. „Guram war mit seinem Bruder draußen auf dem Feld. Da gab es plötzlich eine Finsternis, und die Sonne verdunkelte sich für einen Moment, dass der Himmel so schwarz ward wie bei Nacht. Wir verstanden nicht, was mit dem Tag geschehen war, und flohen in unsere Häuser. Die Frauen suchten ihre Familien zusammen, um sie hereinzuholen, doch diesen Augenblick der Panik nutzten die Kreaturen aus. Sie kamen aus allen Richtungen und fielen über uns her, als wir durch den aufgewirbelten Staub der Straße rannten und nicht erkannten, wohin wir liefen. Ich sah Guram, wie er auf mich zu kam und die Hand nach mir ausstreckte. Aber ich trug Dominic und konnte nicht so schnell laufen. Doch wir spürten, dass etwas Schlimmes geschah. Dann tauchten sie bei uns auf. Sie waren plötzlich da, und ich hatte sie nicht kommen sehen …“ Timea steigen Tränen in die Augen beim Anblick ihres Sohnes, der sie fröhlich anlacht, als wollte er sagen: Alles ist in Ordnung.

„Wie glücklich sind die Kinder“, sagt sie dann leise, „denen Gott nicht das Verständnis gab, zu begreifen. Möge mein Junge es niemals besitzen. Möge er nie erfahren, wie sein Vater starb.“

Tränen laufen ihr über die Wangen. Wir sind tief gerührt; Ihr Schicksal geht uns allen nahe, aber wir wissen nicht, wie wir helfen können. Dina versucht, sie zu trösten, als sie bemerkt, dass sie kein gutes Thema angeschnitten hat. Doch Timea trocknet hastig ihre Augen; dabei umklammert sie krampfhaft ihren kleinen Jungen, der langsam bemerkt, dass mit seiner Mutter etwas nicht stimmt, und zu weinen anfängt.

„Tea“, sagt eine der anderen Frauen zu ihr, „wir alle haben so etwas erlebt. Jeder hier weiß, wie man fühlt, wenn ein geliebter Mensch gehen muss …“ Damit scheint sie sie trösten zu wollen, doch die junge Mutter hält das Kind an ihre Brust und schüttelt traurig den Kopf.

„Das ist es ja gerade: Niemand sollte gehen müssen. Kein Mensch – keine Frau und auch kein Mann – sollte seine Familie verlassen müssen. Ich glaube, jeder hat ein Anrecht, ein glückliches Leben zu führen, aber es gibt kein Glück mehr in unserer Welt.“

Robin und ich tauschen einen Blick, und auch Piper hebt den Kopf – sie weiß, woran wir denken.

Neben uns steht eines der Mädchen auf – vielleicht so alt wie Sói – und kommt herüber.

Die Prinzessin sieht sie interessiert an und fragt sie nach ihrem Namen.

„Ich heiße Lysan.“ Das Kind mustert uns ernst. „Ich glaube, dass du recht hast.“

Timea blickt erstaunt. Die drückende Stille verrät mir, dass es in diesem Dorf keinen Zusammenhalt mehr gibt und keine Hoffnung. Dass die Menschen hier an nichts mehr glauben, und die Kinder schnell erwachsen werden. Ohne zu wissen, wofür.

„Du bist tapfer, Lysan“, sagt Anjáli, „genau wie Sói. Du darfst niemals aufhören, dafür zu kämpfen, woran du glaubst. Deine Mutter hat sich bereits aufgegeben und damit auch dich und euch alle verurteilt. Aber nimm den Rat einer Amazone und verteidige deine Überzeugung. Denn wer nicht kämpft, verliert immer.“

Annikki sieht sie ernst an, doch sie sagt nichts.

Timea steht auf und bringt Dominic in seine Wiege zurück. Während sie sein Bett schaukelt, schläft er sanft ein. Nach der ganzen Aufregung ist das auch nicht verwunderlich.

„Vielleicht ist es besser, wenn ihr euch nun ein wenig ausruht“, meint unsere Gastgeberin dann zu uns. „Morgen braucht ihr eure ganze Kraft. All unser Hoffen liegt auf euch.“


XXIII
Piper

Timea bringt uns die Treppe hinauf in ein paar kleine Zimmer, die allesamt leer stehen.

„Durch Rhûn kommen schon lange keine Wanderer mehr, und die letzten Bewohner sind vor ein paar Tagen ausgezogen. Daher sind die Zimmer in keinem guten Zustand“, entschuldigt sie sich.

Andy fragt sie verwundert, wohin sie gegangen sind, aber ich höre nur noch mit einem Ohr hin und lasse mich müde in ein schmales Bett fallen. Ich könnte sofort einschlafen, aber Dina ist aufgeregt und redet wie ein Wasserfall. Sie macht sich Gedanken über dieses Dorf und über unsere seltsamen Entdeckungen auf dem Weg hierher. Ich versuche, sie etwas zu beruhigen, obwohl es mir selbst kaum anders geht.

„Es ist nicht richtig, ihnen solche Hoffnung zu geben“, sage ich, als wir über die Menschen hier reden, „wer weiß, ob wir ihnen wirklich helfen können.“

„Annikki denkt, dass es nicht an uns ist, ihnen diese Bürde abzunehmen“, antwortet sie leise.

„Tatsächlich? Ich kann nicht glauben, dass diese Worte von ihr stammen!“

„Solche Dinge äußert sie oft, ich weiß auch nicht, warum.“ Wir schweigen beide wieder nachdenklich. „Wo ist Andy?“, will sie plötzlich wissen. „Schläft er nicht bei dir?“

„Er ist sicher noch mal bei Robin und den anderen, um irgendetwas mit ihnen zu besprechen, für morgen. Er hat gesagt, ich soll schon ins Bett gehen.“

Sie sagt nur: „Achso.“ Aber ich sehe an ihrem Blick, dass sie schon wieder anderen Fragen nachhängt.

„Wie ist es eigentlich, wenn du eine Vision hast?“, will ich wissen. „Was hast du gesehen, als wir durch das verbrannte Dorf kamen?“

Eine Weile antwortet sie nichts, sodass ich fast denke, sie schläft vielleicht schon, doch dann wird mir klar, dass sie das Gesehene wahrscheinlich erst verarbeiten muss – oder sich daran zurückerinnern, weil die Bilder verschwommen und undeutlich waren. Ich lege mich hin und lösche die Kerze. Irgendwann sehe ich im Mondlicht, wie sie sich zu mir dreht und mich ansieht.

„Es war viel, und es ging sehr schnell“, sagt sie vorsichtig, als wäre sie sich nicht sicher. „Zuerst sah ich den feuerspuckenden Vulkan und die Menschen, die vor ihm flohen. Es war grausam; ihre Gesichter verzerrt vor Panik, sie liefen wild durcheinander, als wüssten sie nicht, wohin sie sollten.“ Sie sieht mich gequält an, und ich bemerke, dass ihr das Schicksal dieser scheinbar völlig fremden Menschen sehr nahe geht. „Es ist, als ob mit einer Vision nicht nur die Bilder, sondern auch all die Gefühle direkt in mir sind, als wäre ich selbst dabei …“ Sie atmet hörbar aus. Vielleicht kann allein der Gedanke daran die Vision wieder heraufbeschwören. Ich warte geduldig, bis sie weiterspricht. „Danach erkannte ich eine Gruppe Menschen hier im Dorf. Ich bin mir jetzt ganz sicher, dass es hier gewesen sein muss – vorhin wusste ich das noch nicht. Aber die Männer waren nicht von hier, sie sahen irgendwie fremd aus. Sie kamen vor uns an, aber sie blieben nicht lange.“ Wie in Trance versucht sie, sich zu erinnern.

Plötzlich fällt mir etwas ein. „Dina, da sind tatsächlich Menschen vor uns ins Dorf gekommen! Das hatte ich ganz vergessen! Eine der Frauen sprach davon, als du und Rawhide … Als ihr noch im Stall wart.“

„Was?“ Sie starrt mich entsetzt an. Schlagartig ist sie wieder ganz da.

„Na ja, ich meinte nicht …“

„Nein, nein!“ Sie dreht mit den Augen. „Doch nicht das!“ Ich weiß inzwischen gar nicht mehr, wovon sie redet. „Ich meine, was du eben gesagt hast! Du meintest, jemand hätte erzählt, dass …“

„Ich meine nur, ich wollte nicht sagen … Also ich wollte euch nichts unterstellen!“

„Ach komm, vergiss es! Was hat die Frau gesagt?“

Nun ist es an mir, zu überlegen. „Sie erzählte von ein paar Männern, die vor einigen Stunden durch das Dorf gekommen sind. Es muss heute früh oder heut Mittag gewesen sein, jedenfalls eine ganze Weile, bevor wir hier eintrafen.“

„Und was wusste sie über sie?“

„Sie konnte uns nicht viel berichten, aber ich glaube, sie wollte es auch nicht. Es schien so, als wären sie ihr ein wenig … unheimlich Ja, wahrscheinlich war es das.“

„Unheimlich? Dann passen sie zu den Gestalten in meiner Vision! Es waren ungefähr zehn Männer mit einem hässlichen Hund – ich glaube, er war blind. Sie waren sehr unordentlich gekleidet, mit weiten, zerrissenen Baumwollhemden. Ihre Gesichter hatten einen finsteren Ausdruck, sie starrten mich böse an, und der Hund knurrte immerzu.“

„Das hört sich nicht gut an!“

„Mit sich führten sie einen Karren, beladen mit einer Kiste. Alles sehr mysteriös.“

„Und konntest du erkennen, wovon er gezogen wurde? Oder zogen sie ihn selbst?“

„Das habe ich nicht gesehen. Ist das wichtig?“

„Irgendwie kommt mir das bekannt vor … Eine Kiste, sagst du?“

„Ja, sie war sehr groß, wir beide hätten wahrscheinlich zusammen hineingepasst. Aber was ergibt das für einen Sinn?“ Sie zuckt mit den Schultern.

„Das muss eine Bedeutung haben … Was machen sie hier, und warum bleiben sie nicht im Dorf? Ich bin mir sicher, dass die Bewohner ihnen auch eine Übernachtung angeboten haben.“

„Na ja, nach dieser äußeren Erscheinung … vielleicht auch nicht. Vielleicht haben sie sie nur beobachtet und es nicht gewagt, mit ihnen zu sprechen.“

„Das mag sein. Aber wer übernachtet denn freiwillig im Dschungel, anstatt diese netten Menschen um eine Unterkunft zu bitten?“

„Eigentlich nur jemand, der so schnell es geht sein Ziel erreichen will“, überlegt sie laut.

„Aber von hier ist es nicht mehr weit bis zum Tempel, und niemand will den Vampiren bei Nacht begegnen, wenn man sie auch am Tage suchen kann. Das ist reiner Selbstmord! Warum haben sie es so eilig?“

Ratlos schauen wir uns an. Dina scheint ebenso wenig eine Idee zu haben wie ich.

„Vielleicht weil sie sie gar nicht bekämpfen wollen?“, fragt sie zaghaft.

Und mit einem Mal wird uns beiden alles klar. Der Wagen, die Kiste, die zerrissenen Hemden, sogar der Hund – es passt alles zusammen!

Plötzlich ertönt von draußen ein Schrei. Erschrocken starren wir uns an, dann springen wir hastig auf und laufen raus auf den Flur. Ich rufe nach Andy, doch ich höre nur ein lautes Poltern, das die schnellen Schritte unserer nackten Füße übertönt. Natürlich denken wir beide nicht daran, nach unseren Waffen zu greifen. Die Geräusche kommen von unten, und wir nehmen uns nicht die Zeit, in den Zimmern nach den anderen zu suchen. Oben am Treppengeländer steht Sói und kreischt so laut sie kann. Mir wird nicht sofort klar, was sie hat, und ich werfe einen sichernden Blick auf die Treppe, danach hinunter in die Gaststube. Die Stufen sind frei, am unteren Ende stehen Robin und Rawhide Seite an Seite mit dem Rücken zu uns und verteidigen die Treppe – wie es aussieht, mit ihrem Leben. Von vorn und von den Flanken werden sie von zwei knurrenden Wölfen attackiert, die sie immer wieder anspringen und zu packen versuchen. Mir bleibt das Herz stehen, als ich Robin sehe, wie er krampfhaft das Schwert hält – schweißgebadet, jedoch unverletzt. Rawhide scheint ruhiger, sein Gesicht verrät keine Aufregung, aber auch er hat die schmale Klinge schützend erhoben, und zusammen mit Robin bildet er einen perfekten Wall aus zwei tödlichen Schneiden.

Andy sehe ich zwischen den anderen, er steht auf einem der Tische, wo er für die Wölfe schwerer zu erreichen ist. Mir stockt der Atem, und ich will am liebsten sofort zu ihm hinunterspringen, doch neben mir taucht Dina wieder auf und hält mich davon ab. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie verschwunden war. Sie hat ihren Bogen geholt und reicht mir routiniert meinen herüber, während sie einen Pfeil aus ihrem Köcher zieht. Angsterfüllt schaue ich sie an, doch sie beachtet mich nicht. Ruhig spannt sie ihre Sehne und trifft ihr Ziel. Es war kein Schuss, der den Wolf getötet hätte, doch er lässt ihn jaulend zusammenfahren.

„So ist es schon besser, oder?“, fragt sie mich durch ihre zusammengebissenen Zähne, während sie auf ihren nächsten Feind anlegt. Ich bekomme kein Wort heraus und nicke nur, auch wenn sie es nicht sehen kann. Ich zwinge mich, meinen Bogen ebenfalls zu spannen, und ziele wie sie vor die Füße von Rawhide. Doch ich zittere viel zu sehr, um mir bei diesem Schuss sicher zu sein, und so halte ich inne, während Dina das zweite Tier zu Fall bringt.

Andy sieht sich kurz um und eilt mit wenigen Schritten zu Brendan, der noch immer seine Hilfe braucht. Die knurrenden Bestien lassen nicht von ihm ab. Annikki schreit: „Berührt sie nicht! Sie dürfen euch nicht beißen!“

Ich stehe noch immer da wie versteinert und fühle mich völlig machtlos. Plötzlich stürmen die Wölfe, wie auf ein Signal hin, nach draußen und haben kein Interesse mehr an uns. Als ich sehe, dass Andy ihnen hinterherläuft, gewinne ich endlich wieder die Kontrolle über mich und folge ihm. Vor dem Wirtshaus erkenne ich, wie er in Richtung des Waldes verschwindet, und mache meine Schritte größer und noch schneller, um ihn nicht zu verlieren – so gut das ohne Schuhe geht. Einen Augenblick später laufe ich in der Dunkelheit fast gegen ihn, als ich bemerke, dass er direkt vor mir stehen geblieben ist.

„Gott sei Dank, da bist du ja!“ Ich halte mich an ihm fest. Aber er reagiert nicht und starrt nur in die Finsternis. Krampfhaft bemühe ich mich, mein Keuchen zu unterdrücken und etwas in der Schwärze auszumachen. Im schwachen Mondlicht, das durch die Wolkendecke dringt, leuchten die Augen der Nachttiere und starren uns bedrohlich an. Sie knurren noch immer, und ich frage mich, was sie vorhaben. Dann sehe ich hinter den Wölfen Gestalten, die größer sind und uns ebenso wütend anfunkeln. Als die Wolken weiterziehen, erkennen wir, dass es die Vampire sind, die uns gegenüberstehen und abwartend beobachten. Es sind viele – viel mehr, als ich erwartet hatte – und sie mustern uns kühl. Nichts passiert. Ich versuche, in ihren Gesichtern zu lesen, doch ihre Mienen sind verschlossen.

Die anderen sind uns gefolgt. Robin tritt ein Stück an mich heran, und ich fühle mich augenblicklich sicherer. Wie es scheint, warten alle auf Andy, denn sie stehen ruhig hinter uns und beobachten. Sie sind auf der Lauer. Erwarten sie ein Signal oder wollen sie dem Kampf aus dem Weg gehen und lassen den Vampiren deswegen eine Chance, sich zurückzuziehen? Aber könnten sie uns nicht mit Leichtigkeit beseitigen – schneller, als wir reagieren könnten? Es sind viel mehr als wir, doch sie tragen keine Waffen. Sie stehen einige Schritte von uns entfernt und müssten ihren Angriff durch Anlauf ankündigen. Ich spanne meinen Bogen.

Andy tut noch immer nichts. Seine Haltung ist beinahe entspannt, und er zeigt den Vampiren damit, wie leicht es uns fällt, ihnen gegenüberzutreten. Und wie wenig sie uns beeindrucken. Aber ich bin mir da nicht so sicher.

Auch Joice, ihr Anführer und der der Werwölfe, sieht ihn unverändert an. Doch mir gelingt es nicht, ihn zu durchschauen. Es ist, als hätte er um seine Gedanken, um sein Gefühl, einen Wall errichtet, der für mich undurchdringbar ist. Falls er etwas fühlt. Sein Ausdruck ist verschleiert und kontrolliert, er verrät mir nichts, was er nicht will. Im Gegenteil, er scheint sogar in unsere Köpfe eindringen zu können und meine Gedanken zu durchwühlen wie einen Stapel Zeitschriften. Ich sehe Bilder, die nicht aus meiner Vergangenheit stammen, höre Stimmen, die ich noch nie zuvor vernahm, und spüre plötzlich einen dumpfen Schmerz, der meinen Körper durchzuckt wie ein Schlag in die Magengrube. Es ist genau, wie Annikki sagte: Sie lassen es so aussehen, als wäre es ein Traum oder eine Illusion oder als könnte man beides nicht mehr voneinander unterscheiden. Sie spielen mit deinen Gedanken wie mit Bällen, die sie jonglieren, und bevor du es merkst, sind sie zerbrochen und deine Träume nur noch Scherben aus Glas, die niemand aufliest.

Dann ist es vorbei. Joice befiehlt: „Zurück in den Wald!“, und wendet sich ab. Die Wölfe hetzen an ihm vorüber in die Wälder, zu Gillian, die an einem Baum lehnt und das Geschehen aus der Ferne betrachtet. Ich schaudere bei ihrem Anblick.

Endlich löse ich mich wieder aus meiner Starre und folge Andy, der sich schweigend zum Gehen wendet. Aber Anjáli stellt sich ihm in den Weg und wirft ihm vor: „Warum hast du ihn nicht getötet? Warum hast du ihn nicht einmal angegriffen? Du standest direkt vor ihm, du hattest die beste Position von uns allen!“

Andy reagiert nicht auf ihre Fragen und streift sie nur mit einem Blick, als er an ihr vorübergeht. Wütend stapft sie ihm hinterher, doch Rawhide hält sie behutsam zurück. Auch Robin und Annikki sagen nichts. Unser Weg zurück in die Schenke verläuft still. Dina traut sich nicht, ihre Fragen loszuwerden, und mir schwirren meine eigenen im Kopf herum. Warum haben die Vampire uns nichts getan, und wieso hat Andy nicht versucht, Joice anzugreifen? Was war das für ein seltsamer Blick, den er mit ihm tauschte? Eine Art Waffenstillstand mit dem Feind?


XXIV

Der Jäger hatte die Stute in Sicherheit gebracht. Zwei Tage war er mit ihr geritten. Unterwegs hatte er oft Vampire gesehen, doch er versteckte sich gut; mit dem verletzten Einhorn war er verwundbar. Er hatte schnell die Reise angetreten und seine Feinde hinter sich gelassen. Jetzt war es wichtiger, das magische Wesen zu retten – er konnte nicht zulassen, dass es verlorenging. Er musste es vor ihnen schützen.

Auf seinem Weg hatte er auch die Hexen gesehen und die Leichen, die ihren Weg säumten. Sie aßen scheinbar tatsächlich Menschenfleisch, ein weiteres Problem, das ihn beunruhigte.

Doch zuerst war die Stute wichtiger. Er würde sie in das Versteck – in Sicherheit – bringen und von Zeit zu Zeit nach ihr sehen und sich um sie kümmern. Er musste die Wunde versorgen, das würde nicht einfach werden. Diese Art von Verletzung hatte er noch niemals behandelt, und das Einhorn erschien ihm noch immer in großer Gefahr.

Bei der Hütte angekommen, legte er die Zügel seines Pferdes nieder und zog seine Handschuhe aus. Er suchte in den Schränken nach einer Schale und griff einen der Sträuße mit den getrockneten Kräutern von der Wand. Draußen scharrte das Einhorn ungeduldig mit dem Huf, daneben stand sein Pferd und senkte gelassen den Kopf. Er hatte sie noch nicht von ihrem Sattelzeug befreit, zuerst musste er die Paste herstellen, so wie es ihn seine Meisterin gelehrt hatte. Sie hatte ihm ihre Aufzeichnungen hinterlassen, in einem dicken, alten Buch, das er als das Kräuterbuch bezeichnet hätte, wenn er mit jemandem darüber gesprochen hätte. Aber er war allein.

Er lief mit dem Mörser nach draußen und lockerte den Gurt der Stute. Dann hielt er sanft, aber bestimmt ihren Kopf fest und sah in ihre Augen. Sie waren so blau und klar wie der Himmel über ihm und blickten ihn mit einer unbekannten Tiefe an, die alles zu wissen schien. So sahen nur die Augen eines Einhorns aus, genau wie bei seinem eigenen Pferd: Vertraut und unendlich weise. Der Hengst schüttelte seine lange Mähne und stieß den Jäger frech am Arm. Er war müde und hatte Durst und Hunger – und er hatte genug für heute.

„Hey!“, rief der Jäger erschrocken und ein bisschen verärgert. Dann sah er den treuen Blick seines Pferdes und beruhigte sich wieder. Er war angespannt; er musste dieses Wesen retten – um jeden Preis, den er zahlen konnte. Er wusste, dass es ein großes Opfer war, das die Krieger brachten. Und auch für die anderen, die ihre treuen Reittiere im Kampf um die Fantasie waren. Für ihn waren sie Helden, die loyalen Diener einer Macht, die sie selbst nicht verstanden, aber für die sie sich bedingungslos opferten. Genau wie er selbst. Das war etwas, das ihn mit ihnen verband, und er hätte gern mit ihnen darüber gesprochen, sie kennen gelernt und diese Last zu teilen versucht. Doch die Königin ließ es nicht zu. Sie sagte, dass die Zeit kommen würde – aber wann, das erwähnte sie nicht. Für alles gibt es die richtige Zeit, mein junger Ritter. In Gedanken sah er ihre lachenden Augen. Hab Geduld.

Sein Hengst stieß ihn erneut mit der Nase an. Der Jäger atmete tief durch und rief sich zur Ordnung. Dann widmete er sich wieder der Wunde.

„Für heute ist es leider noch nicht genug“, erklärte er seinem Pferd ohne aufzusehen. Er musste sich konzentrieren. „Wir werden die Krieger verfolgen.“

Der Hengst senkte den Kopf und schüttelte die Mähne. Er schien sich in sein Schicksal zu ergeben.

Die Stute schnaubte entspannt bei der Behandlung. Sie wusste, dass die Schmerzen gut waren. Sie erkannte, dass der Jäger ihr helfen wollte. Dass er versuchte, sie zu heilen. Mit ihren leuchtenden Augen blickte sie direkt in sein Herz. Und sie schien zufrieden mit dem, was sie dort fand.

Sie war schlau, und sie war stark. Aber sie war auch sehr wehrhaft, das hatte er sofort bemerkt. Sie hatte versucht, die Hexen, die sie mit ihren Krallen angriffen, abzuschütteln. Davon waren lange, tiefe Kratzer in ihrer Haut geblieben. Darum musste er sich auch noch kümmern. Aber sie hatte ihre Feinde gebissen und getreten. Erst als sie keinen Ausweg mehr sah, hatte sie ihre Freunde zu Hilfe gerufen, die sie schließlich retten konnten. Zum Glück, dachte der Jäger.

Einen Moment rang er mit sich, ob er zu viel riskierte, wenn er das Einhorn zurückließ. „Nein“, flüsterte er dann. Er war sich sicher, dass die Hexen es hier nicht finden konnten. Sie wollten es gar nicht. Sie hatten, was sie suchten, und nun begehrten sie etwas anderes. Was das war, dass wusste auch er nicht. Doch er ahnte, dass es nichts Gutes sein konnte … Aber die Stute stand hier unter einem besonderen Schutz. Nicht einmal eine magisch begabte Kreatur würde seine Anwesenheit spüren.

Die Vampire, die die anderen Einhörner entführt hatten, mussten sehr mit ihnen zu kämpfen haben. Aber es schien ihnen tatsächlich zu gelingen. Noch niemals hatte es vor ihnen jemand fertiggebracht, ein Einhorn gegen seinen Willen zu reiten oder zu stehlen. Dazu war seine mentale Kraft viel zu groß. Es war vielleicht das mächtigste Wesen in seiner Welt, und niemand, niemand konnte es bezwingen. Doch es war er, erinnerte der Jäger sich bitter, ein sehr spezieller Untoter und sein persönlicher Erzfeind. Er musste ihnen helfen.

Die Zeit drängte. Der Jäger legte dem Einhorn einen neuen Verband an und behandelte die Kratzer mit einer anderen Tinktur. Er nahm sich die Zeit, die dafür nötig war, aber keine Sekunde mehr. Er versorgte das Einhorn mit allem, was es brauchen würde, bis er zurückkehrte.

Dann machte er sich auf den Weg zum Tempel. Er wusste, die Krieger waren nun schon fast da, aber die Schwingen seines Pferdes trugen ihn schneller als alle Hufe. Er würde bald ankommen, und dann konnte er ihnen bei ihrem Kampf helfen.

Die Nacht war klar und kühl. Das Einhorn sah in den Himmel und blickte ihnen nach. Das geflügelte Pferd war erschöpft, doch es brachte all seine Kraft auf. Und die Stute half ihm dabei. Sie schloss die Augen und fühlte den sanften Windhauch, und der Hengst schlug noch stärker mit den Schwingen. Er würde bald da sein.


XXV
Joice

Sie heißen Silas, Aziz oder Elias, doch für mich sind sie nur seelenlose Gestalten, die keines Namens würdig sind. Den Jüngsten unter ihnen nennen sie Jonah. Einst war er Tomal, doch das Leben, in dem er so hieß, spielt hier keine Rolle mehr. Seine Frau haben sie in der Luft zerrissen, das sehe ich in den wirren Gedanken, die durch seinen Kopf schießen, als wären sie die letzten Blitze eines Elektroschocks, den man ihm verpasste, als er starb. Aber diese Qual wird er bald vergessen haben, und seine Frau hat keine Chance, jemals wieder aufzuerstehen und zu neuem Leben zu erwachen.

Unter ihnen sehe ich keinen einzigen weiblichen Vampir. Keine Gattin oder Geliebte, die sie in ihren Tod mitnehmen durften, und auch kein Weib, nach dem es ihnen gelüstete, als sie schon in ihrem ewigen Leben existierten. Einige von ihnen wissen es schon seit Jahrhunderten nicht mehr; womöglich fragen sie sich gar nicht, ob ihre Königin auch aus Frauen Vampire erschaffen kann. Wer weiß, was sie ihnen erzählt, um sie allein um sich zu haben und unangefochten in ihrer Mitte zu stehen, angebetet von ihren Untertanen und erhoben in den Rang einer Königin. Der einzigen Frau in ihrer Welt.

Umso mehr erstaunt es die Untoten, als sie Gillian sehen, meine Gefährtin. Sie beobachten sie im Stillen und hegen heimliches Verlangen nach ihrem weiblichen Körper. Das wilde blonde Haar lässt meine Vampirin verwegen aussehen und betont ihre feminine Gestalt, mit der sie sich bewegt, als wäre sie in ihrem eigenen Tempel. Die Männer scheinen alles andere zu vergessen, als sie an ihnen vorübergeht; sie geben ihre Gedanken offen preis, einige von ihnen strecken sogar ihre Hände nach ihr aus. Aber Gillian ist mein Schmuckstück, und das zeige ich ihnen deutlich. Meine Präsenz scheint ihnen Angst zu machen, und in ihnen wächst die Neugier nach Geheimnissen, die ihnen ihre Herrscherin nicht verrät. Was ich bin – oder besser: Woher ich komme – ist für sie ein Rätsel. Wie kann ich es aus eigener Kraft geschafft haben, zum Vampir zu werden? Oder wie gelang es mir, Lilith, meiner Schöpferin, zu entfliehen? Und warum sollte jemand das tun, um schließlich zu ihr zurückzukehren? Schweigend ziehen sie sich zurück und lassen uns allein mit ihrer Königin.

In Lilith entbrennt ein Feuer der Eifersucht und des Hasses. Den Anblick von Gillian vertragen ihre Augen nicht, und sie wird alles dafür tun, um sie loszuwerden. Das verrät mir ihr vor Wut funkelnder Blick.

Ihren Zorn lässt sie an den Wölfen aus, die uns noch immer umgeben. Blind vor Rage stößt sie sie mit ihren Füßen gegen die Wände, wo sie heulend zu Boden fallen. Der Letzte stellt sich schützend vor Gillian und knurrt die Königin bedrohlich an. Es ist Swift.

Gillian kann sich innerlich kaum halten vor Wut. Sie hat die Wölfe hierher gebracht, weil sie das für richtig hielt. Sie hat sie alle mühevoll zu einem Rudel vereint. Und sie ist es, der sie ohne zu zögern bis in den Tod folgen würden. Da bin ich mir sicher.

„Das sind die abscheulichen Kreaturen meines Bruders!“, giftet Lilith und packt den Hund am Nackenfell. „Ich will sie hier nicht haben!“ Dann wirft sie ihn ebenfalls achtlos gegen das nächstbeste Hindernis.

Gillian tobt wütend und greift sie direkt an. Rasend springt sie auf sie los und krallt sich in ihr Fleisch. Aber die Königin pariert ihre Hiebe mühelos mit dem Unterarm. Dann holt sie zum Gegenschlag aus.

Ich mache mir ein Bild von ihren Fähigkeiten, während sie meiner Gefährtin ihre scharfen Krallen durch die Haut reißt. Gillian schreit schmerzvoll auf und wendet sich mit einem flehenden Blick an mich. Der Kraft der Königin ist sie nicht gewachsen, und als sie sie nun am Hals greift und beginnt, ihre blutigen Nägel langsam in ihre Haut zu pressen, fühlt sie sich hilflos ausgeliefert.

Die Königin triumphiert in dieser Lage und lacht sie hämisch aus. „Na, was sagst du nun, kleine Vampirin? Wird er dir zu Hilfe eilen? Ich glaube nicht, denn er ist sicher vernünftig und wird sich nicht länger mit dir abgeben!“ Sie betont jedes Wort, als wollte sie Gillian manipulieren und mit ihren Worten vergiften. Dabei starrt sie sie die ganze Zeit mit ihren stechenden bernsteinfarbenen Augen an.

Es ist mir zuwider, das mit anzusehen, und ich bin mit wenigen ruhigen Schritten bei ihnen. Noch immer beobachte ich ungerührt das Schauspiel, das sich mir bietet. Ich hatte nicht erwartet, dass es solche Probleme geben würde.

Gillian blickt mich über die Schulter von Lilith hinweg an – auf eine seltsame Art, die ich das letzte Mal bei ihr sah, als sie noch lebte. Doch jetzt ist das Gefühl tausendmal stärker. Ich erkenne nicht, was es ist, und das verunsichert mich ein wenig.

Die Königin selbst hat mir den Rücken zugewandt und scheint mich vollkommen vergessen zu haben. Mittlerweile ebenfalls etwas aufgebracht, greife ich ihren freien Arm, mit dem sie versucht, Gillians Hände abzuwehren, die nach ihr schlagen und kratzen. Im selben Moment – so schnell, dass sie es scheinbar gar nicht mitbekommt –, drehe ich ihre Hand auf ihren Rücken und biege sie mit einem Ruck hoch zu ihrem Nacken. Die Königin schreit schmerzverzerrt.

„Tut, was Euch beliebt“, sage ich herausfordernd, „wenn Ihr könnt.“

Als sie sich rasend zu mir umdreht, blitzt die Wut in ihren Augen stärker denn je. Ich registriere nüchtern, dass ich so nicht mit ihr reden kann. „Lass uns einen Moment allein“, sage ich darum zu Gillian, ohne sie anzusehen. Trotzdem spüre ich, als sie nach draußen geht, den Hass in ihrem Blick, der von hinten meine Wirbelsäule durchdringt und mich bis ins Mark trifft. Innerlich versteife ich mich noch mehr. Ich nehme mir vor, sie wieder umzustimmen; sie so zu sehen, kann ich einfach nicht ertragen. Und zwei dieser keifenden Weiber, das ist wirklich zu viel für einen Mann.

Noch immer schafft die Königin es nicht allein, ihren Arm von mir loszureißen, und ich gebe sie nach einer Weile frei, als ich entscheide, sie lange genug betrachtet zu haben. Diese Demütigung trägt kein Stück zu ihrer Beruhigung bei, daher setze ich mich gelassen auf den Divan aus Pantherfell und gebe ihr etwas Zeit, indem ich mich beiläufig im Raum umsehe. Natürlich habe ich schon bei unserem Eintreten jedes Detail wahrgenommen – angefangen von den wenigen Fackeln, die die Kammer erhellen, über das weiche Fell auf dem steinernen Boden, den massiven Sarkophag in der Mitte des Raumes, die vielen Überflüssigkeiten, die den Menschen für Schönheit und Wohlbefinden dienen: Kämme, Kleider, ein Spiegel, in dem ich mich nicht sehen kann, bis hin zu den Bildern an den Wänden. Warum braucht ein Vampir all das, habe ich mich schon zu Beginn gefragt, doch ich nehme mir trotzdem noch einmal jede Einzelheit vor und verweile besonders lange an der riesigen Wandmalerei, die nackte Menschen in obszönen Positionen zeigt. Wieso sollte jemand so etwas an die Wand malen, denke ich verwirrt. Ungläubig starre ich die verputze Mauer an.

„Gefallen dir die Bilder?“, fragt sie plötzlich wieder süß wie Zucker. Scheinbar hat sie sich nun eine andere Strategie überlegt. Ich denke kurz nach, wie ich darauf reagieren soll und beschließe dann, ihr Spiel mitzuspielen.

„Ich fragte mich gerade, von wem sie wohl stammen …“, beginne ich und schenke ihr meine ganze Aufmerksamkeit. Sie sieht mich ebenfalls mit einem leidenschaftlichen Blick an und präsentiert mir ihren Körper in seiner ganzen Schönheit. Verführerisch lehnt sie sich an den steinernen Sarg und schaut zu mir herab. Ich sehe, woran sie denkt, und das bringt mich durcheinander. Sie lächelt, und ich zwinge mich, meine Augen nicht von ihr abzuwenden. Das würde sie beleidigen. Beherrscht erhebe ich mich auf ihre Höhe und gehe auf sie zu. In meinen Gedanken will ich ihr klarmachen, dass sie von mir nichts bekommen wird, aber ich ermahne mich zur Vernunft und öffne den Kragen meines Hemdes. In Wahrheit habe ich das Gefühl zu ersticken, aber sie deutet es anders.

„Ja, so ist es gut!“, versichert sie mir und berührt mich sinnlich. Ihre langen Nägel streifen über meinen Hals und mein Schlüsselbein, und ich muss schlucken. Ihr Körper kommt meinem so nahe, wie ich es befürchtet hatte, doch es funktioniert besser als beabsichtigt. Sie erzählt mir Dinge, die ich nicht hören will – Schmeicheleien, die aus ihrem Mund wie Lügen klingen, die mich überzeugen sollen, ihr mein Vertrauen zu schenken. Aber ich unterbreche sie nicht und hänge an ihren Lippen wie einer ihrer Verehrer, der ihr ohne nachzudenken sein Leben zu Füßen legt.

„Du bist ein Einzelgänger, wozu brauchst du sie?“, flüstert sie und scheint es tatsächlich nicht zu verstehen.

Ich weiß nicht sofort, was ich darauf entgegnen soll. „Wahrscheinlich habt Ihr recht“, erwidere ich mit einem charmanten Lächeln. „Jetzt brauche ich sie nicht mehr – meine Königin!“

Sie ist völlig hingerissen. Erregt hält sie mich fest, doch ich weiche unwillkürlich ein Stück zurück. Sie ist etwas misstrauisch, doch ich bestätige sie sofort wieder.

„Erzählt mir mehr über Euch … und Eurer Reich! Eure Macht ist groß in diesen Landen – in dieser ganzen Welt, erzählt man sich.“ Behutsam berühre ich ihr enges Kleid und gebe mir Mühe, dabei nicht zu zittern. Es würde jeden Mann in den Wahnsinn treiben, doch ich lasse mich von ihrem Glanz nicht beeindrucken. Ich muss ihr nur das Gefühl geben, sie zu begehren. Und in ihrer Leidenschaft bemerkt sie nichts von meinem Widerwillen.

„Weißt du“, wispert sie und hebt bestimmt meine Hand, „ich habe noch niemals jemanden wie dich gekannt. Einmal vielleicht …“ Nachdenklich erinnert sie sich einen Moment und blickt in ihre Vergangenheit. Ich sehe ihre Gedanken, doch ich spreche sie nicht darauf an.

Ich lenke sie wieder ab. „Was fasziniert dich so an mir?“, frage ich sie ehrlich, denn ich begreife nicht, was sie von mir will.

„Was findet man an einem Vampir, der hier auftaucht, eines Nachts, wie aus dem Nichts? Wild und rebellisch und stark? Der seinen eigenen Weg geht und sich von niemandem etwas sagen lässt? Das ist es, was mich an dir fasziniert!“ Sie streichelt mich liebevoll am Arm. Dann beißt sie mich zärtlich ins Handgelenk. Dabei wendet sie den Blick nicht von mir ab, und ihre Augen werden dunkler und noch leidenschaftlicher.

Ich beobachte sie, beinahe vergnügt, wie sie ihre Zähne immer tiefer in mein Fleisch gräbt und versucht, mein Blut zu trinken. Ihr Herz schlägt schnell aus Vorfreude, aber sie sieht mich fragend an.

„Was ist … wie …“ Und ich bemerke das erste Mal, dass ich sie auch verunsichere. „Wie kannst du solche Kraft haben ohne Blut? Wie kann das sein?“

Ich lache sie siegessicher an. Das weiße Fleisch in meinem Arm wird kaum durchblutet, und doch schließt die Wunde sich schnell.

„Das wundert Euch, nicht wahr? Aber jetzt ist es an mir, die Fragen zu stellen!“ Kompromisslos ziehe ich sie mit mir auf den Divan.

Ihre Augen blitzen erregt auf. „Du bist ein Mysterium, fremder Vampir. Aber behalte ruhig dein Geheimnis. Ich werde es noch herausfinden!“

„Da bin ich mir sicher.“

* * *

Schon kurze Zeit später flüchte ich aus der Gruft der dunklen Herrscherin und entschuldige mich bis auf Weiteres. Ich muss nachdenken. Die Begegnung mit ihr hat mir über einiges die Augen geöffnet. So etwas wie wahre Zuneigung empfindet sie nicht, nur pure Lust am Töten im Rausch des Blutes. Sie ist blind für die Gefühle der Menschen – genau wie ich wahrscheinlich auch. Aber Gillian trägt noch viel von ihrem Leben in sich, und irgendetwas in mir will nicht, dass sie es verliert.

Ich muss raus, ich fühle mich schlecht. Doch das erste Mal, vielleicht seit Jahrhunderten, fühle ich überhaupt irgendetwas, und das macht mich nervös. Ich laufe nach draußen, um etwas zum Jagen zu finden, bevor es hell wird, und wenn es nur ein Tier ist. Allmählich verliere ich meine Kraft.

Als ich an Gillian vorbeikomme, sieht sie mich und versucht mir zu folgen, doch ich bewege mich so schnell, dass sie unmöglich Schritt halten kann. Sie fällt zurück und bleibt stehen. Lilith ruft mir hinterher, dass sie genug Blut im Tempel haben; ich könnte alles bekommen, was ich wollte. Alles, was ich will. Doch auch sie folgt mir nicht.

Ich fliehe hinaus aus dem grauen Tempel, der aussieht wie eine Pyramide, uralt und verfallen, mit seinen steinernen Ghûlen, die an den Treppen wachen. Als wäre das nötig! Ich lache bitter. Hinter mir schließen sich die Türen durch einen seltsamen Mechanismus. Noch ein Geheimnis … doch ich bin längst fort. Warum nur fällt es mir so schwer, Gillian zu verstehen, frage ich mich. Ich laufe immer schneller, immer weiter in den Wald. Irgendwann finde ich ein Reh – oder etwas, das so ähnlich aussieht.

Langsam werde ich ruhiger. Aber Gillian geht mir nicht aus dem Kopf, und mir wird klar, dass ich sie schutzlos zurückgelassen habe. Sie ist allein und fühlt sich niemandem hier verbunden außer ihren Kindern. Und Lilith wird sie töten, wenn sie sie kriegt. Jedes Einzelne. Ich laufe zurück.


XXVI
Dina

In dieser Nacht kann ich nicht schlafen. Während ich darauf warte, endlich müde zu werden, denke ich an Rawhide. Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, aber er ist da, sobald ich meine Augen schließe. Und als ich einschlafe, begleitet er mich in meinen Traum.

Ich träume von Wölfen, die mich umzingelt haben und mich bedrohlich anknurren, doch dann ist er da. Er taucht aus der Nacht auf, um mich zu retten, und alles wird gut.

Plötzlich wache ich auf. Neben mir im Halbdunkel sitzt Piper, auf dem Schoß hat sie das kleine Buch. Sie blickt mich an, als würde sie Geister sehen.

„Hast du schlecht geträumt?“, fragt sie besorgt.

„Ich kann schon wieder nicht schlafen“, antworte ich leise. Dann wird mir bewusst, dass sie wahrscheinlich selbst immer noch nicht einschlafen kann und deswegen in ihr Buch schreibt. Den Stift hält sie müde zwischen ihren Fingern, sodass er fast aus ihrer Hand fällt. Doch sie sieht mich wach und klar an, als gäbe es nichts Wichtigeres auf dieser Welt. Ich erzähle ihr von meinem Traum und von dem Gefühl, das ich dabei hatte.

Nach einer Weile flüstert sie: „Mein Gott, Dina, er scheint dir ja wirklich den Kopf verdreht zu haben!“

Ich sehe sie ratlos an. Darauf kann ich nichts entgegnen. Wir wissen beide, dass es genau so ist, wie sie sagt. Ich murmele nur: „Ich kann tun, was ich will, er taucht immer wieder auf …“ Doch das beruhigt sie nicht.

„Wir sollten vielleicht wirklich aufbrechen“, meint sie unsicher. Ich denke an die kleine Auseinandersetzung zwischen Annikki und Anjáli, in der es darum ging, ob wir diese Nacht noch abwarten sollten und erst im Morgengrauen weiterreiten, oder sofort. Annikki setzte sich durch, und wir blieben hier.

„Du hast recht. Wir können ohnehin beide nicht schlafen.“ Optimistisch grinse ich sie an, und sie lächelt zurück.

* * *

Es dauert nicht lange bis Annikki kommt, um uns zu wecken. Anscheinend haben sich die Pläne geändert. „Wir sollten keine Zeit mehr verlieren“, sagt sie. „Die Vampire werden so kurz vorm Morgengrauen nicht riskieren, nach uns zu suchen. Sie halten sich in der Nähe ihres Verstecks auf.“

Morgengrauen, denke ich schaudernd, während ich müde meine wenigen Sachen zusammenpacke.

Anjáli erwartet uns vor dem Gasthaus und hat sich bereits wieder einem harten Training unterzogen. Sie thront in voller Rüstung auf ihrem Drachen, und der Schweiß steht ihr noch auf der Stirn.

Auch wenn ich nicht weiß, was ich von ihr halten soll, muss ich zugeben, dass sie uns einiges beigebracht hat. Sie kann mit allem kämpfen, was ihr in die Hände fällt, auch mit ihren bloßen Fäusten. Das beeindruckt uns alle. Etwas, das sie zu uns sagte, war: „Wenn du weißt, was du tun musst und wie du seine überschüssige Kraft für dich ausnutzen kannst, dann bist du selbst in der Lage, einen größeren, stärkeren und eigentlich überlegenen Gegner zu besiegen.“

Ich verstehe es noch immer nicht ganz, aber mit dem Bogen in meiner Hand werde ich das vielleicht auch nie. Ich begutachte meine Waffe. Ein wirklich schönes Stück, denke ich stolz und streiche über das biegsame Eibenholz. Hoffentlich hilft er uns.

Wir führen unsere Pferde durch den Wald. Wenn Rawhide seine Kräfte spart, kommen wir mit den Drachen nur langsam voran, doch im Moment schonen wir uns lieber – noch ist die Sonne nicht aufgegangen, und wer weiß, wie der Tag wird.

Wenn es nach mir ginge, könnten wir sogar noch öfter Pause machen, ich würde alles dafür geben, endlich einen Schein am Horizont zu sehen und zu wissen, dass wir sicher sind. Ich blicke zum Himmel, aber erkenne nichts außer schwarzer Nacht.

Die Luft ist mild und feucht, aber wenn ich meine Augen schließe, kann ich trotzdem kaum glauben, dass wir durch den Regenwald laufen. Es ist alles so unwirklich: Diese Welt, dieser Wald. Die Amazone. Der Magier …

„Vergiss ihn, Dina!“, ermahnt mich Piper leise, als sie meinen bewundernden Blick bemerkt. Wie sie das überhaupt sehen kann, frage ich mich. Aber ich muss ihr recht geben und atme tief durch.

Dann suche ich wieder nach dem ersten Sonnenstrahl – aber ohne Erfolg. Wir laufen weiter.


XXVII
Gillian

Als Joice die Königin verlässt, scheint sie wütender denn je. Unentwegt faucht sie mich an, und nur mit viel Mühe gelingt es mir, sie auf Abstand zu halten, als sie mich mit ihren Vampiren umkreist. Ein Stück finde ich mich in ihr wieder, muss ich ihr zögernd zugestehen, zischend und kreischend, wie sie mich mit sprühenden Augen anfunkelt. Ich frage mich, ob ich genauso seltsam dabei aussehe, während ich hektisch vor ihr fliehe.

„Bitte, bitte, Ladys“, sagt Joice gelassen, als er zurückkehrt. „Ist das etwa nett? Wer wird denn gleich so die Zähne zeigen?“ Er sieht uns tadelnd an.

Aber er kommt zu spät; meine Kinder sind tot. Alle außer Nicolae, ihn habe ich bis zuletzt mit meinem Leben verteidigt. Schützend stehe ich vor ihm, während die Vampirin sich angriffsbereit vor mir aufgebaut hat. Daneben Joice, in der Position des lachenden Dritten.

Wütend vor Schmerz und Trauer starre ich ihn an. Er schiebt sich langsam zwischen uns und kann die Königin beschwichtigen. Sie ist völlig vernarrt in ihn. Läufige Hündin, denke ich rasend und will ihr am liebsten ins Gesicht springen. Ich hasse sie, aus tiefstem Herzen. Diesen Blick, der sagt: Mein Wille geschehe. Aber stattdessen wende ich mich verächtlich ab. Ich will Joice nicht die Genugtuung geben, mich gerettet zu haben. Er fühlt sich ohnehin schon größer, als er ist. Auch wenn ich nicht erwartet hätte, dass er mir überhaupt noch einmal helfen würde – immerhin hat er das schon bei unserer Ankunft getan. Und nun scheint es, als könnte ich gar nicht mehr ohne ihn überleben. Doch das Gefühl will ich ihm nicht geben.

Ich ergreife Nicolaes kleine Hand und verschwinde – etwas schneller als beabsichtigt. Die Königin lasse ich hinter mir zurück.

* * *

Ich flüchte in einen Raum, der im Herzen der Pyramide liegt und den Augen der gierigen Blutsauger verborgen bleibt, wenn ihre Königin sie nicht hineinlässt. Und das wird sie nicht, denn Joice hat diese Kammer für uns beansprucht, einen winzigen Unterschlupf, in dem wir ungestört sind. Sicher bebte sie dabei und tobte vielleicht sogar, aber am Ende gab sie ihm nach. So wie es wahrscheinlich jede Frau tun würde. Er kann mitunter sehr überzeugend sein.

Lautlos folgt er mir und beobachtet mich dabei aufmerksam. Er erzählt mir nicht, wo er war oder was er getan hat. Was er mit ihr besprochen hat. Nichts davon. Er schweigt, bis ich die Kammer erreicht habe und die Steinpforte hinter mir verschließen will. Ich greife nach einem der Holzscheite in der Feuerschale. Wenn das Feuer darin angezündet ist, bewegen sich die schweren Felsentüren von selbst und versperren den Eingang.

Aber ich finde keine Streichhölzer. Und Joice ist schnell genug, um hereinzukommen, bevor ich etwas tun kann. Ich sollte aufhören, mir etwas vorzumachen, denke ich genervt. Auch wenn ich es geschafft hätte, wäre er wahrscheinlich geschmeidig wie eine Katze hindurchgeglitten, bevor die Türen sich geschlossen hätten.

Ich schnaufe beleidigt und versuche, ihn zu ignorieren. Er hält mir triumphierend die Schachtel mit den Hölzern entgegen, aber ich beachte ihn noch immer nicht und beginne, mit Nicolae zu reden, während ich ihm durchs Haar fahre. Dabei knie ich mich vor ihm hin, damit ich ihm besser in die Augen sehen kann. Ängstlich schaut er mich an. Er ist ganz ausgehungert von der Nacht. Seit wir hier sind, haben wir nichts zu trinken bekommen. Tröstend drücke ich ihn an mich.

Joice verfolgt die Szene von der Wand aus. Dann, als ich nicht mehr mit dem Jungen rede, beginnt er, um uns herumzuschleichen und mit mir zu sprechen.

„Ach, diese Frauen“, klagt er mit gespielter Verzweiflung, „niemals kann man es ihnen rechtmachen.“

Ich wüsste genau, was ich darauf entgegnen könnte, aber ich antworte nicht. Ich will hören, was er mir noch mitzuteilen hat. Aber er sagt nicht viel.

„Ich habe dir etwas mitgebracht“, beginnt er versöhnlich.

Das überrascht mich so, dass es mir die Sprache verschlägt. „Und was?“, frage ich verwirrt.

Er scheint zufrieden mit meiner Reaktion und tritt zur Seite, damit unsere verbliebenen Werwölfe – inzwischen wieder Menschen geworden – einen steinernen Tisch hereintragen können, wie einen Altar, nur viel kleiner.

„Es ist für Nicolae, ein Sarkophag.“ Und noch einmal bin ich sprachlos. Erst zögere ich, dann gehe ich auf ihn zu und greife nach seiner Hand. Ich würde ihm am liebsten sofort um den Hals fallen, aber ich traue mich nicht. Das ist das erste Mal, dass er mir zeigt, dass er den Jungen akzeptiert.

„Komm her“, sagt er dann und deutet neben sich auf unseren Sarg. Ich sage Nicolae gute Nacht und steige dann zu Joice hinein. Die Werwölfe schließen den Deckel über uns. Dann schlafen wir ein.


XXVIII
Andy

Wir erreichen das Versteck am frühen Morgen. Wir brauchen es kaum zu suchen, denn es ist viel mehr als nur ein Loch im Boden oder ein überwucherter Tempel, verborgen zwischen Gestrüpp. Lamia ist nicht mit einem Wort zu erfassen, nicht mit einem Blick und wahrscheinlich auch nicht mit einem Tag Zeit.

Als wir an der Spitze des Berges angelangt sind, müssen wir plötzlich innehalten, weil sich vor uns ein Abgrund auftut. Unter uns erhebt sich eine Stadt, die sich über den gesamten Krater mehr als zwei Meilen ausbreitet.

Hinter den Hügeln auf der anderen Seite geht gerade die Sonne auf, und ihre ersten Strahlen werfen ein goldenes Licht über das Tal, das von dicken Nebelschwaden durchflutet ist. Ich bemerke einen seltsamen Geruch und erkenne, dass es sich hier nicht um einen gewöhnlichen Nebel handelt, sondern um Rauchschwaden, die schmalen Rissen im Felsen entsteigen.

An den Stellen, wo sich der Qualm lichtet, erkenne ich Umrisse von pyramidenförmigen, gipfelartigen Bauten, riesige Gebilde aus schwarzem Lavagestein, zwischen denen sich kleinere Blöcke aneinanderreihen, die breite gepflasterte Straßen säumen. Alles sieht klobig und grob gehauen aus, als hätte man nicht genügend Zeit gehabt, es fertigzustellen. Es gibt keine Verzierungen, keine Details; die schweren Bauten liegen in dem Tal wie dahingefallene Klötze, wuchtig und kantig. Ab und zu fehlen sogar ganze Ecken oder die Häuser gehen fließend ineinander über, als wären sie aus demselben Block geschlagen. Häuserreihen sind verschmolzen zu langen Zeilen. Als ob man die gesamte Stadt aus dem Erdboden herausgehauen hätte, geht es mir durch den Kopf, und ich hole ein Fernglas aus meiner Satteltasche.

Durch die Linse erkenne ich Einzelheiten der immer wieder auftauchenden und verschwindenden Gebäude, die sich in der weißen Wolke verstecken. Aber ich finde auch jetzt keine Details, keine Fensterbänke oder Türklinken – nicht einmal Fenster! Die Türen sind große Löcher, die mir wie gähnende Mäuler entgegenblicken. Etwas weiter außen stehen mächtige, dunkle Türme, die die Stadt verteidigen – unzählige ihrer Art, die aneinandergereiht einen Schutzwall um ihr Zentrum bilden. Ich sehe auch Statuen, ein Versammlungshaus mit einfachen Säulen, Brunnen, Bäder … So wenig einladend, wie sie auf den ersten Blick erscheint, so luxuriös ist diese Stadt auf den zweiten.

Aber als die Sonne sich langsam über das Tal ausbreitet und sich der Nebel immer mehr lichtet, erkenne ich erst ihren ganzen Stolz, den es sich zu verteidigen lohnt. Weite, prächtige Gärten säumen die Ränder der Siedlung, ummauerte Paradiese in sattem Grün, die vor leuchtendem Gemüse und exotischen Früchten nur so strotzen. Außerhalb von ihnen gedeihen vereinzelte Bäume auf flachen Wiesen, doch keine Tiere stehen darauf. Und im Zentrum von Lamia erhebt sich der Tempel. Ein imposantes Gebäude, dessen Eingangsportal in unsere Richtung zeigt, hoch oben am Ende einer breiten schwarzen Treppe, die womöglich fünfhundert Stufen oder mehr besitzt. An ihrem Fuße thronen Wasserspeier in Form von geflügelten Affen, hässliche dunkle Gestalten, die sich in das idyllische Bild nicht mehr einpassen wollen.

Als die Sonne die letzten Schatten vertreibt, liegt vor uns ein gemaltes Paradies aus Natur und Frieden. Nur eines macht das Bild grotesk: Nicht ein einziger Mensch ist in den Straßen oder zwischen den Häusern zu erkennen. Eine Stadt, die von Vampiren beherrscht wird.

Ich nehme Rawhide neben mir wahr, der von seinem Drachen abgesessen und zu mir an die Kante des Kraters getreten ist. Er blickt konzentriert auf die Ebene hinunter, ohne ein Fernglas, und doch scheint er alles, was ich sehe, ebenso gut erkennen zu können. Er sieht sogar die geflügelten Affen, die aussehen wie große Schimpansen und abschreckend auf ihren Sockeln thronen.

„Diese Kreaturen haben sie mitgebracht. Vorher gab es sie hier nicht. Sie sollen sie beschützen, während sie schlafen“, sagt er ohne einen Ton von Abscheu. Emotionslos blickt er ins das Tal hinunter, mit zusammengekniffenen Augen mustert er die Pyramide, und die anderen wundern sich, wovon er redet. Ich reiche mein Fernglas weiter an Piper, um ihr die seltsamen Wesen zu zeigen, die scheinbar ihre Eingänge bewachen. „Irgendwo in dieser Stadt sind sie“, fährt er fort. „Wahrscheinlich haben sie sich unter die Steinplatten verkrochen und sind nun völlig hilflos. Wir sollten keine Zeit verlieren.“

Er steigt wieder auf seinen Drachen, und Scout breitet seine Schwingen aus und erhebt sich, um gleich darauf steil hinab in den Krater zu schießen. Anjáli und Sói tun es ihm nach, und auch Robin folgt ihnen mit Clip in einigem Abstand. Ich lächele Piper ermutigend zu, während sie sich krampfhaft am Sattel festhält. Ich spüre den Wind, als sie an mir vorüberfliegen und beobachte sie fasziniert. Sie ziehen einen weiten Bogen um die Außengrenzen der Stadt, um sich dann in immer enger werdenden Kreisen in ihr Innerstes vorzuarbeiten.

„Da sind wir nun endlich“, sagt Annikki und beginnt mit dem Abstieg. „Willkommen in Lamia.“


XXIX
Piper

Als Dina, Andy, Brendan und Annikki den schwarzen Boden des Kraters erreichen, habe ich mit Robin bereits über eine Stunde seine Weiten erkundet. In alle Richtungen sind wir mit Clip über die dunklen Bauten geflogen und so tief, dass ich manchmal glaubte, er würde mit den Klauen ihre Dächer streifen. Wir stellten fest, dass die Stadt völlig verlassen ist; ihre Gärten sind überwuchert, und auch die Straßen werden langsam von der Natur zurückerobert. An den Wänden ranken Kletterpflanzen empor, und auf der Treppe des Tempels kriecht wilder Efeu immer weiter die Stufen hinauf. Die Dächer der kantigen Bauten sind mit Orchideen bewachsen, und nahezu der gesamte Vulkan blüht in der schönsten Farbenpracht. Das mulmige Gefühl in mir weicht allmählich immer mehr einer andächtigen Ruhe. Ich fühle mich wie auf einem Friedhof, als wäre ich gekommen, um Blumen niederzulegen und der Toten zu gedenken. Die Affen auf der Pyramide sehen aus wie Statuen auf Grabsteinen, und die leuchtenden Blumen und Sträucher sind das einzige Leben hier.

Als wir etwas höher steigen, sehe ich von oben auf Andy und Dina herab, die klein wie Ameisen vor Brendan und Annikki mit den Einhörnern immer tiefer hinunter in das Maul des qualmenden Berges klettern. Von hier sieht die Strecke kurz aus, aber der Hang ist steil, sodass sie sich mühsam in Serpentinen hinabtasten müssen. Beim Anblick der Höhe – oder der Tiefe, in die man fallen kann – wird mir ganz flau im Magen, und ich bitte Robin, mich auf dem Boden abzusetzen. Clip landet sanft auf dem harten Stein. Mir fällt auf, dass er das immer besser kann, und ich lobe ihn, bevor ich von seinem Rücken gleite. Ich strecke meine steifen Glieder, die vom langen Sitzen und Clips ungewohnten Bewegungen schmerzen.

Während ich auf Andy warte, sehe ich mich um. Mich umgibt eine Stadt der Geister. Schwere Rauchschlieren kriechen in die Gassen und die Straße hinauf, bis hin zu dem Tempel, der sich majestätisch aus ihnen erhebt, wie aus einem mystischen, grauen Meer, das wogend Besitz von der Stadt ergreift und sie verschluckt wie Atlantis. Doch der schweflige Nebel nimmt sich die Stadt leise, ohne dass sie es bemerkt. Mich durchläuft ein Schauer. Doch dann reißt die Wolkendecke einen Moment auf, und die Strahlen der Sonne schaffen es, den Dunst an einigen Stellen zu vertreiben.

Lamia liegt in ihrer ganzen schwarzen Weite vor mir – aber auch in ihrer ganzen Schönheit, muss ich mir eingestehen, in ihrem Stolz und in ihrer Macht. Ich nehme das Buch aus meinem Rucksack und beginne zu schreiben.

Morgentau. Schwer hängt er im Gras wie die Schuld der Nacht. Doch wenn das Licht den Nebel vertreibt, verrät sein strahlendes Glitzern nichts mehr von dem Grauen der Finsternis. Von ihren Kreaturen, ihren schwarzen Gespenstern, die die Menschen im Schlaf heimsuchen und ihnen das Leben aussaugen. Die ihnen Angst und Schrecken einjagen und sie in ihren Träumen verfolgen, sodass sie des nachts schweißgebadet aus dem Schlaf fahren, umgeben von nichts als Dunkelheit und tiefer, trauriger Melancholie. Ja, wir müssen die Einhörner befreien, doch ich will auch diesen armen Menschen helfen. Den Frauen und Kindern, die um ihre Männer und Väter weinen und ein Leben in Angst verbringen müssen.

Gedankenverloren streiche ich über den Ledereinband. Während ich schreibe, wird mir einiges klarer. Dann klappe ich das Buch zu und blicke in die Ferne. Von weitem sehe ich Andy; er lässt Dragón angaloppieren, als er mich sieht. Auf den letzten Schritten fordert er noch einmal alles von seinem Hengst, aber er bekommt es ohne ein Zögern. Als er mich erreicht, umarme ich ihn und auch sein Einhorn, das mich beleidigt am Arm stupst, als es zu kurz kommt. Ich habe das Gefühl, Dragón weiß genau, in welcher Situation wir uns befinden.

Wir warten nicht auf die anderen, sondern gehen ihnen voraus in die Richtung der Drachenreiter.

„Komm ein Stück mit mir!“ Andy legt seinen Arm um meine Taille, während er mit der anderen Hand Dragóns Zügel über seinen Hals wirft und ihn freilässt. Gemütlich trottet er neben uns her. Rein äußerlich könnte man meinen, die beiden wären völlig unbeschwert, doch ich spüre die Anspannung in Andys Muskeln, auch wenn er sie zu verbergen sucht. Beruhigend lege ich meinen Arm auf seinen und drücke mich eng an seinen Körper. Er antwortet mit einem tiefen Atemzug und einem Kuss auf meine Wange, aber er ist noch immer aufgeregt.

„Ich muss mit dir über etwas reden, Piper“, beginnt er zögernd. Nun werde ich ebenfalls ein wenig unruhig. Wenn er Piper zu mir sagt, meint er es immer sehr ernst. „Es geht um meine Schwester. Luna. Erinnerst du dich noch an sie?“ Wie könnte ich nicht! Ich fordere ihn mit einem Nicken auf, weiterzusprechen. „Ich konnte sie keinen Tag vergessen, seit sie fort ist.“

„Ich weiß“, sage ich mitfühlend, doch auch ein wenig schuldbewusst. Ich habe nicht geahnt, dass es ihn immer noch so sehr beschäftigt. Schließlich war sie noch so jung; irgendwann war es für mich, als wäre sie gar nicht da gewesen. Als hätte sie die Geburt nicht überlebt, so schnell ging es. Doch dann erinnere ich mich an die Szenen in der Klosterkirche, und im nächsten Moment tadele ich mich für diese Gedanken. Ich erwidere seinen traurigen Blick und versuche, ein paar aufmunternde Worte zu finden, aber es gelingt mir nicht. Es kommt mir vor, als wäre ich die ganze Zeit rücksichtslos mit seinen Gefühlen umgegangen, und ich will mich bei ihm dafür entschuldigen und ihm mein Mitgefühl aussprechen.

„Es tut mir leid“, sage ich, aber er weist mich zurück.

„Es ist doch nicht deine Schuld. Es hat nichts mit dir zu tun. Nein, ich will dir von etwas erzählen, was Annikki zu mir sagte. Sie hat mir erklärt, dass es eine Möglichkeit gibt, einen geliebten Menschen vor dem Tod zu retten.“ Er sieht mich beschwörend an, als wollte er meinen Zuspruch für sein Vorhaben. Aber ich weiß überhaupt nicht, wovon er redet.

„Was meinst du?“, frage ich verwirrt. „Wie soll das gehen?“

Er zögert einen Moment und sieht zu Boden. „Indem sich ein anderer Mensch für ihn opfert.“

Ich blicke ihn überrascht an. Dann befällt mich eine Angst. „Sich opfert? Ich verstehe nicht …“ Ich breche mitten im Satz ab, um nachzudenken. Doch dann schiebe ich den Gedanken fort. „Das ist Blödsinn, Andy, wie soll das gehen?“ Ich habe erwartet, ihn damit verunsichern zu können, doch er scheint noch immer fest überzeugt von seiner Idee.

„Durch Magie, Piper. Du weißt, dass die Engel ähnlich sind wie wir. Wenn vor ihnen eine Seele für eine andere eintritt, wird Destiny vielleicht ein Einsehen haben und die restliche Lebenszeit auf jemanden übertragen, den sie wieder zur Erde schickt. Immerhin hat sie auch uns ein zweites Leben gegeben, um unsere Aufgabe zu bewältigen.“

„Du meinst, jemand müsste sich umbringen dafür?“

„Nein, ich glaube nicht“, sagt er zaghaft. „Es reicht aus, auf gewaltvolle Art aus dem Leben zu scheiden …“

Ich schaudere bei seinen Worten. „Glaubst du, dass jemandem von uns etwas passieren könnte?“

Er schweigt einen Moment. „Ich weiß es nicht, Piper, aber ich habe Angst davor.“

Ich presse die Lippen aufeinander. „Ich auch.“

„Aber wenn es wirklich passiert, dann wäre es doch eine Hoffnung, doch noch etwas für Luna tun zu können.“

Ich nicke. Es war das kleine Mädchen, das meinem Einhorn seinen Namen gab. Das Mondkind, wie es die Vampire nannten. „Du hast recht. Dann wäre es wenigstens nicht umsonst.“

„Unser Kampf ist nie umsonst. Wir bringen das Opfer für die Menschen, die gar nicht wissen, was sie verlieren würden. Wir sorgen sozusagen im Hintergrund dafür, dass alles bleibt wie bisher.“ Eine Weile sagt er nichts, aber ich merke, dass das noch nicht alles ist. Ich warte und gehe langsam neben ihm her, bis er leise erklärt: „Meine Mutter wird nie wieder ein Kind bekommen, sie ist inzwischen zu alt. Es war ein glücklicher Zufall, dass das passiert ist. Und sie hat sich doch immer so sehr eine Tochter gewünscht!“ Erst jetzt begreife ich das ganze Ausmaß seiner Trauer und seiner inneren Wut. Er lässt sie nicht so sehr nach außen wie Robin, doch ich spüre, dass sie da ist.

In meine Augen steigen Tränen. „Ich habe solche Angst, dich zu verlieren“, gestehe ich, und jetzt kann ich nicht mehr an mich halten. Ich spüre, wie sich mein Hals zusammenschnürt, als ich es ausspreche. Bisher konnte ich es immer verdrängen. Vielleicht ist es jetzt gar nicht gefährlicher als das letzte Mal, sage ich mir, vielleicht wird es für uns auch ganz einfach. Aber irgendetwas – diese Stadt, Annikkis Stimmung und die des Magiers und der Amazone – sagen mir, dass es nicht einfach werden wird. Dass wir all unsere Kräfte brauchen und eine Portion Glück dazu.

Ich bleibe stehen, und Andy hält im selben Augenblick und wendet sich mir zu. Unsere Körper finden sich von allein, und in einer verzweifelten Leidenschaft pressen wir unsere Lippen aufeinander. Ich vertreibe alle düsteren Gedanken aus meinem Kopf; jetzt gibt es nur diesen Moment. Niemand von uns wagt es, sich als erster zu lösen. So lange ich ihn küsse, fühle ich mich weit fortgetragen, als hätte das alles nichts mit mir zu tun.

Die Antwort auf meine Frage habe ich schon ganz vergessen. Aber Andy brennt sie auf der Zunge, denn er flüstert mitten in unseren Kuss hinein: „Ich könnte es nicht ertragen, dich allein zu lassen, mein Engel. Aber wenn ich eine schnelle Entscheidung treffen müsste, wäre mir dein Leben wichtiger als meins. Eigentlich jedes Leben hier. Wenn ich könnte, würde ich verhindern, dass ihr alle in Gefahr geratet. Aber ich weiß nicht, wie.“ Er hebt hilflos die Schultern.

„Schluss jetzt damit, hörst du?“ Ich schlage ihm gegen die Brust, und Tränen laufen aus meinen Augen. „Ich will davon nichts mehr wissen. Du solltest mir lieber Hoffnung machen und uns Mut zusprechen, anstatt mich noch mehr zu verängstigen!“

Er lacht gequält und weicht ein Stück aus, ohne mich loszulassen. „Also gut“, sagt er, um Fassung bemüht. Er nähert sich ganz langsam wieder meinem Gesicht, aber bevor er mich berührt, flüstert er: „Reden wir nicht mehr.“

* * *

Als wir zu den anderen stoßen, sieht Robin meine geröteten Augen, bevor ich mein Gesicht abwenden kann. Er blickt seinen Bruder fragend an, aber Andy verschiebt das Gespräch auf später und zieht mich zu Rawhide und Sói, die über die Stadt sprechen.

„Man kannte sie als Eruth, die Stadt der Magier“, erklärt er dem Mädchen gerade, und ich bemerke, dass ich ihn noch nie so gesprächig gesehen habe. Er scheint mit ganzem Eifer dabei zu sein, als er die nie enden wollenden Fragen der Prinzessin beantwortet. „Man sagte, dass unter diesem Berg beinahe tausend energiereiche Adern zusammenfließen, aus denen sie ihre Magie gewannen. Der Vulkan ist sozusagen ein Knotenpunkt der Macht, vor allem für Erd- und Feuermagie. Deswegen erbaute man die Stadt direkt auf seinem Gipfel, sozusagen im Herzen der Energie.“

„Und um diese Macht zu gewinnen, waren sie bereit, das Risiko des flammenden Berges auf sich zu nehmen.“ Sói versteht die Geschichte sofort. Als wäre es normal, sich mitten in einem Vulkan niederzulassen und dort eine riesige Siedlung zu errichten, die zu einer mächtigen Stadt wird und die Kindern und Enkeln als Heimat dienen soll.

„Hm“, mache ich leise. Ich verstehe es immer noch nicht. „Aber was geschah dann? Wo sind die Magier jetzt?“

„Das weiß niemand“, sagt Rawhide, nun zu mir gewandt. „Vielleicht sind sie vor einigen Jahren verschwunden, weil sie wussten, dass der Vulkan bald ausbrechen würde. Aber vielleicht war es auch etwas anderes …“

„Ich will euch nicht unterbrechen“, sagt Andy, „aber wir sollten langsam einige Vorkehrungen treffen.“

Der Magier nickt ihm verstehend zu. Dann tauscht er einen Blick mit Robin, den ich nicht deuten kann. Seit dem Vorfall mit den Werwölfen in der Schenke scheinen sie besser miteinander auszukommen, auch wenn es bisher für mich nur wie ein Waffenstillstand aussieht.

Andy fährt fort: „Ich schlage vor, dass wir die Häuser von innen erkunden. Ein paar von uns sollten sich der Pyramide nähern und versuchen, herauszufinden, ob die Vampire dort schlafen.“

„Das wird nicht einfach werden“, sagt der Magier. „Wir müssen an den Ghûlen vorbei, die wahrscheinlich erwachen, wenn wir in ihre Nähe kommen.“

„Wir beide werden gehen“, sagt Anjáli. „Wir kämpften schon einmal gegen sie, das sollte kein Problem sein.“ Robin bietet sich an, sie zu begleiten, und die Amazone schlägt vor: „Ihr nähert euch am besten von den Seiten, ich gehe direkt von vorn heran. Wäre doch gelacht, wenn diese Biester nicht schnell den Kopf verlieren würden!“

„Gut“, sagt Andy, „dann haben wir Zeit, nach den Einhörnern zu suchen.“ Er sieht mich an. „Dina und Brendan können hier bei Dragón und Justo und den Drachen bleiben. Wir brauchen vielleicht ein kleines Lager; außerdem können sie sich dann ein wenig ausruhen und uns später ablösen. Wer weiß, wie lange unsere Suche dauern wird.“ Er greift nach Dragóns Steigbügel, um sich erneut in den Sattel zu schwingen und den beiden entgegenzureiten, doch Robin hält ihn davon ab.

„Schone dein Pferd“, meint er, „ich werde es ihnen sagen.“ Er nickt Anjáli zu. „Ich komme sofort nach.“

Die Amazone und der Magier machen sich auf den Weg, ohne sich umzudrehen.

Andy bietet mir seine Hand an. Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, und auch wir machen uns auf die Suche.


XXX

Der Jäger landet sein Pferd auf einer Lichtung. Erschöpft schüttelt es die Mähne und sieht ihn müde an. Der Reiter gleitet aus dem Sattel und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Kraftlos lehnt er sich an einen Baum und blickt den Hügel hinab. „Wir ruhen einen Moment aus“, sagt er zu dem Hengst. „Noch brauchen sie uns nicht.“

Unten im Tal erkennt er zwei Krieger, die sich vorsichtig dem Tempel nähern, und an einer anderen Stelle sieht er, wie sie die Einhörner und ihre Drachen zusammenführen und mit Wasser versorgen. Sie haben es in einer Zisterne entdeckt und aus den Gärten essbare Früchte herbeigeschafft. Während sie den Tieren eine Pause gönnen, stärken sie sich selbst und kontrollieren Sattelzeug und Waffen.

„Es ist gut, was sie tun“, murmelt der Jäger und schließt einen Moment die Augen. „Sie organisieren sich schnell und geschickt. Noch brauchen sie uns nicht, mein Freund.“

Der Hengst schnaubt und senkt den Kopf. Bald würden sie all ihre Kräfte brauchen.

* * *

Eine Erschütterung durchfährt den Boden, als der Magier vor die Pyramide tritt. Die Amazone fragt, ob das der Berg war oder der Zauber. „Der Zauber“, antwortet Rawhide, „aber er kommt von dem Berg.“

Sie quittiert sein Grinsen mit einem verständnislosen Blick. „Völlig egal“, beschließt sie. „Dann müssen wir uns beidem stellen.“

Der Magier nickt, nun wieder mit einer besorgten Falte auf der Stirn, als er die Ghûle mustert, die langsam zum Leben erwachen und sich ihnen von allen Seiten nähern. Sie bewegen sich flink, wie es nur Dämonen und Engel können. Ihre Flügel scheinen ihnen vom Himmel geschenkt, doch aus ihren Augen sprüht das Feuer der Hölle. Die Amazone stürzt sich schreiend in den Kampf. Der Magier umfasst seinen Stab und zieht gleichzeitig sein Schwert. Mit der linken Hand formt er einen unsichtbaren Wall und wehrt eine kleine Schar der Kreaturen ab. Dann erhebt er seine Klinge.

* * *

Gillian erwacht durch ein leises Flüstern. „Es ist viel zu früh …“, murmelt sie und reibt sich die Augen. „Es muss noch hell sein draußen!“

Joice liegt neben ihr und lauscht mit weit offenen Augen. „Spürst du dieses Beben?“, fragt er und zieht sie an sich. „In der Stadt passiert etwas.“

Sie nickt und erkennt eine seltsame Sorge in seinem Blick. „Was bedeutet das?“, will sie wissen. „Was sollen wir tun?“

„Wir beeilen uns einfach ein bisschen“, erklärt er. „Und dann verschwinden wir so schnell wie möglich!“

Mit einer Hand öffnet er den Sarg.

* * *

Piper reißt eine weitere Tür auf. „Hier ist eins!“, schreit sie, und Andy eilt sofort herbei. In einem engen Stall für Ziegen steht das Einhorn mit gesenktem Kopf und blickt die Krieger verwundert an.

„Es sieht aus, als ob es sich nicht bewegen könnte“, stellt er fest und nähert sich langsam. Erst als er es berührt, wirft es den Kopf nach oben und schüttelt sich, als könnte es auf diese Weise den Bann loswerden, der es gefangen hielt.

„War das das eiserne Zaumzeug?“, fragt Piper und streichelt das Tier am Hals.

„So etwas in der Art auf jeden Fall“, erklärt Andy und bringt das Wesen hinaus ans Tageslicht. Aufmerksam untersuchen sie es auf Verletzungen, aber es scheint unversehrt.

„Wo ist das zweite?“, will Piper wissen. „Ist das hier Nube oder Fortuna?“

Als das Einhorn noch immer den fragenden Blick nicht verliert und die beiden Krieger neugierig beschnuppert, mustert Andy es genauer.

„Es ist definitiv eine Stute“, erklärt er langsam. „Aber sie gehört nicht zu uns.“

* * *

Der Drache Snooze tritt unruhig auf der Stelle. Dina erkundet gerade die Häuser im näheren Umkreis. „Seht mal, was ich gefunden hab!“, ruft sie den anderen zu. „Das ist der Wagen, mit dem sie gekommen sind!“

„Welcher Wagen?“, fragt Brendan verwundert und bemüht sich, aus der Ferne zu erkennen, was sie meint. Kurz entschlossen hängt Dina ihren Bogen um und macht sich daran, das hölzerne Rad von den darüber geworfenen Blättern und Zweigen zu befreien. Sie zieht kräftig daran, aber nichts bewegt sich.

„Steh nicht da rum!“, schreit sie Brendan zu. „Komm her und hilf mir!“

Zögernd legt er die Zügel der Pferde nieder und bittet die Prinzessin zu warten. Dann eilt er stolpernd herbei und geht ihr zur Hand.

„Lass mich das machen“, kommandiert er und schiebt sie unbeholfen zur Seite, während er sich selbst mit der Deichsel abmüht. Ungeduldig steht sie neben ihm und kommentiert seine Anstrengungen.

„Selbst meine Oma ist schneller als du!“, bemerkt sie und stemmt die Hände in die Hüften. „Komm schon, du schaffst das nicht allein!“ Als sie versucht, ihm zu helfen, kommen sie sich wieder in die Quere.

„Hey! Hört mal!“, ruft plötzlich die Prinzessin hinter den Häusern. „Wie der Berg grollt!“

Die Drachen heben ihre Köpfe und blicken zum Tempel. Dann durchfährt eine Welle den steinernen Boden, und ein Schrei bricht aus ihren Kehlen. Zwischen ihnen reißt der Felsen auf, und die Prinzessin gerät ins Straucheln. Kreischend stürzt sie über den Rand und packt geistesgegenwärtig den Schwanz ihres Drachen, der sich sofort gegen den Zug stemmt.

„Sói!“, ruft Brendan und lässt die Deichsel fallen. Dina schreit, als sie sie auf den Fuß bekommt, aber sie ist schnell wieder auf den Beinen und folgt ihm humpelnd zu der Prinzessin, die er gerade aus der Felsspalte zieht. Stinkender Qualm steigt aus dem Boden.

„Was hat das nur zu bedeuten?“, fragt er sich, während Sói langsam wieder zu Atem kommt.

„Du hast mich gerettet!“, bemerkt die Prinzessin glücklich, aber Brendan ist ganz in Gedanken versunken. Er blickt auf seine Uhr, um einmal mehr festzustellen, dass sie in dieser Welt nutzlos geworden ist. Er kratzt sich am Kinn und tippt gleichzeitig mit dem Fuß.

„Warum bist du so nervös?“, will Dina wissen, während sie ihre schmerzende Zehe reibt.

Er erklärt: „Ich habe den Eindruck, die Abstände dieser Beben werden kürzer. Ich hoffe, es wird nicht noch schlimmer.“

* * *

Die Königin öffnet das Portal zu ihrer Gruft. Mit einer Hand voll Asche löscht sie das Feuer, dann tritt sie wütend aus dem Raum in ihre Halle. Die Vampire erwarten sie verunsichert; sie hoffen, dass sie ihnen sagen wird, was zu tun ist und ihnen neue Kraft gibt. Gehorsam ducken sie sich vor ihrem Zorn, in ihren Gesichtern steht Furcht.

„Wir werden angegriffen“, benachrichtigt sie Jonah, der Jüngste und ihr neuer Liebling. Doch es ist nicht sein Wort, das sie zu hören begehrt.

„Und was wollt ihr tun? Hinausgehen und sie in die Flucht schlagen?“ Der fremde Vampir lehnt gelangweilt an einer Mauer, die Königin muss sich umdrehen, um ihn zu sehen, und sie tut es mit einem rasenden Schwung, der sprüht vor ungebrochener Kraft. Aber als sie Joice erblickt, erstirbt ihr Eifer, und die Vampire fauchen leise. Er lacht.

„Du lachst uns aus?“, fragt Lilith, erneut am Rande ihrer Reizbarkeit. „Und was, schlägst du vor, sollen wir tun?“ Misstrauisch beäugt sie die Sonnenstrahlen, die am Rande des Steinportals durch die Spalten nach innen dringen. Dort, wo sie auf den Boden treffen, fliehen die Vampire mit einem schrillen Kreischen. Panisch verstecken sie sich in den dunkelsten Ecken.

Joice mustert sie unbeeindruckt und rührt sich nicht von der Stelle. „Wir warten“, antwortet er gelassen. „Bis es dunkel ist.“

* * *

Annikki schwebt mit schwirrenden Flügeln hinter Robin her. Von oben erkennt sie, wie er im Lauf nach dem Schwert auf seinem Rücken greift, als er die kreischende Schar der Ghûle ausmachen kann. Schnell nähern sie sich und sehen, wie der Magier und die Amazone die schwarzen Kreaturen in Schach halten. Mit ihren glänzenden Flügeln erheben sich die Wächter in die Lüfte, um von oben wie ein peitschender Sturm auf die Angreifer niederzubrausen, sie zu umklammern, zu kratzen und zu beißen, doch viele von ihnen liegen bereits zerteilt auf dem Boden, der ebenso schwarz ist wie ihr Blut.

Annikki ballt in ihren Händen eine weiße Energie, Robin hebt sein Schwert im Sprung, die Amazone stürzt sich schreiend in den Kampf – in der linken Hand ihren Halbmondschild, in der rechten den Säbel. Als sie einen weiteren Affen niederstreckt, ist Robin schon an ihrer Seite, und die Magie der Zwölfe wehrt das Geschwader aus der Luft ab. Blutüberströmt hebt die Amazone ihr Schwert erneut und schützt den Magier, der mit einem alten Wort die Beschwörungen zu vernichten versucht. Unter ihnen bebt die Erde.

„Warum ist der Berg so erzürnt?“, ruft sie ihrem Gefährten zu, während sie konzentriert ihre Klinge führt und einem der Affen mit einem Hieb die Flügel vom Rumpf trennt.

„Ich weiß es noch nicht“, erklärt Rawhide und schickt eine Welle in Richtung der Affen, die die vorderen Reihen ergreift und durch die Luft wirbelt wie eine Hand voll Staub. Krachend schlagen sie auf die steinerne Treppe; die wenigen, die sich wieder aufrappeln, verglühen in einem hellen Kometen, mit dem Annikki eine schreiende Schneise in die Flut der Ghûle reißt.

Die Zwölfe reibt sich die Hände und erzeugt erneut ein kaltes Glühen zwischen ihren Fingern. Der Magier zeigt sich beeindruckt. Hier spürt er die Magie viel stärker als an jedem anderen Ort. Er spürt, wie sich die Kraft in seinem Inneren sammelt. Aus dem rauen Boden kriecht sie mit einem Kribbeln seinen Körper hinauf, bis zu einem Punkt, an dem er sie konzentrieren und für seine Zwecke nutzen kann. Er ballt seine Hände zu Fäusten und umklammert den Stab fester. Ein gleißendes Licht entspringt seiner Hand und schießt daran hinab, bis sie als hell lodernde Flamme auf seiner Spitze verweilt und einen Moment ausharrt. Sie wartet auf seinen Befehl.

Dann schickt er den Kreaturen einen Schub entgegen, der den Rest von ihnen vernichtet. Der Druck breitet sich schnell aus, und die Energie grollt finster wie die donnernden Entladungen in der Atmosphäre, wenn es blitzt. Die Dämonen werden kreiselnd in alle Richtungen davongeschleudert. Dann ist es ruhig.

Robin tötet den letzten Affen mit seinem Schwert, danach lässt er es sinken. Seine Brust bebt, und auf seiner Stirn steht Schweiß. Die Amazone atmet erleichtert aus und bläst eine feuchte Strähne aus ihrem Gesicht. An ihrem Fußgelenk hat sich ein borstiger schwarzer Arm verkrallt, den sie angewidert abschüttelt. Diese seltsamen Geister waren anders als jene, die sie bisher kannte, und auch wenn sie es niemals zugeben würde, haben sie ihr Angst gemacht. Doch aus ihren Augen spricht nur Entschlossenheit.

„Dieser Zauber“, beginnt der Magier, als hätte er eine schlechte Nachricht zu verkünden, „ich glaube, er beschützt den Tempel – wahrscheinlich die ganze Stadt. Der Berg raucht, um Angreifer schon von weitem zu warnen. Ich frage mich nur, wie die Vampire hierher kommen konnten. Wie haben sie die Magie überlistet?“

„Wir sollten nichts überstürzen“, gibt Annikki zu bedenken. „Wer weiß, was geschieht, wenn wir die Pyramide angreifen. Unsere Schritte müssen jetzt gut geplant sein. Wir sollten unsere Kraft neu konzentrieren.“

Die Amazone nickt. „Also herrscht Waffenstillstand bis Sonnenuntergang. Ziehen wir uns zurück!“

* * *

Die Königin späht vorsichtig durch den Spalt nach draußen und beobachtet das grausame Schauspiel mit Schrecken. Hilflos muss sie dabei zusehen, wie ihre Wächter vernichtet werden. Doch ihr Entsetzen hält nicht lang an; mit einem wütenden Schrei dreht sie sich zu ihren Untertanen. Dann packt sie einen von ihnen am Kragen und schiebt ihn direkt in den Lichtschein, um zu sehen, was passiert.

Ein Raunen geht durch die Menge, aber es verstummt schnell zu einer erschrockenen Stille. Der Vampir verändert sich. Dort, wo ihn die Sonnenstrahlen berühren, wird seine Haut dunkel und erhärtet. Qualmend schält sie sich von seinem Fleisch, und noch bevor er etwas tun kann, sind sein Gesicht und seine Hände eingefallen und schmerzvoll versengt. Unter Qualen versucht er dem tödlichen Licht zu entkommen, doch er kann sich nicht mehr auf den Beinen halten und sinkt hilflos zu Boden. Ein Schrei entwindet sich seiner sterbenden Kehle. Zurück bleibt das verkohlte Skelett der erbarmungslosen Flammen, das langsam zu Asche zerfällt.

Seine Königin hat ihn getötet. Und sie brüllt noch wilder, als hätte sie das Feuer am eigenen Leib gespürt. Die anderen starren ihren Gefährten voller Entsetzen an. Joice beobachtet sie aufmerksam. Er spürt, dass seine Zeit gekommen ist. Leise zieht er sich zurück in den Schatten.

* * *

„Was meinst du damit?“, fragt Piper verwirrt. „Die Stute gehört nicht zu uns?“

Andy ist nicht minder verwundert; auch er kann sich das nicht erklären.

„Es ist zwar ein Einhorn“, fasst er zusammen, „aber weder Nube noch Fortuna. Wie kann das sein?“ Ratlos blicken sie sich an.

„Nehmen wir es trotzdem mit!“, beschließt sie und legt dem fremden Wesen langsam einen Strick um den Hals. „Wir können es nicht hierlassen!“

Das Einhorn sieht sie noch immer fragend an. Doch dann entscheidet es sich, ihnen zu folgen, und sie führen es durch die Häuser zu Brendan und Dina, die bei den Drachen auf sie warten.

* * *

Als sie den Karren endlich aus seinem provisorischen Versteck befreit haben, hockt Dina sich davor und versucht, sich zu konzentrieren. Mit aller Ruhe, die sie aufbringen kann, bemüht sie sich, in ihrem Unterbewusstsein etwas auszulösen. Krampfhaft krallt sie eine Hand in das Holz des Wagens und legt die andere an ihre Stirn, um sich besser sammeln zu können.

Brendan stellt ihr Fragen – er weiß noch immer nicht recht, was dieser Wagen bedeuten soll – doch sie lässt sich durch nichts ablenken. Sie beruhigt ihren Atem und bemüht sich, ihre Gedanken zu fokussieren. Und dann kommt es, was sie erhofft hat. Die Vision trifft sie mit einem Schlag, der ihr den Atem nimmt und ihren Körper zu Boden zwingt. Ein stechender Schmerz durchzuckt ihren Kopf, und mit ihm erscheint die Flut der Bilder, die wie ein Strom durch ihre Gedanken schießen.

Sie sieht die Werwölfe, den Wagen, den Sarg. Schnell tauchen sie auf und werden schon im nächsten Moment wieder verdrängt von einer neuen Illusion, die sich schemenhaft ausdehnt und dann verblasst wie der Nebel im Tal. Da ist ein enger Raum mit schwarzen Wänden, gefüllt mit Vampiren. Die Vision will ihr zeigen, wo sie sich befinden! Aufgeregt schnappt sie nach Luft. Sie erkennt die Königin und ein verschlossenes Portal, vor dem sie steht. Das Bild verweilt einen Moment, und das Portal wird größer, es nähert sich, als wolle es auf etwas hinweisen. Sie runzelt die Stirn über ihren geschlossenen Augen. Dann erkennt sie, was die Illusion bezweckt. Sie zeigt ihr etwas, das ihnen vielleicht helfen wird. Sie sieht, dass durch einen Spalt ein dünner Lichtschein ins Innere des Raumes dringt. Als sie bemerkt, wie die Vampire sich davon fernhalten, beginnt sie zu begreifen und kann ihr Glück kaum fassen. Wild schlägt ihr Herz, und die Stimmen ihrer Freunde entfernen sich immer weiter.

Das Bild ist nun schwarz, und sie denkt fieberhaft darüber nach, wie sie diese Erkenntnis nutzen kann. Sie wusste, dass die Vampire die Sonne fürchten. Doch es war ihr nie klar, was das für sie bedeutet. Ein Meer von Gedanken durchflutet ihr Bewusstsein. Erkenntnisse. Möglichkeiten. Sie denkt an das, was kommen wird. An das, was war. Ihre Stirn brennt, ihre Zähne knirschen angestrengt, und auf ihrer Haut bilden sich gleichzeitig Schweiß und eine Gänsehaut.

Sie hört, wie sie aus weiter Ferne angesprochen wird. Dann ist da eine Hand, die nach ihr greift wie durch einen Vorhang, der sie von sich selbst abgrenzt. Doch sie spürt nichts. Das Bild ist schwarz. Die Stimmen schweigen. Kraftlos sinkt sie zu Boden.

* * *

Joice nimmt Gillian beiseite und geht mit ihr in eine dunkle Ecke der Halle, wo sie fern von den anderen sind. Auch sie weiß, dass die Zeit gekommen ist, und der Gedanke an das, was nun geschehen wird, gefällt ihr gar nicht. „Ich will nicht, dass du das tust!“, sagt sie zu ihm, doch sie ahnt, dass sie keine Wahl haben.

„Es geht nur auf diese Art“, erklärt er ihr noch einmal, obwohl sie längst weiß, dass er es tun muss. Aber alles in ihr sträubt sich dagegen. „Ich verstehe, dass es dir nicht gefällt, und mir gefällt es genauso wenig.“ Doch sie sieht ihn noch immer misstrauisch an. „Liebes“, beginnt er beschwichtigend, „du wirst sehen, wie toll es wird. Wir werden die Einhörner nie mehr brauchen. Wir können all den nervigen Stress hinter uns lassen, so wie du es sagen würdest.“

Sie schnaubt verächtlich. „Das ist mir egal. Ich will nicht, dass du das tust!“, wiederholt sie trotzig.

Er spürt, wie ihr Körper vor Hass bebt. Energisch zieht er sie an sich und hält sie fest. „Liebes, du musst stark sein! Ich weiß, dass du sie verabscheust.“

„Es gibt kein besseres Wort dafür“, bestätigt sie grimmig und blickt ihn finster an. Sie verweilen einen langen Moment, in dem sie stur in seine hellen blauen Augen sieht. „Töte sie, wenn du kannst!“, verlangt sie. „Ich hasse sie mehr als alles andere in dieser Welt! Und auch in jener, aus der wir kamen.“ Vor Wut zittert sie noch immer, und ihre Augen starren ihn flackernd an.

„Keine Widerrede!“, gebietet er ihr streng und presst sie mit dem Rücken gegen die Wand. Doch dann legt er seine Lippen sanft auf ihre und küsst sie. Dieser Abschied überwältigt sie, und machtlos ergibt sie sich seiner Leidenschaft. Einen endlosen Augenblick genießt sie das Gefühl, das Wichtigste in seinem unsterblichen Leben zu sein. Dann drängt sie ihn fort.

„Nun geh schon zu ihr!“, knurrt sie durch ihre zusammengebissenen Zähne und schiebt ihn behutsam von sich. Sie löst ihren Griff von ihm und sieht ihm noch einen Moment nach, dann wendet sie sich ab. Nun liegt all ihre Hoffnung bei ihm. Sie weiß, dass es eine lange Nacht werden wird. Und ein langer, grausamer Tag davor. Qualvolle Stunden erwarten sie. Sie kann nur hoffen, dass es sich lohnt. Sie wartet.

* * *

Schweigend folgt die kleine Gruppe der Amazone, die sie zielstrebig zurückführt. In ihrem Rücken rumort der Vulkan, als versuche er, ihnen Angst einzuflößen. Der Magier runzelt besorgt die Stirn. Anjáli sieht ihn selten zweifeln, und es beunruhigt sie, wie sehr er nachdenkt und zu keiner Lösung zu kommen scheint.

„Schwinden deine Kräfte?“, fragt sie ernst. „Es ist das Mädchen, nicht wahr? Raubt sie sie dir?“

Von ihm selbst hat sie gehört, dass es einen Magier schwächen kann, wenn er lernt zu lieben. Sogar, dass er seine Magie verlieren kann. Und nun hat sie ganz den Eindruck, als wäre er in Versuchung geraten – auch wenn sie das kaum beurteilen kann. Sie weiß nicht, ob ihre Befürchtung gerechtfertigt ist, aber sie fühlt eine Unruhe in ihm, die ihr Angst macht.

Aber er sieht sie nur verständnislos an. „Unsinn!“, widerspricht er entschieden. Dann verfällt er in erneute stumme Überlegungen.

Sie beschließt, es dabei zu belassen. „Du folterst mich!“, sagt sie stattdessen. „Sag‘ es endlich, Rawhide! Was ist mit dem Berg?“

„Der Zauber schützt die Stadt, wie ich schon sagte. Und ich bin inzwischen der Ansicht, dass die Vampire ihn mithilfe der Einhörner überlisten oder im Zaum halten. Das wäre ein guter Grund, warum sie sie brauchen. Vampire beherrschen nur die Täuschung, jedoch nicht die Magie. Die Einhörner geben ihnen die Macht, den Berg glauben zu lassen, dass sie die Magier sind, denen er gehorchen muss. Dass nur sie es verdient haben, die Stadt in ihren Besitz zu bringen … Und so lässt der Zauber sie gewähren und schützt sie sogar. Anders kann ich es mir nicht erklären.“

Die Amazone wird nachdenklich. Auch Robin, der neben der Zwölfe hinter ihnen hergeht, hört ihnen zu und versucht, zu verstehen, wovon sie sprechen. Er bekommt zwar mit, was sie sagen, doch die Bedeutung ihrer Worte begreift er nicht. Wie kann ein Berg einen Willen haben, außer dem stummen Schicksal der Natur? Ein Bewusstsein etwa? Das kann er sich nicht vorstellen.

„Was können wir tun, Rawhide?“, fragt die Amazone.

„Die Frage ist nicht, was wir tun können“, berichtigt sie der Magier, „zuerst müssen wir wissen, was der Berg tun wird!“ Das leuchtet ihnen ein, doch niemand hat eine Idee, worauf er hinaus will. Auch die Zwölfe schweigt nachdenklich. „Wir wissen nicht, wie weit er gehen wird. Wir können es nur ahnen.“

„Was wäre denn das Schlimmste?“, fragt sie mit einer leisen Vorstellung, die sie nicht auszusprechen wagt.

„Der Berg wird sich eher selbst zerstören, als dass die Magie dieses Ortes in die falschen Hände fallen könnte. Das ist Bestandteil des Schutzzaubers. Der Vulkan bricht aus, wenn wir seine Warnungen ignorieren.“

Der Boden unter ihnen grollt – wie zur Antwort –, sodass sie kaum auf den Beinen bleiben. Die Amazone schlägt sich das Knie an, und Robin kann ihr nicht helfen, weil er selbst Halt suchen muss. Nur der Magier stemmt seine Sohlen fest in den Stein und bleibt aufrecht. Er fühlt, wie die Macht ihn durchströmt. Er atmet tief ein und schließt die Augen, um die Energie ganz aufzunehmen.

„Von wegen, meine Kräfte schwinden!“, wiederholt er kopfschüttelnd. Dann hilft er Anjáli auf und ringt sich ein Lächeln ab. „Sie sind stärker als je zuvor!“

Die Amazone sieht noch immer misstrauisch aus, aber sie versucht ihm zu glauben. Sie bemerkt, wie sein Blick an ihr vorbeigeht, und schaut über ihre Schulter. Ein Stück die Straße hinunter erkennt sie Dina, die genau wie der Magier, in Trance verfallen ist und mit der Magie Kontakt aufnimmt.

„Was tut sie da?“, fragt sie ihn.

Er wendet seine Augen nicht ab. „Es sind die Bilder“, sagt er leise. „Visionen, die ihr die Zukunft verraten oder Dinge, die an anderen Orten geschehen oder geschehen sind. Sie will, dass die Magie ihre Informationen preisgibt. Aber das ist nicht ungefährlich …“ Um sie nicht zu stören, bleibt er stehen und beobachtet sie einen Moment fasziniert. Die anderen halten ebenfalls an, doch sie sehen nur eine Kriegerin, die mit geschlossenen Augen auf den Steinen kniet. Er erkennt ihre Konzentration und das Wissen. Er ahnt, was sie sieht, all die Eindrücke, die unsichtbar durch die Luft zu ihr schweben, um ihr ein Geheimnis zu offenbaren. Aber er erkennt auch das Leid in ihr und die Kraft, die ihr die Vision raubt. Die endlose Stärke, die das Schicksal dafür von ihr fordert und mit der sie sich beweisen muss, seiner Offenbarungen würdig zu sein.

Dann sinkt Dina zu Boden. Erschrocken eilt Rawhide zu ihr, um sie aufzufangen, aber er ist nicht schnell genug. Mit dem Kopf schlägt sie auf den heißen Stein. Anjáli ruft nach den anderen, während er sie festhält und versucht, sie ins Leben zurückzuholen.

„Wach auf, Dina!“, schreit er sie an. „Du darfst dich der Magie nicht hingeben! Du musst sie kontrollieren, sonst kontrolliert sie dich!“ Alarmiert packt er sie bei den Schultern und schüttelt sie. Einen kurzen Moment kommt ihm in den Sinn, was sie denken wird, wenn sie erwacht und ihn so sieht, und er fühlt sich schuldig bei dem Gedanken. Doch seine Befürchtungen sind wie weggewischt, als Dina ihre Lider aufschlägt. Die grünen Augen schauen ihn weit aufgerissen an und ihm fällt auf, dass sie aussieht wie eine Hexe. Wie eine wunderschöne junge Hexe, denkt er. Doch sie scheint ihn nicht wahrzunehmen, sie blickt wie durch ihn hindurch.

„Dina, hörst du mich?“, fragt er sie, beinahe unruhiger als vorhin bei den Ghûlen. Dann scheint sie zu sich zu kommen. Noch immer blickt sie ihn erschrocken an, aber in ihre Pupillen kehrt das Leben zurück.

„Ich kann es gar nicht glauben!“, ruft sie aufgewühlt. „Es hat funktioniert!“ Ihre verwirrte Aufregung wandelt sich zu ausgelassener Freude. Lachend sieht sie ihn an. „Ich habe einfach die Hand auf den Wagen gelegt und mich konzentriert, und es hat geklappt! Und jetzt weiß ich auch, wo sie sind! Ich kann es kaum glauben!“ Glücklich lächelt sie ihn an.

Doch in den Augen des Magiers liegt Sorge. „Du musst aufpassen, wenn du so etwas tust“, erklärt er ihr. „Das ist nicht ungefährlich. Du musst dir sehr sicher sein, wenn du die Magie für deine Zwecke nutzen willst, und sie kontrollieren. Sonst entgleitet sie dir und kann verheerenden Schaden anrichten!“ Er versucht, es nicht so zu sagen, als wäre er ihr Lehrer, aber eine Spur davon lässt sich nicht vermeiden, und sie reagiert eingeschüchtert.

„Destiny sagte nichts davon zu mir …“, murmelt sie, als ihr bewusst wird, welche Macht in ihren Händen lag. Eine Macht, die alles retten oder alles zerstören kann. Anstatt sie zu fragen, wer das ist, hilft Rawhide ihr auf, bevor sie registriert, dass sie in seinen Armen liegt, und sie nimmt seine Hand dankbar an. „Ich muss noch viel lernen, was?“, äußert sie entschuldigend.

Der Magier lächelt mild. „Müssen wir das nicht alle?“

* * *

Beherrscht macht sich Joice auf den Weg zu seiner Königin. Wie erwartet findet er sie noch immer im Zentrum ihrer Halle, die sie als ihren Thronsaal bezeichnen könnte.

„Ich bin nun bereit, Euer Angebot anzunehmen“, flüstert er verheißungsvoll, und sie nähert sich ihm mit freudiger Erregung.

„Du hast darüber nachgedacht?“, fragt sie noch einmal, um ganz sicher zu gehen. „Du willst, dass ich es dir gebe?“

„Ja“, sagt er entschieden. Ihm ist nicht nach weiteren Ausschweifungen zumute. Die zornige Verwirrung von Gillian lässt ihn nicht los. Aber dieser Schritt ist unentbehrlich, wenn sie die dunklen Geheimnisse der Dämonen erfahren wollen. Das sagt er sich immer wieder.

„Es wird dir gefallen, du brauchst dich nicht zu fürchten“, beruhigt sie ihn.

„Ich fürchte mich nicht“, erwidert er kalt. „Lasst uns gehen. Oder wollt Ihr … hier?“

Sie kichert heimtückisch, und in ihren Augen liegt die Vorfreude eines Raubtiers auf der Jagd. „Aber da ist noch etwas, das ich dafür verlange“, erklärt sie.

„Von mir?“

„Nein. Von deiner kleinen Freundin. Ich will, dass sie von hier verschwindet! Ich hasse sie mehr als alles, was ich bisher in meinem langen Leben sah.“

„Ich weiß“, sagt er ruhig. Warum überrascht ihn das nicht? „Was willst du von ihr?“

„Ich will, dass sie etwas für mich tut, sagen wir eine Probe. Wenn sie dabei stirbt: Gut, dann sind wir sie los, aber überlebt sie, dann darf sie bleiben – und noch mehr: Ich werde sie respektieren, und sie hat nichts mehr vor mir zu befürchten. Und ihr Vampirkind ebenso wenig.“ Sie sagt es verächtlich, aber es wundert ihn dennoch, wie vernünftig sie darüber sprechen kann.

Trotzdem äußert er Bedenken. „Ihr würdet das Risiko eingehen, dass sie hierbleiben kann? Gleichberechtigt mit den anderen?“

Sie zischt unwillig bei dem Gedanken, aber schließlich nickt sie, um ihn glauben zu lassen, dass Gillian eine faire Chance erwartet. Dann erklärt sie, was sie verlangt. Am Ende fügt sie hinzu: „Diese Aufgabe ist wichtiger als unsere kleinen Streitereien, findest du nicht?“

Er antwortet ohne zu zögern. Er hat keine Zeit, über eine ideale Lösung nachzudenken. Diese Aufgabe liegt nun bei Gillian.

„Geh zu ihr und überbringe ihr die Nachricht“, verlangt Lilith. „Sie soll sich sofort auf den Weg machen. Wenn sie geht, kannst du zu mir kommen. Ich werde dich erwarten.“ Verführerisch sieht sie ihm in die Augen und streift sein Gesicht mit ihren Fingerspitzen. Er ermahnt sich, ruhig zu bleiben und ihre Hand nicht zu ergreifen. Stattdessen wendet er sich eilig zum Gehen. Er muss es Gillian beibringen, auch wenn sie ihn dafür hassen wird – und das wird sie.

* * *

Der Jäger atmet wieder ruhiger. Gefasst beobachtet er das Schauspiel von seinem Aussichtspunkt. Er sieht, wie die Krieger die Ghûle bekämpfen und siegen. Dann, wie sie sich wieder sammeln. Und sie ruhen kaum einen Moment.

„Langsam ist es Zeit“, sagt er zu seinem Pferd. „Nun können sie uns tatsächlich brauchen.“

Er sieht auf seine Armbrust, die stumm an einem Stamm lehnt, als warte sie auf ihren Einsatz. Der Hengst schnaubt ruhig. Er kennt seinen Auftrag. Der Jäger ergreift die Waffe und steigt in den Sattel.

„Auf!“, befiehlt er, und das Pferd breitet seine Schwingen aus. „Wir sehen uns da unten mal um!“


XXXI
Piper

Der Plan des Magiers ist einfach, aber nicht sehr sicher. Er hat hier genug Macht, um die Kräfte der Natur zu beeinflussen, erklärt er uns, und ist entschlossen, sie gegen sich selbst zu lenken, um den Zauber zu brechen. Er spricht davon, dass sich die Magie auf der Spitze der Pyramide sammelt. Warum, verstehe ich zwar nicht, aber für mich sind die Einhörner im Moment wichtiger. Wenn wir es schaffen, sie zu finden und rechtzeitig von hier fortzubringen, wird der Berg die Vampire vielleicht selbst vernichten. Aber schaffen wir es nicht, dann trifft er auch uns.

„Der Zauber schützt sie“, erinnert mich Anjáli. „Wenn wir fliehen, wird der Berg wahrscheinlich Ruhe geben und wieder einschlafen. Wenn wir kämpfen, wird es immer schlimmer werden, aber wir müssen es versuchen! Anders können wir unser Versprechen, das wir den Leuten von Rhûn gegeben haben, nicht einhalten.“

Der Magier widerspricht ruhig. „Die Situation wird sich ändern, wenn wir die Einhörner mitnehmen.“

„Was wird dann passieren?“, fragt Andy. „Wird der Vulkan sich gegen die Vampire richten?“

„Ich weiß es nicht. Ich kann nicht in die Zukunft sehen.“ Wie beiläufig blickt er zu Dina, die sofort rote Ohren bekommt. „Aber vielleicht wird er das.“

„Ich weiß es auch nicht“, ergänzt sie schnell, als wäre ihr die Aufmerksamkeit peinlich. „Ich bin auch noch nicht so weit, das herauszufinden. Das Einzige, was ich mit Bestimmtheit sagen kann, ist, dass sie dort, wo sie jetzt sind, gefangen sind, bis die Sonne untergeht. Sie befinden sich in einem dunklen Raum, wo sie sicher sind, wahrscheinlich im Tempel in einer Halle …“

„Noch sind sie wehrlos!“, fällt ihr Anjáli ins Wort. „Wir können sie dort aufsuchen und …“

„Aber sobald wir uns nähern, wird der Berg wieder beben, und vielleicht wird er sogar anfangen, Feuer zu speien!“ Diese Worte stammen von der kleinen, mutigen Prinzessin, die ihren Liliputaner auf der Hand hält, damit auch er alles hören kann. „Du musst ihn daran hindern, Rawhide!“, fleht sie den Magier an. Sie legt ihren freien Arm um seinen Unterkörper und vergräbt ihr Gesicht in seinem Mantel. So emotional sehen wir sie selten, meist fasst sie sich und verbirgt ihre Gefühle hinter einer würdevollen Fassade. Auch Rawhide scheint mit dieser Reaktion nicht umgehen zu können, denn er sieht hilflos auf sie herab. Auf das Mädchen, das all seinen mühevoll anerzogenen Stolz hinunterschluckt und offen seine Ängste gesteht. Als Einzige von uns allen. Sie weint.

* * *

Während wir sprechen, bebt der Boden immer stärker. Die Zeit drängt, und wir kommen noch immer zu keiner Lösung. Wir wollen uns auf keinen unnötigen Kampf einlassen, doch es wird schwer werden, den Moment zu erkennen, von dem an er unausweichlich wird. Anjáli setzt sich dafür ein, sofort den Tempel anzugreifen, doch Andy und Annikki wollen jeder möglichen Konfrontation aus dem Weg gehen.

„Wir wissen nicht, was uns da drinnen erwartet“, sagte er, „wenn wir das Tor erst geöffnet haben, gibt es kein Zurück mehr. Dann stehen uns wahrscheinlich Hunderte von Vampiren gegenüber, die um ihr Leben kämpfen müssen. Unsere Energie sollte zuerst den Einhörnern gelten; dafür werden wir alle Zeit brauchen, die wir haben. Und vielleicht begegnen wir auch in der Stadt schon genügend Vampiren.“

Die Amazone sah es nicht ein, aber sie nickte, weil sie wusste, dass Rawhide es so wollte. Und vielleicht dachte sie auch, es wäre besser für uns, wenn wir nicht kämpfen müssten. Wir haben schließlich nicht ihre Ausbildung und ihre Erfahrung. Womöglich werden nicht alle von uns einen harten Kampf überstehen. Ich habe Angst.

Schließlich einigen wir uns darauf, vorerst weiter nach den Einhörnern zu suchen, während Rawhide sich bemüht, den Ausbruch des Vulkans noch weiter hinauszuzögern.

„Wahrscheinlich werden sie die Einhörner etwas außerhalb verstecken, in einem unscheinbaren Loch, wo es schwer ist, sie zu finden“, sagt er noch. „Dort habt ihr schließlich auch das andere gefunden.“ Dann verschwindet er mit seinem Drachen, und wir teilen uns auf.

Annikki und Anjáli gehen in die nördliche Richtung, von der wir bisher am wenigsten sahen; Robin sucht mit Brendan den westlichen Teil des Kraters ab. Dina bleibt bei Sói und den Tieren, um sich auszuruhen, und ich gehe mit Andy nach Osten. Die Stadt liegt ruhig im Nachmittagslicht vor uns; nur ein paar Risse und eingestürzte Wände zeugen von den Beben, die immer wieder wie Wellen den Berg durchlaufen.

Wieder öffnen wir Türen und spähen durch Fenster in das Innere von Häusern – vor allem derer, die wie Ställe aussehen –, aber wir finden keine Spur. Mir kommt der Gedanke, dass Dina womöglich mehr Erfolg hätte als wir, da sie im Herzen mit Fortuna verbunden ist. Vielleicht könnte sie mit ihr Kontakt aufnehmen und sich führen lassen. Ich frage Andy, was er davon hält, auch wenn ich weiß, dass uns diese Idee im Moment nicht viel nützt.

„Ich weiß nicht, ob sie es könnte“, antwortet er. „Wenn es einer von uns kann, dann wohl sie. Aber ich glaube, es ist besser, wenn sie sich erstmal ausruht. Sie hat uns sehr geholfen, aber sie sollte ihre Kräfte sparen. Dann müssen wir weniger Angst haben, dass sie uns vor Erschöpfung umfällt. Wer weiß, was uns heute noch alles erwartet …“

Ich schaudere bei dem Gedanken an die Schar von Vampiren, die im Tempel nur darauf lauert, herauszukommen und uns loszuwerden. Unsere einzige Hoffnung bleibt, die Einhörner schnell zu finden.

* * *

Aber wir finden sie nicht. Noch einige Stunden laufen wir durch die Straßen, untersuchen jeden Winkel und rufen, doch nirgends ist auch nur ein Hinweis zu sehen.

Die ganze Zeit geht mir etwas durch den Kopf, das ich nicht verstehe: Die Frage nach dem fremden Einhorn. Während ich versuche, mit Andy Schritt zu halten, will ich von ihm wissen, was er darüber denkt, aber auch er kann sich darauf keinen Reim machen.

„Ich dachte, dass wir die letzten Einhörner haben“, sage ich. „Deswegen ist das alles hier ja auch so wichtig, oder?“

„Ich habe keine Ahnung, woher es kommt oder wohin es gehört. Wir müssten Destiny danach fragen oder vielleicht auch Annikki. Möglicherweise gibt es noch andere wie uns, die auch Einhörner haben und sie beschützen müssen …“

„Das wäre schön, aber ich glaube es nicht. Destiny hätte es uns gesagt. Warum sollte sie es uns verschweigen?“

„Wahrscheinlich hast du recht. Aber eine schöne Vorstellung wäre es. Eine ganze Armee von Kriegern auf Einhörnern, die für die Träume der Menschen kämpft!“

Ich muss lächeln. „Träume wie diesen meinst du wohl!“

Nach einer Weile nehmen wir wahr, wie sich der Himmel verfinstert. Erschrocken, dass die Sonne schon untergeht, blicke ich nach oben und sehe, dass sich eine riesige graue Wolke in das Licht schiebt und die Erde verdunkelt. Andy bleibt abrupt stehen und erwidert meinen besorgten Blick.

„Was bedeutet das?“, frage ich. „Glaubst du, die Vampire können auch am Tag nach draußen?“

Er ergreift meine Hand und zieht mich mit sich, zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind.

„Gillian kannte Joice doch aus der Schule!“, sagt er im Laufen. „Wahrscheinlich sind sie sich das erste Mal tagsüber begegnet. Und wenn, dann nur bei trübem Wetter oder in einem Moment wie jetzt! Und erinnerst du dich an die Geschichte, die die Wirtin Timea erzählt hat? Den Angriff am helllichten Tag?“

Er lässt mich nicht los, auch wenn er dafür langsamer gehen muss als er könnte. Ich stolpere hinter ihm her – immer schneller und schneller, bis wir unser Ziel erreichen.

Unsere Augen suchen den Eingang der Pyramide. Vor ihrem Tor sehe ich Anjáli, Robin, Annikki und Brendan, die ihre Waffen gezogen haben und abwarten, was passiert. Auch wenn meine Lunge und meine Seite schmerzen, renne ich mit Andy die endlosen Treppen zu ihnen hinauf.

Noch immer passiert nichts. Das Tor ist verschlossen. Wahrscheinlich dauert es eine Weile, bis die Kreaturen bemerken, dass sie nach draußen können. Und dann kommt es darauf an, ob sie sich trauen. Sie sind viele, und sie sind schnell. Aber sicherlich sehen sie uns durch ihre Schießscharten und wissen, dass wir im Vorteil sind. Mit gezogenen Schwertern erwarten wir sie vor ihrer eigenen Tür.

Vor Spannung zittere ich am ganzen Körper und versuche, meine Füße fester in den Boden zu stemmen und Shiraana in meinen Händen ruhig zu halten. Auch meine Freunde haben Schweiß auf der Stirn und umklammern ihre Waffen krampfhaft.

Das Tor öffnet sich einen Spalt; heraustritt ein Vampir, der aussieht, als wäre er noch sehr jung. Wie die Bewohner des Dorfes hat er blondes Haar und trägt dieselbe arbeitstaugliche Kleidung. Er sieht aus wie ein normaler Mensch, doch sein Blick ist erfüllt von Hass.

„Wir wollen, dass ihr hier verschwindet!“, sagt er, während er uns böse anfunkelt. „Dieser Tempel gehört uns, ihr habt hier nichts verloren!“

Ich frage mich, warum er so allein vor uns steht und warum die Königin ihn schickt und nicht selbst herauskommt. Die geduckten Gestalten hinter den Türen, die es nicht einmal wagen, ins abgeschwächte Tageslicht zu treten, und dieser junge, mutige Vampir, dessen Beine ebenso zittern wie meine – das alles kommt mir mehr als seltsam vor.

Anjáli macht einen furchtlosen Schritt nach vorn, vor dem er ein kaum merkbares Stück zurückweicht. Aufmerksam beobachtet er, ob wir seine Reaktion wahrnehmen, und wahrscheinlich glaubt er, dass wir es nicht tun.

„Wir wollen, dass ihr verschwindet!“, entgegnet sie in demselben entschlossenen Tonfall, der keinen Widerspruch erlaubt. „Ihr habt diese Stadt den Magiern gestohlen. Wenn ihr sie nicht freigebt, werden wir sie uns gewaltsam holen!“

„Ihr seid nicht in der Position für Drohungen. Ihr werdet uns niemals von hier vertreiben können. Unsere Zahl übersteigt die eure um ein Vielfaches, und die Magie ist auf unserer Seite.“

„Die Magie ist auf niemandes Seite“, antwortet sie, „ihr könnt sie für eure Zwecke missbrauchen, doch nur wer genug Macht besitzt, kann sie kontrollieren.“

„Meint ihr damit diese graue Figur auf unserem Dach – mit dieser Echse?“

Anjális Hände ballen sich zu Fäusten, und der Hass in ihr wird stärker und lässt sie die Beherrschung verlieren. Sie beschimpft ihn mit Worten ihrer Muttersprache und legt ihm instinktiv ihren Säbel an den Hals, sodass die scharfe Klinge in seine weiße Haut schneidet. Seit sie ihre Waffe in der Hand hält, scheint sie sie fast lieber zu gebrauchen als ihre Zunge.

Aber der Vampir lacht sie aus. „Ihr seid schwächer als ihr glaubt. Vielleicht kann ich gegen euch nichts ausrichten, weil ihr euch mir zu sechst stellt. Aber meine Königin wird mich rächen, das kann ich euch schwören. Sie wird über euch kommen wie ein Sturm, der euch von dieser Erde fegt!“

Als er ausgesprochen hat, zieht Anjáli ihre Waffe mit einem Hieb glatt durch seinen Hals und trennt ihm den Kopf ab. Das wenige Blut, das er in seinem Körper hatte, läuft an ihrer Klinge hinab.

„Einer weniger.“

Wir starren sie mit offenen Mündern an. Sie ist eine Söldnerin, rede ich mir ein, sie ist daran gewöhnt. Und doch muss ich schlucken, als ich den enthaupteten Vampir vor mir auf dem Boden sehe. Niemand sagt etwas.

„Lasst uns reingehen und ihrem Treiben ein Ende setzen!“, fordert die Amazone uns auf und stößt mit dem Fuß den toten Körper beiseite.

„Warten wir lieber, bis sie rauskommen“, meint Annikki mit derselben Kälte in der Stimme wie Anjáli.

Ganz allmählich wird mir bewusst, dass es nun beginnt, ernst zu werden. In aller Eile nimmt Andy eine Formierung vor, bei der er Robin und sich selbst in die Mitte neben Annikki und Anjáli mit mir und Brendan nach außen an die Flanken stellt, sodass wir alle einen Halbkreis um das Portal bilden. Wir erwarten die Vampire keinen Moment zu früh, schon kommen sie mit lautem Geschrei nach draußen gesprungen und stürzen sich auf uns, zuerst vereinzelt, dann als kleine Gruppe. Mir bleibt keine Zeit, um nachzudenken. In ihrem Zorn laufen viele von ihnen blind in unsere Klingen, und wir können unseren Vorteil nutzen. Die, die uns attackieren, bewegen sich schnell, aber sie sind ungeschickt und tragen keine Waffen. Der Anschein, dass sie das Kämpfen nicht gewöhnt sind, lässt mich sicherer werden, und ich erinnere mich langsam an das, was Anjáli mir beibrachte. Ich versuche, das Schwert konzentriert zu führen und ohne in Panik auszubrechen, auch wenn ich dabei längst nicht so gewandt bin wie sie.

Mir kommt der Gedanke, dass Dina uns mit ihrem Bogen eine große Hilfe wäre, aber ich weiß nicht, wie ich nach ihr rufen kann. Als ich ein paar kurze Worte mit Andy wechsle, versichert er mir, dass sie den Lärm nicht überhören wird.

„Wir müssen nur aufpassen, dass keiner bis zu ihnen durchkommt!“, sagt er und schließt die Lücke zwischen uns. Seite an Seite stehe ich mit ihm oben auf der Pyramide und verteidige den Rücken der Amazone, die sich mit wildem Geschrei immer weiter nach vorn wagt, sodass Robin sie vor den Toren zurückhalten muss.

Annikki kämpft mit Magie. Sie schwebt ein Stück über uns, wo sie alles überblicken und ungehindert ihre leuchtenden Bälle hinunterschicken kann. Die Vampire fallen in Scharen. Doch viele von ihnen stehen wieder auf.

„Schlagt ihnen die Köpfe ab!“, befiehlt Anjáli, und ohne nachzudenken gehorche ich und beginne, sie zu enthaupten, so wie sie es tut. Wahrscheinlich ist das die einzige Möglichkeit, sie vollends zu töten.

Als sie etwas Raum hat, weil Robin sie mit seinem Leben verteidigt, stößt die Amazone zwischen den Zähnen einen Pfiff aus, der ihren Drachen rufen soll. Und tatsächlich erkenne ich schon einen Augenblick später das blaue Schuppenkleid von Yen am dunklen Himmel, dicht gefolgt von Clip und Snooze mit Sói und Dina.

Mein Herz macht einen Sprung, als ich sehe, wie schnell sie sich nähern, doch gleichzeitig habe ich Angst um das Einhorn und die Pferde, die nun allein sind, und hoffe, dass sie sie von oben im Auge behalten können. Als sie uns erreichen, fordert Andy mich auf, Clip zu reiten, und ich weiß, dass er das tut, um mich in Sicherheit zu wissen. Robin nickt und hält den Drachen für mich fest. Ich stecke mein Schwert in die Scheide und ziehe mich in den Sattel. Dann ergreife ich die Zügel, um ihn zu beruhigen, und lasse ihn starten.

Im Flug übergibt mir Dina meinen Bogen, und ich bemerke, wie schwierig es ist, all das gleichzeitig zu koordinieren. Clip eiert aufgeregt hin und her, führt stürmische Schlenker nach oben und nach unten aus und setzt schließlich zu einem Looping an. Bei diesen Turbulenzen wird mir ganz flau im Magen, und ich klammere mich an ihm fest.

Von oben erkenne ich auch Scout, der auf dem flachen Dach des Tempels sitzt und den Vampiren eine Flamme ins Innere schickt, die den Nachschub bei lebendigem Leibe verbrennt. Dann ist für einen Augenblick Ruhe. Der Strom ebbt ab, und das Tor schließt sich wieder. Erleichtert atme ich aus. Aber das war noch nicht alles.


XXXII
Gillian

„Ich soll was?“, frage ich ihn empört. „Wie kann sie so etwas von mir verlangen?“ Doch ich füge mich meinem Schicksal. Ein leiser Fluch kommt über meine Lippen, dann nehme ich Swift und Nicolae und mache mich auf den Weg.

Als ich mich Lilith nähere, hat sie ein mildes Lächeln für mich übrig und weist mir den Weg. Ich folge dem Gang ins Innere der Pyramide, während sie mir erklärt, wohin ich gehen muss.

„Wenn du am Ende des Flurs angekommen bist und vor der Wand stehst, kannst du versteckt in einer Statue einen Hebel auslösen. Das ist deine erste Prüfung. Danach gehst du immer weiter nach unten, dann wirst du sie schon finden.“

Ich wende mich von ihr ab. Ich habe keine Lust, auch nur eine Minute länger als nötig mit ihr zu verbringen. Doch ich tue, was sie gesagt hat. Der Gang ist länger, als ich vermutet hatte; mehrmals folge ich einer Biegung und passiere Dutzende von offenen Türen, die zu den Kammern der Vampire führen. In jeder von ihnen stehen Särge, sonst sind sie spartanisch eingerichtet. Unser Raum liegt am Anfang des Flurs, weit entfernt von dem Gemach der Königin, wahrscheinlich weil sie mich nicht in ihrer Nähe haben wollte. Wenn sie Joice braucht, ruft sie ihn schon zu sich …

Einen Moment folgt sie mir lautlos im Schein der Fackeln, die die nackten Wände zieren. Vielleicht will sie sehen, wie ich meine erste Hürde meistere. Aber realistischer scheint es mir, dass sie es kaum erwarten kann, mit Joice allein zu sein. Dieser Gedanke bohrt sich in mein Herz wie ein Pfahl, doch ich lege meine Hand auf den Kopf von Nicolae und versuche, mich zu beherrschen. Ich kann Joice nur glauben, dass er nicht so fühlt wie sie. Aber wahrscheinlich wird es ihn trotzdem verändern.

Vor mir sehe ich die Wand und beeile mich, sie zu erreichen. Eigentlich habe ich keinen Grund dazu, aber es lenkt mich ab und hindert mich am Grübeln.

Die Geheimtür macht ihrem Namen alle Ehre; ich sehe keine Fuge oder Ritze, die sie verrät. Links und rechts von ihr stehen zwei exotische Skulpturen, von denen eine den Hebel haben muss. Sie haben riesige Glubschaugen und eine breite, flache Schnauze wie ein Krokodil, das gegen eine Wand gelaufen ist. In den Klauen halten sie komische Gegenstände, die aussehen wie eine Urne und eine Schriftrolle. Ich versuche, daran zu ziehen, zu drehen und dagegen zu drücken, doch nichts passiert. Dann nehme ich mir die Figuren selbst vor. Sie sind halb so groß wie ich; ein Mensch wird sie kaum bewegen können, überlege ich und probiere die einzelnen Körperteile aus. Als ich bei den Armen keinen Erfolg habe, halte ich einen Moment inne und betrachte sie noch einmal aufmerksam. Mir fällt auf, dass der hässliche Kopf der einen Statue nicht ganz geradeaus blickt. Es fällt erstaunlich leicht, ihn geradezurücken, doch wahrscheinlich verdanke ich das meinen übermenschlichen Kräften. Kaum schauen beide Skulpturen wieder parallel den Gang hinunter, verschiebt sich hinter mir die Wand.

„Das war einfach, Lilith“, sage ich zu mir selbst, denn die Königin hat sich längst zurückgezogen. „Du musst dich mehr anstrengen, sonst wird es langweilig.“

Nicolaes Augen leuchten triumphierend.

Der Gang setzt sich hinter der Wand beinahe unverändert fort, nur dass dort eine steile Treppe nach unten führt und die Wände nicht von Fackeln erhellt werden. Ich überlege, eine von ihnen mitzunehmen, doch wahrscheinlich würde Lilith es als Zeichen meiner Schwäche deuten, und so gehe ich ins Dunkel. Hinter der Tür finde ich eine ähnliche Statue wie auf der anderen Seite, nur dass sie viel einfacher gestaltet ist – wie um an die andere zu erinnern. Von hier aus lässt sich der Durchgang über den gleichen Mechanismus wieder schließen. Lilith könnte stolz auf mich sein, rede ich mir ein. Wenn sie denn überhaupt will, dass ich ihre Aufgabe ausführe. Vielleicht wollte sie mich nur loswerden und verhindern, dass ich sie störe. Wahrscheinlich sogar.

Ich mache mich daran, die Stufen hinabzusteigen, um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen. Mich umgibt völlige Finsternis, doch meine Vampiraugen gewöhnen sich schnell an die Dunkelheit und nehmen die Umrisse meiner Umgebung scharf wahr. Wenn es stimmt, was Lilith mir sagte, wird der Abstieg eine Weile dauern, denn ich muss in einen Raum, der noch unter der Pyramide liegt und in den Basalt hineingehauen wurde. Ich verliere also besser keine Zeit.


XXXIII
Joice

Ich folge Gillian in einigem Abstand bis zu Liliths Raum, in dem ich schon einmal war. Die Tür öffnet sich, kaum dass ich davor stehe, und die Königin erwartet mich in ihrem edelsten Gewand. Ihr Kleid ist blutrot und tief und eng geschnitten. Mit ihrer verführerischen Stimme heißt sie mich willkommen und entzündet ein Feuer in der Schale, das die Tür verschließt und es uns warm und gemütlich macht. Tatsächlich glühen ihre Wangen rot, und mir fällt auf, dass sie eben erst Blut getrunken haben muss.

Ihre Augen glänzen feucht mit ihrem bernsteinfarbenen Blick, der mir erst golden erschien. Jetzt kommt er mir nur noch gelb und heimtückisch vor.

Diesmal ist sie es, die mich zu sich auf den Divan zieht, und ich folge ihrer Einladung.

Langsam beginnt sie, mein Hemd aufzuknöpfen und berührt mit ihren gläsernen Fingernägeln meine Haut. Dabei spricht sie wie selbstverständlich mit mir.

„Ihr habt es eilig“, bemerke ich belustigt, doch ich lasse es geschehen und sehe ihr zu.

„Scheinbar weißt du nicht, was dich erwartet. Wenn du es wüsstest, würdest du den Moment herbeisehnen und könntest dich vor Verlangen kaum bremsen.“

So wie du, füge ich in Gedanken hinzu und werde allmählich nervöser.

„Du willst es doch noch?“, fragt sie und hält plötzlich inne. Diese Reaktion überrascht mich. Ich verunsichere sie, bemerke ich, aber ich bestätige sie schnell wieder.

Ich frage mich einmal mehr, warum ich das tue, aber sie gibt mir selbst die Antwort darauf.

„Du wirst jederzeit nach Belieben zwischen den Welten reisen können! Und ebenso deine kleine Freundin … Na ja, vielleicht wird sie dann ohnehin nicht mehr da sein.“

Ich schlucke mein Misstrauen und meinen Ärger hinunter.

„Was noch?“, frage ich sie fordernd und streiche mit den Fingerspitzen ihren Arm hinunter.

„Du wirst überrascht sein, wie viel ich dir geben kann. Die Geheimnisse der Dämonen werden sich dir offenbaren. Erfahre selbst, wie es ist, ein wirklicher Vampir zu sein!“

Sie wird immer gieriger, bebt vor Verlangen und Sehnsucht nach meinem Blut und ist kaum zu bändigen, als sie sich über mich beugt und mir das Hemd von der Schulter streift.

Ich halte mich an unserer Idee fest – an dem Gedanken, der all dem einen Sinn verleiht. Wir werden jederzeit vor den Menschen fliehen oder sie verfolgen können, in beiden Welten, ganz ohne die Einhörner. In unserer Zeit ist das bitter nötig geworden, notwendiger noch als früher, als wir gejagt, geächtet und verbrannt wurden. Nun hetzen sie uns aus Sport, aus Hass und Rachsucht, nicht länger für den Glauben und ihre scheinheilige Kirche, die froh ist, wenn sie irgendjemanden opfern kann. Sie hassen uns und werden niemals loslassen.

Lilith sieht mich mit einem sinnlichen Blick an, der ihre Gier verrät, die sie jeden Moment überwältigen kann. „Du wirst es lieben“, verspricht sie mir und küsst meinen nackten Hals.

„Ich kann es kaum erwarten“, sage ich und fahre mit den Händen über ihr enges Kleid.

Dann beißt sie mich. Ihre messerscharfen Zähne dringen zielgerichtet in meine Schlagader. Mir wird schwindelig, und ich falle in einen seltsamen Rausch. Es ist anders als mit Gillian, die sich beim letzten Mal zurückgehalten hat, um mich nicht zu überrumpeln. Lilith fordert vom ersten Augenblick alles von mir, ohne Kompromisse.

Wie gefällt dir das, fragt sie in meinem Kopf, während sie in lustvollen Zügen mein Blut trinkt. Meine Gedanken werden langsam, mein Gehör und mein Blick entfernen sich von der Welt. Ich kann nur noch fühlen. Nur noch spüren, wie das Leben in meinen Adern immer ruhiger wird. Schläfrig und taub versuche ich, ihr zu sagen, dass sie innehalten muss. Dass sie aufhören muss, bevor es vorbei ist. Aber ich habe keine Kraft.

Sie hält mich mit einer Stärke fest, die mir unendlich erscheint und keine Regung zulässt. Sie will mich töten, denke ich benommen, sie muss aufhören! Ich versuche, mich selbst wachzurütteln. Ganz langsam werde ich mir des Gefühls in meinen Gliedmaßen bewusst und umklammere die Königin meinerseits und versuche, sie fortzuschieben. Sie lässt nicht los, und ich registriere, dass ich mich mehr anstrengen muss.

Mein Blutdruck sinkt immer weiter. Zwanghaft versuche ich, zu vollem Bewusstsein zu kommen, konzentriere mich auf ein Geräusch, ein Motiv … Ich sehe die Bilder an den Wänden, die grotesken Gestalten, die mir schon von Anfang an unheimlich waren. Nun versuche ich, meine ganze Emotion auf sie zu konzentrieren, um irgendeine Regung in mir hervorzurufen. Langsam werde ich panisch. Ich spüre, wie das Leben in mir versiegt und stoße einen verzweifelten Schrei aus. Doch nichts dringt nach außen.

Ich denke an Gillian, die allein durch das Dunkel wandert. Sie ruft nach mir, fragt mich, was ich tue und wie es mir geht.

Plötzlich bin ich wieder da. Ich merke es daran, dass die Geräusche in meinen Ohren lauter werden, als mein Herzschlag leiser wird. Draußen murmeln Stimmen, die ich nicht zuordnen kann, und Lilith seufzt glücklich in mein Ohr. Sie ist satt. Genüsslich schließt sie die Augen, aber ich stoße sie fort, noch bevor sie befriedigt von mir ablassen kann. Einen Moment sieht sie mich empört an, doch dann lächelt sie, selig und unfähig, etwas anderes zu tun.

„Du hast das tatsächlich noch nicht oft getan, nicht wahr? Ich sehe, dass diese Situation dich überfordert!“

Ich werde es zu Ende führen, denke ich, dir werde ich es zeigen.

Dann tu's, ermuntert sie mich und bietet mir ihr Handgelenk.

„Nein“, sage ich, „ich will deinen Hals.“

Ehe sie sich vorbereiten kann, habe ich meine Fangzähne bereits in ihr Fleisch geschlagen. Bei aller Geschwindigkeit, die ich aufbringen kann, bin ich immer noch langsamer, als ich es in normalem Zustand wäre, doch trotzdem überrasche ich sie, und sie versucht erschrocken, sich mir zu entziehen.

Diesmal beginne ich, in ihrem Kopf zu sprechen, um sie abzulenken und zu beruhigen. Wie hat dir das gefallen?, frage ich. Jetzt bin ich dran!

Langsam wird sie ruhiger und beginnt, sich zu entspannen, auch wenn sie dabei ihre Leidenschaft nicht zügelt. Leise seufzend windet sie sich über mir, und ich ziehe sie noch näher zu mir herab. Ihr Blut ist dick und dunkel und schmeckt süß wie schlechter Wein, doch genauso berauscht es mich. Ich fühle, wie neue Stärke in meinen Adern pulsiert, und ergreife ihren Körper fester. Ich habe nicht vor, sie so schnell wieder fortzulassen.

Mir wird heiß, als das Blut mir in den Kopf und in die Glieder steigt. Ich spüre jede Faser meines Körpers, jedes einzelne Haar auf meiner Haut. Draußen vor der Tür sind noch immer die Stimmen, doch jetzt werden sie deutlicher, und ich kann sie differenzieren. Jede einzelne von ihnen höre ich heraus und jedes Wort, das sie spricht.

Unter dem Divan, zwischen den Ritzen der Steine im Boden, nehme ich das Ungeziefer wahr – Asseln und Tausendfüßer – ich merke, dass sie dort sind und wie sie sich in ihrem kalten, feuchten Reich bewegen; ich sehe sie vor meinem geistigen Auge. Das also sind die Geheimnisse der Dämonen? Meine Sinne waren ohnehin schärfer als die der Menschen, aber jetzt …

Lilith beginnt, sich von mir fortzuwinden. Wahrscheinlich würde sie mich mit ihrem verführerischsten Blick davon überzeugen, sie freizugeben, doch ich kann ihre Augen nicht sehen. Und ich lasse sie nicht gehen. Auch sie fühlt jetzt, wie das Leben aus ihr weicht, doch ihre schwindende Wahrnehmung und ihre Leidenschaft berauschen sie und machen sie blind für alles andere.

Ich lasse mir viel Zeit mit ihr. Meine wachsende Kraft erlaubt ihr nicht mehr, sich gegen mich zu wehren. Sie wusste schon vorher, dass ich stärker war als all ihre Vampire – in manchen Dingen vielleicht stärker als sie. Aber nun hat sie mir gegeben, was mir mehr als übermenschliche Macht verleiht: Macht über sie selbst. Und für diesen Fehler wird sie bezahlen. Ich überwältige sie.

Als sie immer mehr Blut verliert – so viel, dass ein Mensch längst verblutet wäre – beginnt sie, allmählich zu registrieren, dass sie sich wehren muss. Doch sie ist nicht in der Lage dazu.

Träge und unkoordiniert bewegen sich ihre Hände, die mich fortzuschieben versuchen. Manchmal dreht sie sich langsam von mir weg, unentschlossen, ob sie bleiben oder flüchten soll. Sie ist gefangen in Trance und genießt den Augenblick, so lange sie kann. Auch wenn sie dabei stirbt.

Eine Flut von Eindrücken und Gedanken stürmt auf sie ein: Bilder, Töne, Emotionen. Es ist, als wäre sie unter Drogen, ein wunderschönes Gefühl unendlicher Zufriedenheit, von Harmonie und Glück. Sie verliert sich darin, und glückselig wie sie ist, lässt sie mich nicht los und will, dass ich bei ihr bleibe. Vielleicht ist das der schönste Moment ihres Lebens.

Ich höre nicht auf und nehme ihr auch den letzten Tropfen ihres kostbaren Blutes. Es ist so viel, dass die Hälfte mein Kinn oder ihren Hals hinabläuft.

Irgendwann spüre ich ihren Puls nicht mehr. Kraftlos wie eine leere Hülle sinkt sie in meinen Schoß. Ihre entweichende Seele stößt einen letzten, leisen Seufzer aus, den ich mir vielleicht nur einbilde. Dann ist sie fort.

Ich gehe zu der Schale mit Wasser, die vor einem Spiegel steht. Ein Spiegel, der mir nichts nützt, erinnere ich mich. Sorgfältig wasche ich das Blut von meiner Brust und von meinen Lippen. Dann schließe ich das Hemd langsam und lösche das Feuer. Dunkelheit umgibt mich, als ich darauf warte, dass sich die Tür öffnet. Die Gestalten davor sollten ihre Gebete sprechen.


XXXIV
Piper

Mit dem Sonnenuntergang kehrt auch die düstere Atmosphäre zurück. Die Nacht verschluckt den Tempel Stück für Stück, während die Sonne hinter den Horizont fällt.

„Wenn es dunkel ist, werden sie rauskommen!“, ruft mir Dina durch die Luft zu und lehnt sich an die Prinzessin, die vor ihr sitzt und ihren Drachen in eine Kurve lenkt.

Unbeholfen lasse ich Clip wenden und folge ihnen. In allmählich größer werdenden Bahnen umkreisen wir die Spitze der Pyramide. Auf ihrem Dach kniet Rawhide – Arme und Beine am Boden, als würde er versuchen, die Kraft der Natur mit seinen Händen in die Erde zurückzupressen.

Dina muss wahnsinnig begeistert von ihm sein, wie er all seine Magie dafür aufwendet – ja sogar sein Leben dafür riskiert – diesen Menschen in dem Dorf und uns zu helfen.

Als ich an ihm vorbeifliege, dreht sein Drache den Kopf. Er scheint auf ein Zeichen seines Meisters zu warten. Dann breitet er seine Flügel aus und folgt mir.

Vor dem Tor landet er neben dem Drachen von Anjáli, die es vorzieht, an seiner Seite und nicht von seinem Rücken aus zu kämpfen. Auf diese Weise kann sie uns besser helfen, und das haben wir wahrscheinlich bitter nötig.

Das steinerne Tor bleibt noch immer verschlossen. Aus dem Inneren der Ruine dringt ein tiefes, trauriges Heulen. Das sind die Werwölfe, denke ich, vielleicht werden sie sie gleich rauslassen. Doch nichts passiert.

Andy winkt mich herunter und kommt auf mich zu, als ich Clip vor ihm lande.

„Wie lange hält er es noch aus?“, fragt er.

„Rawhide? Es sieht aus, als könnte er den Zauber unter Kontrolle halten. Der Berg hat sich etwas beruhigt. Wie lange er das schafft, weiß ich aber nicht.“

„Ich möchte, dass du hier weggehst. Wenn du dich unsichtbar machst, kannst du weiter nach Fortuna und Nube suchen. Ich habe einen Verdacht, wo sie sie verstecken.“

„Tatsächlich? Aber wieso …“

„Sie sind hier, direkt in der Pyramide. Vielleicht darunter, ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, dass es unten noch einen Eingang gibt, zu einer Halle, in die sie sich notfalls zurückziehen können und die ihnen einen Weg nach draußen ermöglicht.“ Er sieht mich ernst an. „Du musst vorsichtig sein, Piper. Aber wenn du unsichtbar bist, kannst du nachschauen und bist sicher.“

„Aber ich will nicht gehen!“

„Es ist sicherer für dich. Bitte, tu’s für mich! Tu es für uns alle.“

Ich sehe ein, dass er recht hat, und nicke. In mir glimmt eine feurige Hoffnung, die ich noch nicht entfachen will. Möglicherweise finde ich sie tatsächlich dort und dann hat alles ein schnelles Ende.

„Also gut, ich werde gehen.“

„Dein Bogen wird uns fehlen, aber ich denke, wir können es bewältigen.“

Hinter ihm höre ich wieder das Heulen. Meine Erscheinung verschwindet bereits. Bevor ich ihn verlasse, hauche ich Andy einen unsichtbaren Kuss auf die Lippen – etwas, das ich schon immer tun wollte. Er lächelt liebevoll. Dann steige ich die Stufen hinunter.

Mir fällt es nicht leicht, meine Freunde zurückzulassen. Aber ich tue es für Andy, für uns alle.

Die Treppe hinabzusteigen ist beinahe ebenso anstrengend wie hinaufzukommen, stelle ich fest, als mein Fuß endlich den steinernen Boden berührt. Aber ich laufe sofort weiter. Wenn Andys Vermutung stimmt, werden wir bald von hier fortkönnen. Wir hätten dann einen Teil unseres Plans geschafft; die Einhörner wären in Sicherheit, und der Rest würde uns wahrscheinlich schneller gelingen. Aus Vorfreude springe ich fast – endlich ist das Schicksal auf unserer Seite! Ich laufe noch schneller.

Einen kurzen Moment bin ich enttäuscht, als ich nicht sofort sehe, was Andy meinte, als er von einem Eingang sprach. Ich laufe einmal um die Pyramide herum, doch nichts dergleichen ist zu erkennen. Erschöpft bleibe ich stehen und atme aus.

Dann nehme ich mir noch einmal mehr Zeit und umrunde das Gebäude langsamer und aufmerksamer. Natürlich ist die Tür, wenn es sie gibt, nicht auf den ersten Blick zu sehen, denn sonst hätten wir sie vorhin bei unserer Suche längst gefunden.

Als ich den Tempel halb umrundet habe und vor seiner Rückseite stehe, fällt mir endlich der kleine Spalt auf: Eine unregelmäßige Furche, die sich wie die anderen tiefen Spalten in das Bild des Mauerwerks eingliedert, wohl um dem Tempel Stabilität, Kunstfertigkeit oder ein besonders majestätisches und mächtiges Aussehen zu verleihen. Doch diese Spalte hier, die sich am Rand und nicht einmal in der Mitte der Wand befindet, unterscheidet sich von den anderen. Sie sieht nicht tiefer aus oder breiter, lediglich ein wenig … seltsamer. Sie wirft einen anderen Schatten. In der Dunkelheit ist das für mich schwer zu erkennen, und ich muss mich genau konzentrieren, um eine Abweichung zu den anderen zu bemerken, aber als ich mich vorsichtig nähere, habe ich keine Zweifel mehr.

Es sieht aus, als würde in der Tiefe der Nische ein Gang abzweigen – und tatsächlich: Als ich mich weiter in das schwarze Gestein wage, offenbart sich mir ein Eingang, so gespenstisch und mysteriös wie das Portal zu den Ewigen Welten. Er taucht plötzlich auf, und obwohl er sich in die Schwärze fügt wie ein Tropfen Wasser ins Meer, erscheinen mir seine Umrisse klar und deutlich, doch nur, wenn ich direkt davor und nicht zu weit davon entfernt stehe.

„Was ist das nur für ein Teufelswerk?“

Ich muss an den Nebel im Turm von Dracgstadt denken, an das seltsame Schiff, mit dem wir gefahren sind, und schließlich an das Tor zwischen den Welten und den Hippocampus, der es bewacht. Dinge, die ich nicht sofort verstanden habe und vielleicht nie verstehen werde. Aber sie alle sind ein Teil meiner Erfahrungen und meines Lebens geworden. Wahrscheinlich sollte ich mich gar nicht erst damit auseinandersetzen, wie das hier funktioniert, sondern einfach akzeptieren, dass es da ist und ich es nutzen kann.

Leise betrete ich das Innere der Pyramide. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe – vielleicht einen Empfang in einer Halle gefüllt mit Vampiren, so wie Dina sie mir beschrieb und wie wir sie oben im Tempel wahrscheinlich noch kennen lernen werden. Aber hier unten bleibt er aus.

Als ich weitergehe, wundere ich mich über den schmalen Gang, dessen Ende ich nicht ausmachen kann. Die Wände sind so kahl und nackt wie der Rest der Stadt, und Boden und Decke verlaufen in einer so engen Parallele, dass ich gerade so aufrecht gehen kann. Sicherheitshalber ziehe ich den Kopf ein wenig ein.

Es ist dunkel, und ich erwäge, meine Hände an den Stein zu legen, um mich vorwärtstasten zu können. Aber ich habe zu viel Angst in etwas zu greifen, das mich erschrocken schreien lassen würde. Ich muss um jeden Preis ruhig sein, um meinen Vorteil zu wahren. Doch ich kann im Dunkel nicht so gut sehen wie die Vampire oder die Werwölfe, die Nachttiere sind, und ich will nicht riskieren, gegen den Felsen zu laufen und dabei ein Geräusch zu verursachen oder mir eine Beule zu holen. Also strecke ich meinen Arm ganz langsam und konzentriert aus und lege die andere Hand vorsichtshalber auf meinen Mund. In meinem Kopf habe ich Fantasien von Spinnen und Tausendfüßern, die die feuchten Wände besiedeln, und ich halte in der Bewegung inne. Gleichzeitig kommt mir der Gedanke, dass ich hier in diesem Gang nicht allein sein könnte. Schließlich würde ich das nicht merken; ich sehe ja nicht einmal die Hand vor Augen. Ich lausche angestrengt, doch ich höre nichts. In mir kommt leise Panik auf.

„Also gut, Piper“, flüstere ich schließlich – ein Kompromiss, der mir Mut machen soll, ohne mich zu verraten. Wahrscheinlich völliger Schwachsinn, aber besser verrückt sein als feige … „Du wirst jetzt alles um dich herum vergessen und dich auf deine Aufgabe konzentrieren!“

Entschlossen strecke ich in einer schnellen Bewegung meine Hand aus und zucke kurz zusammen, doch das ist das Einzige, was geschieht. Die Wand ist weder kalt noch feucht, sondern von einer angenehmen Wärme durchzogen, bei der sich wahrscheinlich kein Krabbeltier mehr wohlfühlt, außer vielleicht die eine oder andere Eidechse … Ich bemühe mich, nicht mehr daran zu denken.

Durch die Mauer mit neuem Halt versehen, taste ich mich weiter voran. Ich werde sogar mutiger und versuche, die Decke zu erreichen, was mir nur mit meinen Fingerspitzen gelingt. Umso besser, denke ich und richte mich auf.

Nun komme ich schneller vorwärts. Meine Füße gewöhnen sich an den glatten, abschüssigen Boden, und meine Armbewegungen werden immer ausgreifender und ziehen mich weiter.

Als ich einige Minuten gelaufen bin, kommt mir der Gang immer weniger unheimlich vor, und in mir gewinnt erneut die Aufregung Überhand.

Plötzlich bewegt sich der Boden unter mir. Die Pyramide schüttelt sich wie der ganze Berg, und ich verliere das Gleichgewicht und gehe in die Knie. Neben mir rieseln Staub und winzige Bruchstücke herab, hinter mir bricht ein Stein aus der Decke.

Einen Moment bin ich dankbar, nicht verletzt worden zu sein. Dann befällt mich die Sorge, der Tempel könnte einstürzen, um mir den Rückweg zu verwehren. Ein Grund mehr, mich zu beeilen!

Es folgen weitere warnende Beben, und durch die Dunkelheit und den grollenden Boden unter mir komme ich nur langsam voran. Nach endlosen Schritten sehe ich mich einer schmalen Öffnung gegenüber, die in einen weiten Raum führt. Ich schleiche mich heran, um einen Blick hineinzuwerfen. Endlich gibt es auch etwas mehr Licht.

Im schwachen Schein einer Fackel an der Wand erkenne ich die Umrisse der beiden Einhörner. Mein Herz macht einen Freudensprung, doch ich bleibe ganz ruhig. Ich bin unsichtbar, erinnere ich mich; wenn ich leise bin, kann ich mich unbemerkt hineinschleichen, um mich genauer umzusehen.

Da ich es hier wahrscheinlich tatsächlich mit einem Vampir oder jemand anderem zu tun haben werde, ziehe ich vorsichtshalber meine Schuhe aus. Ich muss jedes Geräusch vermeiden, wenn ich es kann, und sie werden ihr wertvolles Gut nicht unbewacht lassen, auch wenn ich bisher weder weiß, worin dieser Wert besteht, noch wer oder was mich bei den Einhörnern erwartet. Ich rechne mit allem.

Die Schuhe in der Hand, setze ich langsam einen Fuß vor den anderen, immer darauf bedacht, den Boden und gleichzeitig meine Umgebung im Blick zu behalten.

Ich nähere mich einem Einhorn von der Seite, und aus seinen treuen, ruhigen Augen schließe ich, dass es Fortuna sein muss. Ich würde gern leise mit ihr reden, um ihr zu zeigen, dass ich da bin, und um sie nicht zu erschrecken, aber ich fürchte noch immer, nicht allein zu sein. Der Raum ist eine große Halle mit hoher Decke und vielen dunklen Ecken, in denen sich leicht ein Vampir oder ein Werwolf verbergen könnte – vielleicht sogar beides.

Ich überlege fieberhaft, was ich tun soll; ich kann die Einhörner nicht einfach nehmen und nach draußen führen. Von hier aus sehe ich nicht einmal, wie sie angebunden sind; vielleicht tragen sie schwere Ketten, die ich nicht durchtrennen kann und die laut rasseln würden, wenn ich sie berühre. Dann würde ich mich sofort verraten. Andererseits will ich einem Kampf natürlich aus dem Weg gehen. Mit mehreren Vampiren könnte ich es niemals aufnehmen. Andy würde es sicher am vernünftigsten finden, wenn ich zurückgehen und ihn und vielleicht die anderen holen würde. Dann könnten sie mir helfen, und es wäre einfacher. Aber sie haben genug zu tun, es ist an der Zeit, dass ich ihnen helfe. Ich muss es allein schaffen.

Ich mache einen weiten Bogen um die Fackel, um meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Einhörner stehen von mir abgewandt und starren die Mauer an.

Als ich sie eine Weile beobachte, erkenne ich, dass sie durch keinen Strick und keinen Zügel gehalten werden oder gefesselt sind. Sie stehen scheinbar völlig frei im Raum.

„Also wieder das eiserne Zaumzeug“, flüstere ich lautlos. Das ist sie, die Macht der Vampire. Und die Kraft, mit der sie die magischen Wesen unterwarfen und sie zwangen, mit ihnen zu gehen und sie zu tragen. Ich konnte mir bisher nicht vorstellen, wie sie sie entführt haben und weshalb sie ihnen folgten. Doch als ich sie nun an der Wand stehen sehe, den Kopf in einer zwanghaften Haltung zum Boden gesenkt wie das fremde Einhorn in der Stadt, wird mir ihre Stärke erneut bewusst. Die Einhörner werden wie von unsichtbaren Bändern gehalten, die so hart und so wenig elastisch wie Stahl sind. Sie lassen ihnen keinerlei Bewegungsspielraum.

Fortuna, Dinas Einhorn, sieht verkrampft und geschwächt aus, ihr Hinterbein zittert, als sie es zu entlasten versucht. Nube, die einst Gillian gehörte, sieht in keiner Weise besser aus, doch scheint sie diese Bürde besser zu ertragen und sich anderweitig zu helfen. Weil sie ihren Kopf nicht drehen kann, bewegt sie ununterbrochen ihre Augen und ihre Ohren, und lauscht aufmerksam in alle Richtungen.

Ich will ihnen sagen, dass ich da bin, und ihnen ein wenig die Angst nehmen, doch ich muss zuerst sicher sein, dass sie mich an niemanden verraten können.

In den Ecken des Raumes sehe ich noch immer nichts, und so schleiche ich weiter bis zur Wand, wo ich mich vorwärtstaste wie vorhin in dem Gang.

Als ich ein paar Schritte getan habe, bleibe ich wieder stehen, um zu lauschen, doch noch immer höre ich keinen Ton. Trotzdem fühle ich mich nicht sicherer; die ganze Zeit über lastet eine Aufmerksamkeit auf mir wie ein Augenpaar, das mich aus der Dunkelheit beobachtet.

Nube schlägt mit dem Schweif. In der Stille kommt es mir vor wie ein Peitschenhieb, ich fahre erschrocken zusammen. Mein Herz schlägt laut hörbar gegen meine Brust. Ich versuche, mich wieder zu beruhigen – ich muss mich konzentrieren!

Ich denke an Luna, sehe sie durch die Prärie galoppieren. Ihre Hufe wirbeln Staubwolken auf, und der Wind weht durch ihre Mähne. Ihr Blick ist entschlossen, und sie kommt zu mir. Du kannst es, Piper, sagt sie, rette sie! Ich bin bei dir.

Vorsichtig nehme ich mit den Einhörnern Kontakt auf. Ich sende ihnen meine Gedanken und hoffe, dass sie mir antworten. Ich bin bei euch, sage ich zu ihnen, genau wie Luna. Ich helfe euch. Sagt mir, wer euch bewacht! Wie kann ich euch befreien?

Es ist totenstill geworden in der Halle. Ich höre kein Keuchen mehr und kein angestrengtes Atmen. Es ist, als hätten die Einhörner die Luft angehalten, um zu lauschen. Das Einzige, was ich höre, ist mein eigener Herzschlag.

Dann antworten sie mir. Es ist eine panische, rufende Antwort, die um Hilfe fleht und mich gleichzeitig warnt, als hätte ich Schlimmes zu befürchten.

Hilf uns!, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Rette uns!, die andere. Du musst das eiserne Zaumzeug brechen. Es ist ihr Wille.

Wessen Wille?

Insgeheim hoffe ich, dass sie nicht von Lilith sprechen, denn sie ist von hier unten nicht zu erreichen, und es würde mir leid tun, die beiden allein zu lassen. Dass ich gegen die Königin niemals ankommen würde, kommt mir erst danach in den Sinn.

Sie ist hier, in diesem Raum. Du darfst dich nicht verraten. Töte sie!

Erschrocken sehe ich mich um. Die Einhörner stehen ruhig da, doch die Stimmung erscheint mir angespannter denn je.

Dann sehe ich sie vor mir. Als ich mich sorgfältig umblicke und angestrengt versuche, in der Dunkelheit etwas zu sehen, drehe ich mich geradewegs in die Arme von Gillian, die nur wenige Schritte entfernt steht. Entsetzt starre ich sie an. Auch wenn sie mich nicht sehen kann, kommt es mir vor, als würde sie geradewegs in meine Augen blicken.

„Piper, was tust du denn hier? Solltest du nicht bei deinen Freunden sein?“

Ich stolpere einen Schritt zurück, als sie die Hand nach mir ausstreckt. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht weiß, wo genau ich bin, das ist mein einziger Vorteil.

„Und was machst du?“, frage ich sie. „Bewachst du die Einhörner wie ein Hund? Für deine Vampirkönigin?“

Das Wort Vampir kommt mir schwer über die Lippen, denn ich sehe in ihr noch immer etwas von meiner besten Freundin. Und genau da liegt das Problem. Ich habe wahrscheinlich alles erwartet, nur nicht sie.

Neben ihr steht der Border Collie Swift, der zu einem geifernden Zombie geworden ist, und daneben … Ich erschrecke, als ich sehe, was sie getan hat – und erkenne, wozu sie fähig ist.

„Du bist ein Monster“, kommt über meine Lippen, und ich schließe sie sofort, um ihr nicht noch mehr Angriffslust zu machen. Aber ich kann mein Entsetzen nicht unterdrücken. „Was hast du getan?“

„Zeig‘ dich!“, verlangt sie. „Ich weiß ohnehin, wo du bist, deine Gedanken verraten dich. Also spare deine Kräfte.“

Ich bin einen Moment verunsichert und beschließe, zu testen, was sie behauptet. Ich mache ein paar Schritte von ihr weg und schlage dann eine andere Richtung ein. Mit zusammengekniffenen Augen versucht sie, mir zu folgen. Der Hund sucht meine Fährte am Boden, das Kind scheint nicht zu verstehen, was geschieht.

„Wir werden dir kein Haar krümmen.“ In ihrer Stimme liegt eine Kälte, die ich noch nie bei einem Menschen gehört habe. Nicht einmal bei Danny.

„Wer soll mir das garantieren? Du?“

„Ich gebe dir mein Wort – als Freundin.“

Falsche Schlange, denke ich. Auf keinen Fall werde ich mich ihr zeigen. Es mag mich all meine Kräfte kosten, aber es ist mein einziger Vorteil gegen ihre übernatürliche Macht.

„Wahrscheinlich wirst du mir die Einhörner auch bereitwillig ausliefern?“, frage ich ironisch.

„Nein, die kannst du leider nicht bekommen“, bedauert sie. „Ich dachte eher daran, mich ein wenig mit dir zu unterhalten …“

Hör auf, Gift zu spucken, Gillian, denke ich und umfasse langsam das Heft meines Schwerts. Ich muss die Schuhe in meiner Hand loswerden, aber wenn ich sie ablege, wird sie sie sehen. Anziehen kann ich sie aber auch nicht, dann hört sie vielleicht meine Schritte. Während ich mich weiter gleichmäßig bewege, um meine Position undefinierbar zu halten, verwickle ich sie in ein Gespräch.

„Also gut. Unterhalten wir uns.“ Diese plötzliche Einwilligung scheint sie zu überraschen. „Warum braucht ihr die Einhörner?“, will ich wissen und lasse ihr keine Zeit zum Nachdenken. „Ist es, weil ihr die Menschen kontrollieren wollt? Oder habt ihr sie nur gestohlen, um sie eurer Königin zu bringen und bei ihr gut dazustehen?“

Sie schnaubt verächtlich. „Wenn du wüsstest!“ Ihr Mienenspiel gibt mir einige Rätsel auf. Ich habe keine Ahnung, was vorgefallen ist, und das macht es mir noch schwerer, zu begreifen, warum sie das tut.

„Wieso seid ihr hergekommen? Um das Ansehen eurer Königin zu genießen und in ihrem Volk zu leben? Das kann ich mir nicht vorstellen!“ Ich bewege mich in den Pausen zwischen den Sätzen, um sie mit meiner plötzlich auftauchenden Stimme zu verwirren und um die Richtung, in die ich will, geheim zu halten. Als sie mir antwortet, laufe ich flink hinüber zu den Einhörnern.

„Oh nein. Es ist viel besser als das“, ruft sie lachend. „Aber du wirst ohnehin niemals verstehen, was es bedeutet, ein Vampir zu sein!“

„Wahrscheinlich nicht“, sage ich, und sie dreht den Kopf, als sie mich hört. Ärgerlich wechselt sie erneut die Richtung und nähert sich mir. „Aber die Frage ist, ob ich das überhaupt will!“

Mit einem weiten Bogen werfe ich die Schuhe gegen die Wand hinter ihr. Aufgeschreckt durch das Geräusch und das Auftauchen der herabfallenden Gegenstände, dreht sie sich um, und ich springe von hinten mit dem Schwert auf sie zu. Ich steche sie tief in die Rippen, aber sie zuckt nur einen Moment und holt dann zum Gegenschlag aus. Wütend greift sie nach ihrer Waffe, einer Sichel, die sie an ihrem Gürtel trägt, als würde sie es täglich mit Angreifern zu tun haben, denen sie die Köpfe abschlagen muss.

Wie ein Blitz springt sie auf mich zu. Ich gehe ein paar Schritte rückwärts und ergreife dabei das Shel, mit dem ich aus einiger Entfernung auf sie zielen kann. Ihr knurrender Hund folgt ihren Bewegungen und fixiert einen Punkt hinter mir, als er meine Fährte findet. Ich traue mich nicht, mit dem nackten Fuß nach ihm zu treten, und so versetze ich ihm einen Stich, als er mir zu nahe kommt. Winselnd sucht er Schutz bei seiner Herrin. Gillian wird rasend, sie will sofort auf mich zuspringen, aber meine Lippen schweigen, und es scheint ihr schwerzufallen, mich anhand meiner Gedanken zu fixieren. Ich bewege mich zu schnell.

Im Lauf beobachte ich die Einhörner, um herauszufinden, ob Gillians Ablenkung ihnen mehr Freiheit verschafft. Fortuna dreht den Kopf zu mir.

Nein, tu’ das nicht!, erinnere ich sie panisch. Gillian schlägt wütend mit ihrer Sichel nach mir, und ich kann nur knapp ihrem Hieb ausweichen, der meine Kehle glatt durchtrennt hätte. Schwer atmend weiche ich zurück an die Wand.

„Jetzt habe ich dich!“, sagt sie triumphierend und weist den Jungen an, mir den Fluchtweg abzuschneiden. Dann zeigt sie mir das ganze Ausmaß ihrer Kräfte. Mit großen Augen starre ich sie an, zitternd wie ein Kind, das Angst im Dunkeln hat. Ich spüre, wie meine Beine schwer und steif werden, und ich erkenne, dass das mein Ende sein könnte. Bilder durchströmen meinen Kopf, Erinnerungen an schreckliche Momente. Ich bin von den Vampiren hinter Gittern in einer Kirche gefangen, und jemand droht, uns die Zunge abzuschneiden. Dann bin ich in einem geschlossenen Raum mit Maximilian Harker, meinem Englischlehrer. Er kommt auf mich zu und greift mit seinen widerlichen, feuchten Händen nach mir. Er macht mir ein Angebot, das mir Vorteile verschaffen würde. Andere Mädchen wären sehr glücklich damit, sagt er. „Lassen Sie mich in Ruhe!“, schreie ich. „Lassen Sie mich los!“ Dann bin ich im Dunkeln. Ich bin drei Jahre alt und verstecke mich unter meinem Bett. Draußen vor meinem Zimmer schreien mein Vater und meine Mutter sich an. Sie knallen mit den Türen und sind so laut, dass ich das Baby von den Nachbarn durch die Wand weinen höre. Ich habe alle Lichter gelöscht und mich hier verkrochen. Leise bete ich zu Gott. Mach, dass sie aufhören, bitte mach, dass sie aufhören! Dann kommt der Schlag. Mit voller Kraft mitten ins Gesicht. Meine Mutter schluchzt. Dann holt er noch einmal aus. Ich habe es oft genug gesehen. Bitte mach, dass sie aufhören!

Gillian beobachtet mich. Sie schickt mir die Bilder. „Psychologische Kriegsführung nennt man das“, sagt sie. Mein Griff um das Schwert verkrampft sich. „Ach Piper, du bist so sensibel! Es ist kein Wunder, dass du es nie zu etwas bringen wirst. Schau dich doch an. Dein Freund ist genauso ein Versager wie du. Wie werden wohl erst eure Kinder sein?“

In mir regt sich etwas, und ich versuche, mich daran festzuhalten, um wieder zu mir zu kommen, auch wenn es so tiefer Hass ist, wie ich ihn selten empfinde.

„Sagst du das, weil du keine Kinder mehr bekommen kannst?“, frage ich provozierend und schenke dem Vampirjungen einen verächtlichen Blick, auch wenn sie es nicht sieht.

Gillian springt frontal auf mich zu, ihre Sichel in der erhobenen Hand. Dieser Anblick jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich weiche ihr erschrocken aus. Mit beiden Händen umfasse ich mein Schwert. Ich habe keinen Schild, um mich zu verteidigen, also bleibt mir nur der Angriff. Aber an Wendigkeit und Schnelligkeit kann ich es nicht mit ihr aufnehmen. Sie drängt mich zurück, immer weiter der Wand entgegen.

Schon nach wenigen Hieben fällt es mir schwer, die Geschwindigkeit zu halten und zu parieren. Einen Moment atme ich erschöpft aus, da packt sie mich mit ihrer freien Hand an der Kehle und drückt zu.

„Habe ich es doch gewusst, dass du nichts drauf hast. Es tut mir leid, aber du kannst es einfach nicht, Piper.“ Sie sieht mich bedauernd an.

„Ich werde nicht aufgeben“, würge ich hervor, aber sie greift härter zu und lässt mich nicht ausreden.

„Es ist wirklich schade um dich. Ich will dich eigentlich nicht töten, aber mir bleibt wohl keine Wahl.“

Ich umfasse ihre Hand, um den Griff zu lockern, aber er ist wie aus Eisen und gibt kein Stück nach. Dann sendet sie mir neue Bilder.

Panisch sehe ich mich im Raum um und fixiere die Einhörner. Sie stehen fast neben mir – fast …

Mit einem verzweifelten Schlag hole ich die Fackel von der Wand. Als sie das Feuer in der Luft sieht, lässt Gillian mich los. Sie knurrt wie der Hund. Wie gern würde sie sie mir aus der Hand schlagen, aber die Fackel ist für sie unsichtbar, und ich bewege sie hin und her, sodass sie es schnell aufgibt, ihre Hand danach auszustrecken. Einen Moment frage ich mich, ob der Raum für sie nun dunkel ist, für mich sieht alles aus wie vorher. Ich reibe mir vorsichtig den Hals und sauge gierig die stickige Luft ein. Endlich ist das Glück wieder auf meiner Seite.

Sie ruft das Kind, ihr zu helfen, aber ich stelle fest, dass es keine Gefahr für mich ist. Ebenso wie der Hund, der blutend über den Boden kriecht. Als Gillian sich nach ihm umsieht, stößt sie einen wütenden Schrei aus.

„Geh zu Swift, Nicolae!“, befiehlt sie. „Du musst ihm helfen.“ Dann blickt sie mich hasserfüllt an. „Ich schaffe das hier schon allein!“


XXXV
Andy

Ich sehe nicht, wohin Piper geht, als sie die Treppe hinabsteigt, denn die Vampire schlagen uns jetzt mit ihrer ganzen Kraft. Bestärkt von der zunehmenden Dunkelheit wagen sich nun auch die letzten aus ihrem Loch und überrennen uns wie eine Welle, die gegen eine Klippe schlägt, ohne zu brechen. Wir drängen uns aneinander, als sie zwischen uns hindurchströmen und uns einkreisen, um uns zu separieren.

„Bleibt zusammen!“, rufe ich den anderen zu. „Lasst nicht zu, dass sie euch auseinanderbringen!“

Ich stehe mit Robin Rücken an Rücken und verteidige sein Leben genauso wie er meins. Die Amazone kämpft allein, doch sie wirbelt so schnell im Kreis, dass sie sich gegen die Vampire behauptet, so sehr diese sich auch bemühen. Sie verflucht die Kreaturen, die sie Lamien nennt, und holt ihren Drachen herunter, um ihr zu helfen.

Auch Dina springt neben Brendan auf den Boden. Noch im Sprung zieht sie ihr Schwert und trennt einem Vampir den Kopf ab. Sói fliegt mit Snooze dicht über uns – so niedrig, dass wir manchmal die Köpfe einziehen, um nicht von seinen scharfen Krallen gestreift zu werden. Wenn sie weit genug entfernt ist, lässt sie ihn eine Flamme ausstoßen, die die Kreaturen bei lebendigem Leibe verbrennt, und Clip tut es ihnen nach. Yen steht dicht hinter ihrer Herrin und vertreibt die Vampire in ihrer Nähe mit einem tiefen Grollen und ihren schnappenden Kiefern. Damit haben sie nicht gerechnet. Die Drachen sind so groß und mächtig, dass sie sie in erneute Angst versetzen. Einige von ihnen fliehen zurück in den Tempel, andere stürmen panisch die Treppe nach unten.

„Sói, flieg zurück zu den Pferden!“, rufe ich der Prinzessin zu. „Sie dürfen das Einhorn nicht bekommen!“

„Komm mit!“, antwortet sie sofort und setzt neben mir zu einer Landung an.

Aber ich lehne ab. „Ich muss Piper helfen! Ich habe sie allein gelassen!“ Erst als ich es in meinen Ohren höre, wird es mir richtig bewusst. Sie ist allein und völlig machtlos gegen die Vampire. Sie schafft es, rede ich mir ein, aber mein Gewissen wird nicht still. Einen Moment bin ich unaufmerksam, und ein Vampir beißt Robin in die Schulter. Ich versetze dem bleichen Wesen einen Tritt in die Magengrube und befördere es zehn Stufen nach unten.

Robin trägt es mit Fassung. Der Stoff seines Hemdes färbt sich rot, aber er verliert kein Wort darüber.

„Geh und hilf ihr!“, meint er stattdessen, während er sich wachsam umsieht und mir noch immer den Rücken zukehrt. „Sie braucht dich.“ Nur ich höre den anklagenden Ton in seiner Stimme, der mir sagt, dass er sein Mädchen niemals allein gelassen hätte. Ich habe genau das getan, was ich vermeiden wollte. Er sagt mir auf Spanisch, Gott solle mich schützen, dann – in einem ruhigen Moment – läuft er hinüber zu Dina und Brendan, die sich um Anjális Drachen versammelt haben. So schnell ich kann steige ich die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, um keine Sekunde zu verlieren.

Ein Erdbeben erschüttert den Berg, und ich rutsche auf dem glatten Boden aus. Geistesgegenwärtig fange ich mich mit meinen Händen ab, aber der Stein reißt einen tiefen Schnitt in meine Handfläche. Ich verberge das Blut in meiner Faust, um es zu stoppen; über mir sehe ich Sói, die mit einem kräftigen Windstoß zurück zu unserem Lagerplatz fliegt. Plötzlich reicht mir jemand die Hand.

Verwundert blicke ich auf und sehe in ein hartes Gesicht mit übermenschlichen Augen.

„Steh auf!“, sagt der Vampir und zieht mich am Arm hoch. „Warum liegst du hier im Dreck?“

Als er mich auf die Füße stellt, drückt er meine verletzte Hand zusammen, und ich stoße einen leisen Schrei aus.

Er öffnet meine Finger und blickt auf das Blut. Mir stockt der Atem. Einen Moment schließt er die Augen. Ich versuche, meine Hand fortzuziehen, aber er hält sie fest wie eine Schraubzwinge. Dann schließt er sanft meine Faust. Ich frage mich, ob es bei Vampiren wie bei Haien einen Blutrausch gibt, in dem sie nicht mehr klar denken können und alles tun, um an den kostbaren Saft zu gelangen. Aber er lässt mich los.

„Der Tempel wird einbrechen“, sagt er, „der Hintereingang ist bereits verschüttet. Deswegen brauche ich deine Hilfe.“

Ich sehe ihn einen Augenblick verwirrt an. Dann richte ich mich auf und reiße einen Streifen von meinem Hemd, um damit provisorisch die Blutung zu stoppen. Währenddessen frage ich ihn, was er meint. Eigentlich habe ich keine Zeit zu verlieren und sollte sofort loslaufen, aber diese Situation eröffnet mir neue Möglichkeiten, über die ich nachdenken muss – und gleichzeitig neue Probleme.

„Dein Mädchen ist da drin“, sagt er und spricht dabei sehr langsam und bedacht, als wolle er sichergehen, dass ich jedes Wort verstehe, „und meins auch.“

Ich frage mich, wie gut er meine Fähigkeiten kennt, als ich ihn mustere. Er muss genau abgewogen haben, worauf er sich einlässt, also weiß er wahrscheinlich mehr als ich. Er wartet ab.

Sein schwarzes Hemd hat er bis zum Kragen zugeknöpft. Überhaupt ist er im Ganzen schwarz, als er mir im Dunkeln gegenübersteht. Nur seine Haut ist blass, beinahe weiß wie der Mond. Seine Lippen sind geschlossen; wahrscheinlich will er mir keine Angst machen, indem er mir seine Eckzähne zeigt. Selbst als er lächelt, vermeidet er es, dass ich sie sehe, und das gelingt ihm erstaunlich gut.

„Ich brauche dich nicht!“, antworte ich, und doch höre ich in mir leise Zweifel aufkommen, die mich fragen, was er vorhat.

„Ich kenne einen anderen Ausweg. Du kannst allein da hineingehen, aber nicht wieder heraus. Und wenn du sie gefunden hast, was willst du dann tun, um sie zu retten? Gillian wird sie nicht freigeben, falls Piper überhaupt noch lebt.“

Ich schaudere und denke: Wir müssen uns beeilen. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Joice nimmt mir die Entscheidung ab. „Gehen wir!“, sagt er und schreitet voran.

Ich wäge mein Risiko gegen meine Vorteile ab. Wahrscheinlich stimmt es, was er sagt, auch wenn ich noch nicht weiß, ob ich ihm trauen kann. Er führt mich um den Tempel herum, der mehr und mehr einer Ruine gleicht. Vor der verfallenen Rückwand bleibt er stehen und schaut mich herausfordernd an. Ich zögere noch einen Moment, dann reiche ich ihm die Hand.

Als ich durch die Wand gehe, kommt es mir schwerer vor als sonst, als wäre sie dicker oder von stärkerem Material. Es fühlt sich an, als würde sie nie enden. Ich gehe noch einen und noch einen Schritt und ziehe den Vampir mit mir. Dann ist die Mauer zu Ende, und wir treten auf der anderen Seite heraus. Der Vampir zeigt sich in keinster Weise beeindruckt. Er geht an mir vorbei und ergreift erneut die Führung.

„Von nun an sind wir Verbündete“, sagt er. „Es herrscht Waffenstillstand. Wenn du dich daran hältst, werde ich es auch tun.“ Ich nicke. „Sind wir uns nicht doch recht ähnlich?“, fragt er belustigt. Ich antworte nicht. „Ich liebe meine Freiheit, und ich achte das auch an anderen. Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten.“

Ich setze zum Widerspruch an, aber ich erkenne die Sinnlosigkeit darin. Er weiß es ohnehin. Und ich habe Angst vor ihm. Als er so neben mir hergeht, werde ich mir mehr und mehr bewusst, dass ich – dass wir Menschen – seine Beute sind und er der Jäger. Wie könnte er meine Furcht nicht bemerken? Er riecht das Blut in meinem Fleisch und den Angstschweiß, der mir über die Haut und den Rücken hinunterläuft. Er spürt das seltsame Gefühl, das ich habe, und wahrscheinlich könnte er sich kranklachen über die Tatsache, dass er der Auslöser dafür ist. Aber er lenkt mich ab.

„Was sind das für Leute, die euch begleiten?“, will er wissen. Endlich finde ich meine Sprache wieder.

„Das weißt du nicht?“, frage ich erstaunt. „Und du kannst es dir auch nicht denken?“

„Ohne Zweifel Wesen der Ewigen Welten, alle vier. Und die Drachen natürlich auch.“ Ich bin beeindruckt. Konnte er das alles in der kurzen Zeit, in der er draußen war, sehen? Nur den kleinen Mann hat er vergessen, und den kann er nicht bemerkt haben, weil er sich stets in Sóis Tasche aufhält.

„Ich kenne sie auch nicht besser, sie begleiten uns nur. Das Mädchen … ist ein Mädchen aus Drakónien.“ Ich fahre schnell fort, damit er nicht weiter darüber nachdenkt: „Ein Waldgeist aus dem Wolf Forest, eine Amazone und ein Magier.“

„Interessant“, meint er, und ich wundere mich, warum ich ihm das erzähle. Ist es weil ich über meine Nervosität hinwegtäuschen will? Vielleicht, weil ich versuche, mich selbst abzulenken? Oder hat mein Unterbewusstsein längst für mich entschieden, dass ich ihm Vertrauen schenken muss?

Während wir nebeneinander hergehen, verliere ich mich in Gedanken. Ich habe mich noch nie damit auseinandergesetzt, wie es eigentlich ist, ein Vampir zu sein. Ein unsterbliches Leben zu haben, eröffnet wirklich unendliche Möglichkeiten. Mit der Seele verweilt auch der Körper in der Welt, sodass man alles tun und alles lernen kann. Man hat nicht nur ein kurzes Leben, sondern hunderte, tausende … wer weiß.

Der Blick des Vampirs schießt plötzlich zu mir. Seine Iris leuchtet in einem hellen Graublau, und seine kleine Pupille strahlt eine Entschlossenheit aus, die über Leichen geht. Ich nahm an, dass er sich auf den abfallenden Weg konzentriert hat, aber er scheint nebenbei meine Gedanken zu lesen wie ein offenes Buch. „Denk nicht darüber nach“, sagt er. „Es ist nichts für dich.“

Ich sehe ihn lange an und versuche, ihn zu durchschauen. „Es ist für niemanden etwas, hab ich recht?“

„Es ist nichts für dich.“ Dann schweigt er wieder.

„Wie ist es?“, frage ich ihn. „Ist es die einzige Möglichkeit, unsterblich zu werden? Die einzige Art, nach dem Tod zurück ins Leben zu kehren?“

Er scheint genau zu wissen, worauf ich anspiele. „Du redest von der Seele, von Menschen, die sterben und wiederkehren. Das sind gefährliche Gedanken, du solltest sie ablegen.“

„Also ist es möglich! Auch, einen anderen Menschen zu retten? Ihn sozusagen zurückzuholen?“

„Alles ist möglich. Du würdest staunen, wenn du wüsstest, was dunkle Mächte noch vollbringen – weit mehr, als was ihr mit euren Mitteln schon könnt.“ Er weicht meinem Blick nicht aus. „Wenn du willst, dann geh in diese Welt, aber behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

„Ich dachte nicht, dass es etwas gibt, was dir Angst machen könnte“, sage ich provozierend.

„Ich spreche nicht von Angst, sondern von Opferung. Du wirst keine Möglichkeit haben, zurückzukehren. Wenn es darauf ankommt, kannst du nur ein Leben retten. Die Entscheidung ist endgültig.“

Mein Mund fühlt sich trocken an, als er das sagt. „Was für ein Gefühl hast du bei dem Gedanken daran, dass du meine Schwester umgebracht hast?“ Mit diesem Vorwurf wage ich mich blind in ein unbekanntes Feld seiner Reizbarkeit. Aber er antwortet nüchtern.

„Keins.“

„Das dachte ich mir.“

Es folgt eine lange Pause, in der ich bitter meine Gefühle zu unterdrücken versuche. Rache wird sie nicht zurückholen, sage ich mir immer wieder.

„Ich habe sie nicht umgebracht.“ Ich halte seinem kalten Blick nicht lange stand. „Irgendwann gelangst du an einen Punkt, an dem du nicht mehr erklären kannst, was du tust, du tust es einfach.“

Ich lasse mir seine Worte lange durch den Kopf gehen. Ich verstehe nicht, was er meint, aber ich nicke. „Was ist mit dem anderen Vampir?“, frage ich dann. „Mit dem, der euch anführte. Der dich und wahrscheinlich auch Gillian … zum Vampir gemacht hat?“

„Das hat er nicht“, sagt er trocken. „Und ich weiß es nicht. Crain interessiert mich nicht mehr.“

„Ich glaube, du weißt es“, widerspreche ich. „Du hast ihm in der Kirche offen die Stirn geboten, und für mich sah es nicht so aus, als wäre einer von euch bereit, nachzugeben.“

Er blickt mir direkt in die Augen. Ganz kurz sehe ich den Ärger aufleuchten und erkenne, dass ich den richtigen Punkt getroffen habe. Dann weicht sein Ausdruck einer Art müden Resignation. Er zuckt die Schultern.

„Du bist ein Rebell, nicht wahr?“, sage ich zu ihm.

Er lacht leise. „Und du bist ein Märtyrer.“

Es folgt ein Schweigen, in dem wir nachdenklich nebeneinander hergehen. Dann wendet sich Joice zu meiner Überraschung als erster an mich.

„Du liebst sie wirklich, oder?“ Als er mir die Frage stellt, sehe ich tatsächlich etwas wie Unwissenheit in seinem Blick.

„Was ist mit dir?“, frage ich zurück. „Hast du jemals geliebt?“

Es vergeht ein langer Augenblick, in dem die Zeit beinahe stillzustehen scheint. Unwillkürlich halte ich die Luft an und frage mich, ob ich das falsche Thema erwischt habe. Seine Zurückhaltung macht mich mutig, dabei wird die Gefahr dadurch nur unberechenbarer.

Der Vampir wirkt nachdenklich, als würde er sich erinnern – vielleicht sogar an eine sehr schöne Zeit. Mich überfällt eine Erkenntnis, so klar wie gesprungenes Glas. Natürlich, denke ich, langsam fügen sich alle Teile zu einem Bild.

„Du liebst sie nicht, stimmt’s?“, sage ich überlegen, während ich mich frage, ob er sich seine Gefühle nicht eingestehen kann oder im Laufe der Jahrhunderte einfach vergessen hat, was Liebe ist.

Er antwortet nicht. Möglicherweise hat er selbst noch niemals darüber nachgedacht.

Dann sagt er: „Genug jetzt! Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“

Wieder stiehlt sich ein triumphierendes Lächeln auf meine Lippen. Ich habe plötzlich keine Angst mehr vor ihm. Auch wenn er mich nun eigentlich nicht mehr braucht, wird er mich nicht angreifen. Er könnte mich beseitigen und danach Piper töten und mit Gillian fliehen, aber diese Gedanken scheint er nicht einmal zu erwägen. Dazu ist er innerlich selbst viel zu zerrissen. Er wird sein Wort halten.

Den Rest des Weges über sprechen wir nicht mehr, und ich hänge meinen Gedanken nach. Ich kann nur hoffen, dass Gillian Piper nicht verletzt hat. An Schlimmeres will ich gar nicht denken. Ihr traue ich alles zu.

Der Vampir geht konzentriert neben mir her. Wahrscheinlich liest er meine Gedanken. Er kennt Gillian besser als ich, und es beruhigt mich, dass er keinen Schritt schneller geht – als gäbe es keinen Grund zur Eile, obwohl der Gang immer wieder von Beben geschüttelt wird.

Irgendwann sehe ich einen schwachen Schein vor uns; der Tunnel scheint ein Ende zu haben. Der Vampir zeigt keine Zeichen von Aufregung; sicher hat er das Licht ohnehin längst vor mir entdeckt.

Als ich den schmalen Durchgang erreiche, erblicke ich Piper und Gillian nicht sofort; das einzige Licht stammt von einer fast erloschenen Fackel, die in der Mitte des Raumes über den Boden tanzt. Dann erkenne ich Piper. Sie trägt den brennenden Stab in ihrer Hand, in der anderen das Shel, und versucht verzweifelt, sich damit die wild gewordene Vampirin vom Leib zu halten. Sie sieht nicht gut aus: Aus einem tiefen Schnitt in ihrem Oberarm läuft Blut, die Knie hat sie sich bei einem Sturz auf den Stein aufgeschlagen. Als ich sie erreiche, sehe ich ein rotes Mal an ihrem Hals, doch zu meiner Beruhigung stammt es nicht von einem Biss, sondern von einem festen Griff. Ich bereue mit jeder Sekunde mehr, dass ich sie fortgeschickt habe, aber dafür ist es nun zu spät. Das Einzige, was ich tun kann, ist, sie da rauszuholen.

Ich stelle mich vor die Vampirin. Sicherheitshalber umfasse ich den Griff meines Schwerts, aber ich will sie nicht bedrohen. Meine Hoffnung liegt auf Joice.

Zornig funkelt sie mich an. Auch sie ist mit Blut befleckt, aber ich bin sicher, dass es nicht ihr eigenes ist. Sie hat ihn noch nicht gesehen, doch bevor sie mich wütend anspringen kann, lenkt er ihre Aufmerksamkeit auf sich, um sie zu besänftigen.

„Ich bin bei dir, Liebes“, sagt er in einem so fürsorglichen Ton, dass ich mich immer mehr über ihn wundere. „Lass uns von hier verschwinden!“

Wie zur Antwort durchfährt ein erneutes Beben den Boden und schüttelt den Tempel wie einen Wackelpudding. Ich halte Piper fest, die zitternd und halb blind vor Schweiß, Schmutz und Blut in meine Arme fällt.

„Wir müssen hier raus“, sage ich und wische ihr das feuchte Haar aus der Stirn.

Zwischen den beiden Vampiren spielt sich eine ähnliche Szene ab, und mir wird klar, dass ich mich geirrt habe. Wahrscheinlich ist Joice sich einfach nur nicht sicher, was seine Gefühle angeht. Als ich ihn sehe, bin ich mir sicher.

Gillian scheint Piper und mich vollkommen vergessen zu haben, als sie sich überglücklich an seinen Hals wirft und ihn küsst. Über ihre Schulter hinweg widmet er mir ein vielsagendes Lächeln.

Ich beruhige Piper so weit, dass sie wieder sicher auf den Beinen steht, dann frage ich sie nach den Einhörnern.

„Sie sind dort an der Wand, aber sie können nicht weg.“ Sie scheint plötzlich wieder sehr gefasst und bereit, unsere Aufgabe zu Ende zu bringen. Dann führt sie mich hinüber in eine Ecke, die sie mit der Fackel erhellt. Sie erzählt mir von dem eisernen Zaumzeug. „Nur Gillian kann es aufheben“, sagt sie und sieht ohne Hoffnung hinüber zu ihrer ehemaligen Freundin, die ihr gerade fast das Leben nahm.

Die Einhörner blicken uns flehend an und versuchen mit aller Kraft, sich loszureißen. Es gelingt ihnen nur einen kurzen Moment später. Nube schüttelt wild den Kopf und trabt aufgebracht auf der Stelle, Fortuna schnaubt und bleibt mit bebenden Flanken am selbem Ort stehen.

Was auch immer Joice mit seiner Gefährtin gemacht hat, es hat funktioniert, denke ich erleichtert und nehme Piper die Fackel ab.

„Schnell jetzt!“ Ich streife Nube meinen Gürtel über den Hals und greife fest in Fortunas Mähne, um sie zu führen. „Wir müssen nach oben!“


XXXVI
Piper

Zu meiner Überraschung erklären sich die Vampire bereit, uns einen Weg hier raus zu zeigen. Auch wenn Gillian mich noch immer böse anfunkelt – beim Gedanken an ihren verletzten Hund, der kaum selbst gehen kann –, willigt sie ein und zeigt uns einen schmalen Gang, wo eine Treppe nach oben in den Tempel führt. Als wir hinter den Vampiren hinaufsteigen, erscheint sie mir wie ausgewechselt. Wenn ich an meine aufgeschürfte Haut und den blutenden Schnitt an meinem Arm denke, kann ich nicht glauben, dass die Person, die das tat, dieselbe ist wie die, die uns nun hilft, von hier fortzukommen. Auch die Einhörner scheinen sie kein Stück mehr zu interessieren; sie ist wie verwandelt. Sie ergreift die Hand von Joice, und er legt den Arm um sie, so wie wir es tun. Sie reden darüber, wie schön es werden wird und welche Macht sie nun hätten. Ich frage mich, ob wir sie nicht töten sollen, aber Andy beruhigt mich.

„Wir haben die Einhörner“, sagt er, „Jetzt müssen wir hier raus.“

Und wir haben uns, sagen seine Augen. Darüber bin ich so glücklich wie noch nie. Ich atme tief ein. Die Luft hier drinnen ist stickig und genau so schwer wie unten in dem Raum, aber ich fühle mich frei, seit ich statt des Schwerts Andys Hand halten kann. Ich kann noch immer nicht glauben, was ich eben erlebt habe. Alles, was passiert ist und was jetzt passiert, zieht an mir vorbei wie im Traum. Ich sehe Luna in der Prärie. Sie wartet auf mich. Alles um mich herum erscheint mir unwirklich und absurd.

Plötzlich stehen wir vor einer Wand. Die Treppe hat ein Ende. Die Einhörner keuchen angestrengt, und auch wir nutzen den Moment, um uns etwas zu erholen. Was nun?

Joice fordert uns auf, unsere Schwerter zu ziehen, und während ich mich noch frage, warum ich auf ihn hören sollte, befolgt Andy seinen Rat, und ich tue es ihm nach. Gillian macht etwas mit einer Statue, was die Wand dazu bewegt, sich langsam zu verschieben und eine Öffnung freizugeben – eine Geheimtür. Aber dahinter ist nichts zu sehen, außer einem weiteren langen Gang, diesmal erhellt von zahlreichen Fackeln.

„Wo sind sie?“, fragt Gillian.

„Die Vampire?“, frage ich.

„Draußen“, antworten Andy und Joice wie aus einem Mund. „Tot.“

„Und die Königin?“, will sie wissen. Ich erinnere mich entsetzt: Da war ja auch noch Lilith!

„Ebenfalls tot“, sagt Joice. Andy und ich sehen uns ungläubig an. „Kommen Sie, Ms. Wertel! Ich geleite Sie gern durch den Palast!“ Er bietet Gillian seinen Arm an, und sie lächelt, als wäre sie plötzlich von all ihren finsteren Gedanken befreit.

Andy greift eine neue Fackel von der Wand und folgt ihnen. Allerdings sieht er sich aufmerksam um und geht langsam und vorsichtig, als könnten die Vampire jeden Augenblick auftauchen.

Ich umfasse den Gürtel um Nubes Hals fester und lasse die Einhörner nicht aus den Augen. Fortuna folgt Andy ruhig und furchtlos, aber Nube tänzelt auf der Stelle und zerrt an meinem Arm.

Wir passieren viele offene Türen, und ich recke meinen Hals, um einen Blick in die Räume werfen zu können. Die Zimmer sind alle leer, bis auf einige massive Steinklötze, die ich zuerst für Altäre halte. Dann wird mir klar, dass es Särge sind, und ich schaudere, obwohl es natürlich nicht wunderlich ist. Aber die Vorstellung gruselt mich. Ich frage mich, ob schon alle Vampire erwacht sind.

Als wir eine weitere Abzweigung nehmen, sehe ich einige Schritte vor uns den gähnenden Ausgang. Draußen ist es finster geworden, und geblendet durch den Schein der Fackeln erkenne ich nichts, was dort geschieht. Nube stellt die Ohren nach vorn und wiehert leise; Gillian dreht sich zu uns um, als wollte sie sich verabschieden. Wahrscheinlich verbindet sie doch noch etwas mit diesem Tier.

Ich komme nicht dazu, den Gedanken auszuführen. Plötzlich schreit sie, als hätte sie ihr Hund gebissen, und auch Joice dreht sich, um zu sehen, was los ist.

„Schnell!“, sagt er nur, dann hat er mich schon gepackt und unsanft zur Seite gestoßen. Ich ziehe das Einhorn mit mir und verschwinde in einem der Räume.

„Was ist?“, frage ich, aber er antwortet nur knapp: „Vampire.“

In dem Raum gegenüber ist Andy mit Gillian und dem Vampirkind. Auf dem Gang höre ich Schritte. Ich sehe nach draußen, um festzustellen, ob sie in Sicherheit sind, aber Joice zieht mich fort.

„Weg von der Tür!“ Hastig schiebt er mich beiseite. „Sie kümmert sich um ihn“, sagt er dann. „Du darfst nicht vor dem Eingang stehen, sonst riechen sie dich.“

Ich nicke stumm. Er sieht anders aus als sonst, seine Augen sind geweitet, und er presst sich und mich an die Mauer, als müssten wir so flach wie möglich sein. Das Einhorn steht neben mir und ist ruhig.

Als er mir so nahe ist, erinnere ich mich an das Blut an meinem Körper und die Wunden, die mir Gillian zugefügt hat, und frage mich, ob ihn das zu einem Biss verführen könnte. Mit einem Mal fürchte ich mich noch mehr – aber nicht vor den Vampiren draußen.

Dann sehe ich etwas Seltsames. An seinem Hals haben sich zwei kleine, punktförmige Narben gebildet. Sie sind unscheinbar, weil sie schon fast verheilt sind, aber ich erkenne sie deutlich. Ein frischer Biss? Was hat das zu bedeuten?

Ich glaube, durch sein Hemd die Kälte des Grabes zu spüren, aus dem er kommt. Wahrscheinlich hat auch er seinen eigenen Sarg. Sein Gesicht ist blass wie das eines Toten. Ich presse mich so dicht es geht mit dem Rücken gegen die Wand. Ich will weit weg von ihm, weg von dieser kalten Haut und von seinem durchdringenden Blick, der mir Angst macht. Eisblaue Augen. So kühl wie der Nebel, der im Tal aufsteigt, und doch lebendig.

Er wirkt nervös, wie er sich neben mir an die Mauer drückt. Ich frage mich, ob er ihre Kälte fühlt. Sein Blick springt durch den Raum, und mit der freien Hand klopft er seine Taschen ab.

„Rauchst du?“, fragt er mich unvermittelt, und ich sehe ihn überrascht an. Plötzlich lodert hinter mir eine Flamme auf, und die schwere Steintür bewegt sich wie von selbst. Ich begreife nicht, was passiert, und sehe abwechselnd den Vampir und dann wieder die Tür an, die sich langsam vor den Eingang schiebt. In einer Schale brennt ein Feuer.

„Das war der Zauberer“, sagt er knapp. „Er ist auf dem Dach über uns. Er hat die Vampire kommen sehen.“

„Was ist mit Andy?“, will ich wissen.

„Es geht ihm gut.“

Ich frage mich, wie er da so sicher sein kann. Schließlich ist er mit Gillian, dem Hund und dem Vampirkind allein dort drüben. Als ich in dieser Situation war, ging es mir ganz und gar nicht gut.

Danach fällt mir ein, dass Joice den Magier eigentlich auch nicht kennt. Er kann ihn höchstens gesehen haben, aber woran hat er ihn erkannt?

„Dein Freund hat es mir erzählt“, sagt er mit einem Lächeln. Im Schein der Flammen sehe ich seine Zähne hell aufblitzen und fahre erschrocken zusammen. Als er das registriert, schließt er die Lippen sofort. „Das tut mir leid“, meint er, und es sieht wirklich ehrlich aus. „Soll ich dir nochmal eine Geschichte erzählen?“

Ich lache auf, aber dann denke ich ernsthaft darüber nach, was er mir zu sagen hat. „Schon wieder eine von deinen Geschichten? Ich glaube ja, die von Coastville hast du dir nur ausgedacht …“, verdächtige ich ihn geradezu und wundere mich selbst über meinen unvorsichtigen Mut.

Er lächelt mich kühl an. „Touché. Aber einiges davon erzählt man sich tatsächlich in der Stadt. Keine Ahnung, was davon wahr ist.“ Immer wieder kontrolliert er die Tür, aber sie bleibt fest verschlossen.

„Dann sag mir, was mit Lilith passiert ist!“, verlange ich. „Warum versteckt ihr euch vor den Vampiren?“

„Du bist ziemlich neugierig. Also gut“, sagt er gedehnt und überlegt, wo er anfangen soll. „Lilith war überhaupt nicht die Königin der Vampire. Sie hat sich nur zu ihr gemacht, indem sie sie glauben ließ, dass sie sie alle erschuf, als sie das Paradies verlassen hat. Dadurch gehorchten sie ihr aufs Wort, und sie hatte ja auch mächtige Kräfte. Sie war die erste Frau auf der Welt und schuf Dämonen nach ihrem Belieben. Mit ihrer dunklen Magie hatte sie viel mehr Macht als eure Mutter.“

„Du meinst Eva? Und das soll ich glauben?“ Was für ein Blödsinn, denke ich. Aber als er mich tadelnd ansieht, werde ich wieder leise. Er ist noch nicht fertig mit seiner Geschichte.

„Aber damit betrog sie sich selbst. Sie dachte, dass die Vampire ihr gehorchen und ihr folgen würden, doch in Wahrheit folgten sie ihr nur aus Unwissenheit. Sie sagte ihnen nichts über ihre Herkunft oder ihre Fähigkeiten, und die Kreaturen taten, was sie wollte, weil sie nichts anderes kannten. Sie hatten viel zu viel Angst, sich gegen sie zu richten. So ist das oft – auch Crain machte sich das zunutze. Aber nun haben sie ihr nicht mehr vertraut, weil sie sie nicht beschützt hat. Als sie sie brauchten, ließ sie ihre Untertanen allein, und sie fühlten sich verraten. Nun ist sie tot und kann ihnen nicht mehr helfen. Sie wollte alles und bekam nichts.“ Er macht eine Pause, als würde er den Gedanken fortführen, ohne ihn aussprechen zu wollen. „Eigentlich ist es schade darum.“

Ich frage mich, wer sie denn nun genau getötet haben soll; aus seinen Worten werde ich nicht schlau. „Und wo ist sie jetzt?“

„In ihrem Gemach, ein Stück den Gang hinunter. Ich würde dir noch mehr darüber erzählen, aber leider haben wir keine Zeit mehr. Schau sie dir an, wenn du willst. Du findest sie neben ihrem Sarg, in ihrem eigenen Blut.“

Bei der Vorstellung rebelliert mein Magen. Auf den Anblick kann ich gut verzichten. „Du willst mir doch nur Angst machen!“

„Vielleicht.“ Mit der bloßen Hand löscht er die Flammen.

„Ich dachte, Vampire fürchten sich vor dem Feuer.“

„Vielleicht“, sagt er noch einmal, dann wartet er ab, dass sich die Tür öffnet.

Vorsichtig blicke ich den Gang hinunter. Nur ein kleines Häuflein Asche deutet an, was hier geschehen ist. Die Wände glühen von der Hitze des Drachenfeuers.

Die Tür gegenüber öffnet sich ebenfalls, und Andy tritt heraus, noch bevor das Einhorn hindurch passt. Ich bin erleichtert, dass ihm nichts geschehen ist, und er sieht mich an, als ginge es ihm ebenso.

Dann wendet er sich an Joice und spricht ihn an, als wären sie alte Freunde. Doch in seiner Stimme liegt eine Beunruhigung, die er mir selten zeigt. „Ich bin dir unendlich dankbar“, sagt er zu dem Vampir, „dafür, dass du sie nicht angerührt hast.“

Joice nickt ihm zu, als wäre es reine Ehrensache.

Etwas muss passiert sein, als sie uns da unten rausholten. Etwas, das ein unsichtbares Band zwischen ihnen geknüpft hat, das sie gleichzeitig zusammen und auf Abstand hält. Auch Gillian fühlt es. Sie sieht mich so feindselig an wie zuvor, aber irgendetwas hält sie im Zaum. Wahrscheinlich sollte ich ihr ebenfalls danken dafür, dass sie Andy verschont hat. Auch wenn ich es nicht verstehe. Aber ich bin froh darüber.

Gemeinsam gehen wir nach draußen. Wir nähern uns der Tür vorsichtig, denn davor tobt noch immer der Kampf.

Ich frage mich, wovon dieser nie enden wollende Strom von Vampiren genährt wird. Die Pyramide ist leer, das habe ich eben gesehen. Und doch sind sie überall.

Sie verwandeln sich in Fledermäuse und fliegen als dunkler Schwarm in den Nachthimmel. Aber sie entkommen den Drachen nicht. Staunend blicke ich ihnen nach und vergesse für einen Moment die Gefahr.

„Ich wusste nicht, dass sie das können“, flüstere ich.

Joice antwortet: „Das ist die Macht von Lilith.“

„Und ihr habt sie nicht“, fällt mir auf, aber ich sage es so leise, dass ich glaube, sie können es nicht hören.

Robin und Anjáli sind dazu übergegangen, selbst die zu verfolgen, die vor uns flüchten wollen. Sie lassen keinen von ihnen am Leben.

Auch Rawhide hat sich von der Spitze der Pyramide erhoben. Aus der Luft ruft er uns etwas zu, aber ich verstehe ihn nicht. Dann stürzt er mit Scout in eine dunkle Wolke und lässt sie in einem hellen Feuerstrahl verglühen. Die heiße Luft sengt mein Haar an, und ich ducke mich vor dem Schauer der verbrannten Körper.

Direkt über mir sehe ich einen Schatten, der mir bekannt vorkommt. Es ist das geflügelte Pferd mit seinem geheimnisvollen Reiter. Meine Überraschung, es wiederzusehen, mischt sich mit dem angenehmen Gefühl, nicht allein zu sein. Ich will meinen Freunden gleich zu Hilfe eilen, aber Andy hält mich zurück.

„Wir müssen die Einhörner in Sicherheit bringen! Hier ist es zu gefährlich; wenn ihnen etwas passiert, ist alles Kämpfen umsonst.“ Ich nicke und frage ihn, wohin wir gehen sollen. „Erst einmal nach unten“, antwortet er. „Hier sind wir eine Zielscheibe für den Schwarm.“

Ich blicke nach oben. Die Fledermäuse scheinen sich zu formieren.

„Sie greifen an!“, rufe ich und gehe in Deckung. Die niederschießenden Kreaturen streifen mich mit ihren Flügeln und hinterlassen dabei blutige Spuren auf meiner Haut. Viele von ihnen fliegen wieder auf, aber einige versuchen, sich an mir festzuhalten und mich zu beißen.

„Schüttel sie ab!“, sagt Andy und hilft mir, sie loszuwerden. Ich schreie vor Schmerzen, als er einen Vampir von meinem Arm lösen will. Die Wunde ist wieder aufgerissen, und neues Blut läuft an mir herunter. Blut, das die Fledermaus gierig aufleckt. Mich überkommt die Angst, ebenfalls zum Vampir zu werden, und ich greife sie an den Flügeln und zerre sie panisch von mir fort.

„Los, weg hier!“ Andy beugt sich schützend über mich. Die hell kreischende Meute lässt noch immer nicht von uns ab.

Die Einhörner steigen auf die Hinterhand und schlagen mit den Hufen nach den Kreaturen. Als wir uns befreit haben, versuchen wir, ihnen zu helfen.

Neben mir taucht Dina auf. Dicht gefolgt von Brendan bahnt sie sich einen Weg durch den Schwarm. Sie schießt drei Pfeile, bevor sie uns erreicht, und alle treffen ihr Ziel.

Instinktiv greife ich nach meinem eigenen Bogen.

„Gib mir Nube!“, sagt Brendan, der mir die Fledermäuse mit dem Shel vom Leib hält. Dann lässt der Strom nach, die Vampire fliegen wieder auf.

„Sie holen zu einem neuen Schlag aus“, sagt Joice, der noch immer hinter uns steht. Gillians Mund ist blutverschmiert; in einer Hand hält sie eine Fledermaus ohne Kopf, an der anderen das Kind. Dina stößt einen erschrockenen Schrei aus, als sie sie sieht, aber ich schiebe sie vorwärts, weiter die Treppe hinunter.

Die Einhörner beruhigen sich nur langsam, ihre Flanken heben und senken sich, als sie vorsichtig staksend die Stufen hinabsteigen. Die Vampire greifen wieder und wieder an, und auch wenn die Pferde zuerst scheuen, schlagen sie schließlich viele mit ihren Hörnern in die Flucht.

Ihre Tapferkeit gibt mir neue Kraft. Entschlossen helfe ich ihnen, die Fledermäuse abzuwehren. Die Strahlen des Shels schießen in den Himmel wie die Strahlen des Mondes, die durch die schwarze Wolkendecke nach unten fallen. Fasziniert beobachte ich das Schauspiel. Der kreischende Pulk steigt wieder nach oben und entfernt sich diesmal ein Stück mehr. Schnell laufen wir weiter hinab.

Plötzlich bleibt Andy wie angewurzelt stehen. Er blickt auf einen Punkt in der Ferne, irgendwo zwischen den Häusern – dann sieht er zu Joice. Er lässt das Einhorn los und macht ein paar Schritte auf ihn zu, streckt den Arm aus, um ihn fortzuschieben.

„Geh weg!“, schreit er und stößt ihn zur Seite. Im selben Moment geht er zu Boden.

Ich begreife nicht sofort, was passiert ist. Doch dann sehe ich das Blut, das aus seiner Brust schießt.


XXXVII

Niemand konnte es ahnen. Es geschah wie ein langsamer, grotesker Traum, in den man nicht eingreifen kann. Der Jäger sah seinen Feind aus der Ferne. Der Vampir, den er schon seit Jahren verfolgte, stand genau in der Schusslinie. Er kostete den Augenblick aus, jetzt hatte er ihn.

Bedächtig spannte er seine Armbrust; er wusste, dass ihn niemand entdecken würde. Er hatte sich zwischen den Häusern verborgen, und in der schwarzen Nacht fielen er und sein Pferd kaum ins Auge. Jetzt endlich musste es ihm gelingen. Er nahm einen Pfeil, dann legte er an.

Er hatte einen Weg von fast einer halben Meile vor sich, aber er würde schnell und gerade sein Ziel finden. Die Waffe hatte den Jäger noch nie im Stich gelassen.

Der Vampir konzentrierte sich auf die Richtung, in die er lief und in der sich seine Gefährtin befand. Der Jäger hatte alle Zeit der Welt. Sein Feind lief langsam, wie ein Mensch – fast als wollte er in der Nähe der Krieger bleiben. Für den Jäger ergab es keinen Sinn, doch jetzt spielte es auch keine Rolle mehr. Sein untotes Leben war vorbei. Der Jäger ließ die Sehne fahren.

Der Krieger an der Seite des Vampirs starrte genau in seine Richtung. Doch obwohl er froh sein musste, dass der Jäger ihm half, lag Furcht in seinem Blick.

Der Jäger beobachtete den Pfeil auf seiner Flugbahn, doch plötzlich ging der Krieger dazwischen. Innerhalb einer halben Sekunde trat er an die Stelle, wo der Vampir stand, und stieß ihn fort. Vielleicht tat er es aus Versehen, aber genau war es nicht zu erkennen. Niemand hatte es gesehen.

Erschrocken wich der Jäger zurück und stieß einen Warnschrei aus. Mit aufgerissenen Augen sah er, was geschah. Der Pfeil traf den Jungen in die Brust und durchbohrte ihn wie einen Vampir. Er wurde zu Boden geworfen, fiel vornüber, seine Knie brachen ein. Blut lief aus seinem Mund und in seine Hände. Er schien zu schwindeln, sein Blick wurde abwesend.

Der Vampir starrte ihn an. Die Kriegerin schrie auf und rannte zu ihrem Freund. Sie ignorierte, was um sie herum geschah. Die Vampire, die über ihnen flogen und es auf sie abgesehen hatten, schienen für einen Moment zu erstarren, als könnten sie nicht glauben, was sie sahen.

Das Mädchen stürzte auf die Knie und weinte. Sie umarmte den Krieger und hielt ihn fest, während sie immer wieder seinen Namen rief, den der Jäger aus der Ferne nicht hören konnte. Durch das Hemd sprudelte helles Lungenblut.

Der Jäger konnte nicht bleiben; von hinten näherte sich ein Rudel Wölfe, und einer von ihnen packte sein Bein. Er trat nach der Kreatur und erkannte, dass es der unheimliche Hund war, der an seiner Wade zerrte.

Der Jäger griff nach seinem Schwert und trieb sein Pferd voran. Knurrend ließ sein Feind von ihm ab, als der Hengst sich in die Lüfte erhob.

Doch der Jäger spürte noch immer den Schmerz und konnte nicht sagen, welche Wunde größer war: Die an seinem Bein oder diejenige in seinem Herzen.

Von oben konnte er sehen, wie die Krieger auf ihren Freund zuliefen und ihn davontrugen.

„Gott vergib mir“, flüsterte der Jäger schockiert, „ich wollte nicht ihn treffen.“


XXXVIII
Piper

In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Schnell, denke ich nur, wir müssen schnell sein. Vielleicht können wir den Pfeil brechen und rausziehen und dann etwas auf die Wunde pressen, damit die Blutung gestillt wird … Wir müssen etwas tun!

Ein Krampf schüttelt meinen Körper.

„Helft mir!“, schreie ich verzweifelt. „Hilfe!“

Dina und Brendan sind sofort bei mir. Dina hält die Einhörner ruhig, während Brendan versucht, Andy vorsichtig aufzurichten.

Neben mir landet ein Drache; es ist Clip.

„Was ist passiert?“, fragt Robin. Im nächsten Moment blickt er uns schockiert an. „Auf seinen Rücken!“, ordnet er an und hilft Brendan, seinen Bruder anzuheben.

Die Erde grollt so tief wie noch nie. Das habt ihr nun davon, scheint sie zu sagen, wärt ihr doch niemals hierhergekommen! Aber wie ein letztes Aufbäumen ist das der letzte Protest, den sie von sich gibt. Plötzlich wird es unheimlich ruhig. Das Kreischen der Vampire erscheint mir in weiter Ferne.

Brendan hilft mir auf Clip und sagt: „Wir kommen sofort nach!“ Ich nicke mechanisch.

Dann springt er mit Dina auf die Einhörner, und Robin lässt den Drachen starten.

Durch einen Schleier von Tränen sehe ich meine Freunde unter uns die Treppe hinabstürmen. Sie lassen den Einhörnern keine Zeit, auf die Stufen zu achten, und nehmen das Risiko in Kauf, dass sie stolpern.

Ich greife nach Andys Hand. Er atmet nur noch schwer und hustet Blut; seine Augen blicken glasig ins Leere. Zitternd halte ich ihn fest und zerbeiße mir die Lippe.

„Schneller!“, brülle ich Robin ins Ohr. „Flieg schneller!“

„Wir sind gleich da“, sagt er, aber er treibt Clip weiter an.

Wir landen zwischen den Häusern neben Sói und Snooze, die an einem kleinen Feuer die Pferde und das fremde Einhorn bewachen.

Robin hebt Andy so vorsichtig er kann von Clips Rücken und trägt ihn in eines der Häuser, wo ich für ihn eine Pferdedecke ausbreite.

„Was ist passiert?“, fragt die Prinzessin besorgt, während sie ein Stück Holz aus dem Feuer greift und uns folgt. Auf ihrer Schulter erkenne ich den Liliputaner, mit dem sie sich bis eben unterhalten hat. Als sie den Pfeil sieht, schreckt sie zurück und sagt nichts mehr.

Brendan und Dina kommen die Straße hinuntergaloppiert. Die Einhörner schnauben angestrengt. Dina kümmert sich um sie und wirft ihnen eilig eine Decke über; Brendan kommt sofort zu uns.

„Seine Lunge ist getroffen“, sagt er und schiebt mich behutsam beiseite, um sich Andy ansehen zu können. Dann wird seine Stimme leiser und sein Gesicht noch bleicher. „Sie wird kollabieren …“

„Dann tu’ etwas!“, schreie ich. Meine ganze Hoffnung liegt plötzlich auf ihm.

„Kannst du sprechen?“, fragt er Andy.

Er nickt mühsam. „Schwer“, sagt er röchelnd, „aber es geht.“

Robin und ich knien hilflos neben ihm und halten ihn fest, um ihm Kraft zu geben.

„Ich bekomme keine Luft“, sagt Andy und spuckt noch mehr Blut.

Draußen regt sich etwas. Ich höre die Stimmen von Dina und Sói und denke: Annikki und Rawhide sind da – sie können ihm sicher helfen! Aber es ist etwas anderes. In den dunklen Eingang tritt Joice.

„Es ist gar nicht so leicht, euch zu folgen“, sagt er, als wäre es nur ein Spaß.

Robin und Brendan blicken ihn feindselig an, und ich weiß nicht, wie ich sie beruhigen soll.

„Geht nach draußen“, sagt der Vampir zu ihnen, „ihr könnt ihm nicht mehr helfen. Selbst die Kraft eurer Einhörner reicht dafür nicht aus. Er steht mit einem Fuß schon im Totenreich.“

Ich umklammere Andys Hand noch fester. Robin kocht innerlich, aber dann schaut er zu seinem Bruder, und sein Blick wird weich. Er bewegt sich kein Stück.

Brendan erhebt sich. Das Letzte, was ich von ihm sehe, ist sein gequälter Gesichtsausdruck, der versucht, sich zu entschuldigen.

Ein Schluchzen schüttelt mich. Ich werfe mich schützend über Andy. „Lass ihn in Ruhe!“, fauche ich Joice an, doch er beachtet mich nicht. Er spricht mit Andy.

„Es tut mir leid, dass das passiert ist, aber ich bin dir dankbar dafür. Ich schulde dir nun etwas, mein Freund.“

Andy blickt ihn an, als könnte er nicht begreifen, was er sagt. Es scheint ihm schwerzufallen, seine Augen zu fokussieren. Er atmet nur noch stoßweise. „Was willst du mir geben?“, keucht er. „Deinen Fluch?“

„Das Leben!“, antwortet der Vampir. „Wenn du es annimmst, kannst du für immer mit ihr zusammen sein.“ Er macht eine beiläufige Bewegung in meine Richtung, und Andys Blick gleitet zu mir. „Ich kann dir helfen!“

Überrascht sehe ich auf den Vampir. Ich verstehe nicht, wovon sie reden. Robin beißt krampfhaft die Zähne aufeinander. Ich spüre, dass er Joice am liebsten die Kehle durchschneiden würde.

Andy schüttelt den Kopf. In seinen Augen steht der Kampf mit dem Tod. Der Vampir packt ihn an den Schultern. Er bewegt sich so schnell, dass ich erschrocken zur Seite weiche.

„Nimm mein Angebot an, ich bitte dich – ich flehe geradezu! Es ist deine einzige Chance!“

Aus Andys Blick spricht Panik. Der Vampir wendet sich gequält ab.

Für einen Moment schließt Andy die Augen. Dann sagt er etwas zu Robin, das ich nicht verstehe. Ich höre ihnen zu und sehe ihn an. Immer mehr Tränen laufen über mein Gesicht.

„Ich lasse euch einen Moment allein“, sagt Robin zu mir und erhebt sich. Er küsst seinen Bruder zum Abschied auf die Stirn. Auf seinem Weg nach draußen bedenkt er Joice mit einem warnenden Blick. Der Vampir nimmt demonstrativ etwas Abstand zu mir, aber er bleibt. Er steht neben uns, als wäre es seine Pflicht, anwesend zu sein. Er beobachtet die Situation, und er ist dabei, als Andy diese Welt verlässt.

Ich umarme und küsse ihn und sage ihm, dass ich ihn liebe. Aber seine Augen glühen trüb, als wäre er längst nicht mehr anwesend. Dann atmet er immer flacher und langsamer und spricht kein weiteres Wort. Sein letztes Flüstern gilt mir, und er hält noch immer fest meine Hand, als er auf das Lager zurücksinkt und das Leben in seinem Blick erlischt.

„Nein!“, schreie ich und heule. „Bitte geh nicht! Lass mich nicht allein!“ Schluchzend lasse ich mich auf seinen Körper fallen und vergesse die Welt um mich herum vor Schmerzen. Ich will nichts mehr wissen von allem anderen außer ihm. Er war mein Leben.

Ich höre Robin entsetzt hereinstürzen. Als er registriert, was geschehen ist, sinkt er neben mir auf die Knie und beginnt, zu beten.

„Dios, ¡sálva su vida! ¡No permita que se muere!“, weint er, doch dann bricht seine Stimme zusammen, und er kann nur noch flüstern. Verbunden in Schmerzen kauern wir auf dem Boden und schweigen.


XXXIX
Piper

Der Vampir verschwindet so unauffällig wie er gekommen ist. Lautlos.

Als ich mit Robin nach draußen gehe, blicke ich in mitfühlende Gesichter. Sogar Anjáli und Rawhide haben ein Stück Mitleid für uns übrig, und Annikki beteuert mir: „Wir hätten ihm nicht helfen können, Piper. Auch wenn wir da gewesen wären. Seine Verletzung war zu schwer.“

Ich breche erneut in Tränen aus.

Robin nimmt mich in Schutz und schirmt mich gegen die unangenehmen Blicke ab.

„Wenn du willst, kannst du mit auf Clip reiten.“

„Nein“, antworte ich zaghaft, „ich nehme Dragón. Er braucht jetzt auch jemanden, der für ihn da ist.“

Dina versucht, mich abzulenken, indem sie mir von unserem Erfolg erzählt. „Die Vampire sind alle tot“, sagt sie. „Die Leute in Rhûn können jetzt in Frieden leben. Und als ihr die Einhörner hattet, hat der Berg aufgehört zu beben.“ Sie schweigt. Ihr fällt nichts mehr ein, das sie sagen könnte, außer: „Ich bin für dich da, Piper.“ Sie nimmt mich in den Arm, und ich lasse es kraftlos geschehen. „Es wird schwer werden, aber ich bin immer für dich da!“

Brendan sieht mich an, als wüsste er nicht, was er sagen soll.

Ich wische meine Tränen fort, aber es ist sinnlos: Sie kommen immer wieder. Andy hätte gewollt, dass ich stark bin, rede ich mir ein, aber jeder Gedanke an ihn schmerzt wie eine Klinge, die in mein Herz dringt.

„Gehen wir!“, murmele ich und ergreife die Zügel von Dragón. „Was hält uns hier noch …“

Die anderen satteln schweigend ihre Pferde und beladen die Drachen. Meine wenigen Sachen habe ich schnell beisammen und stopfe alles achtlos in die Satteltaschen. Eine Sekunde blicke ich auf das lederne Büchlein und blättere durch die Seiten, die langsam weniger werden. Aber für mich gibt es nun keinen Grund mehr, Papier zu sparen.

Dragón hebt den Kopf und sieht mich traurig an. Aus seinem blauen Auge läuft eine einsame Träne, und wo sie auf den Boden trifft, sprießt ein winziger grüner Keim, der sofort erblüht. Ich bücke mich, um die Blume zu pflücken und lege sie in Andys Hände. Wie er so auf dem Wagen liegt, den wir den Vampiren entwendet haben, sieht er aus, als würde er nur schlafen.

Robins Gesicht ist schmerzverzerrt, als er ihn mit einer Zeltplane bedeckt. Dann machen wir uns auf den Weg. Das fremde Einhorn zieht gehorsam an, und ich gebe Dragón die Zügel hin. Ich finde kaum Kraft, mich aufrecht zu halten.

* * *

Kaum, dass wir aus dem Tal heraus sind, das nun im Morgenrot hinter uns liegt, verabschieden sich Rawhide und Anjáli, um von den Dorfleuten ihre Belohnung abzuholen. Wir verlieren nur wenige Worte. Sogar Robin fällt es nicht schwer, sie ziehen zu lassen.

Sói umarmt die Amazone voller Liebe, die zeigt, was für eine gute Freundin sie ihr geworden ist.

„Tapfere, kleine Prinzessin!“, sagt Anjáli zu ihr. „Mögen wir uns eines Tages wiedersehen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Aber nun kehre zurück zu deinem Volk; auf uns alle wartet eine neue Aufgabe.“

„Ich kümmere mich darum, dass sie nach Hause kommt“, verspricht Annikki. Ihre Pläne scheinen an mir vorbeigegangen zu sein, aber ich mache mir keine Gedanken darüber.

Sói nickt schweigend. Rawhide reicht sie dieses Mal nur die Hand, als wüsste sie, dass das der Anstand gebietet, und als würde sie sich dafür schämen, seinen Mantel berührt zu haben. Sie ist wieder ganz die stolze, gefasste Prinzessin, die ich kenne und die doch noch so jung und zerbrechlich ist. Als ich sehe, wie sie sich beherrscht, richte ich mich automatisch ein wenig auf.

„Komm, Sói“, sage ich zu ihr, „Komm mit uns!“ Ich versuche, ihr zu zeigen, dass wir noch für sie da sind. Sie ist nicht allein, niemand von uns ist es. Auch wenn mir dieser Gedanke im Moment so fremd und absurd erscheint, als würde mir jemand eine Schachtel Pralinen reichen.

„Du hast recht“, sagt die Prinzessin. „Zu warten macht es nur noch schlimmer.“ Dann dreht sie sich um und blickt nicht mehr zurück.

Ich bewundere sie für ihre Tapferkeit, für ihre nie endende Haltung und die Fähigkeit, so großes Leid zu ertragen, während ich das Gefühl habe, daran zugrunde zu gehen.

* * *

Der Weg bis zur Küste kommt mir kurz vor; ich verliere das Gefühl für Raum und Zeit. Eben noch denke ich an die Menschen in Rhûn, die in diesem Moment wahrscheinlich vor Glück weinen. Eine so große Last fällt von ihnen – und es kommt mir vor, als hätte ich sie auf mich genommen. Als hätte ich sie von ihrem Leid befreit und müsste es dafür mein Leben lang selbst tragen.

Im nächsten Augenblick sehe ich das Meer. Seine weite Weisheit und andächtige Stille. Ruhig wellt sich die glatte Fläche in einer sanften Brise, und Brendan fragt Annikki, ob wir auf ein Schiff gehen werden. Ich habe dazu keine Meinung; von mir aus können wir überall hingehen oder auch hierbleiben. Kein Weg würde sich lohnen.

„Sói und ich werden über das Meer fahren“, erklärt sie, „ihr solltet die Strandstraße nehmen, sie ist sicher, und man kann sich kaum verlaufen.“

Dina scheint in Gedanken versunken. Mir fällt ein, dass ich ihre Gefühle völlig vernachlässige. Ihr Abschied von Rawhide fällt ihr vielleicht genauso schwer wie mir meiner von Andy. Andy. Ich habe keine Tränen mehr.

„Ihr müsst nicht bis zurück nach Dracgstadt“, sagt Annikki. „Weit vorher nehmt ihr eine Abzweigung, die euch wieder in die Sümpfe führt. Ihr könnt sie kaum verfehlen.“

Andy hätte sie uns gezeigt, denke ich, Andy hätte sie für uns gefunden.

„Piper, du hast die Karte, oder? Dann wirst du die anderen am besten anführen.“ Sie sieht mich an, als würde sie versuchen, mich wieder aufzubauen – mich wieder nach draußen zu holen, indem sie mir Verantwortung überträgt.

„Andy hätte es so gewollt“, flüstere ich und presse die Lippen aufeinander. Annikki nickt ernst.

Robin fragt sie, was er mit Clip machen soll, wenn wir wieder in unserer Welt sind, und sie bietet sich an, ihn mitzunehmen. Dafür reicht sie ihm die Zügel des fremden Einhorns, das den Wagen zieht.

„In eurer Welt ist es gut aufgehoben“, sagt sie.

Robin nickt. „Dann fällt es auch nicht auf, dass wir eins verloren haben“, meint er bitter.

„Was ist mit Luna?“, frage ich. In mir glimmt das erste Mal neue Hoffnung. Vielleicht geht es wenigstens ihr gut.

„Wenn ihr wieder über die magische Schwelle geschritten seid, schaut in meinem Stall nach. Ich bin mir sicher, dass ihr sie dort finden werdet.“

Wie das geschehen ist, frage ich mich nicht. Auch nicht, wo sie dann sein wird. Schweigend nehme ich von ihnen Abschied. Aber sie verstehen es.

„Wir werden uns wieder begegnen“, sagt Annikki als Letztes. Doch ich hoffe insgeheim, dass das nie nötig sein wird.

* * *

Die Straße an der Küste sollte sicherer sein, aber auch länger. Ich habe kaum noch eine Erinnerung an unsere Reise zurück. Zurück ins Licht, würde Dina wohl sagen, raus aus diesem Nebel aus Albträumen, die wir in Lamia zurücklassen. Ich habe keine Worte mehr, weder dafür, noch für irgendetwas anderes. Vielleicht werde ich das Buch verbrennen, wenn ich fertig bin. Ich kenne niemanden, der es je lesen wird. Und niemanden, dem ich es geben würde.

Der Sand wehte leise um die Hufe der Einhörner. Die Straße lag vor uns wie eine Wüste; Sand auf der einen, Wasser auf der anderen Seite. Zwei so gegensätzliche Dinge mit einer fließenden Grenze verbunden.

Danach stiegen wir wieder ins Gebirge, südlicher diesmal. Robin wollte mir den Weg erklären, aber ich hörte ihm nicht zu. Manchmal versuchte ich es, doch dann war es wieder, als würde der Wind nach mir rufen, und es war viel schöner, den Stimmen zu lauschen, die traurige Lieder in mein Ohr säuselten. Es gab mir eine innere Ruhe. Und ich dachte wieder an das Meer.

Der Pfad durch den Sumpf war mühseliger, hier begegneten wir aber weniger Menschen. In Drakónien schwärmten noch immer Truppen aus, und wir hatten keine Möglichkeit, uns zu verstecken. Einmal mussten wir kämpfen, die anderen Male konnten wir fliehen.

Der Hüter der Schwelle erkannte uns wieder und stellte keine Fragen. Er öffnete das Tor mit seinem Strudel und ließ uns passieren. Zurück nach Hause, zurück ins Licht.

Luna wartete tatsächlich auf der anderen Seite. Ich empfing sie mit einer Umarmung und sie mich mit einem freudigen Schnauben. Meine Freunde waren glücklich, als sie uns so sahen, aber ich fühlte, dass Luna ahnen musste, was passiert war. Vielleicht sah sie es bei Dragón.

Dann ritten wir durch den Wolfswald, aber wir begegneten am helllichten Tage weder den Pooka noch den anderen Gestalten. Wir waren alle heilfroh darüber.

Auf der Ranch begrüßte man mich mit Beiläufigkeit. Nicht einmal meine Mutter sah mir an, dass etwas geschehen war. Und noch habe ich nicht die Kraft gehabt, es ihr zu sagen. Es wird eines dieser Mutter-Tochter-Gespräche werden, die sie so liebt, weil sie ihr mein Inneres offenbaren. Und davor habe ich Angst.


Epilog

Stundenlang hatten sie das Horn im Mörser bearbeitet. Dann entschieden sie sich für den Mahlstein. In dem verfallenen Kloster, im uralten Wald der Wölfe, stand eine alte Mühle, die so etwas haben musste. Und nachdem sie das Horn erbeutet hatten, gab es ohnehin keinen Grund mehr für sie, den Beschützern der Einhörner zu folgen. So liefen sie den Weg zurück, mit nackten Füßen, und durchschritten das Tor zur Neuen Welt, denn der Hüter der Schwelle musste sie dahin zurücklassen.

Hada fand den Weg zur großen Kirche schnell wieder. Es war der Ort, wo sie ihre Meisterin verraten hatten. Sie war wie eine Schwester für sie gewesen, hatte sie unterrichtet und versorgt, als sie ganz allein auf der Welt waren. Aber dann hatten sie sie nicht mehr gebraucht.

Nun würden sie es allein schaffen – immerhin hatten sie schon ein Einhorn. Und jetzt mussten sie es verarbeiten.

Als sie durch das Kloster streiften, sahen sie vom Weiten den Jäger. Er kniete auf dem steinernen Boden, vor dem Bild seines Gottes, in der schwarzen Ruine der Kirche, die seine Feinde schon vor so langer Zeit entweiht hatten. Doch für ihn verlor sie ihre Heiligkeit nie. Noch immer schaute der Gekreuzigte anklagend von der rußigen Wand herab, noch immer sammelte sich Wasser in der Schale, wo es einst in einer Wolke verdampft war. Es war der einzige Ort, an dem er sich zu Hause fühlte. Hier war die Stille daheim und die Andacht. Hier konnte er in Frieden der Opfer gedenken. Doch noch niemals hatte er dabei solche Reue empfunden.

Er trauerte. Die Stirn kraftlos auf das Knie gestützt, rannen zwei Tränen aus den geschlossenen Augen. Er hoffte von ganzem Herzen, dass der Junge es überlebt hatte.


Personenverzeichnis

Die Krieger des Horns

Piper

Andy

Robin

Dina

Brendan

Verbündete aus den Ewigen Welten

Annikki, ein Waldgeist

Anjáli, eine Amazone

Rawhide, ein Magier

Sói, Prinzessin von Drakónien

Die Vampire

Gillian

Joice

Lilith

Crain

Die Hexen

Lucia

Hada

(Sophy)


Josefine Gottwald

DIE KRIEGER DES HORNS

EISMOND | Band 4

Ein aktuelles Figurenverzeichnis findet sich am Ende dieses Bands!


[image: ]


Prolog

Manchmal schleicht sich die Vision lautlos heran, kriecht unauffällig in die Wirklichkeit, sodass man beides nicht mehr unterscheiden kann. Aber heute kommt sie mit einem Schlag.

Ich sitze aufrecht im Bett, als die Kälte meine Kehle packt und mir die Luft abschnürt. Doch ich sehe nicht, wie sonst, meinen Wandspiegel und die Kommode in meinem Zimmer. Das Bild empfängt mich mit Dunkelheit. Zuerst höre ich noch aus weiter Ferne die Vögel vor meinem Fenster singen, doch plötzlich verstummen sie, als hätte die eisige Hand sie aus den Zweigen gefegt.

Ich greife an meinen Hals und versuche, die Finger zu lösen, die mich scheinbar gepackt haben. Doch dann beginne ich zu sehen. In weiter Ferne leuchtet der Himmel glutrot. Ich stehe auf einem Feld aus Eis und spüre, wie die Kälte meine Beine hinaufkriecht; wahrscheinlich bin ich barfuß, aber ich kann nicht an mir heruntersehen. Eine Bewegung am Horizont hält meinen Blick gefangen – wie eine Masse, die sich stetig heranschiebt.

Irgendwo höre ich ein Donnern wie Gewitter, doch dann fällt mir auf, dass es Trommelschläge sind. Sie scheinen von allen Seiten zu kommen, aber um mich herum sehe ich nur den Schnee und über mir eine drohende Wolkendecke. Mit einem Mal zerrt ein kräftiger Wind an meinen Kleidern, der Himmel reißt auf und Regen prasselt nieder. Zuerst weiß ich nicht, was das bedeutet, doch dann fällt mir auf, wie seltsam klebrig die Tropfen auf meiner Haut sind. Der Schnee um mich herum färbt sich schwarz.

Blut. Der Gedanke schießt durch meinen Kopf, als hätte ich das Wort vor meinen Augen gelesen. Die Trommeln sind einen Moment vergessen, aber dann fühle ich das Vibrieren unter meinen Füßen. Schritt für Schritt kommt etwas näher und ich hebe alarmiert den Blick zum Horizont, wo die graue Masse größer geworden ist. Sie bewegt sich schneller auf mich zu und die Trommeln werden lauter. Ich sehe, dass es einzelne Gestalten sind, wie Soldaten – nein, Skelette. Schädel und Knochen mit Schwertern und Schilden. Und Trommeln.

Ich will mir die Ohren zuhalten, mich umdrehen und davonlaufen, aber von allen Seiten bietet sich dasselbe Bild. Das Beben ist so stark geworden, dass ich ins Straucheln gerate; zweimal stürze ich auf die Knie in den blutigen Schnee. Der Regen scheint noch dichter zu werden, als wäre er mit den Kreaturen gekommen. Oder er führt sie an und zeigt ihnen ihr Ziel. Vielleicht kann ich mich verstecken und sie übersehen mich und ziehen vorüber … Ich kauere mich zusammen und gebe es auf, gegen das Beben anzukämpfen. Kann es nicht sein, dass sie mich in der Dunkelheit nicht entdecken? Ich muss inzwischen so schwarz wie der Schnee sein.

Ein hässliches Geräusch dringt an meine Ohren. Das Klappern von Knochen, denke ich automatisch. Ich kneife die Augen zu wie ein Kind und presse die Zähne aufeinander, um nicht zu schreien. Ich fühle, dass sie nun ganz nah sind. Der Schnee knirscht unter jedem einzelnen Schritt.

Plötzlich verstummen die Trommeln und etwas berührt mich an der Schulter. Jetzt ist es vorbei, sie werden mich töten. Ich öffne die Augen ganz langsam und blicke nur auf den Boden, doch eine Hand packt mich an den Haaren und zwingt mich, nach oben zu sehen. Vor Schreck vergesse ich zu schreien; ich starre auf einen nackten Schädel. Die leeren Augenhöhlen sind schwarz wie die Nacht und kommen meinem Gesicht ganz nahe. Die Zähne klappern aufgeregt und scheinen zu einem ständigen Grinsen verzogen.

Ich spüre, wie ich selbst zittere, und suche panisch nach einem Weg, um zu entkommen. Aber sie haben mich eingekreist; ich rieche ihre fauligen Knochenleiber und höre das Klirren der Schwerter. Der Schädel vor mir klappt seinen Unterkiefer herunter und sagt etwas, das ich zuerst nicht verstehe. Wie in Trance beobachte ich den schwarzen Regen, der auf die modrigen Knochen fällt. Dann ertönt ein schallendes Lachen und die anderen Kreaturen fallen mit ein. Mit kehligen Stimmen wiederholen sie, was ihr Anführer sagte: „Ihr entkommt uns nicht! Wir wissen immer, was ihr tut!“ Immer und immer wieder.

Als das Bild mich loslässt, falle ich vor Schreck vom Bett. Nun sehe ich den Spiegel, der bis zum Boden reicht – und darin mich, wie ich mit bleichem Gesicht um Atem ringe.

Die Visionen sind realer geworden, näher und meistens auch kälter. Ich sollte dankbar sein, sie zu haben, rede ich mir ein, auch wenn es mir immer schwerer fällt, sie zu deuten. Die Dinge, die sie zeigen, scheinen so fern von unserem Leben, dass sie mir wie Hirngespinste vorkommen. Albträume, in denen mein Kopf wahrscheinlich meine Ängste verarbeitet oder so ähnlich. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass uns nach Vampiren, Hexen und Werwölfen nun auch noch eine Armee Skelette verfolgen soll.

„Dina?“, ruft meine Mutter von draußen. „Ist alles in Ordnung?“

Ich bemühe mich, ihre Sorgen zu zerstreuen.

„Was bist du doch für ein Jammerlappen!“, sage ich mir selbst und ziehe mich an meinem Bett hoch. „Warum bist du nicht aufgestanden und hast gekämpft?“

Von meiner Kommode hängt mein Schutz-Amulett, das Shel, ein spitzzackiger Anhänger, der an eine Windrose erinnert. Vier Elemente, vier Himmelsrichtungen, vier Jahreszeiten … Es pendelt hin und her, obwohl ich keinen Luftzug spüre. Ich streife mir die Kette über den Hals und wandere zu meinem Schreibtisch. Mit den Fingerspitzen fahre ich über die Aufzeichnungen, die ich in den letzten Monaten immer weiter ergänzt habe. Zwischen dicken Wälzern über Mystik und Magie habe ich eine Übersicht skizziert, die all unsere bisherigen Konflikte in einem Bild festhält. Im Zentrum prangt das Shel mit einem Namen: Destiny, die Göttin des Lichts. An den vier Ecken habe ich Namen notiert, die Grauen und Tod bedeuten; Destinys Kinder, die vier Schattenfürsten: Traketa, die Hexe – in Klammern: Westen, Wasser, Herbst, Katze, die Hexen! Als nächstes Avazaro, der Feuerdämon (Süden, Feuer, Sommer, Wolf, die Werwölfe!). Lilith, die Vampirkönigin (Osten, Luft, Frühling, Fledermaus, die Vampire!). Alle drei sind mit einem Kreuz markiert, zum Zeichen, dass sie den Welten keinen Schaden mehr zufügen können. Unsere Geschichte mit ihnen ist vorbei. Nur der vierte Name prangt neben einem großen Fragezeichen: Zangas, der schwarze Magier. Mehr weiß ich nicht. Nur, dass er noch am Leben ist; er führt das letzte der Vier Völker.

Das Handy piepst, eine SMS von meiner Freundin Piper. Wir wollten nach Dallas zu einer Mustang-Show fahren. Ich muss lächeln, als ich ihre Nachricht lese: Wo bleibst du??? Wir warten schon mit laufendem Motor …

Pferde gehören zu den wenigen Dingen, die wir gemeinsam noch unbeschwert genießen können. Sie geben uns den Anschein einer heilen Welt.

Ich schlüpfe in meine Hose und im Spiegel fällt mein Blick wieder auf das Amulett.

„Machen wir uns nichts vor“, murmele ich beim Gedanken an meine Freunde. „Wenn ich allein wäre, hätte ich schon tausendmal die Flucht ergriffen!“


I
Piper

Als ich die Halle betrete, umfängt mich der Duft von Sägemehl und Heu. Hunderte Menschen suchen auf den Tribünen nach den besten Plätzen, aber die Arena ist noch leer. Hinter transportablen Boxen aus Aluminiumstangen erkenne ich die Ohrenspitzen der Wildpferde, von Zeit zu Zeit recken sie neugierig die Köpfe und schnuppern mit ihren Nüstern über das Gitter hinweg. Aufregung ergreift mein Herz und lässt es schneller schlagen.

Robin kaut lässig auf einem Halm und lehnt einen Arm über die Bande, die die Tribüne von der Arena trennt. Seine Augen blitzen vergnügt unter der Hutkrempe, als er fragt: „Das ist genau das, womit man dich begeistern kann, was, Piper? Wilde Pferde, raue Burschen, die sie zähmen …“

Ich grinse, aber kann dem nichts Schlagkräftiges entgegensetzen.

„Es ist wohl eher die Arbeit, die dahinter steckt“, erkläre ich. „Wie Cowboy und Pferd gemeinsam als Team agieren und kommunizieren, ohne dass es für Außenstehende sichtbar ist. Die Aufgabe, ein völlig wild gefangenes Pferd, das keine Menschen kennt, in nur hundert Tagen zu seinem Partner zu machen, zu erreichen, dass es dir vertraut, ist selbst für viele erfahrene Reiter ein Ding der Unmöglichkeit. Ich bewundere einfach die Männer, die das schaffen.“

„Ich weiß“, sagt er, noch immer grinsend. „Reines sachliches Interesse! Claro, Chica!“

Nach meinem kleinen Vortrag hole ich tief Luft. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Robin. Du bist natürlich immer noch mein Lieblings-Cowboy!“

Er lacht, aber in seinem Blick liegt eine bittere Note. „Querida“, er dehnt das Wort und sieht in die Ferne. „Wir wissen beide, dass das nicht stimmt!“

Ich antworte nicht, aber ich weiß, dass wir unsere Gedanken teilen. Wir erinnern uns an die Zeit mit Andy, und meine Augen werden feucht dabei.

Ich tue so, als würde ich Staub wegblinzeln, als Dina und Brendan die Treppe heraufstürmen – beide beladen mit Softeis, das ihnen fast aus den Händen fällt.

„Mein Gott, ist das toll!“, ruft meine Freundin schon von Weitem und schüttelt ihr rotes Haar. „Habt ihr die ganzen Pferde gesehen?“ Ich will gerade entgegnen, dass wir sie natürlich gesehen haben, doch sie lässt mich gar nicht zu Wort kommen. „Ich bin so gespannt auf die Show. Auf dem Abreiteplatz ist gerade Billy Oldfield, der berühmteste Zureiter im ganzen Red River Valley, könnt ihr euch das vorstellen?“

„Nein, wirklich?“, äußert Robin theatralisch. „Wo hast du ihn gesehen?“ Übertrieben reckt er den Hals.

Dina knufft ihn mit dem Ellbogen in die Rippen. „Hier, nimm dein Eis, du Idiot!“

Sie übergibt mir auch meine Waffel, und während sie sich das Softeis von den Lippen leckt, lässt sie ihren Blick durch die Halle schweifen.

„Ach weißt du, ist schon okay, Robin“, sagt sie plötzlich großzügig. „Es kann ja nicht jeder so gut aussehen wie er! … Oder so gut reiten!“

Damit hat sie seinen empfindlichen Punkt getroffen. Empört über diese Behauptung setzt er zu einer Rechtfertigung an, doch dann kreuzen sich unsere Blicke und Robin besinnt sich und gibt sich geschlagen. „Ich bin tief in meiner Ehre gekränkt!“, behauptet er und legt die Hand aufs Herz. „Was meinst du, Brendan, können wir unseren guten Ruf wiederherstellen?“

Brendan hat unserem Gespräch keine Beachtung geschenkt, sondern die ganze Zeit die Pferde in ihren Boxen beobachtet. Das und das Eis, was schon auf seine Hand tropft, fordern seine ganze Aufmerksamkeit, und er reagiert erst, als Robin seine Frage mit Nachdruck wiederholt.

„Was? Oh ja, sicher. Schätze, gegen Billy Oldfield hast du schlechte Chancen …“

„Da hörst du es!“, triumphiert Dina. Und an mich gewandt fügt sie hinzu: „Wir lassen uns doch nicht mit jedem dahergelaufenen Cowboy ein, was, Piper? Schmeckt eigentlich das Eis? Oh Mann, das ist alles so aufregend, schade, dass Andy nicht hier sein kann …“

Ich muss schlucken, dann senke ich den Blick und ziehe den Hut tiefer in die Stirn. „Wirklich schade“, sage ich leise.

Brendan sieht Dina an wie versteinert. „Was hast du da gerade gesagt?“ Sein Eis tropft in das Sägemehl der Arena.

Dina blickt schuldbewusst zu mir. Aber ich beachte sie nicht. Ich habe nicht vor, es noch schlimmer zu machen. Reden wir nicht mehr darüber; er ist fort und es lässt sich nicht ändern.

„Es war damals seine Idee, nach Dallas zu fahren“, sagt Robin ruhig. „Er wäre sicher genauso begeistert wie du.“

Ich sehe ihn lange an.

„Ganz bestimmt sogar“, antwortet Dina kleinlaut.

Brendan hat sich wieder gefasst und schreitet entgegen seiner Gewohnheit ausnahmsweise voran. „Komm, Piper, gehen wir lieber unsere Plätze suchen! Es geht bestimmt bald los.“

* * *

Die Show wird fantastisch. Ich bin begeistert, als ich all die Mustangs sehe, die vor einem halben Jahr noch völlig wild in der Prärie umherliefen und dann für einen guten Zweck von den besten Ausbildern des Landes gezähmt wurden, um für die bedrohten Tiere Werbung zu machen und vielleicht den einen oder anderen Pferdefreund dazu anzuregen, ein Pferd zu ersteigern oder Geld zu spenden, damit die Behörde die wilden Herden und ihren Lebensraum erhalten kann.

„Ich werde eins kaufen!“, sagt Robin gleich, als das erste braune Pferd die Bahn verlässt und auch schon das nächste im vollen Galopp in die Arena kommt. Sein Reiter pariert sanft durch – mit beinahe unsichtbaren Hilfen – und wechselt in einen versammelten Trot. Er reitet große Kreise, um den Hengst von allen Seiten zu zeigen, während der Moderator der Vorführung Pferd und Cowboy vorstellt.

„Er ist es! Billy Oldfield!“, kreischt Dina und zappelt mit den Füßen vor Aufregung. Robin und Brendan rollen mit den Augen.

Sie sieht erwartungsvoll zu uns, doch niemand teilt ihre Reaktion.

„Ach, ihr habt doch keine Ahnung!“, winkt sie ab und fährt fort, genüsslich ihr Eis zu schlecken und nebenbei Billy Oldfield aus der Ferne anzuhimmeln.

Brendan und ich sehen uns an und zucken mit den Schultern.

„Da hat sie wohl recht“, meint er nur.

Robin muss sich eine ironische Bemerkung verkneifen.

„Welches wirst du nehmen?“, frage ich ihn, um das Thema wieder aufzugreifen.

„Sicher nicht dieses!“, entgegnet er sofort. Dafür erntet er einen grimmigen Seitenblick von Dina. Aber er stochert weiter in der Wunde herum: „Es ist viel zu schmal gebaut und steht nicht gut an den Hilfen. Für die Zucht nahezu überhaupt nicht geeignet, wahrscheinlich würde es auf der Ranch keine drei Monate durchhalten.“

Abfällig mustert er das Pferd, das unter seinem hervorragenden Reiter eine erstklassige Dressur vorführt – in meinen Augen eine Wahnsinnsleistung für eine Ausbildung von hundert Tagen und wahrscheinlich viel mehr, als ich mir mit meinen Mustangs jemals erhoffen darf. Begeistert klatsche ich Beifall und erhebe mich mit Dina von den Sitzen, als Billy dem Publikum dankt und den Damen Küsse zuwirft, bevor er das Pferd aus der Bahn reitet. Dina jubelt und pfeift ihm hinterher, von den Jungs kommen nur verständnislose Blicke.

Als Dina sich wieder beruhigt hat, sagt sie zu Robin: „Vielleicht solltest du selbst mitmachen, wenn du dich so gut auskennst, Señor Profi-Ausbilder!“

Er ignoriert ihren Kommentar – und ich merke ich ihm die ganze Übung an, die er inzwischen dabei hat. Aber seine glühenden Augen wittern eine Herausforderung, und er antwortet: „Vielleicht werde ich das ja.“

Das Pferd, das Robin aussucht, ist für einen Mustang weder groß noch klein, weder kräftig noch zierlich und weder scheu noch gleichgültig. Sein Temperament ist aufmerksam und ruhig; als wir es in der Box beobachten, dreht es uns den Kopf und beide Ohren zu, um zu schauen, wer sich ihm nähert. Es entspricht in allen Merkmalen dem typischen Bild eines Mustangs, mit fünf Fuß Schulterhöhe und einem edlen, aber gleichzeitig zähen Charakter. Es ist ein tiefbrauner Hengst, der von einem erfahrenen, aber wenig bekannten – weil wahrscheinlich nicht so gutaussehenden – Ausbilder zu einem verlässlichen Reitpferd gemacht wurde und nun in die Mustangzucht der Davis Ranch in Coastville eingehen soll.

„Wusstet ihr, dass die Mustangs von spanischen Pferden abstammen?“, fragt Brendan und setzt zu einer weiteren Erklärung an. Aber Robin unterbricht ihn: „Natürlich wissen wir das. Nur die spanischen Pferde haben diese Kopfhaltung und diesen edlen Körperbau. Sie sind stolze Tiere.“

„Genau wie ihre Besitzer!“, sagt Dina und tauscht mit mir einen wissenden Blick.

„Was?“, fragt Robin. „Ach, ihr habt keine Ahnung, Chicas!“ Er zwinkert mir zu.

Als ich ihn kennenlernte, musste ich mich erst daran gewöhnen, dass er ständig zu flirten versuchte, aber mittlerweile weiß ich, dass es ihm Spaß macht und er sich nichts davon verspricht. Bei jedem anderen Mädchen vielleicht, aber nicht bei mir. Und natürlich erst recht nicht bei Dina, aber mit ihr flirtet er ohnehin nicht. Doch das beruht auf Gegenseitigkeit. Wenn man sie fragt, können sie sich nicht ausstehen, aber ich glaube, sie würden ohne zu zögern ihr Leben für den anderen riskieren, wenn es darauf ankäme.

Brendan ist anders. Ich denke, sie können ihn beide nicht so richtig verstehen. Robin hält ihn für einen Feigling, weil er nicht so draufgängerisch ist wie er, und Dina interessiert sich nicht für ihn, weil er jünger ist als sie und nicht so aufregend wie andere Jungs – zumindest nicht so wie Billy Oldfield! Noch dazu glauben sie beide, dass er eine Schraube locker hat, weil er manchmal von Dingen redet, von denen wir alle keine Ahnung haben. Aber ich möchte ihn um nichts in der Welt eintauschen. Sie alle drei nicht. Wir haben gemeinsam so viel erlebt, was wir niemandem erzählen können. Es hat uns aneinander gebunden wie der Eid, den wir leisten mussten.

„Wir nennen ihn Espejo“, verkündet Robin, während er seinem eben erworbenen Hengst stolz über das Fell fährt.

„Wie der Spiegel“, übersetze ich mit meinen schwachen Spanischkenntnissen. „Das ist passend.“

„Warum denn?“, fragt Dina, und obwohl ich nicht glaube, dass Robin viel dabei im Sinn hatte, außer der klaren braunen Pferdeaugen, erklärt uns Brendan: „Weil er dir zeigen wird, wie du bist. Ein Pferd kann dir besser deine Fehler offenbaren als ein Mensch – vor allem ein junges, das noch unvoreingenommen ist.“

Dabei lässt er es bewenden. In Dinas Blick ist ein typisches „Hä?“ zu sehen, aber ich versinke in meinen Gedanken.

„Du hast recht“, sage ich dann und streichele das Pferd. „Ein wirklich schöner Name.“

„Lasst ihn uns einpacken und nach Hause fahren“, schlägt Robin vor, „hier sind wir fertig. Oder willst du dir noch ein Autogramm holen, Dina?“

Im ersten Moment kann sie über diese Bemerkung nur müde lächeln, aber dann überlegt sie ernsthaft, ob sie die Gelegenheit ergreifen soll.

„Ich bin gleich wieder da“, sagt sie zu mir und verschwindet mit einem breiten Grinsen.

Als wir Espejo verladen haben, sitzen wir alle in Robins altem MG und ich frage Dina, ob sie Erfolg hatte.

„Ach, da standen so viele Mädchen um ihn herum … Da kam ich mir richtig bescheuert vor“, sagt sie leise, ohne mich anzusehen.

Ich begegne Robins Blick im Rückspiegel. Eine kleine Falte auf seiner Stirn verrät mir, dass er versucht zu ergründen, was ich denke – nein, wohl eher, was ich fühle. Ich beiße mir auf die Lippe.

Brendan tut abwesend, seine Augen sind auf die Straße gerichtet, aber seine Konzentration gilt unserem Gespräch auf der Rückbank.

„Ist doch auch egal“, sagt Dina und sieht aus dem Fenster.

„Er hat viele Fans, was?“, frage ich, um sie aufzuheitern. Aber sie hört mir nicht zu und blickt in die Ferne.

„Ist ja nicht wichtig. Wahrscheinlich war es albern, sich so einer bedeutungslosen Schwärmerei hinzugeben.“

Wahrscheinlich war es das, denken wir wohl alle, aber wir schweigen. Auch Dina sagt nichts mehr, doch die Enttäuschung ist ihr deutlich anzusehen.

Seit unserer Reise durch die Ewigen Welten vor einem Jahr kommt sie mir manchmal verändert vor. Natürlich, wir alle haben uns verändert, aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll. In Momenten, in denen sie lacht, bin ich froh, dass sie glücklich sein kann, aber nun ist da wieder dieser Blick, wie eine unerfüllte Sehnsucht, die sie ergriffen hat und nicht mehr loslässt. Dabei war diese Zeit geprägt von Furcht und Schrecken – vor allem für mich.

* * *

Obwohl wir uns zeitig auf den Weg gemacht haben, kommen wir erst spät in der Nacht auf der Ranch an; die Fahrt von Dallas nach Coastville dauert sieben Stunden, selbst über die Interstate. Ich bin heilfroh, endlich aus der Ferne die Koppeln zu sehen, und halte in der Dunkelheit Ausschau nach den Mustangs.

„¿Que pasa?“, murmelt Robin, als er das Hoftor passiert. Ich starre angestrengt in die Schwärze vor uns, bis der Bewegungsmelder die Einfahrt beleuchtet.

Auf dem Hof steht ein fremder Pferdehänger. Um diese Zeit? Dina und ich blicken uns fragend an.

Als Robin den Wagen parkt und den Motor abstellt, wiehert Espejo im Anhänger, und im Haus geht ein Licht an. Wir steigen aus und Señor Davis eilt die Stufen herab auf uns zu. Robin wirft demonstrativ die Tür zu, als wäre sein Vater ihm eine Erklärung schuldig, aber bevor er danach verlangen kann, ruft Señor Davis erfreut: „¡Chicos! Schon zurück! Robin, mi Hijo, ich möchte dir jemanden vorstellen!“

Robin erwidert etwas Unfreundliches, das ich nicht verstehe, und tut sehr geschäftig, als er die Rampe des Hängers runterlässt und sein Pferd losbindet.

„Sei vernünftig!“, ermahnt ihn sein Vater und mir kommt es vor, als würde er absichtlich nicht in seiner Muttersprache sprechen, damit wir alle ihn verstehen. Er geht ein paar Schritte auf seinen Sohn zu und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie hinter ihm in der Tür eine schlanke Gestalt erscheint. Es ist ein junger Mann, der sich gegen den Türrahmen lehnt und uns unter seiner schwarzen Hutkrempe beobachtet.

Robin führt das Pferd aus dem Hänger. Espejo geht gehorsam zurück und rundet dabei den schönen Hals. Als er wieder mit seinen vier Hufen auf festem Boden steht und den edlen Kopf hebt, verschlägt es uns allen die Sprache. Seine Nüstern sind gebläht und er wiehert noch einmal, bis von den Koppeln eine Antwort ertönt.

„Du hast einen Hengst gekauft?“ Jeremy Davis starrt seinen Sohn an, als hätte er soeben seine Seele verpfändet, aber es gelingt ihm, den Ärger in seiner Stimme hinter Überraschung zu verstecken.

„Zorro wird alt, wir brauchen irgendwann frisches Blut in der Herde, die Hälfte der Stuten sind seine Töchter. Und es ist einfacher, einen Hengst zu ersetzen als eine Herde Stuten“, erwidert Robin sachlich, aber ich höre einen leisen Trotz aus seiner Stimme. Natürlich reitet er viel lieber einen Hengst. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen.

„¡Bueno!“, sagt Señor Davis versöhnlich, „aber dann akzeptiere du bitte auch meine Veränderung. Du weißt, dass ich keine Wahl hatte, ich musste noch jemanden auf den Hof holen.“ Er folgt seinem Sohn notgedrungen, als er das Pferd in den Stall führt.

„Ich dachte, wir waren uns darüber einig!“, zischt Robin; und Dina, Brendan und ich wissen noch immer nicht, worum es geht. Unschlüssig blicke ich zu dem Mann im Haus, Dina lehnt noch immer genervt am Auto und Brendan hält sich an der Beifahrertür fest.

„Er kam zu mir. Ich musste die Gelegenheit ergreifen, so kann es nicht weitergehen!“, höre ich Robins Vater aus dem Stall, obwohl er es als Herr des Hauses ja gar nicht nötig hätte, sich zu erklären. Ich frage mich allmählich wirklich, was so schwer wiegen kann, dass sie darüber streiten, aber Dina und Brendan scheint das nicht zu interessieren, sie wollen nur nach Hause.

Dann fällt Robins Vater doch in seine Muttersprache zurück, als er beschließt: „Hablamos mañana.“ Wir reden morgen. Robin sagt gar nichts mehr.

Der junge Mann verlässt das Wohnhaus und eilt mit zwei Sätzen die Stufen hinab.

Die Señora des Hauses, Celeste Davis, ruft ihm hinterher, aber er murmelt nur „Guten Abend!“ im Vorbeigehen. Bevor ich etwas erwidern kann, ist er in seinem Jeep, wendet den Wagen mit dem Hänger und jagt mit heulendem Motor vom Hof.

Celeste ist nach draußen getreten und schüttelt traurig den Kopf. „So ein netter Junge! Er muss es doch verstehen!“ Ich weiß nicht, ob sie Robin meint oder den Fremden, aber ich habe auch nicht mehr die Kraft, darüber nachzudenken. „Möchtet ihr noch eine Schokolade, Chicos?“, fragt sie, aber wir lehnen höflich ab. Wahrscheinlich brauchen sie erst mal ein wenig Zeit für die Familie. Morgen sieht sicher alles anders aus.


II
Piper

Ich schlafe schlecht in dieser Nacht. Eigentlich in jeder Nacht seit Andys Tod.

Mit den ersten Sonnenstrahlen lasse ich mich aus dem Bett fallen und suche meine Sachen vom Boden zusammen, bevor Danny – der Freund meiner Mutter – sich darüber echauffieren kann, dass ich gestern in der Dunkelheit meine Stiefel über den Flur verteilt habe.

Ich stopfe meine Bücher in den Rucksack und gehe hinunter in die Küche, wo meine Mom im Bademantel an der Kaffeemaschine steht.

„Wenn ich so früh aufstehe, brauche ich einfach Kaffee!“, erklärt sie lachend und als ob sie sich entschuldigen müsste. Sie hält mir die dampfende Tasse entgegen. „Möchtest du auch welchen?“

„Du weißt, dass ich dieses Zeug nicht mag.“ Ich schiebe zwei Scheiben Brot in den Toaster und krame im Schrank nach dem Erdbeergelee.

„Reitest du zur Davis Ranch?“, fragt sie und tut ehrlich interessiert, obwohl es genau das ist, was ich jeden Tag mache.

Während ich den Toast bestreiche, überlege ich, ihr gar nicht zu antworten, aber im Grunde kann sie ja nichts für ihre Unwissenheit. Manchmal wünsche ich mir, sie würde auf irgendeine Art erahnen, wie ich fühle und weshalb. Aber wie soll sie das schon wissen, wenn ich es nicht einmal selbst kann …

„Es gab gestern Nacht noch Ärger“, erkläre ich. „Ich muss mal schauen, was es damit auf sich hat.“

„Habt ihr euch gestritten?“ Sie schlürft aus ihrer Tasse und blickt dabei verschwörerisch über den Rand hinweg, als wäre sie ganz versessen auf den neuesten Klatsch.

Ich widerstehe dem Drang, mit den Augen zu rollen. Manchmal komme ich mir vor wie in einer Soap.

„Nein“, sage ich nur, um sie noch ein bisschen zappeln zu lassen. Was sollte ich ihr auch sagen.

Ich schlinge den Toast hinunter und bin schon halb aus der Tür.

„Mach's gut!“, murmele ich mit vollem Mund, als sie mich zurückhält.

„Ist alles okay mit Robin?“

Ich höre auf zu kauen und starre sie an. Darum ging es also! Ich schlucke und als ich meine Fassung wieder habe, flöte ich: „Natürlich! Alles bestens!“ Ich schenke ihr noch einen vieldeutigen Blick und sie erwidert ihn zufrieden. Das wird sie eine Weile beschäftigen.

Ich laufe über den Hof und greife im Vorbeigehen nach meinem Zaum und dem Sattel und trage sie zum Weidegatter. Mittlerweile fällt es mir leicht, das Tor mit einer Hand zu öffnen, und voll beladen schlüpfe ich hindurch.

So früh am Morgen ist das Gras noch feucht vom Tau, es riecht frisch und glitzert in der Sonne. Ein paar Trauerweiden säumen den Pfad zur Tränke, den die Pferde jeden Tag gehen. Ich folge ihm ein paar Schritte, aber ich sehe keine Spur von ihnen. Der Hang, der bis zum Fluss hinunter führt, versperrt mir die Sicht und auf der anderen Seite macht die Koppel einen Bogen um unser Haus herum. Nein, um Dannys Haus natürlich.

Mit einem leisen Pfiff rufe ich mein Einhorn. Zuerst höre ich ein fernes Wiehern, dann den Takt der fliegenden Hufe. Freundlich schnaubend trabt Luna den Hügel herauf, gefolgt vom gemütlichen Trab der Ponys, die Danny, seiner Schwester und ihrem Mann als Arbeitspferde dienen, und dem noch gemütlicheren Reitpferd meiner Mutter, einem Wallach, den Andy noch ausgebildet hat.

Luna senkt den Kopf, um mich zu begrüßen und ich streiche über ihren Hals und die lange Mähne.

Bei einem normalen Pferd würde ich jetzt so etwas sagen wie: „Braves Mädchen, hast du gut gemacht! Na, wie geht es dir heute?“ Aber nicht bei meinem Einhorn.

Vorsichtig fahre ich ihre Stirn hinauf und ertaste mit den Fingerspitzen die Wurzel des Horns. Ich genieße das kribbelnde Gefühl der Energie, die darin fließt. Und das, obwohl Luna es beinahe verloren hätte. Ein bisschen weiter oben, ein paar Fingerbreit über dem Ursprung des unsichtbaren Horns, fühle ich die tiefe Kerbe, die ihr die Hexen damals beigebracht haben. Jeden Tag werde ich daran erinnert, dass sie noch immer hier irgendwo leben. In den Wäldern, gar nicht weit entfernt.

Als ich in Lunas blaue Augen sehe, spricht sie mich in meinen Gedanken an.

Was bedrückt dich?, fragt sie und zeigt mir einmal mehr, dass sie bis auf den Boden meiner Seele blicken kann.

Es hat wohl keinen Sinn, dir etwas vorzumachen, antworte ich ebenso, ohne ein Wort zu sagen. Es war seltsam gestern, irgendetwas war los. Wir müssen schauen, was es damit auf sich hat, und Robin vielleicht ein bisschen beruhigen.

Dann nehmen wir den schnellen Weg! Ihre Augen blitzen, als würde sie lächeln, und ich kann nicht anders, als es auch zu tun.

Ich sattele sie zügig und streife ihr den Zaum über die Ohren. Kaum dass ich im Sattel sitze, sendet mein Körper bereits das Signal zum Start und meine Einhornstute beantwortet es augenblicklich und jagt um das Haus herum auf den gegenüberliegenden Weidezaun zu.

Ich lache befreit, als der Wind in mein Haar fährt und wir immer schneller dem Rand der Koppel entgegenfliegen, während die Ponys versuchen, uns einzuholen.

Kurz vor der Begrenzung macht Luna ein paar kleine, flinke Sätze, um die Entfernung einzuschätzen. Dann hebt sie die Vorderhufe und springt über den Zaun. Ich umklammere sie mit meinen Knien und folge ihrer fließenden Bewegung. Als wir auf der anderen Seite landen, finde ich mein Gleichgewicht schnell wieder und lache über die Ponys, die uns empört nachblicken. Normalerweise mache ich das nur, wenn Danny mich sehen kann, weil er sich dann ärgert. Aber heute habe ich es eilig.

Der Weg zur Davis Ranch führt über die Felder und ist lang zu Fuß, aber kurz mit dem Pferd. Wir galoppieren fast die ganze Strecke, auch wenn mir in meiner alten Reitschule in Kalifornien immer eingeschärft wurde, das Pferd erst aufzuwärmen, bevor man Tempo verlangt. Was soll's, denke ich, Robin und Andy hätten es genauso gemacht. Und schließlich sind Einhörner auch keine normalen Pferde.

Der Gedanke bringt mich erneut ins Grübeln. Wer war der Fremde, den Señor Davis auf seinen Hof geholt hat? Nein, falsch: Er ist zu ihm gekommen, das sagte er zumindest. Und warum hat das Robin so aufgebracht? Er wusste schon, als er den Hänger sah, worum es ging, dabei habe ich in den letzten Wochen nie Auseinandersetzungen zwischen ihm und seinem Vater erlebt. Eigentlich überhaupt noch nie, zumindest nichts Ernsthaftes. Diese Tatsache beunruhigt mich von Neuem.

Als ich mich nicht mehr auf das Reiten konzentriere, falle ich aus dem Takt und mein Rucksack schlägt gegen meinen Rücken. Luna schnaubt ärgerlich und ich lasse sie im Schritt die Straße zur Ranch hochgehen.

„Tut mir leid, Süße, ich war wieder in Gedanken!“

Immer diese Grübelei, Shadow, jede andere Stute hätte dich dafür abgeworfen, so in ihren Rücken zu fallen! Sie tut beleidigt. Dass sie mich mit meinem Seelennamen anspricht, ist eine Gewohnheit, die sie mit den anderen Einhörnern teilt. Eigentlich ist es sogar mein wahrer Name, aber ich hätte nichts dagegen, ihn zu vergessen …

Ich sehe ein, dass ich noch einmal betonen muss, dass sie kein normales Pferd ist, aber anstatt mich auf eine Diskussion einzulassen, fahre ich mit der Hand über ihren Mähnenkamm und streichele sie am Hals. Das stimmt sie milde, sie legt den Kopf schief und genießt. Ich grinse, als ich sie so sehe.

Das Tor zur Ranch öffne ich vom Sattel aus. Dabei werfe ich einen Blick auf die Uhr. Um diese Zeit brauche ich nicht nach Celeste Davis, ihrer Schwester oder dem kleinen Mädchen Maya Ausschau zu halten; wenn überhaupt, begegne ich nur Robin allein.

Als wir auf den Hof reiten, erstarrt Luna schon, bevor ich das Tor geschlossen habe.

Vor dem Haus steht ein silberner Jeep mit getönten Scheiben. Neben Robins Wagen sieht er aus wie die Limousine des Präsidenten. Na ja, verglichen mit dem rostigen MG – auch wenn sein Motor stark genug ist, einen Hänger zu ziehen – schneidet sicher jedes Auto besser ab. Schon allein das reicht wahrscheinlich, um Robin auf die Palme zu bringen.

Von den beiden jungen Männern ist jedenfalls nichts zu sehen und ich ertappe mich dabei, aufmerksam zu lauschen, bevor ich Luna wieder in Bewegung setze. Als würde ich die Geräusche eines Duells erwarten! Ich ringe mir ein nervöses Kichern ab – so ein Blödsinn!

Der L-förmige Pferdestall teilt den Hof in zwei Hälften, sodass ich darum herum muss, um den Anbindeplatz und den Reitplatz zu erreichen. Noch immer höre ich keinen Laut außer Lunas Hufschlag.

Zuerst sehe ich die Pferde und bin gleich doppelt verblüfft. Robin sattelt Dragón, den Einhornhengst von Andy, mit dem er nicht gerade erfolgreich ist. Auf der anderen Seite des Hofes steht der Fremde neben der jungen Scheckstute Esmeralda, die ebenfalls Andy gehört hat, bis er fort war und niemand ihre Ausbildung fortsetzte. Allmählich wird mir bewusst, wovon Robins Vater gesprochen hat: Wir schaffen es nicht, die verbliebene Arbeit allein zu bewältigen. Damit hat er ganz recht; viel zu viel ist seit dem letzten Sommer liegen geblieben, aber der Grund dafür ist klar: Niemand hat es gewagt, Andys Andenken zu berühren. Vor Trauer sind wir alle in eine Starre verfallen, die uns nun die Ranch kosten könnte. Ich bin schockiert, das erst jetzt so deutlich zu sehen, und bemerke die Blicke gar nicht, die die beiden mir zuwerfen.

„Buenos Dias, Hermosa, wie schön, dich zu sehen!“, sagt Robin laut und setzt sein gewinnendes Lächeln auf.

Der andere mustert mich nur kurz, nickt mir zu und widmet sich dann wieder seiner Stute.

Er hat schöne Augen, denke ich unwillkürlich, aber gleichzeitig schelte ich mich dafür. Das habe ich sicher von Dina, mich jetzt mit solchen Belanglosigkeiten zu befassen.

Nein, du hast recht, mischt sich Luna mit einem amüsierten Unterton ein, ich mag ihn!

Ich steige ab und lege ihre Zügel auf den Boden, damit sie dort stehen bleibt. Langsam gehe ich zu Robin, aber ich kann den Blick nicht von Esmeralda wenden, die wie selbstverständlich gesattelt und gezäumt wird.

„Weiß er, was er da tut?“, flüstere ich, als ich Robin erreicht habe.

Er zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung. Schätze, mein Vater hat ihm das Pferd gegeben.“

Das kann in meinen Augen nur zwei Dinge bedeuten: Dass er den Jungen testen will, oder aber, dass er ihm ungeheuer viel zutraut.

„Und was tust du?“, frage ich dann und weise auf Dragón, der bereits unruhig im Sand scharrt. Seit Robin sein eigenes Einhorn verlor, hat er oft versucht, sich mit Dragón anzufreunden, aber der Hengst hat seine Angebote nach Kräften abgewehrt. Vielleicht trauert auch er um Andy.

Ich greife nach seinem Zügel, um ihn zu beruhigen. Dann lege ich eine Hand auf sein Fell und versuche, mit ihm zu sprechen. Du bist sicher, sage ich, wir sind doch Andys Freunde. Aber das Einhorn schnaubt nervös und reißt den Kopf hoch. Wie jedes Mal.

„Vertrau mir“, sagt Robin verschwörerisch zu mir, doch dann folgt sein überhebliches: „Chica!“

Ich stöhne. „Ist das deine Art, dich zu beweisen? Du lässt zu, dass er auf einem unausgebildeten Mustang reitet und setzt dich selbst auf das wildeste Pferd, das du finden kannst – nur, um ihm zu imponieren?“ Ich spreche absichtlich etwas lauter als nötig, um den anderen zu warnen. Aber ich wage nicht, mich zu vergewissern, ob er mich verstanden hat, weil ich Robin nicht noch mehr aufbringen will. „Du benimmst dich wie ein Kind!“, werfe ich ihm vor.

Er entreißt mir die Zügel geradezu, und die Art, wie er auf mich zugeht, lässt mich zurückweichen. „Muchas Gracias, Señorita, aber ich brauche deinen Rat nicht!“

Ich knurre ihn an und stampfe beinahe mit dem Fuß auf, als er Dragón wendet und in den Sattel springt. Der Hengst tänzelt auf der Stelle, aber Robin hält ihn hart im Zaum.

„Wir reiten die Weidezäune ab bis hinunter zum Fluss und durch die Prärie zurück, es kann eine Weile dauern!“

Ich schnaube. „Aber erwartet nicht, dass ich euch hinterher zusammenflicke, wenn ihr in Einzelteilen zurückkommt! Ich fange dann schon mal an auszumisten!“ Ich will ihm den Rücken zukehren, doch Robin hat sich schon abgewandt und treibt Dragón eine kleine Anhöhe hinauf. Der Hengst wiehert schrill, schlägt aus und lässt sich kaum halten, und die beste Möglichkeit, die Robin sieht, ist noch mehr von ihm zu fordern.

Der geheimnisvolle Fremde ist genauso schnell im Sattel und zeigt keine Zurückhaltung, als er Esmeralda zu einem schnellen Galopp anspornt. Das Pferd bockt und schlägt mit dem Kopf, doch er hat Robin in wenigen Sekunden eingeholt und wie zwei Jockeys jagen sie den Hügel hinunter und verschwinden in einer Wolke aus Staub.

Im Stall lasse ich meinen Unmut an einem Strohballen aus, der beim zweiten Tritt meinen Stiefel verschluckt. Ich stehe in meiner Socke auf der Stallgasse und blicke mir die Bescherung an. Erst da schaffe ich es, wieder durchzuatmen.

„Warum sind Männer nur so – grr!“, schimpfe ich, als ich Luna reinhole und absattele.

Warum lassen Frauen sich davon beeindrucken, frage ich mich, antwortet sie und stimmt mich damit ebenso nachdenklich. Es kann doch wohl nicht sein, dass dieses Theater mir gelten sollte, oder?

„Du hast recht“, sage ich dann, „es ist es nicht wert, sich darüber aufzuregen. Sie haben es einfach nicht verdient!“

Ich stelle mein Pferd in eine Box und hole die Schubkarre, als mir ein kleiner gelber Hund zwischen die Füße läuft. Es ist einer von diesen ausgesetzten Streunern, die sich unkontrolliert vermehren und die manchmal von den reichen Touristen mitgenommen werden, wenn sie Glück haben und niedlich sind. Maya hat ihn aus Mexiko mitgebracht; wie sie das angestellt hat, weiß ich bis heute nicht. Seitdem folgt er ihr bei jedem Schritt und inzwischen wagt er sich sogar ab und zu ein Stück von ihr weg. Ich sehe mich nach dem kleinen Mädchen um, das mit großen, dunklen Augen in der Stallgasse steht.

„Sprichst du wieder mit deinem Pferd?“, fragt sie schüchtern und wartet darauf, dass ich sie heranwinke.

„Möchtest du es streicheln, es ist ganz brav!“

„Ich kann auch reiten!“, behauptet sie. Eilig hebt sie den Welpen auf, den sie Jingo genannt hat, nach einem Song von Santana. Sie nähert sich Luna, die sie mit einem freundlichen Schnauben begrüßt.

„¡Atención, Maya!“, höre ich Señor Davis rufen, als ich die gegenüberliegende Box ausmiste. Dann belehrt er seine Nichte einmal mehr über die Gefahr, die von Pferden ausgeht, wenn man sich ihnen zu schnell von der falschen Seite nähert.

Das wenige Spanisch, das ich verstehe, hat mir Robin beigebracht. Trotz seiner Mühen bringe ich bisher kaum einen vernünftigen Satz zustande.

Ich schiebe den Gedanken daran beiseite und konzentriere mich auf meine Mistgabel.

„Die Chicos sind ausgeflogen?“, fragt mein Chef amüsiert. Schon wieder brodelt der Ärger in meinem Bauch und daran ist Jeremy Davis immerhin nicht unschuldig.

Als er sich der Box nähert, in der ich arbeite, kann ich nicht anders, als ihn zu fragen: „Warum haben Sie zugelassen, dass sie sich das antun?“

Er seufzt und wartet eine Weile, bevor er mir antwortet. „Es ist vielleicht der einzige Weg für Robin, zur Einsicht zu gelangen.“

„Und wenn er sich dabei den Hals bricht?“ Ich versuche, meiner Stimme mehr Festigkeit zu verleihen, aber ich scheitere kläglich.

„Irgendwann müssen wir unsere Kinder loslassen. Ich habe schon versucht, es seiner Mutter zu erklären. Glaubst du nicht, dass ich ihn liebe, Piper? Er ist schwierig geworden, seit Andy fort ist, aber er ist alles, was mir geblieben ist. Robin und du.“

Ich schlucke und betrachte ihn lange. Er ist mein Boss, aber er war schon fast so etwas wie mein Schwiegervater, und er ist noch immer der Vater meines besten Freundes. Und nicht zuletzt ist er ein Mann, der um seine Existenz kämpft und hart für seine Familie arbeitet.

„Ich habe mit dir nicht darüber gesprochen, damit Robin nicht auch noch glaubt, du hättest ihn verraten“, erklärt er. „Es reicht, wenn er wütend auf mich ist, dich braucht er mehr. Und wir kommen nicht mehr aus ohne einen zweiten Ausbilder.“ Er reicht mir die Hand. „Schließen wir Frieden?“

Ich sehe ein, dass er recht hat, und nicke. „Claro“, murmele ich.

Er lächelt. „Du wirst sehen, er versteht es. Irgendwann muss er es verstehen. Und ich habe einen wirklich guten Reiter auf den Hof geholt!“ Er zwinkert mir zu und endlich meldet sich meine Neugier wieder, nachdem Jeremy Davis sich alle Mühe gegeben hat, meine Sorgen zu zerstreuen. „Und wer ist dieser Reiter, wenn ich fragen darf?“


III
Dina

„Und?“ Ich forme das Wort mit den Lippen, als ich Piper am anderen Ende des Ganges ausmache.

Sie verdreht die Augen und winkt ab. Ich kämpfe mich an den anderen Schülern vorbei bis zu ihr und umarme sie.

„Mach es nicht so spannend!“, verlange ich. „Wer ist er?“

„Später, Dina!“ Sie deutet auf ihr Chemie-Lehrbuch. „Ich habe jetzt einen Test, schon vergessen?“ Während sie das Klassenzimmer ansteuert, bin ich ihr dicht auf den Fersen.

„Erzähl mir doch wenigstens ein bisschen was! Ich verbringe jetzt zwei Stunden mit Ms. Flakes Interpretationen von Der Fänger im Roggen!“ Ich stecke mir den Finger in den Hals, um ihr zu zeigen, wie lebensnotwendig eine interessante Beschäftigung für mich ist.

Piper seufzt. „Okay, Dina. Sein Name ist Richard Oscar Briggs, scheinbar nennen sie ihn Oscar. Er kommt aus Billings, Montana, und arbeitet jetzt auf der Davis Ranch als Ausbilder.“ Sie zuckt mit den Schultern, als wäre dem nichts hinzuzufügen. Mir kreisen sofort tausend Fragen im Kopf.

„Und weiter?“

„Was denn weiter?“

„Na wie ist er so, sieht er gut aus?“

Ich merke, wie sehr sie den Impuls unterdrückt, schon wieder mit den Augen zu rollen. „Ich muss jetzt wirklich los, Dina!“

„Aber du kannst mich doch hier nicht so stehen lassen!“

Sie ist schon ein paar Schritte weiter, als sie sich noch einmal umdreht.

„Luna findet, er hat schöne Augen!“, ruft sie im Gehen und zwinkert mir zu.

Ich hebe eine Augenbraue. „Luna also, aha.“

* * *

Endlose gesellschaftskritische Heranwachsendenprobleme später fühle ich mich selbst, als würde ich im Roggenfeld liegen. Nur dass ich niemanden davor bewahre, eine drohende Klippe hinunterzustürzen, sondern den blauen Himmel über mir betrachte und Lucy in the Sky with Diamonds singe. Einen Song, den Leo früher gern gespielt hat.

Zusammen mit einem Fussel von meinem Ärmel wische ich den Gedanken an ihn fort, während Ms. Flake unsere Aufsätze einsammelt. Mein Kopf dröhnt von der Höchstleistung, die ich in mein Essay gesteckt habe, und ich verspüre das dringende Bedürfnis nach frischer Luft.

Als ich den Klassenraum im Eiltempo verlasse, laufe ich fast in Brendan, der mir auf dem Gang entgegenkommt.

„Hast du Piper schon gesehen?“, frage ich ihn ohne Begrüßung – aber ich weiß, dass er mir das nicht nachträgt. Über meine Schulter hinweg mustert er das Tafelbild zu The Catcher in the Rye.

„Ihr lest den Fänger im Roggen?“

In meinem Kopf singen noch immer die Beatles, während meine Augen zwischen den Schülern auf dem Gang nach Piper suchen.

„Ein furchtbares Buch“, murmele ich abwesend. „Ich kann dir nur raten, nicht den Literaturkurs zu belegen!“ Ich steuere das Chemiezimmer im Seitenflügel des Gebäudes an und Brendan folgt mir wie ein Hund.

„Das habe ich ohnehin schon im letzten Jahr gelesen“, meint er beiläufig, als würde er mit seinen Schuhen sprechen. „Und die anderen Titel auf der Liste eigentlich auch.“

Ich bleibe stehen, um ihn anzustarren. „Im Grunde sollte mich ja nichts mehr überraschen, Brendan …“ Ich schüttele den Kopf.

„Ja, aber?“ Er sieht mich auf seine freundliche Hundeart an, als wüsste er nicht, was sein Vergehen ist. Dazu fällt mir nichts mehr ein.

Piper gesellt sich zu uns, ein Lächeln auf den Lippen. Sie hält mir ein Buch unter die Nase, auf dem ein Atommodell abgebildet ist.

„Du erwartest doch nicht, dass ich das anfasse?“, frage ich und weiche vor dem Teufelswerk zurück.

„Es war die Peptidbindung, ich hab es gewusst!“ Sie strahlt, als wäre sie für den Nobelpreis nominiert worden.

„Proteinbiosynthese?“, fragt Brendan prompt und man könnte meinen, ich wäre diejenige, die eine Stufe unter den beiden ist. Die Ebene, auf der die zwei sich verstehen, wird mir wohl auf ewig verwehrt bleiben.

„Schön, dass man euch so leicht glücklich machen kann!“, sage ich und dann packe ich sie links und rechts am Kragen und schiebe sie vor mir her. „Gehen wir was essen!“

Während unsere knurrenden Mägen dem Strom zur Kantine folgen, spreche ich ein Verbot für alle naturwissenschaftlichen, populärwissenschaftlichen oder sonst irgendwie wissenschaftlichen Themen aus.

„Damit das klar ist, ich will nichts mehr von alledem hören, ihr elenden Streber!“, schimpfe ich und boxe sie beide in die Rippen. Insgeheim muss ich mir eingestehen, wie schön es ist, Piper so unbeschwert lachen zu sehen, nach allem, was sie im letzten Jahr verarbeiten musste. Und nun auch noch ein neues Gesicht auf der Ranch … Das bringt mich zurück auf meinen alten Gedanken. Während meiner geistigen Kraftanstrengungen hatte ich kaum Zeit, über den geheimnisvollen Fremden nachzudenken. Als ich mich zu Piper und Brendan an den Tisch setze, hole ich das nach – natürlich so, dass sie jeder Überlegung leicht folgen können.

„Also, er heißt Oscar“, fasse ich zusammen und ernte schon den ersten erstaunten Blick von Brendan. „Der Unbekannte auf der Ranch gestern“, erkläre ich. „Also jetzt ist er ja nicht mehr unbekannt! Also er heißt Oscar und kommt aus Montana.“

„Montana?“, fragt Brendan. „Sein Hänger war aus Minnesota.“

„Ist das denn wichtig? Wo ist denn sein Wagen zugelassen?“, will ich von Piper wissen, die die frittierten Kartoffeln auf ihrem Teller hin- und herschiebt.

„Ich hab keine Ahnung“, meint sie. „Ich habe nicht darauf geachtet.“ Die Falte auf ihrer Stirn verrät mir, dass sie zu sehr mit etwas anderem beschäftigt war.

„Was war denn genau los?“, will ich wissen.

„Wie viele Stunden habt ihr noch?“, fragt sie zurück.

„Nur eine“, sage ich, „aber die ist nicht so wichtig, wieso?“

„Danach müssen wir auf die Ranch. Ich habe das Gefühl, dringend verhindern zu müssen, dass Robin und Oscar sich dort die Köpfe einschlagen. Wenn sie sich nicht schon beim Reiten den Hals gebrochen haben!“

„Was ist denn los mit den beiden? Warum war Robin denn so komisch gestern?“, frage ich, während Brendan kauend zuhört. Piper erzählt uns, was sie vor der Schule auf der Ranch erlebt hat.

Ich stoße verächtlich die Luft aus. „Männer! Ich habe langsam wirklich genug von ihnen!“

Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie zurückgekommen sind, als Piper schon fort war. Völlig schweißgebadet, genau wie ihre Pferde, aber immer noch verbissen wie kleine Jungs, die keine Bonbons bekommen. Doch auf irgendeine Art gefällt mir die Vorstellung auch: Ein gutaussehender Fremder mit halb geöffnetem Hemd, die Ärmel bis zu den Oberarmen hochgekrempelt, auf einem unbezwingbaren Mustang … Ich blicke aus dem Fenster und lasse mein Essen kalt werden.

„Das war schon immer dein Problem, Dina! Du kannst nicht ohne sie leben, aber auch nicht mit ihnen!“ Piper grinst frech und Brendan stimmt ihr zu.

„Du musst ihn mir trotzdem vorstellen!“, verlange ich, während ich den Kampf mit meinem Gemüse wieder aufnehme. Ihre Behauptung ignoriere ich diskret.

„Ich?“, fragt sie mit vollem Mund. Als sie gekaut hat, erklärt sie: „Ich habe kein einziges Wort mit ihm gewechselt! Wahrscheinlich erinnert er sich gar nicht an mich.“

„Früher oder später musst du ihm mal auffallen, schließlich arbeitet ihr jetzt zusammen!“ Mir wird wie immer eine Sekunde zu spät bewusst, wie ungeschickt diese Formulierung war. Piper sagt nichts, aber ich merke, dass es in ihr arbeitet.

„Also das soll nicht heißen, dass –“

„Ja ja“, meint sie, „ich weiß ja, dass ich nicht gerade einprägsam bin! Eine graue Maus im Stroh, schon klar!“

„Ach, Blödsinn, das hab ich doch gar nicht gesagt!“

„Aber gemeint!“, entfährt es Brendan, der Piper immer in Schutz nimmt, wenn er kann. Ich widme ihm einen Jetzt-fang-du-nicht-auch-noch-an!-Blick und bemühe mich, Piper wieder gut zuzureden, aber ich habe es versaut.

„Gib es auf, Dina!“, sagt sie. „Ich weiß ganz genau, wer ich bin. Und ich kann nicht behaupten, dass mich das stört.“ Sie legt das Besteck neben den halb vollen Teller und stülpt ihren Becher um, dann schiebt sie den Stuhl zurück und steuert die Geschirrrückgabe an. Ich springe auf, um sie einzuholen, aber Brendan ist schneller und stellt sich mir in den Weg.

„Lass sie in Ruhe, Dina!“, sagt er fast bittend und der unausgesprochene Satz: Du machst es nur noch schlimmer! steht ihm ins Gesicht geschrieben.

„Nein, das werde ich nicht und du weißt es. Sie kann sich nicht ewig verkriechen!“, sage ich laut genug, damit sie es hört. „Sie versinkt buchstäblich im Selbstmitleid, seit Andy tot ist! Vielleicht würde es ihr guttun, wenn sie mal wieder etwas anderes sehen würde als Robin und die Pferde. Aber meine Einladungen schlägt sie ja immer aus!“

Piper verschwindet in Richtung ihres Schließfachs und blickt nicht zurück. Sie ruft nur: „Wisst ihr, ich glaube, ich fahre doch sofort zur Ranch!“

Brendan und ich sehen uns an und denken dasselbe. Dann laufen wir ihr hinterher.

„Du kannst nicht schon wieder die Schule schwänzen!“, sage ich. „Deine Mutter reißt uns den Kopf ab!“

„Falsch!“, antwortet sie, während sie ihr Fach öffnet und ihre Sachen einpackt. Dann grinst sie mich an. „Danny reißt euch den Kopf ab!“

Ich überlege, auch zu meinem Schließfach zu laufen, aber wenn ich die letzte Stunde ohnehin sausen lasse, ist es eigentlich egal, ob ich meine Hausaufgaben mache oder nicht. Brendan unternimmt ebenfalls keine Anstalten, sich vom Fleck zu rühren, aber wahrscheinlich schleppt er sowieso den ganzen Tag all seine Bücher mit sich rum.

Auf dem Weg sagt niemand von uns ein Wort. Piper radelt schweigend vorneweg und wir müssen unsere ganze Kraft in die Pedale legen, um nicht zurückzufallen. Wir lassen die Schule und die Stadt hinter uns und folgen der Straße durch die Felder, die irgendwann zur Davis Ranch führt. Als wir in die Einfahrt biegen, geht es steil bergan und ich keuche ein paar Minuten, bis ich aufgebe und absteige.

„Oh Mann, Piper, du willst es mir echt heimzahlen, was?“ Ich wische mir den Schweiß von der Stirn. Sie stellt sich in die Pedale und konzentriert sich auf den Weg, aber ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel.

„Hör endlich auf!“, sagt Brendan zu mir, der es nicht gesehen hat.

Das Tor steht offen und wie beinahe jeden Nachmittag im Frühjahr herrscht auf dem Hof ein reges Treiben. Interessenten mit Pferdetransportern begutachten die Mustangs, die Robin vorführt, während Jeremy Davis die Reitanlage und seine Nachzuchten präsentiert, immer wieder zum Handy greift und gegen Abend der einen oder anderen gut zahlenden Anwältin oder Zahnärztin eine Dressurstunde erteilt. Zum ersten Mal nehme ich wirklich wahr, wie viele Leute zwischen Stall und Reitplatz herumlaufen, immer darauf bedacht, nicht in Pferdeäpfel zu treten oder einem der schmutzigen Männer die Hand zu geben. Dabei lachen sie ausgelassen über ihre eigenen Witze und stehen eigentlich permanent im Weg.

Niemand bemerkt uns, als wir die Räder etwas abseits an eine Mauer lehnen. Niemand außer Maya, die uns durch die Beine der Erwachsenen entgegenläuft, gefolgt von ihrem Welpen.

„Wart ihr in der Schule?“, schreit sie und fällt beinahe über ihre eigenen Füße. Sie trägt keine Schuhe, nur ein staubiges Kleid, und zusammen mit dem struppigen Hund sieht sie aus wie ein Kind von der Straße.

„Ja, wir haben viel gelernt!“, sagt Piper und beugt sich zu ihr runter. Das Mädchen hüpft um sie herum und als sie sich dreht, fliegt das Kleid hoch wie ein kleiner Wirbelsturm.

„Soll ich euch etwas zeigen?“

„Einen neuen Tanz?“, fragt Piper.

„Nein, ein neues Pferd!“

„Ein neues Pferd?“ Wir blicken uns verwundert an. Maya ergreift zur Antwort Brendans Hand, und er lässt sich von ihr mit zum Stall ziehen.

„Dort ist er!“, ruft das Mädchen und deutet in eine düstere Ecke, in der lange kein Pferd mehr stand.

„Eine von Andys Boxen“, flüstert Piper und ihre Finger schließen sich unwillkürlich zu einer Faust.

Als wir uns nähern, schnaubt das Pferd unruhig, aber es hat sich von uns abgewandt und bleibt im Schatten. Die Konturen seines Fells verschmelzen mit der Dunkelheit, nur der Schweif peitscht nervös gegen die Bretterwand. Aufmerksam lauscht es in alle Richtungen und scharrt mit dem Huf im Sägemehl.

„Gehört er Oscar?“, fragt Piper Maya, die mit ihrem Hund neben uns im Stroh hockt.

Sie nickt eifrig. „Es ist sein Einhorn!“

Ich lächele über ihre kindliche Fantasie. Piper und Brendan tauschen einen verwunderten Blick. Wahrscheinlich meint Maya damit, dass sie das Pferd so schön findet, obwohl ich ihre Ansicht nicht ganz teilen kann.

Natürlich kann es nur ein normales Pferd sein – andernfalls hätten wir es sofort erkannt. Niemand von uns besitzt das zweite Gesicht, aber wir haben unseren Blick für das Magische trainiert und können unsere Einhörner inzwischen leicht von Pferden unterscheiden. Von ihrer Stirn geht ein Leuchten aus, als würden sie dort ihre Seele tragen. Und ihre Augen … Brendan würde vielleicht sagen, sie hüten das Wissen von Jahrtausenden. Und so ist es schließlich auch.

„Er scheint ziemlich nervös zu sein“, sage ich. „Na ja, hier ist auch viel los, all die Leute … Vielleicht können wir auch erst mal verschwinden, bis es etwas ruhiger ist. Ein Stück ausreiten oder so …“

Als Piper zu einer Antwort ansetzt, hat Brendan etwas am Fenster entdeckt und winkt uns heran. „Kommt mal her, das müsst ihr euch ansehen!“

Maya bleibt auf dem Boden hocken, aber Piper und ich sind sofort bei ihm und schauen nach draußen auf den Reitplatz. Er liegt ein Stück unter uns, sodass uns die Menschenmenge nicht die Sicht versperrt. Wahrscheinlich richten sich in diesem Moment einhundert Augen auf das temperamentvolle rote Pferd, das den Kopf hoch trägt und mit wehendem Schweif durch den Sand tanzt. Seine Hufe fliegen im wirbelnden Staub, während der muskulöse Nacken den Schwung auffängt und die Bewegung in ein weiches Federn verwandelt.

Mir bleibt der Mund offen stehen. „Wahnsinn, Piper, er ist wirklich ein Gott im Sattel!“

Ich drehe mich nicht zu ihr um, aber ich fühle ihr stolzes Lächeln, als sie sagt: „Ich habe ihm ein bisschen bei der Ausbildung geholfen.“

Niemand von uns kann die Augen von Robin wenden, als er das Pferd seitwärts auf den Zirkel treibt und zu einem eleganten Trab versammelt. Er stoppt ein paarmal, wendet und galoppiert wieder an, bis er endlich die Stute zügelt und hält. Erst dann wagen wir wieder zu atmen.

„Sie heißt Mariposa“, erklärt Piper, „wahrscheinlich hat er sich ihre Vorführung als Höhepunkt aufgespart.“

„Wie passend“, sagt Brendan, „ein tanzender Schmetterling. Ich vermute, sie wird einen guten Preis erzielen.“

„Ja, das wäre schön, ich würde es ihm gönnen.“

Ich lasse meinen Blick über die Zuschauer wandern und bleibe an einer jungen Frau hängen, die neben Jeremy Davis steht und mit ihren perfekt lackierten Fingerspitzen begeistert applaudiert.

„Wer ist das dort?“, frage ich Piper. „Sieht nicht wie eine Reiterin aus …“

„Oh doch, das ist Nicole, eine von Robins neuen Schülerinnen. Sie arbeitet in irgendeiner Kanzlei.“

„Ach, daher der Minirock“, meint Brendan trocken.

„Sie nimmt natürlich Privatunterricht“, erklärt Piper, „Einzelstunden auf Viento.“

„Auf Viento?“, frage ich verwundert, aber Piper winkt ab.

„Sie kommt nicht wirklich mit ihm zurecht, auch wenn Robin sie jedes Mal in den höchsten Tönen lobt.“

„Schon wieder eine Neue!“, murmele ich. „Ich gebe ihr noch zwei Wochen, bis er das Interesse an ihr verliert. Sie kann einem fast jetzt schon leidtun.“

Piper starrt ins Leere, als könnte sie daran nichts ändern. Ich will sie ärgern und sage: „Du musst wirklich mal härter bei ihm durchgreifen!“ Aber sie reagiert nicht.

In meinem Rücken hörte ich ein leises, klickendes Geräusch. Silberne Sporen auf der Stallgasse.

Oscar streift sich gerade seine Handschuhe über und steuert auf die Sattelkammer zu. Wahrscheinlich hat er draußen ein Pferd angebunden.

Als wir alle ihn anstarren, sagt er beiläufig: „Hallo. Ich wollte euch nicht stören.“ Seine Stimme klingt scheu, als ob er sie selten benutzen würde. Dabei ist sie so warm, dass ich mich unwillkürlich wohl in seiner Nähe fühle.

Er greift nach einem Sattel und wendet sich zum Gehen, aber ich halte ihn mit einem Lächeln auf.

„Oh nein, du störst uns gar nicht!“, behaupte ich und entferne mich demonstrativ ein paar Schritte vom Fenster.

Er nickt in Richtung des Reitplatzes. „Ihr müsst die vielen Menschen schon ziemlich leid sein.“

Vampir, denke ich sofort, er kann Gedanken lesen. Aber dann erinnere ich mich daran, dass er uns gehört haben muss, als er sein Pferd angebunden hat, und rufe mich zur Vernunft. Es ist taghell draußen und nichts, absolut nichts an ihm ist vampirähnlich. Im Gegenteil, wenn man darauf achtet, könnte man meinen, er täte alles, um diesen Verdacht nicht aufkommen zu lassen. Er schreitet fest aus, sodass ich seine Absätze höre, und schirmt die Sonne nicht ab, die in schmalen Streifen durch die Bretter dringt und in sein Gesicht fällt. Nach ein paar Sekunden tadele ich mich für meine Paranoia und stufe ihn als harmlos ein. Ich setze wieder mein Lächeln auf und probiere es dann noch einmal.

„Du bist Oscar, nicht wahr? Brauchst du vielleicht Hilfe?“ Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und strecke ihm die Hand entgegen. „Mein Name ist Dina und das hier sind Brendan und – Piper kennst du ja schon!“

Höflich schiebt er den schweren Sattel auf den linken Arm. Irgendwie der falsche Moment für einen Händedruck, fällt mir ein, aber jetzt ist es zu spät. In einer fließenden Bewegung ergreift er meine Finger mit seinem schwarzen Handschuh. Diese Geste wirkt auf mich gleichzeitig befremdlich und vertraut, sodass ich ihn einen kurzen Moment anstarre. Ein neues Bild durchzuckt meine Gedanken, aber es gelingt mir nicht, es zu greifen. Als ich keine Anstalten mache, ihn loszulassen, räuspert er sich und sagt: „Du weißt ja schon, wie ich heiße.“

Aber nicht, wer du bist, denke ich automatisch. Jetzt endlich ziehe ich mich zurück. Doch auch diese lange Berührung konnte in mir nichts auslösen. Keinen Hinweis auf seine Vergangenheit oder seine Absichten; meine Gabe lässt mich im Stich.

„Da wäre tatsächlich etwas, das ich brauche“, sagt er und blickt zu Piper. „Habt ihr ein paar Bandagen?“

Während sie noch überlegt, ob sie ihm antworten soll, bin ich ihr schon zuvorgekommen. „Die kann ich dir zeigen! Komm mit!“

Ich gehe zurück in die Sattelkammer und steuere einen Seitenschrank mit Schubladen an. Nach kurzem Suchen habe ich die richtige gefunden und ziehe sie bis zum Anschlag heraus.

„Fleece oder Elasthan? Welche Farbe? Für welches Pferd? Vorder- oder Hinterbeine?“ Ich halte ihm eine ganze Auswahl unter die Nase.

Einen Moment ist er sprachlos, dann entscheidet er: „Etwas Einfaches!“

Ich muss schmunzeln, als ich das Fach wieder schließe. Wahrscheinlich ist er mit dieser Vielfalt völlig überfordert. Ich gebe ihm zwei meiner Meinung nach multifunktionale Bänder und folge ihm nach draußen, wo er endlich seinen Sattel loswird. Piper und Brendan stehen bei dem Pferd und unterhalten sich leise, die Hände in den Taschen vergraben und mit den Füßen im Staub scharrend. Obwohl ich selbst ziemlich unschlüssig bin, will ich noch etwas Nettes zu Oscar sagen, bevor ich gehe, und spreche ihn auf sein Pferd an.

„Er ist schön“, versichere ich. „Ein bisschen nervös vielleicht. Wie heißt er?“

„Phoenix“, sagt er, während er die Gurte anzieht und die Bügel einstellt.

Brendan mustert ihn noch immer argwöhnisch. In seiner Stimme liegt etwas selten Provozierendes, als er fragt: „Wie der Feuervogel, der aus der Asche aufersteht? Ein mythisches Wesen, dass den Menschen Hoffnung gibt?“

Oscar klappt das Sattelblatt herunter. Er mustert Brendan ruhig, dann antwortet er: „Nein. Wie eine Stadt in Arizona.“


IV

Die beiden Hexen wanderten schon seit Tagen durch die Sümpfe. Ihre Kräfte waren beinahe erschöpft, ihre nackten Beine versanken im Morast, das Haar klebte ihnen feucht an der Stirn.

Der Jäger war ihnen eine ganze Nacht und einen halben Tag lang gefolgt, doch er war nicht nah genug an sie herangekommen. Ihre Fallen waren heimtückisch und ihre Magie vielfach stärker durch das Hornpulver des Einhorns, das sie bei sich trugen. Irgendwann hatte ihn die Pflicht zurück in sein Revier gerufen, seine Königin hatte nach ihm verlangt.

„Zum Glück sind wir ihn nun los!“, schimpfte Lucia. „Es reicht, wenn die furchtbaren Wölfe immer wieder unsere Spur finden! Haben die Vampire keine eigenen Sorgen? Sie sollten langsam verstehen, dass sie gegen uns keine Chance haben.“

Hada war in Schweigen versunken, wie so oft. An ihrem Gürtel trug sie das magische Pulver in einem Beutel. Von Zeit zu Zeit musste sie tasten, ob es noch da war; es fühlte sich so leicht an, dass man es schnell vergessen konnte, nur seine Magie pulsierte, als wäre sie voller Leben, und Hada genoss das Gefühl.

„Was glaubst du, wie die Totenbeschwörer aussehen?“, fragte sie ihre Zwillingsschwester, als hätte sie ihr gar nicht zugehört. „Sie sollen verflucht sein …“

Lucia schnaubte und trat mit dem Fuß so fest auf, dass der Schlamm in alle Richtungen spritzte. „Wenn ich sie verflucht hätte, wären sie zu mickrigen Würmern geworden!“

Hada reagierte nicht und Lucia seufzte. Sie berührte den Beutel an Hadas Gürtel und spürte die wärmende Kraft, die ihren Körper wie ein Leuchten durchzog. Sie stieg in ihrem Arm hinauf, bis an ihr Herz, und die Hexe fühlte sich sofort gestärkt und von neuer Energie erfüllt.

„Ich habe gehört, sie sind innerlich zerrissen“, erklärte Hada. „Zur einen Hälfte ein Mensch und zur anderen seelenlose Schwärze.“

Lucia blieb stehen und starrte sie einen Moment an. „Ach was!“, meinte sie dann und schritt wieder aus. „Sie sind Beschwörer, ihre Dämonen müssen sie durch Teile ihres Körpers nähren, damit sie nicht von ihnen zerrissen werden – das meinst du wohl! Aber mit so abhängigen Kreaturen haben wir leichtes Spiel!“

Hada ging schweigend weiter und versuchte dabei, nur auf die Büschel aus Sumpfgras zu treten; es war ihr verhasst, in den roten Pfützen einzusinken. Sie knurrte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Doch dann dachte sie wieder an das Hornpulver und an die Chance, die mit ihm verbunden war.

„Aber was ist, wenn die Totenbeschwörer glauben, dass sie uns nicht brauchen?“, fragte sie.

„Natürlich werden sie das!“ Lucia winkte ab und zog ihre Schwester weiter. „Sie hassen zwar Frauen und die Anhänger Traketas sowieso – sie wissen ja nicht, auf welcher Seite wir stehen –, aber wenn sie sehen, was wir ihnen anbieten, können sie es sich nicht leisten, uns abzuweisen.“ Freudig drückte sie Hadas Finger und schwenkte mit der anderen Hand die gläserne Phiole vor ihren Augen, die sie an einer Kette um ihren Hals trug. Dabei stahl sich ein triumphierendes Grinsen auf Lucias Lippen.

„Ja, wahrscheinlich werden sie uns dann umbringen …“, maulte ihre Schwester und stakste weiter durch den Sumpf, trotz ihrer geheimen Waffen grimmig und gereizt.

Lucia ergriff nun auch ihren anderen Arm und schüttelte Hada, um sie zur Vernunft zu bringen.

„Überleg doch mal, Schwester, wir haben Traketas Essenz – das Wasser, in dem sie einst ertrunken ist, ein geradezu heiliges Artefakt! Zangas wird einfach alles tun, um in seinen Besitz zu gelangen! Oder hast du so wenig Vertrauen in unsere neuen Kräfte?“ Wie zum Beweis ließ sie ihre Augen hell aufleuchten, aber Hada wusste, dass nur die Leidenschaft aus ihr sprach. Sie konnten ihre Macht schwer kontrollieren, eben darum brauchten sie einen Verbündeten.

Beim nächsten Schritt sank sie bis zum Knöchel ein und stieß vor Ekel ihre Schwester fort.

Lucia wurde von ihrer Magie davongeschleudert und landete in einer trüben Pfütze. Ihr Blick sprach ganze Bände. Sie sprang auf die Beine und fuhr Hada an: „Reiß dich zusammen und hör endlich auf zu grübeln, sonst erreichen wir nie das Ende dieser Einöde! Du willst doch auch mehr Macht über die Menschen haben, also sag mir, wie wir es bitte sonst anstellen sollten?“

Hada hielt ihrem Blick stand und fühlte, wie sie beide ein paar ärgerliche Zaubersprüche herunterschluckten. „Warum machen wir es uns nicht einfacher?“, lenkte sie ein. „Wir könnten uns wieder in Vögel verwandeln oder wenigstens auf irgendwelchen abgebrochenen Ästen fliegen!“

Lucia stemmte die Hände in die Hüften und sah sie an wie eine strenge Mutter. Oder wie Sophy, dachte Hada unwillkürlich, ihre verstorbene Meisterin und Dienerin Traketas. Doch das war nun Geschichte. In Gedanken lächelte sie boshaft.

„Du weißt, dass es hier zu gefährlich ist“, erklärte ihre Schwester. „Wenn es stimmt, was man sagt, fühlt der Nekromant die Magie schon auf hundert Meilen.“

„Blödsinn“, spuckte Hada aus, nur um das letzte Wort zu haben. „Seine Späher haben uns ohnehin längst verraten …“

Aber natürlich wusste sie genau, worin ihre Strategie lag. Sie mussten sich schwächer geben, als sie wirklich waren. Sie würden an ihrem Plan festhalten und wenn es zu riskant wurde, hatten sie noch immer eine Hintertür. Wenn alles funktionierte, wäre ihre Macht unbeschreiblich … Ganz schwach spürte nun auch Hada wieder das aufregende Kribbeln im Magen.

Sie wanderten weiter.


V
Brendan

Als wir eine halbe Stunde später die Koppeln abreiten, redet Dina noch immer von Oscar. Sie hat ihn tatsächlich gefragt, ob er Lust hat, mit uns auszureiten, aber natürlich hatte er andere Verpflichtungen. Ich kann mir gut vorstellen, dass Robin sich einiges einfallen lässt, um ihn zu beschäftigen. Bei dem Gedanken tut mir der Fremde fast leid, auch wenn ich aus seinem Verhalten noch immer nicht schlau werde.

„Er hat's dir ganz schön gegeben mit Phoenix, was?“, neckt mich Dina, aber ich ziehe nur eine Grimasse. Ich wollte sehen, wie er auf den mythologischen Bezug reagiert und was er darüber weiß. Es gibt genug Leute, die überhaupt keine Ahnung haben, was ein Phoenix ist – vielleicht gehört er dazu, aber irgendwie nehme ich ihm das nicht ab.

„Du hast natürlich schon einen Narren an ihm gefressen!“, werfe ich ihr vor. „Haben es dir auch seine schönen Augen angetan?“ Ich drehe mich im Sattel zu ihr um und blinzele ein paarmal. Sie versucht, nach mir zu schlagen, aber sie ist zu weit weg.

„Haha! Was weißt du denn darüber! Aber in diesem Punkt hatte Piper tatsächlich recht: Er hat schöne Augen! Sehr geheimnisvoll irgendwie, tiefgründig …“ Dina grinst verträumt. Doch anstatt sie zu bestätigen, ignoriert Piper ihre Bemerkung und trabt an. Sie reitet eines ihrer Trainingspferde, während wir unsere Einhörner von der abgelegenen Weide geholt haben. Justo folgt ihr, ohne dass ich etwas sagen muss.

Dina stöhnt über die Anstrengung in der sengenden Hitze und wir schweigen eine Weile. Piper konzentriert sich auf ihr Pferd und ich hänge meinen Gedanken nach. Zu zweit sind wir schon oft ausgeritten, ohne ein Wort zu wechseln. Wir verstehen uns auch so.

Nur Dina hält es nicht aus und beschwert sich: „Piper Hilton, jetzt bleib endlich stehen!“ Sie treibt ihr Einhorn Fortuna an Pipers Mustang vorbei und drängt sie von ihrem Pfad ab. Piper muss ausweichen und Dina nutzt den Moment, um aus dem Sattel zu springen und ihr in die Zügel zu greifen. Schwer atmend stemmt sie die Beine in den Boden. „Keinen Schritt mehr! Kann es sein, dass du vor uns davonläufst?“, fragt sie, aber ihr Blick wirft ihr noch viel mehr vor: Kann es sein, dass du vor deinem Leben davonläufst?

Piper bleibt stur. „Merkst du eigentlich, dass wir ständig nur über Männer reden?“

„Merkst du eigentlich, dass die Männer ständig nur über Pferde reden?“, kontert Dina. „Ich komme mir manchmal vor wie in einer Soap – Idyllisches Landleben, oder so! Ich frage mich: Soll das ewig so weitergehen?“

„Was meinst du damit?“, fragt Piper und zerrt an ihren Zügeln, aber Dina gibt sie nicht frei.

„Wir versuchen, so zu tun, als wären wir ganz normale Teenager, als hätten wir keine Vergangenheit, in der wir nur zwei Zoll davon entfernt waren, das Zeitliche zu segnen, für eine Aufgabe, die einer höheren Macht dienen soll. Als wären wir nicht tausend Meilen gereist, durch Dschungel und Einöde, über Berge und Meere, um gegen eine magische Barriere anzukämpfen, gegen Dämonen und eine Horde Vampire, die die Einhörner vernichten wollte! Du glaubst vielleicht, du kannst vergessen, was war, und leugnen, wer du bist, aber das funktioniert nicht! Wir haben Wichtigeres zu tun, als Zäune zu kontrollieren! Wir sollten unsere Waffenübungen wieder aufnehmen und uns bereit halten. Schließlich weiß niemand, wann der nächste Schlag kommt!“

Ich sage nichts, aber insgeheim gebe ich ihr recht. Ich habe auch schon oft daran gedacht, aber wahrscheinlich war ich froh, den Gedanken verdrängen zu können.

Piper schnappt nach Luft. „Und das ist meine Schuld?“

Dina zügelt sich einen Moment, um zu überlegen, wie sie es am besten formuliert. Ich danke ihr innerlich dafür, dass sie nicht einfach herausschreit, was sie denkt, wie sie es so oft tut. Dieses Thema ist einfach zu sensibel.

„Piper“, sagt sie etwas sanfter. „Ich will nicht, dass du mich für kaltherzig hältst. Und es liegt mir fern zu behaupten, ich könnte nachempfinden, was du durchgemacht hast. Aber wir haben lange Rücksicht genommen.“

„Ein Jahr“, sagt Piper tonlos, „nächste Woche ist es ein Jahr, dass Andy fort ist.“

„Ein Jahr schon!“ Dina seufzt.

Sie meint den Tag, an dem wir verschwunden sind, und der genau derselbe ist, an dem wir zurückkehrten. Dank meiner Gabe konnte ich die Zeit in unserer Welt einfrieren, sodass niemand uns vermisste, während wir uns durch die Ewigen Welten kämpften. An unsere Heimkehr erinnere ich mich kaum, weil ich halb bewusstlos auf meinem Einhorn lag, so erschöpft war ich von der Aufrechterhaltung der Weltenstarre in unserer Dimension.

„Wir sind es den Einhörnern schuldig, Piper“, fährt Dina fort. „Destino darf nicht umsonst gestorben sein!“ Und Andy, denken wir alle, aber niemand spricht es aus.

Piper ist blass um die Nase, aber sie widerspricht nicht.

„Vielleicht bringt es dich auch auf andere Gedanken, wieder etwas zu tun“, sagt Dina versöhnlich. „Wirst du es dir überlegen?“

Piper stöhnt. „Irgendwie vermisse ich die Ausritte mit Robin! Die waren wesentlich stressfreier!“

Dina schnaubt. „Ja, weil ihr euch beieinander ausheulen und euer Leid klagen konntet! Ein toller Freund ist das, der einen so aufbaut!“ Piper setzt zu einer Entgegnung an, aber Dinas Blick wird weich. „Wenn ich dir noch einmal was über Männer sagen darf: Versuch, mit ihm zu reden! Auf dich wird er hören.“

Piper senkt die Schultern und blickt zu Boden. Sie sieht erst ihre Freundin an und dann mich. „Es tut mir leid, wenn ich heute ein bisschen überreagiert habe“, gibt sie zu. „Ich kann nicht glauben, dass es schon ein Jahr her sein soll. Ich denke immer noch jeden Tag darüber nach, wisst ihr? Heute vor einem Jahr haben wir uns zusammen auf die Suche nach Annikki gemacht.“ Sie versucht, ihren Schmerz hinunterzuschlucken, aber dann überschlägt sich ihre Stimme und ihre Augen werden feucht. „Wir wussten überhaupt nicht, worauf wir uns einlassen. Wer konnte denn ahnen, dass er nie mehr zurückkehrt!“

Eine Weile sehen wir sie nur an, ich beiße mir auf die Lippe, Justo wiehert laut. Piper trocknet ihre Augen und sagt zu ihm: „Ist ja gut, Süßer!“ Dann erklärt sie noch einmal: „Jedenfalls tut es mir leid, ich weiß, dass ihr nichts dafür könnt.“

Dina nickt. „Hey, das ist doch kein Problem.“

„Wir können es dir kaum verdenken“, sage ich. „Niemand von uns kann nachfühlen, was in dir vorgeht.“ Sie sieht mich dankbar an.

Plötzlich nehme ich in ihrem Rücken eine Bewegung wahr. Ein Schatten verschwindet zwischen den Bäumen am Waldrand.

Dina hat es auch gesehen. „Brendan!“, ruft sie, aber ich habe schon verstanden. Ich brauche ein paar Sekunden, um die Zeit einzufrieren. Von dem Schatten sehe ich nichts mehr, aber ich erlöse Piper und Dina aus ihrer Starre, um der Sache auf den Grund zu gehen.

„Hast du gesehen, was das war?“, fragt Dina und führt Fortuna in die Richtung.

Ich schüttele den Kopf. „Vielleicht gar nichts, nur ein Hirsch …“

„Oder ein Werwolf …“, überlegt sie.

Automatisch wandert mein Blick zur sinkenden Sonne. „Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen …“

„Ich habe gar nicht bemerkt, dass wir uns so weit von der Ranch entfernt haben!“, sagt Piper, während sie mir folgt und argwöhnisch den Wald beobachtet.

„Du bist doch so entschlossen vorausgeritten!“, meint Dina.

Damit sie nicht wieder in Streit ausbrechen, ziehe ich ihre Aufmerksamkeit auf mich: „Dort ist die Stelle, hinter dem Ocotillo-Strauch!“

„Was, das tote Gestrüpp hat einen Namen?“, fragt Dina. „Sieht aus wie eine Sammlung alter Wanderstöcke!“

„Du musst warten, bis er blüht!“, erkläre ich, aber sie sieht mich an, als hätte ich behauptet, Wasser würde nach oben fließen.

„Na, hier ist jedenfalls niemand!“, meint sie.

Piper legt die Zügel ihres Mustangs auf den Boden und sucht unter dem Busch nach Spuren.

„Wie Wolfstatzen sieht das nicht aus“, murmelt sie, „eher wie Hufabdrücke, würde ich sagen.“

„Tatsächlich?“, frage ich und dränge mich an Dina vorbei. „Hm, seltsam. Ein Pferd ohne Eisen.“

„Was ist daran seltsam?“, will Dina wissen. „Hier gibt es doch Wildpferde, oder nicht?“

„Am Wolf Forest?“ Piper schüttelt den Kopf.

„Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass uns ein Wildpferd heimlich beobachtet und dann so plötzlich verschwindet“, sage ich.

Ratlos blicken wir uns an. Irgendwann entscheiden wir uns für den Rückweg und ich lasse der Zeit wieder ihren Lauf.

Als wir aufsteigen, ergreift Piper noch einmal das Wort. „Wenn wir tatsächlich wieder mit den Übungen anfangen …“ Dina sieht sie erwartungsvoll an. „Was ist dann mit Oscar? Er könnte es bemerken …“

Dina bläst genervt die Luft aus. „Ach, was bedeutet es schon, was Oscar denkt? Er ist ein Pferdeausbilder, der sich nicht entscheiden kann, ob er aus Montana, Minnesota oder sonstwo herkommt! Außerdem sind die Einhörner vor ihm sicher!“ Wir blicken sie fragend an, aber sie zwinkert nur. „Vertraut mir!“


VI
Piper

Den restlichen Tag gehe ich der Begegnung mit Robin aus dem Weg. Ich wüsste gern, ob sich die Situation inzwischen gebessert hat, aber ich habe keine Ahnung, was ich zu ihm sagen soll und glaube auch nicht, dass er Lust hat, mit mir zu reden. Auch mit Oscar wechsle ich kaum ein Wort, obwohl ich ihm häufig begegne. Ich stelle fest, dass es gut ist, sich an ihn zu halten, wenn man Robin meiden will, aber auf seine Fragen antworte ich nur einsilbig, und er gibt schnell auf, sich mit mir zu unterhalten, während ich ganz in meiner Arbeit auf dem Hof und mit den Pferden versinke.

Ich fege gerade den Stall aus, während Oscar die Boxen säubert, als Señor Davis uns fragt, ob wir zum Abendessen bleiben wollen – als kleine offizielle Begrüßung sozusagen.

Ich lehne dankend ab und mein Chef gibt vor, es zu verstehen, aber wahrscheinlich glaubt er, dass ich sauer bin wegen der Pläne, die er ohne unser Wissen gemacht hat. Normalerweise hätte ich auch zu Robin gehalten, wenn er nicht dieses kindische Gehabe an den Tag gelegt hätte.

Ich würde Oscar gern empfehlen, das Angebot ebenfalls abzuschlagen, aber ich habe keine Gelegenheit und eigentlich steht es mir auch nicht zu. Im Grunde kann es mir ja egal sein; sollen sie sich von mir aus wie tollwütige Hunde anfallen; ich habe Wichtigeres zu tun, als mich um ihre Spielchen zu kümmern.

Es ist schon spät, als ich Luna von ihrer Weide hole und mich auf den Heimweg mache. Ich reite auf die Felder hinaus, während die Sonne hinter dem Horizont versinkt und Coastville in Dunkelheit zurücklässt. Mein Weg führt mich ein Stück parallel zur Stadt und mein Blick wandert über die Hügel, hinter denen der Friedhof liegt, nicht weit von Dannys Ranch entfernt. Kurz entschlossen wende ich Luna und galoppiere hinüber zur Cemetery Road.

Am Ende der Straße stehen nur noch wenige Einfamilienhäuser und der Asphalt unter Lunas Hufen wird zu weichem Lehmboden, als ich die Kirche sehe. Sie heißt Maria de Guadelupe und stammt aus der Zeit, als Texas noch zu Mexiko gehörte. Das Friedhofstor ist offen und ich binde Luna an den Eisenstäben fest, auch wenn das eigentlich nicht nötig wäre.

Bleib nicht so lang, bittet sie und bläht die Nüstern, ich wittere die Nacht. Zur Antwort lege ich eine Hand auf ihre Stirn und sie senkt den Kopf. Grüß ihn von mir, sagt sie, er fehlt mir auch!

Diesen Weg könnte ich blind finden, über hundertmal bin ich ihn gegangen. Ich lenke meine Schritte schnell abseits der Hauptwege, vorbei an vielen schönen Steinen, Engeln, Kreuzen. Mir fallen frische Blumen auf, an einem Grab, das noch keinen Stein trägt, weil der Boden sich erst setzen muss. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass in dieser Stadt nicht noch eine Mutter ihr Kind beerdigen musste. Und wie schon oft denke ich, dass Dina recht hat, dass nicht alles umsonst gewesen sein darf. Meine Freundin Gillian, das Baby von Celeste Davis, Robins Einhorn Destino – und dann Andy. Es muss endlich aufhören. Wir wissen nicht, wo die Hexen, die Wölfe oder die Vampire jetzt sind und was sie planen. Vielleicht kommen sie morgen und wollen Luna töten, vielleicht warten sie schon draußen vor dem Tor. Ein Schauer kriecht mir über den Rücken.

Ich blicke zurück zur Straße und höre den Schrei eines Käuzchens aus dem Baum über mir. Blödsinn, denke ich dann, sie waren ein Jahr nicht hier, warum sollten sie jetzt kommen? Nun erst wird mir wirklich bewusst, dass ich mich im Dunkeln auf einem Friedhof herumtreibe, aber seltsamerweise fühle ich keine Angst. Ich gehe zu Andy.

Innerlich bin ich längst zu der Einsicht gelangt, dass ich meine Identität nicht leugnen darf – und es liegt mir nichts ferner als meinem Einhorn meinen Schutz zu verwehren – aber ich weigere mich mit allem, was ich habe, noch jemanden zu verlieren, der mir nahe steht.

Nur ein einfacher Stein verweist auf Andys letzte Ruhestätte. Sein voller Name steht darauf und der Tag, an dem wir in die Ewigen Welten aufbrachen. Daneben ist eine kleine Tafel in den Boden eingelassen, zur Erinnerung an seine neugeborene Schwester, nach der ich mein Einhorn benannt habe.

Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als hier auch noch einen Stein für Robin zu sehen. Oder für Dina oder Brendan. Noch ein Einhorn zu verlieren oder noch mehr Opfer der Vampire oder der Hexen sehen zu müssen. Um das zu verhindern, würde ich tatsächlich noch einmal durch lebende Sümpfe gehen und mich ins Verlies werfen lassen. Und wahrscheinlich würde ich mich noch weit Größerem stellen als Drachenkriegern oder einem Seeungeheuer. Ich seufze. Warum muss eigentlich gerade ich solche Entscheidungen treffen?

Ich entzünde das Grablicht, das Andys Geist leiten und ihn zu mir führen soll. Damit knie ich mich ins Gras und bemühe mich, meine wirren Gedanken abzustellen, Ruhe zu finden, zu ihm zu finden.

Ich denke an Andy. Wie es war, als wir uns das erste Mal sahen, als wir uns das erste Mal küssten. Momente, die nur uns gehörten. Wir haben tatsächlich unsere Namen in den dämlichen alten Baum gekratzt. Sie werden dort für immer stehen. Piper und Andy – für immer.

Ich sehe sein verschmitztes Lächeln, seine fröhlichen Augen, wenn er mir eine Freude machen wollte. Seinen furchtlosen Blick, der immer genau wusste, was er wollte. Seine aufrechte Haltung im Sattel von Dragón. Aber auch das Blut, das über seine Brust lief, als er gehen musste. Und das erste Mal wirkliche Angst in seinen Augen.

Ich empfange die Tränen mit so viel Fassung, wie ich aufbringen kann. Aber irgendwann schluchze ich. Er ist für immer fort, sagt eine Stimme in meinem Kopf – für immer.

Und dann spricht sie tatsächlich, wie aus dem völligen Nichts.

„Ich würde nicht sagen, dass er fort ist …“

Als ich den Tonfall erkenne, erstarre ich. Einen Moment ist die Verwirrung stärker als die Furcht, weil irgendetwas Fremdes in der Stimme liegt. Etwas viel zu Sanftes. Aber es ist auch lange her.

„Joice!“, flüstere ich, zwischen fast geschlossenen Lippen.

Der Vampir macht einen Schritt aus der Dunkelheit und steht neben mir. Ich wage noch immer nicht, aufzublicken, und fühle mich wie gelähmt. Wahrscheinlich erwarte ich seine finsteren Begleiter. Gillian, seine Gefährtin. Und den Tod.

„Wo bleibt dein Sarkasmus?“, frage ich leise, aber entschlossen, nicht kampflos aufzugeben. Ich wische meine Tränen fort. Dann konzentriere ich mich auf mein Verschwinden und Stück für Stück werde ich unsichtbar.

„Nein, bleib!“, sagt er schnell. Und wieder lässt mich etwas innehalten. Irgendetwas ist anders. Er ist noch immer mein Feind, oder nicht? Aber ich bleibe, nur um zu sehen, was er mir zu sagen hat.

Ich höre ein leises Seufzen. Dann geschieht etwas Unerwartetes. In einer geschmeidigen Bewegung, wie eine Katze, sinkt er neben mir auf die Knie und blickt mir in die Augen. Mir bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen und ich starre ihn nur an.

„Fühlst du, dass er hier ist?“, fragt er und sieht mich dabei so ernst an, dass ich einen Moment nachdenken muss, was er gefragt hat, weil sein Blick mich gefangen hält.

„Dass er … hier ist?“ Mein Mund ist trocken. „Du meinst, sein Geist?“ Er nickt, langsam und nur einmal. „Und du … spürst das?“, frage ich.

Das wäre beinahe ein Grund, ein Vampir zu werden, denke ich. Jetzt endlich lasse ich die Fragen zu. Sie strömen nur so durch meine Gedanken und ich brauche sie gar nicht auszusprechen, da hat er sie schon verstanden.

Als erstes sehe ich mich nach Luna um.

„Dem Einhorn geschieht nichts“, sagt er.

„Gillian?“, frage ich dann, aber er schüttelt den Kopf. Sie ist nicht hier.

Ich atme aus. Dann greife ich meine Frage wieder auf. „Kannst du … ihn hören oder mit ihm sprechen?“

„Nein. Aber ich kann dir zeigen, wie du es tun kannst. Wie du ihn sogar sehen kannst.“

Mein Atem geht schneller. „Wie?“, frage ich, ohne nachzudenken.

„Was weißt du über Beschwörungen?“

Ich erinnere mich an das Ritual, mit dem die Vampire den Feuerdämon Avazaro zum Leben erwecken wollten. An die schrecklichen Worte und Gesänge, mit denen sie die Kirche erfüllten. Und das Baby, das sie dafür opferten, Robins und Andys kleine Schwester. Ein Frösteln durchfährt mich, als ob eine eisige Hand nach mir greift.

„Das ist schwarze Magie“, sage ich leise.

Joice weicht meinem Blick nicht aus. „Ich habe nicht gesagt, dass es einfach oder angenehm wäre. Aber es ist möglich.“

Ich überlege fieberhaft. Ist es das wert? Ist es ein Leben wert, ganz gleich welches? Und wäre es dann nur für einen kurzen Moment? Was würde Andy mir sagen, wenn er mir begegnen könnte? Dass er mich noch immer liebt? Ist es das, wonach ich mich sehne? Nein, entscheide ich, das weiß ich längst.

Eindringlich fährt er fort: „Wenn es für dich – zumindest im Moment – nicht infrage kommt, bleibt dir nur die Möglichkeit, die du jetzt schon hast. Du kannst ihn rufen, um mit ihm zu sprechen.“ Er deutet ein Nicken in Richtung des Grabes an. „Es ist egal, ob du es bei Nacht tust oder am Tag. Zünde das Licht an und er wird dich finden. Wo auch immer du bist.“

Als Joice das sagt, bin ich erneut den Tränen nahe. Ein innerer Drang würde mich am liebsten sofort gegen seine Schulter sinken lassen, so schwach und verzweifelt komme ich mir vor. Aber ich vergrabe mein Gesicht nur in den Händen.

Wenn ich ehrlich bin, weiß ich genau, was Andy zu mir sagen würde. Weine nicht, mein Engel. Ich kann es nicht sehen, wenn du weinst. Ich presse die Lippen aufeinander.

„Wenn ich ihn rufen würde … Könnte er … könnte er mich berühren?“

Der Vampir schüttelt den Kopf. „Um ihn von den Toten zu erwecken, bräuchte es etwas mehr als ein bisschen Blut. Du hast es bei dem Ritual für den Dämon gesehen – verzeih den Vergleich.“

Er bittet mich um Verzeihung? Gleichzeitig stört mich die Art, wie er über den Tod eines unschuldigen Kindes spricht. Ein bisschen Blut, nichts weiter ist das Baby für ihn gewesen.

„Ich kann dich nicht oft genug bitten“, sagt er und ich sehe ihn lange an, um zu entscheiden, ob er es ehrlich meint. „Es ist meine Schuld, dass Andy dort war, in Lamia und auf dieser Treppe. Und mir galt auch der Schuss, ich verdanke ihm mein Leben. Ich hatte wohl gehofft, es ihm vergelten zu können, indem ich dir helfe.“

Ich schlucke und denke noch einmal an das Ritual. „Danke“, sage ich dann und senke den Blick.

„Irgendwann solltest du darüber nachdenken, ihn gehen zu lassen“, sagt er beiläufig.

Ein Anflug von Wut überkommt mich, aber ich kämpfe ihn schnell nieder. Ich würde Andy niemals mit Gewalt festhalten, wenn er sich Freiheit wünschen würde. Weine nicht, mein Engel. Es werden wieder schöne Tage kommen!

„Ihn gehen lassen“, murmele ich. „Dir fällt es leicht, das zu verlangen, deine Freundin ist unsterblich!“ Er hält es wohl für besser, sich dazu nicht zu äußern. „Bist du hierhergekommen, um mit mir zu reden?“, frage ich.

„Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest, du warst es nie um diese Zeit.“

Das stimmt. „Also … kommst du öfter hierher?“ Er antwortet nicht. „Und wo ist Gillian?“ Ich will meine Furcht, sie könnte mir jeden Moment in den Rücken fallen, nicht zugeben, also ringe ich mir ab, mich nach ihrem Befinden zu erkundigen.

„Du willst wissen, wie es ihr geht?“ Der Vampir lacht trocken. „Wahrscheinlich kniet sie im Blut eines Opfers, das sie sich von der Straße geholt hat, und schwelgt in höchsten Lustgefühlen!“

Schaudernd werfe ich einen Blick in Richtung der Häuser, ich kann nicht anders.

„Sie wird nicht kommen“, sagt er.

„Und was ist mit dir, hast du schon …?“

Ein Lächeln stiehlt sich in seine Züge, aber für meinen Geschmack ist es eine Spur zu teuflisch. „Ich könnte sonst nicht so neben dir sitzen.“

Warum nicht?, denke ich. Weil er gezwungen wäre, über mich herzufallen, mich zu töten und mein Blut zu trinken? Er weiß noch immer genau, wie er mir Angst machen kann.

Wie um meine Gedanken zu zerstreuen, erhebt er sich lässig und streicht sich den Staub von den Knien.

Jetzt erst sehe ich die Blume in seiner Hand. Eine weiße Lilie, wenn ich die Floristik-Vorträge meiner Mutter richtig behalten habe.

„Hier, das gefällt euch doch!“, sagt er gleichgültig. „Vergänglichkeit! Ich spüre sie schon in meiner Hand verwelken!“ Er wirft sie auf das Grab.

Ja, so kenne ich dich, Joice, denke ich spöttisch. Aber gleichzeitig berührt es mich, dass er Andy diese Ehre erweisen will. Genauso muss es sich für ihn angefühlt haben, als Andy unter unseren Händen starb, obwohl Joice ihm die Unsterblichkeit angeboten hatte. Eine völlige Hilflosigkeit, genau wie für mich.

„Ist das Trauer, die aus dir spricht?“ Ich beiße mir auf die Zunge, als ich die Worte schon gesagt habe. Das war mutig. Eine Anspielung auf seine Empfindungen könnte unvorsichtig genug sein, mich das Leben zu kosten. Es ist leicht, ihn herauszufordern, selbst wenn er bereit ist, mir jetzt seine Schuld einzugestehen.

Joice antwortet kühl: „Du solltest wissen, dass ich zu einer solchen Regung nicht fähig bin.“

Ich überlege noch, ob es klüger wäre, nichts zu erwidern, als ich mein Einhorn wiehern höre. Ich stehe auf, um zu gehen, zuerst ohne Hast, doch dann erschallt von der Straße her Hufgetrappel, und Angst ergreift mich. Mein Einhorn wiehert noch einmal und das fremde Pferd kommt näher.

„Er kommt wegen mir“, sagt Joice, wie um mich zu beruhigen. Gleichzeitig scheint seine Haltung angespannter – bereit zur Flucht.

Als ich einen Moment meine Erinnerungen an die Vampire durchsuche, glaube ich zu wissen, von wem er spricht, und richte plötzlich meine ganze Wut gegen unseren einstigen Verbündeten. Nicht Joice ist es, der die Schuld an Andys Tod auf sich geladen hat, es ist der finstere Reiter. Der, der die Armbrust führte.

„Das Phantom?“, frage ich, und meine Stimme ist eisig.

Er nickt. „Ich nenne ihn den Jäger.“

„Er jagt dich also noch immer.“

„Er wird es tun, bis er mich getötet hat oder selbst bei dem Versuch ums Leben kommt. Er gehört nicht zu den Menschen, die aufgeben.“

Den leisen Vorwurf in seiner Stimme bilde ich mir wohl ein, was könnte ihm schon an meinem Schicksal liegen? Ich weiß nicht, was ich entgegnen soll, wünsche ich ihm, dass er fliehen kann? Ich müsste wissen, dass der schwarze Reiter auf unserer Seite kämpft – zumindest tat er das so lange, bis sein Pfeil sein Ziel verfehlte. Und nun finde ich kein Gefühl mehr für ihn außer Hass.

„Vielleicht sollte ich auf ihn warten“, sage ich ironisch. „Ich hätte Lust, mit ihm auch eine Runde zu plaudern!“

Wieder lacht der Vampir trocken. „Du solltest verschwinden. Aber bevor du das tust, sage ich dir noch etwas: Deinen neuen Freund auf dem Hof, schau ihn dir genau an!“

Ich runzele die Stirn. „Wir haben kaum ein Wort gewechselt …“

Ohne noch etwas zu entgegnen, wendet er sich ab und schreitet in die Dunkelheit. Im Gehen sagt er: „Lass es mich wissen, wenn du es dir anders überlegst!“ Und amüsiert fügt er hinzu: „Oder wenn du sonst irgendwie Sehnsucht verspürst.“

„Todessehnsucht?“, rufe ich ihm nach. Durch den größeren Abstand bin ich mutiger geworden. Irgendetwas sagt mir, dass ich vor ihm nichts zu befürchten habe.

„Vielleicht Sehnsucht nach meinen Geschichten?“, antwortet er schon aus weiter Ferne.

Jetzt muss ich tatsächlich lächeln. „Und was tue ich dann?“

Seine Stimme wird leiser, fast glaube ich, dass ich sie nur in meinem Kopf höre. „Auch ich werde dich finden. Wo immer du bist.“

Ich blicke noch einmal zurück auf das Grab. Als ich die Kerze ausblase, verabschiede ich mich im Stillen. Ich werde bald wieder kommen, aber nicht mehr im Dunkeln.

Zwischen den gespenstischen Wacholderbüschen hindurch eile ich zurück zu meinem Einhorn. Der Reiter und sein Nachtpferd müssen nun schon sehr nahe sein, der Hufschlag auf dem weichen Boden ist gedämpft. Als ich Luna erreiche, wiehert sie nicht mehr.

„Lass uns abhauen!“, flüstere ich, und sie schnaubt zustimmend. Ich wende sie, um aufzusteigen und erkenne am Ende der Straße die dunkle Gestalt. Mit wehendem Umhang galoppiert der Reiter den Weg hinauf, direkt auf uns zu. Als ich sehe, wie schnell sie sind, komme ich mir wie gelähmt vor. Luna stößt mich mit der Nase an, um mich aus meiner Starre zu reißen. Aber ich schaffe es nicht rechtzeitig. Einen Fuß im Bügel, spüre ich einen eisigen Hauch, und das schwarze Streitross sprengt an uns vorbei, ohne langsamer zu werden. Vor Schreck weiche ich aus und falle gegen Luna. Aus dem Augenwinkel sehe ich die Armbrust, unter dem Cape blitzt ein versilbertes Schwert. Im nächsten Moment sind sie vorüber und jagen weiter den Hügel hinauf, an der Friedhofsmauer entlang. Dann schluckt sie die Schwärze.

Ich stehe mit wackeligen Knien an mein Einhorn gelehnt, die Hände in die Zügel gekrallt, und wage nicht zu atmen. Mit weiten Augen starre ich in die Finsternis und versuche dort, wo sie verschwunden sind, eine Bewegung oder ein Geräusch auszumachen. Der Reiter muss genau gewusst haben, wohin der Vampir flüchten würde.

Nach einer Weile schnaubt meine Stute und entwarnt mich, auch wenn sie noch immer nervös mit dem Schweif schlägt. Ich beginne, in einer mechanischen Bewegung ihren Hals zu streicheln, um mich selbst zu beruhigen. Jenseits der Mauer schlägt die Turmuhr und das erlöst mich endlich von dem Bann, der mich zwingt, in die Dunkelheit zu stieren.

Wie hypnotisiert steige ich in den Sattel und nehme die Zügel auf. Luna setzt sich sofort in Trab und läuft automatisch in Richtung der Shore Ranch. Als ich ihren klaren Hufschlag höre und die Bewegung unter mir fühle, beruhigt sich mein Puls allmählich. Bereitwillig schwöre ich mir, bei Dunkelheit überhaupt nicht mehr rauszugehen.

Nachdem ich den Schock überwunden habe, ist mein Kopf erneut voller Fragen. Ich hätte nicht gedacht, dem Phantom noch einmal zu begegnen. Wahrscheinlich bin ich davon ausgegangen, dass diese Gestalt einen weiten Bogen um uns machen würde – nachdem ihr dieser Fehler unterlaufen ist! Aber ich hatte auch nicht geglaubt, Joice noch einmal wieder zu sehen, oder eigentlich hatte ich es sogar gehofft. Doch die dunkle Ahnung, die sein Auftauchen eigentlich begleiten sollte, jagt mir keine Angst ein. Oder ich fühle sie nur nicht, weil sie im Strom der Empfindungen untergeht, die das Phantom, oder der Jäger, bei mir auslöst. Immer wieder sage ich mir, dass er dasselbe Ziel hat wie wir, dass die Vampire unsere Feinde sind. Aber ich kann die anklagende Stimme nicht verdrängen, die mir einflüstert, dass er die Schuld an meinem Unglück trägt. Dasselbe könnte ich aber auch Joice vorwerfen. Er war das eigentliche Ziel des Jägers. Er hätte getroffen werden sollen, nicht Andy!

Der Hass in mir ist nicht so beherrschend, wie ich erwartet hatte. Vielmehr wird er von einer riesigen Verwirrung verdrängt. Mir kommen wieder die Worte des Vampirs in den Sinn – was sagte er über Oscar? Aber ich weigere mich, die Frage, die sie aufwerfen, mit dem Nächstliegenden zu beantworten. Nichts davon ist logisch, alles widerspricht sich selbst und ich wage es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Warum nur wieder dieses Rätsel? Ich ärgere mich bei dem Gedanken, dass der Vampir jetzt weit weg und in Sicherheit ist und über mich lacht, während er Gillian erzählt, wie er mich zum Narren gehalten hat.

Das erste Mal bin ich erleichtert, als ich die Lichter von Dannys Ranch erkenne. Der Feldweg, der bis zum Hof führt, ist ansteigend und sehr lang und ich treibe Luna noch einmal zur Eile an. Ich kann es kaum erwarten, die Dunkelheit hinter mir zu lassen.

Achtung!, sagt mein Einhorn in meinem Kopf. Lunas Sinne sind feiner als meine und ich bemühe mich, ihrem Blick zu folgen. Gleichzeitig befällt mich wieder die Aufregung und mein Puls geht schneller. Auf dem Weg, der von der Ranch fortführt, kommt mir eine einsame Gestalt entgegen.


VII
Robin

„Piper? Bist du das?“, rufe ich in die Nacht hinein. Ein paar Schritte vor mir zeichnen sich die weißen Umrisse eines Pferdes ab wie ein Gespenst.

Bevor ich eine Antwort bekomme, bin ich schon zu ihnen gelaufen. Als Piper mich erkennt, klingt sie erleichtert. Sie bringt Luna zum Stehen und fällt beinahe aus dem Sattel.

Ich bin sofort neben ihr, um sie aufzufangen, aber sie hält sich in der Mähne ihres Pferdes fest und ich wahre den Abstand, auf den sie so viel Wert legt.

„Was ist denn los? Hast du einen Geist gesehen?“

Mit großen Augen blickt sie mich an und murmelt: „Du weißt gar nicht, wie nah du der Wahrheit damit bist!“

Weil ich aus dem, was sie sagt, nicht schlau werde, falle ich mit meiner eigenen Tür ins Haus und erkläre: „Ich muss dir etwas zeigen!“

„Muss das heute noch sein, Robin? Ich bin völlig fertig …“ Ich sehe sie noch immer fragend an, aber sie winkt ab. „Schon gut, eigentlich möchte ich gerade nicht darüber reden! Ich will mich am liebsten in meinem Zimmer einschließen und nicht mehr rauskommen!“ Finster setzt sie nach: „Wahrscheinlich wird Danny das die nächsten Wochen ohnehin zu verhindern wissen!“

„Also da kann ich dir nur recht geben“, sage ich so beiläufig, wie ich kann. „Ich war eben dort. Ich persönlich hab ihn selten so aufgebracht erlebt, ¡Madre mía!“

„Wie hat er dich empfangen?“

„Unterkühlt, wie immer. Die Schuldirektion hat heute bei deiner Mutter angerufen, um ihr mitzuteilen, dass du die letzte Stunde ausfallen lassen hast.“ Ich muss grinsen. „Er war scheinbar nicht besonders überrascht darüber und hat sich … na ja, sagen wir mal: dafür ausgesprochen, dich in einem Programm für emotional und sozial instabile Jugendliche anzumelden, am besten auf einer Privatschule.“

Sie stöhnt. „Nicht schon wieder die Predigt von der Privatschule! Irgendwann glaubt meine Mutter ihm diesen Schwachsinn noch, und das so kurz vor dem Abschluss! Also gut, du hast mich überzeugt, wohin gehen wir?“

„Wir fahren“, sage ich zufrieden. „Lass Luna hier, dann nehmen wir meinen Wagen.“

Sie nickt. „Ich bringe sie schnell auf die Koppel, dann laufe ich nicht Gefahr, im Stall jemandem zu begegnen.“

Wenige Minuten später lasse ich den Motor an. Das Scheinwerferlicht fällt auf Piper, die das Gatter der Weide schließt und dann neben mir ins Auto springt.

„Anschnallen!“, befehle ich und sie befolgt die Order gehorsam. „Also ich kann nicht behaupten, dass du schwer erziehbar bist!“, sage ich grinsend. Jetzt macht sie eine Grimasse. Dann werde ich wieder ernst. „Ich wusste gar nicht, dass du solche Probleme hast, Cariño.“ Sie sieht aus dem Fenster – obwohl sie unmöglich viel erkennen kann.

„Ich habe keine Probleme, ich bin wegen dir eher gegangen. Es war euer albernes Spiel, ich habe mir Sorgen gemacht.“

Während ich die Straße im Auge behalte, sehe ich immer wieder zu ihr rüber. Da ich weder ihre Bedenken zerstreuen, noch meine Dankbarkeit aussprechen kann, wechsele ich das Thema.

„Ich hab dich heute nach der Arbeit gesucht. Warum bist du nicht zum Abendessen geblieben?“ Ich sehe ihr an, dass sie nicht weiß, ob Oscar geblieben ist, aber sie fragt nicht nach ihm. „Es reicht, wenn ein Platz leer ist“, sage ich etwas leiser und sie blickt auf ihre Stiefel.

Irgendwann bemerkt sie, dass ich zurück zu unserer Ranch fahre, aber sie wartet geduldig auf meine Erklärung. Ich schweige mich eine ganze Weile dazu aus, bis ich den Wagen geparkt und den Motor abgestellt habe.

Als ich sie rauslasse, sage ich: „Hier entlang!“, aber sie runzelt noch immer die Stirn.

„Also ich weiß ehrlich nicht, was du mir auf dem Hof zeigen könntest, das nicht bis morgen Zeit hätte. Gibt es vielleicht noch einen neuen Stallburschen oder habt ihr ein neues Fohlen?“

Das sensible Thema überhöre ich diskret und schüttele den Kopf über ihre Gedanken.

„Ein neues Fohlen! Du kommst auf merkwürdige Ideen, Muñeca! Ein ziemlich eigenartiges Fohlen wäre das!“

Ich führe sie um die Scheune herum, in der wir das Heu lagern, zu dem alten, großen Tor, das wir sonst nur mit dem Traktor benutzen. Davor bleibe ich stehen. Ich denke darüber nach zu rauchen, aber ich verschiebe es auf später. Ich will Piper auf das vorbereiten, was sie erwartet, und sehe sie aufrichtig an.

„Ich habe auch ein kleines Problem, Querida. Na ja, eigentlich ist es sogar ziemlich groß. Und es macht Lärm und zerstört Dinge …“ Ich gönne mir den kleinen Triumph über ihre Verwirrung, aber meine Überraschung hinterlässt einen bitteren Beigeschmack. „Ich bin heute beinahe verzweifelt!“, gestehe ich, aber sie hebt misstrauisch eine Braue. Ich erkläre schnell: „Du kannst es jetzt nicht hören, aber du wirst sehen …“

„Robin“, sagt sie ernst. „Hör auf, mit mir zu spielen! Was auch immer da drinnen ist, wird kaum dazu beitragen, die Tatsache zu verändern, dass du dich wie ein Idiot benommen hast!“

Ich schnappe nach Luft, aber ich verzichte auf die Bemerkung, dass ich mir diese Beleidigung nur gefallen lasse, weil sie das Mädchen meines Bruders ist. Stattdessen atme ich durch.

„Bueno, Linda, klären wir die Fronten. Ich entschuldige mich bei dir. ¡Perdona! ¡Perdóname mil veces!“

„Und wenn es zehntausendmal wäre!“ Wütend sieht sie mich an. Aber dann sagt sie: „Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Mach von mir aus, was du willst, wenn du mit den Konsequenzen leben kannst.“

Ich freue mich ein kleines bisschen, dass sie versucht, mich zu verstehen. Aber ich sehe auch ein, dass ich ihr mehr bieten muss.

„Also gut, es tut mir leid, wenn ich dich heute Morgen verletzt oder bloßgestellt habe! Perdona.“

„Es ist nicht deine Entschuldigung, die ich will, Robin. Auch wenn ich weiß, dass sie nicht leicht zu bekommen ist!“ Sie lächelt und ich ziehe eine Grimasse, weil sie mich ertappt hat. „Ich will, dass du zur Vernunft kommst!“

Ich verschränke die Hände vorm Körper und stelle fest, dass sie dasselbe tut.

„Niemand kann Andy ersetzen!“, sage ich ernst.

Ihre Züge werden finster, aber sie antwortet ruhig. „Das brauchst du mir nicht zu sagen.“

„Ich weiß, Piper. Perdon. Du weißt es am allerbesten!“

„Jetzt hör endlich auf damit, ich nehme dir dieses ewige Perdon nicht ab!“ Ich starre sie mit offenem Mund an. „Du glaubst, damit ist alles vergeben, aber ich sage dir mal was: Dir tut überhaupt nichts leid. Du würdest es jederzeit wieder genauso machen, weil du nicht wahrhaben willst, dass das Leben weitergeht, während wir vor Trauer erstarren. Du hast Angst, dass Andy aus unserer Erinnerung verschwindet, wenn dein Vater seine Arbeit wieder aufnimmt, wenn er sein Leben wieder aufnimmt, wenn wir unser Leben wieder aufnehmen. Du glaubst, wir könnten ihn vergessen, aber im Grunde zeigt doch dieses Wetteifern nur dein eigenes Geltungsbedürfnis. Du denkst, Oscar steht in Konkurrenz zu dir vor deinem Vater, und du willst alles tun, um ihn zu beeindrucken, um ihm zu zeigen, dass es dich noch gibt, und du glaubst, dass er dich nicht sieht …“

Die Tränen in ihren Augen schnüren mir die Kehle zu und nehmen mir den Wind aus den Segeln. Meine Wut ist wie fortgeblasen, als ich sehe, wie ihre Lippen zittern.

„Es stimmt nicht, dass mir nichts leid tut“, sage ich leise, aber sie hört nicht zu.

„Glaubst du tatsächlich, dass du uns allen noch etwas beweisen musst?“ Ich antworte nicht. „Oder ist es vielleicht nur, um deinem eigenen Ego zu zeigen, dass du unerreichbar bist?“ Jetzt will ich etwas entgegnen, aber sie lässt mich nicht zu Wort kommen. „Oscar steht doch auf verlorenem Posten“, sagt sie, als wäre ich der einzig Schuldige.

„Willst du dich jetzt also mit ihm anfreunden?“, frage ich düster.

„Ich habe kein Interesse, mich mit irgendjemandem anzufreunden!“, meint sie spitz, obwohl ich etwas ganz anderes meinte. „Aber ich finde, er hat unseren Respekt verdient.“ Ich sehe, dass sie nicht halb so entschlossen ist, wie sie vorgibt. Aber sie bleibt bei ihrer Entscheidung, ihn zu verteidigen, und schließlich gebe ich ihr recht.

„Das hat er“, sage ich und mache mir keine Mühe mehr, meine Anerkennung zu verbergen.

Sie sieht erstaunt aus, angesichts des frühen Sieges. Einen Moment ist sie sprachlos. Wahrscheinlich hat sie sich noch tausend Argumente für weitere Diskussionen zurechtgelegt, aber ich bin es müde, mit ihr zu streiten. Im Moment gibt es tatsächlich Wichtigeres.

Sie räuspert sich und fragt dann: „Wie lief denn der Ausritt heute Morgen?“

Zuerst zucke ich nur mit den Schultern, aber als ich sehe, dass ihr das als Antwort nicht genügt, stecke ich mir doch einen Zigarillo an. Im Grunde können wir die ganze Nacht lang reden, wir haben alle Zeit der Welt – solange wir nur hierbleiben. Ich blase das Streichholz aus.

„Du sollst nicht so viel rauchen!“, ermahnt sie mich, aber ich überhöre ihre Bemerkung. Wie jedes Mal. Sie schmunzelt.

„Ich muss das Bild, das du von mir hast, wieder ein bisschen geraderücken“, erkläre ich. „Ich habe ihn vielleicht herausgefordert, aber ich hätte ihn niemals ernsthaft gefährdet, wenn du das denkst. Falls etwas passiert wäre, hätte ich ihn die ganze Zeit über auffangen können – auch wenn ich mit Dragón beide Hände voll zu tun hatte.“

Piper versteht, was ich meine. „Du sprichst von deiner Gabe.“ Ich nicke. „Und, war es nötig?“

Ich blase langsam den Rauch aus und überlege, wie ich mich ausdrücke, um nicht zu beeindruckt zu klingen.

„Er sitzt im Sattel, als wäre er hineingeboren worden.“

Sie lächelt. „Genau wie du! Deine Vorführung heute mit Mariposa war fantastisch. Ich glaube, du hast die Herzen im Sturm genommen! Es kann keinen einzigen Menschen geben, der sich nach dieser Vorstellung nicht wünscht, dieses Pferd zu besitzen!“

„Und dabei war sie unser kleines Problemkind …“ Ich sehe sie freundlich an, um ihr das Kompliment zurückzugeben.

„Hat es Nicole gefallen?“, fragt sie.

„Nicole? Oh ja, ich glaube, ihr gefällt alles, was ich tue.“ Mein Blick ist vielsagend und sie dreht mit den Augen – zu viel Information! Ich muss grinsen, als ich ihre Verlegenheit bemerke.

„Es freut mich, dass du glücklich bist“, entgegnet sie eine Spur zu kühl. Aber dann entschuldigt sie sich: „Ich meine: Es ist wirklich schön, ich wollte nicht so bissig klingen …“

„Ist schon gut“, sage ich. „Sie schafft es tatsächlich, mich einen Moment die Wirklichkeit vergessen zu lassen.“ Meine Augen folgen dem Rauch, der sich langsam auflöst. „Doch wahrscheinlich sollte das nicht alles sein, was sie mir bedeutet.“

Sie seufzt angesichts dieser Offenheit. „Also ist es wieder nichts Ernstes?“

Ich zucke mit den Schultern. „No lo sé …“

Aus der Scheune ertönt ein schrilles Kreischen. Ich lasse den Zigarillo vor Schreck fast ins Stroh fallen, nur durch einen Reflex fange ich ihn in der Luft ab.

Pipers Augen werden weit.

„Ist das etwa –“ Mit einem Satz ist sie am Tor.

„Ich wollte es dir eigentlich schonend beibringen“, erkläre ich, während ich ihr helfe, den Riegel zu lösen. Das Tor bebt.

„Oh nein, Robin, was hast du getan?“ Piper steht da wie festgewachsen, als die Flügel sich öffnen. In der Scheune ist es genauso finster wie hier draußen, und so stiert sie einen Moment in die Dunkelheit. Ich halte den Atem an, doch dann ertönt der Schrei wieder. Er ist etwas leiser, eher eine Frage als ein Hilferuf. Er erkennt mich.

„Sag, dass das nicht wahr ist, Robin! Sag mir, dass es nicht Clip ist! Sag mir um Gottes willen, dass du keinen Drachen hierher gebracht hast!“ Piper starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren – und wahrscheinlich habe ich das auch.

„Ich kann es dir erklären“, sage ich nachdrücklich. Noch mehr Kritik von ihr vertrage ich heute wirklich nicht.

Aus der Schwärze taucht ein langer, gelblicher Hals auf. Ich könnte ihr sagen, dass er die Farbe von Ahornsirup bekommen hat, aber wahrscheinlich hat sie gerade nicht viel dafür übrig. Der Echsenkopf mit den großen schwarzen Augen, nach denen wir ihn benannt haben, senkt sich bis auf unsere Höhe, um uns zu mustern. Zur Begrüßung bläst der Drache mir warme Luft unter das Hemd und ins Haar. Er riecht an mir und reibt dann seinen Kopf an meiner Brust, sodass ich Mühe habe, mich auf den Beinen zu halten. Er quietscht jetzt leiser und viel zufriedener.

„Du hattest Angst, mein Junge, was? Ich habe dich lange alleine gelassen. Wahrscheinlich dachtest du, dass ich wieder fortgehe.“ Ich massiere die ledrige Haut hinter seinen Widderhörnern. „Wo hast du denn deinen Riemen gelassen?“

In einer Wandnische finde ich eine Taschenlampe und suche auf dem Boden nach dem Ledergürtel, den ich ihm provisorisch ums Maul gebunden habe, damit er sich nicht verrät. Jetzt, wo er ihn los ist, stürzt er sich auf das Heu, das ihn umgibt, und schlingt es gierig hinunter.

Piper steht noch immer da wie angewurzelt. „Ich kann das nicht glauben!“, sagt sie zu sich selbst. Aber als der erste Schock von ihr abgefallen ist, hält sie nichts mehr. Der Drache faucht zuerst ein bisschen, aber als er sie erkennt, lässt er sich auch von ihr streicheln. „Ich hab dich wirklich vermisst, weißt du das, kleiner Racker?“

Ich mache einen spöttischen Laut über ihre Wortwahl, aber ich freue mich, sie so zu sehen. Endlich wieder ein bisschen glücklich. Und sie sieht aus, als würde sie dasselbe von mir denken.

„Also damit warst du den halben Tag beschäftigt!“

Ich nicke. „Ich musste ihn aus dem Wolf Forest hierher holen, das war keine leichte Aufgabe. Es kam mir ganz gelegen, dass Oscar meine Arbeiten hier übernommen hat, ohne nachzufragen.“

„Bist du geflogen?“

Ich grinse sie an. Ich könnte mich täuschen, aber trotz allem, was wir erlebt haben, finde ich in ihren Augen noch immer einen Funken Abenteuerlust.

„Willst du vielleicht noch eine Runde drehen?“

„Oh nein!“ Sie hebt abwehrend die Hände. Aber dann überlegt sie. „Ein andermal möglicherweise. Ein Drache in der Scheune! Das ist eindeutig schon zu viel für heute, Robin!“

„Ich weiß. Mir eigentlich auch.“

„Aber wieso musstest du ihn herholen? Er war doch bei Annikki …“

„Sie konnte nicht mehr auf ihn aufpassen; wieso, hat sie mir nicht gesagt. Es musste sehr schnell gehen, sie schickte mir einen Boten.“ Piper sieht mich fragend an. „Einen ihrer pelzigen Freunde“, erkläre ich. „Er sagte mir nur, dass ich ihn holen soll.“

„Hm“, macht sie. „Und was jetzt?“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich dachte, du würdest mir helfen, ich habe noch niemandem davon erzählt.“

Wir blicken beide auf Clip, der sich auf dem Boden zusammengerollt hat – so gut er das mit dem Volumen eines Kleinlasters eben kann. Sein Kopf liegt in meinem Schoß und ist so schwer wie ein Schaf, aber seine dunklen Augen himmeln mich durch halb geschlossene Lider an und sein Atem geht ruhig und gleichmäßig.

„Er ist groß geworden“, sagt Piper gedankenverloren, während sie noch immer seinen Hals streichelt.

„Er war schon immer groß!“, sage ich.

„Nicht, als er aus dem Ei kam!“

„Das stimmt. Manchmal frage ich mich, wie alles passiert wäre, wenn er mich damals nicht zuerst gesehen hätte.“

„Vielleicht hätte er dann Brendan gesehen!“ Wir lachen beide bei der Vorstellung.

„Vielleicht wäre dann alles ganz anders gekommen“, überlege ich, aber Piper lässt nicht zu, dass ich wieder in meinen Gedanken versinke.

„Wir müssen uns etwas einfallen lassen!“, sagt sie. „Im Moment habe ich noch keine Idee, aber möglicherweise finden wir ein etwas entlegeneres Versteck für ihn. Mag sein, dass Brendan etwas Gutes weiß.“

Ich nicke. „Wir sagen es ihnen morgen. Ich glaube, jetzt musst du wirklich nach Hause.“

Als ich aufstehe, lege ich den schweren Kopf des Drachen behutsam ab. Inzwischen schnarcht er zufrieden.

Piper scheint noch ein bisschen Zeit verlieren zu wollen und macht keine Anstalten, sich zu erheben. Während ich Clip wieder den Gürtel ums Maul wickele, frage ich sie: „Wo warst du eigentlich vorhin?“

„Bei Andy.“

Ich werde still. Ich hätte sie begleiten und meinem Bruder dieselbe Ehre erweisen müssen. Aber ich beschäftige mich mit so bedeutungslosen Dingen wie der Frage, wer Amerikas nächster Supercowboy wird. Sie kann mich kaum für mehr als oberflächlich halten.

Ich schließe das Tor langsam von innen und bedeute ihr, durch den Stall zurück auf den Hof zu gehen. Vorsichtig steigen wir eine Treppe hinunter, mein Licht springt über die leeren Boxen. Alle Pferde sind draußen.

Piper bummelt hinter mir und ich muss auf sie warten. Wahrscheinlich denkt sie jetzt wieder an Danny – und an ihre Mutter, die sie einmal mehr enttäuschen musste, und das meinetwegen!

„Kann ich nicht heute Nacht hierbleiben?“, fragt sie zögernd, aber ich schüttele den Kopf.

„Das fällt aus! Deine Mutter denkt doch sowieso schon, dass wir was miteinander haben! Ich will nicht, dass Nicole irgendwelche Gerüchte wittert!“

Sie dreht mit den Augen, aber ich gebiete ihr mit einem strengen Blick Einhalt.

„Robin, du bist mein Freund!“, bettelt sie. „Du bist verpflichtet, mir in Notsituationen zu helfen! Ich könnte in Andys Zimmer schlafen, das ist doch überhaupt nichts Seltsames, ich wohne schließlich schon fast hier!“

„Ruf Brendan an!“, sage ich ungerührt, auch wenn ich mir das Grinsen kaum verkneifen kann.

Sie tut beleidigt.

„Wenn ich mein Einhorn nicht dem Antichrist ausgesetzt hätte, würde ich das tatsächlich tun. Aber so muss ich wohl zurück in die Höhle des Löwen!“

„Ich bedaure zutiefst, der Anlass für euren Disput gewesen zu sein, Cosita, aber ich lasse mir keine Mitschuld geben! Das schlechte Gewissen musst du dir mit deinem Einhorn teilen, ich habe hier schon genug Probleme!“ Ich zwinkere ihr zu, auch wenn ich nicht sicher bin, dass sie es im Dunkeln sieht. Maulend folgt sie mir hinaus auf den Hof.

Als wir den Wagen erreichen, fällt ihr noch etwas ein und sie blickt zurück.

„Im Stall war kein Pferd mehr, oder? Wo ist Phoenix, hast du ihn mit auf die Koppeln gestellt?“

„Diesen verrückten Spinner? ¡Díos mío! Ich bin froh, dass Oscar ihn abends mit nach Hause nimmt! Ich glaube, er und Dragón würden sich gegenseitig umbringen!“

„Er nimmt ihn mit? Im Hänger?“

„Was dachtest du denn? Dass er bis Amarillo reitet?“

„Er wohnt in Amarillo? Warum nicht hier? Nein, natürlich dachte ich das nicht. Ach, vergiss es! Wahrscheinlich muss ich jetzt wirklich zurück, sonst schwänze ich morgen auch noch die erste Stunde!“

„Claro. Ich hab zwar keine Ahnung, wovon du redest, Chica, aber ich bringe dich nach Hause – steig ein!“


VIII

Staub bedeckte den Boden zwei Fingerbreit hoch. Durch das Loch in der Decke fiel das letzte Mondlicht, farbig gebrochen durch die Fenster St. Michaels.

„Eadgar!“ Die Krypta schluckte seinen Schrei. „Sag mir, was du gesehen hast!“ Crain erhob sich und stieß dabei den Stuhl nach hinten. Die Vampire, die schon von der Jagd zurückgekehrt waren, wichen erschrocken aus, als er sich einen Weg durch die Sarkophage bahnte. Die toten Körper, die vor ihnen darin geschlafen hatten, lagen vergessen auf knochigen Haufen, und Crain schob sie achtlos mit dem Fuß beiseite. Die stürmischen Bewegungen ließen das lange Haar um seine Schultern fliegen, seine Augen blitzten vor Zorn.

Eadgar kletterte die Leiter hinab, während ein anderer Vampir hinter ihm die Steinplatte an ihren Platz rückte und das Versteck verbarg.

Er warf sich vor Crain auf den Boden, aber der packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Beine. Dann schleifte er ihn ein paar Schritte mit sich in den Raum, der so etwas wie sein persönliches Lager war. Dort stieß er ihn auf einen Sessel und schlug die Tür zu.

„Sprich“, verlangte Crain und baute sich vor ihm auf.

Eadgar setzte sich auf und richtete seine Kleider. Dabei erzählte er so leise, dass Crain sich zu ihm hinabbeugen musste.

„Sie sind durch das Tor gegangen“, stotterte er. Crains Miene wurde noch finsterer. „Es hat sich für sie geöffnet, einfach so. Sie beschworen den Torhüter und dann waren sie fort.“ Er wischte sich das Blut aus den Augen. Den Fluch, den die Hexen auf ihn gelegt hatten. „Ich hasse sie!“, zischte er.

„Hatten sie das Einhornpulver bei sich?“, fragte Crain. Eadgar nickte, und Crains Hände ballten sich zu Fäusten. „Wohin wollen sie?“, fragte er leise, als glaubte er, die Antwort schon zu kennen.

Sein Lakai sank wieder in sich zusammen und zuckte mit den Schultern.

„Ich habe nur gesehen, wie sie das Portal durchschritten, folgen konnte ich ihnen nicht.“

Crain starrte ihn so düster an, dass Eadgar glaubte, er würde für dieses Versagen sein untotes Leben fordern.

„Natürlich kannst du das nicht!“ Crain sah hinüber zu einem alten Tisch, der so etwas wie ein kleiner Schrein war. Ein graues Tuch bedeckte die beiden Gegenstände, in die er so viel Hoffnung setzte. „Wir werden es gemeinsam wagen – mit ein wenig Hilfe.“

Mit drei Schritten war er bei dem Tisch und hatte das Tuch fortgezogen. Beinahe zärtlich betrachtete er den Rubin, der nun auf einem Stab thronte. Er streifte weiße Handschuhe über, damit das Silber ihm nicht schadete; dann hob er sein neues Zepter von seinem Altar. Eadgar hatte nicht verstanden, weshalb der Stab – der im Grunde nichts weiter als ein Spazierstock war – mit Silber beschlagen werden musste, wo es ihnen doch so schadete. Crain ließ den Stab in den Händen kreisen und versuchte, einen Funken Licht einzufangen. Eadgar strich sich verlegen das Haar hinter die Ohren und beobachtete die Reflexe, die der Stein zurückwarf.

„Was glaubst du, Eadgar“, fragte Crain gefährlich leise, „sollen wir endlich unsere Macht einsetzen?“

Eadgar konnte nur nicken; noch immer war sein Blick von dem Schauspiel gefangen. Er glaubte, so etwas wie eine Bewegung in dem Stein zu erkennen – einen Schemen oder eine Verfärbung vielleicht. Wer wusste schon, was es mit diesem magischen Rubin auf sich hatte?

Dann wanderte sein Blick zu dem anderen Ding, das Crain auf dem Tisch liegengelassen hatte. Es war eine Phiole, eine winzige schlichte Flasche, die sie mit einem Korken verschlossen hatten. Darin bewahrte Crain Avazaros Asche auf. So unbedeutend es aussah, so entscheidend war es doch für ihren Erfolg. Als Avazaro in den Flammen erneut gestorben war, hatte Crain sich das gesichert, was von ihm übrig blieb. Und damit auch die Treue der Werwölfe. Einer von ihnen war der Pfarrer, der sie hier versteckte. Doch natürlich genügte Crain das nicht. Er hatte seinen Vampiren Macht versprochen, und inzwischen waren sie noch mehr geworden. So viele, dass die Sarkophage nicht mehr für sie alle reichten und sich die ersten Unruhen regten.

„Meine Pläne sind groß, Eadgar“, sagte Crain und sah ihm dabei direkt in die Augen.

„Ich weiß!“ Eadgar leckte sich über die Lippen. Er streckte vorsichtig die Hand aus, um den Rubin noch einmal zu berühren. Crain hatte ihn einmal gewähren lassen und seitdem wusste er, welche wohlige Wärme er ausstrahlte. Leider ahnte niemand von ihnen, wie man seine Magie richtig gebrauchte. Das Einzige, was sie wussten, war, dass er sie stärker machte. Ein Dutzend Mal hatten sie mit seiner Hilfe fließendes Wasser überquert, und wenn Eadgar den Gerüchten glaubte, war Crain schon des Öfteren vor der Dämmerung erwacht und hatte sich in das milde Abendlicht gewagt. Seitdem trug er den Stock stets bei sich, wenn er mit seiner Kutsche die Kirche verließ.

Eadgar spürte wieder das Kribbeln in den Fingerspitzen. Crain hielt ihm den Stab entgegen und beobachtete, was er tat. Beinahe gierig fuhr Eadgar mit den Fingern über die kantige Oberfläche und achtete darauf, die silbernen Beschläge nicht zu berühren. Die Wärme durchströmte seinen Körper und verschaffte ihm für einen Moment Linderung von seinem Fluch. Er schloss die Augen und der Blutstrom in ihnen versiegte.

Crain zog ein Tuch aus der Tasche und gab es ihm, um die getrockneten Tränen fortzuwischen.

„Wir werden sie töten“, sagte er, „diese heimtückischen Kreaturen, die uns verraten haben.“

Eadgars Hand krallte sich in das Polster des Sessels, während die andere noch immer den Rubin umklammerte. „Ich bringe sie um!“, zischte er und voll Hass erinnerte er sich an ihr kindliches Lachen. Er konnte nicht ausdrücken, wie sehr er die Hexen verabscheute. Von Anfang an war er gegen ein Bündnis gewesen, aber er hätte es nie gewagt, Crain zu widersprechen. Dann hatten die Mädchen die Vampire verraten und alles, was sie ihnen gegeben hatten, war das Leben ihrer Meisterin Sophy gewesen, das ihnen nichts mehr bedeutete, da die Zwillinge ihr Schutzamulett und die Essenz Traketas gestohlen hatten – das Letzte, was von der dunklen Fürstin übrig war. Und nur der Leibhaftige wusste, welche tückische Macht sie den Mädchen verlieh und was sie damit planten. Darum musste Crain den Hexen folgen; es war der einzige Weg, den Fluch seiner Vampire zu brechen.

Eadgar spürte, wie der rote Strom in seine Augen zurückdrängte. Crain hatte den Stab gesenkt.

„Geh zu den anderen“, sagte er, „und erkläre ihnen, dass wir so schnell es geht aufbrechen. Aber vorher muss ich noch etwas erledigen.“

Eadgar runzelte die Stirn. Er überlegte, ob er es wagen konnte zu fragen. Doch im Grunde sah er seinen Verdacht längst bestätigt.

„Diese Schlampe, die kleine Freundin deines Schützlings?“ Er sprach beide Worte aus, als lägen sie bitter auf seiner Zunge. Crain sah keinen Grund, vor ihm Rechenschaft abzulegen, aber Eadgar musste sein Unverständnis ausdrücken. „Hast du nicht mit ihr abgeschlossen?“

„Ich schließe erst mit ihr ab, wenn sie stirbt!“, fauchte Crain.

„Glaubst du, dann wird er zu dir zurückkommen?“ Eadgar verzog angewidert das Gesicht; es behagte ihm nicht, sich Joice wieder innerhalb des Clans vorzustellen.

„Dessen bin ich mir sicher.“ Einen Moment lächelte Crain, als hätte er in weiter Ferne eine Vision gesehen. Dann wurden seine Züge wieder streng. „Du weißt, es würde den Clan stärken.“

Er blickte Eadgar eindringlich an, als wollte er ihm durch seine Gedanken zu verstehen geben, was er meinte. Eadgar sah zweifelnd zu ihm auf, dann entschied er, es zu wagen. Vorsichtig tastete sein Bewusstsein nach dem, was hinter Crains Stirn verborgen lag. Er sendete eine leise Anfrage aus, aber dort, wo sonst nur geheimnisvolle Schwärze waberte, gab es nun eine offene Pforte voll strahlendem Licht und Eadgar spähte hinein und fühlte keine Schmerzen dabei. Er bemerkte, dass Crain nach seinem Arm gegriffen hatte und ihm ganz nah war. Er blickte in seine entschlossenen Augen – und ließ sich auf das Bild ein.

Zuerst sah er nur das Licht, einen warmen Schein wie von Kerzen. Dann zeichnete sich der Raum ab, steinerne Wände und alte Möbel. Seine Perspektive war seltsam, als würde er auf dem Boden liegen – auf einem weichen Teppich, stellte er fest. An der Wand gegenüber standen zwei Sarkophage und daneben … es sah beinahe aus wie Crains kleiner Schrein. Ein Tisch, der von einem seidenen Tuch bedeckt war, und darauf hantierte jemand mit einem Gefäß, fast wie ihr eigenes, tönern, wie eine winzige Urne. Und Crain schien zu wissen, was sich darin befand.

Er schnitt das Bild so abrupt ab, dass Eadgar in den Sessel zurückfiel. Seine Augen schmerzten noch mehr als vorher und eine Verwünschung lag ihm auf den Lippen, aber er bemerkte, wie angestrengt Crain sich auf seine Sinne konzentrierte. Er lauschte in die Nacht.

„Was ist los?“, fragte Eadgar und erhob sich, während Crain ihm den Rücken kehrte. Er war ihm noch eine andere Antwort schuldig, aber wahrscheinlich hielt er das jetzt für unwichtig. Eadgar merkte, wie aufgebracht sein Herr war und befragte nun selbst seine Wahrnehmung. Über sich hörte er stampfende Hufe. Es dauerte einen Moment, sie zu orten; sie waren draußen vor der Kirche. Der Jäger bemühte sich, den Rappen ruhig zu halten, aber er scheute vor dem Portal und zeigte ihm so, wo die Untoten hausten.

Eadgar bleckte die Zähne. Automatisch ging er in eine Angriffsposition, obwohl sein Feind noch weit entfernt war. Ein Wiehern schallte durch die Nacht.

„Er ist wieder da“, sagte er zu Crain, um seine Ahnung zu bestätigen.

„Wir haben ihn lange nicht gesehen“, stellte Crain fest. „Er ist nachlässig geworden, unser Freund. Es scheint, als ob er unkonzentriert wäre …“

„Vielleicht ist es eine Frau, die ihn ablenkt“, überlegte Eadgar.

„Diesen Fluch wünsche ich ihm!“, stieß Crain aus.

„Ich meine, vielleicht widmet er sich unserem anderen Problem …“, deutete Eadgar an, aber er kassierte nur einen kühlen Blick. Er wusste genau, was geschah, wenn er die Sprache auf die Krieger brachte.

Über ihnen hasteten Schritte durch die Kirche. Die Vampire gingen in die Verteidigung.

„Geh zu ihnen!“, befahl Crain und schritt zu dem Tischchen, den Stab noch immer mit der Faust umschlossen. Er verbarg die Phiole in seinem Mantel; wahrscheinlich traute er niemandem hier, schoss es Eadgar ein. Aber er senkte gehorsam das Haupt.

„Wir werden für dich kämpfen, Crain.“

„Mach mir nichts vor, ich weiß, dass das nicht stimmt. Jeder kämpft für sich selbst. Aber das hier sollte euch Grund genug geben, mir zu folgen.“ Er ließ Eadgar noch einen Blick auf die Essenz werfen. Dann packte er ihn an der Kehle und sah ihn fest an. „Du wirst meine Entscheidungen nicht mehr infrage stellen!“

Eadgar blinzelte das Blut fort, um seinem Blick standzuhalten. Er wusste, dass Crain niemals an ihrer Seite kämpfte. Seine Aufgaben überstiegen das hier bei Weitem.

„Geh zu den anderen“, wiederholte er nun schon zum zweiten Mal. Dann schlug er seinen Kragen nach oben und hob den Stab, als ob er einen Spaziergang machen wollte. „Morgen Nacht holen wir uns die kleine Vampirin und fahren durch das Portal. Aber jetzt muss ich erst mal etwas trinken.“

* * *

Der Jäger erwartete sie in der Finsternis. Er wusste, sie würden sich nicht damit begnügen, in der Kirche auf ihn zu lauern. Zu groß war ihre Angst vor einem Feuer, das er legen könnte oder davor, dass er bis zum Morgengrauen hier draußen ausharrte. Natürlich hatten sie noch die Wölfe, die sie am Tage beschützten. Aber sie waren dann nicht halb so stark wie im Mondlicht.

Der Rappe schnaubte und der Jäger ließ ihn ein paar Schritte rückwärtsgehen. Die Hecke, in der sie sich verbargen, gehörte zu einem leer stehenden Haus. Die Vampire hatten sich ihr Versteck gut gewählt, fast einen Monat hatte er suchen müssen, bis er sie dieses Mal fand. Bis dahin hatte er nur eine Hand voll von ihnen zur Strecke gebracht; damit konnte er kaum ihre Vermehrungsrate halten.

Ihre neuen Fähigkeiten gaben ihm Rätsel auf. Mehr als einmal war er einem von ihnen über den Fluss gefolgt. Sein Hengst musste dazu seine Schwingen gebrauchen, aber der Vampir lief geradewegs über die Wasseroberfläche. Gut möglich, dass sie inzwischen auch Häuser betreten konnten, selbst wenn sie nicht eingeladen wurden. Der Jäger verbiss sich einen Fluch. Die Situation geriet außer Kontrolle.

Er sah, wie fünf von ihnen aus der Pforte schlichen, legte einen Bolzen auf die Armbrust und spannte den Hahn. Mit dem Schuss würde er sich verraten, und sie waren schneller und aufmerksamer geworden. Der Hengst spannte die Muskeln an, um sofort nach oben starten zu können. Der Jäger zielte. Er legte auf den Vampir an, der am weitesten von der Gruppe entfernt war und in eine völlig andere Richtung blickte. Vielleicht würde er noch eine zweite Chance bekommen, wenn sie sein Fehlen nicht sofort bemerkten.

Versuch es nicht!, wisperte der Hengst in seinen Gedanken. Ich werde starten und du verreißt den Schuss.

„Gib mir zwei Sekunden“, flüsterte der Jäger.

Zwei Sekunden zu lang!

Der Jäger ließ die Sehne fahren und der Bolzen surrte durch die Luft. Der Rappe stieß die Hufe in den Boden und hob ab, der Jäger hielt die Vampire im Blick. Fassungslos sah er, wie der Untote, den er ins Visier genommen hatte, dem Geschoss in letzter Sekunde auswich und zur Seite sprang. Er legte noch einmal an und versuchte, die Hände ruhig zu halten, während er dem Hengst die Führung überließ.

Der zweite Schuss traf. Er durchbohrte die Schulter des Vampirs und machte ihn bewegungsunfähig. Der Jäger wusste, dass das Silber ihn zerfressen würde wie Säure. Er triumphierte leise und strich dem Hengst über den Hals.

„Gute Arbeit.“

Dann lenkte er ihn in eine enge Kurve und ließ ihn steil absinken. Sie umflogen die Kirche und hatten nun drei Vampire im Rücken. Vier weitere kamen von der anderen Seite auf sie zu. Der Jäger spannte die Sehne noch einmal, aber wieder waren die Untoten zu schnell. Dann zog er sein Schwert. Der erste Vampir schien nicht zu wissen, dass die Klinge versilbert war. Er zerteilte sich geradewegs selbst, als er auf sie zulief.

Der Hengst stieg auf die Hinterhand, um die Übrigen abzuwehren.

Wir müssen wieder in die Luft, raunte er, es sind zu viele!

Der Jäger sah aus dem Augenwinkel, wie ein weiterer Strom aus der Kirche kam. Sein Triumph war vergessen. Er trieb den Hengst durch die Blutsauger hindurch, aber keiner von ihnen strauchelte. Geschickt wichen sie ihnen aus, um sie dann von hinten zu attackieren. Die Silberklinge trennte einen Kopf und einen Arm vom Rumpf, die anderen blieben unversehrt.

Der Hengst stieg von selbst wieder nach oben und ließ die Angreifer zurück. Sofort griff sich der Jäger die Armbrust. Er schoss zwei Bolzen und danach zwei Pfeile. Aber es hatte keinen Zweck.

Genug für heute, sprach die Stimme in seinem Kopf. Wir haben noch etwas Wichtigeres zu tun. Der Jäger resignierte und ließ die Waffe sinken.

Aus der Luft sah er, wie unter ihnen die schwarze Kutsche dahinjagte. Es machte ihm zu schaffen, dass er ihre Pläne nicht kannte. Der Kontakt zu seiner Königin war abgerissen und damit auch seine wichtigste Informationsquelle.

Wir können ihnen folgen, dachte er einen Moment. Aber der Hengst antwortete nicht und flog stur geradeaus. Der Jäger kam wieder ins Grübeln. Er ahnte, dass die Vampire bald verschwinden würden. Sie hatten eine rätselhafte Fehde mit den Hexen begonnen, die sie bis zum Ende führen würden. Aber sein Auftrag nahm zunächst eine andere Richtung. Er wusste, dass die Königin ihn zurückerwartete. Er hätte die Einhörner längst finden müssen.

Routiniert zogen sie ein paar Schleifen über den Gütern und Höfen der Gegend und suchten die Koppeln und Ställe ab. Alles, was sie fanden, waren Pintos, Mustangs und Quarter Horses. Nicht ein einziges Mal das magische Leuchten, das der Jäger so gut kannte. Bei keinem Pferd hatte er das richtige Gefühl. Das Gefühl, einem wahr gewordenen Traum zu begegnen. Einer so unschuldigen und großmütigen Magie, dass man sie nicht übersehen konnte, wenn man sie einmal gespürt hatte. Weil sie sich jedem offenbarte, der zu ihrem Glauben gefunden hatte.

Als der Horizont sich rot färbte, kehrte er zu dem Hof zurück, wo er seine Suche begonnen hatte. Es war vielversprechend gewesen, aber nichts schien zusammenzupassen.

Er landete abseits, hinter der Scheune, nahm dem Hengst den Sattel ab und verstaute alles im Wagen. Durch die dunklen Scheiben konnte man seine Waffen nicht sehen. Als er die Tür zuwarf, drang ein lautes Poltern durch das Scheunentor.

Der Hengst hob den Kopf und richtete Ohren und Nüstern aus. Der Jäger fragte ihn, was das war, aber die Antwort gefiel ihm gar nicht. Er wagte sich ein paar Schritte heran und spähte durch die Bretter, doch alles, was er sah, war Finsternis. Leise löste er den Riegel – und wurde voller Wucht zurückgeworfen. Das Tor schlug aus und der Jäger stützte sich im Sand auf, während das Ding näher kam. Er schützte das Gesicht mit der Hand, aber die Flamme traf ihn unvermittelt.

Der Hengst riss sich los, um ihn zu schützen. Er richtete seine Flügel auf und wehrte das Untier ab. Eingeschüchtert wich es den Hufen aus und zog sich zurück. Der Jäger sprang auf und warf das Tor zu.

„Das nenne ich eine plötzliche Wendung der Ereignisse …“ Mit seiner unverletzten Hand fuhr er sich durchs Haar, aber es war nur etwas angesengt. Der andere Arm war feuerrot und blasig, Blut quoll an einigen Stellen hervor. Er fluchte und spuckte den Staub aus, in dem er gelegen hatte. Dann lud er den Hengst auf und startete den Wagen. Er war froh, nicht schalten zu müssen, und lenkte das Auto mit der linken Hand vom Feld, während er die rechte eng an seinen Körper presste.

„Eine interessante Wendung“, murmelte er noch immer, und seine Gedanken tanzten wie die Sterne vor seinen Augen.


IX
Piper

Meine Begegnung mit Danny ist ernüchternd. Ohne mich um eine Erklärung zu bitten, erteilt er mir zwei Wochen Hausarrest, in denen ich lernen soll, mich auf die Schule zu konzentrieren – und meine Mutter gibt dazu ihr stilles Einverständnis. Ich habe nicht mehr die Ausdauer, ihm zu widersprechen, und lasse ihn einfach im Flur stehen. Dass er mir aufgrund meiner Frechheit nicht wutentbrannt auf mein Zimmer folgt, verdanke ich wahrscheinlich Moms guter Zurede.

Anstatt mich über ihn oder seine Strafe zu ärgern, kreisen meine Gedanken den Rest der Nacht um den Drachen Clip, Joice und den schwarzen Reiter. Beim Versuch, die Ereignisse des Tages in eine sinnvolle Konstellation zu bringen, schlafe ich irgendwann ein.

Am nächsten Morgen ist mir mein Hausarrest völlig egal. Ich verlasse den Hof noch früher als sonst, um meiner Mutter nicht zu begegnen, und reite sofort zur Ranch rüber. Am liebsten wäre ich den ganzen Tag gar nicht aus meinem Bett gekommen, aber irgendwann muss ich schließlich wieder zur Schule gehen, außerdem ist es eine Gelegenheit mehr, Danny zu demonstrieren, wie wenig mir seine Meinung bedeutet.

Auf dem Weg denke ich daran, dass er meine künftigen Fluchtversuche vereiteln könnte, indem er mein Sattelzeug manipuliert oder verschwinden lässt oder sich an meinem Einhorn vergreift. Aber Luna beruhigt mich mit einem Schnauben und versichert mir, dass er es nicht wagen wird.

„Ich wusste, dass ein kleiner Rebell in dir steckt!“, sage ich grinsend und habe seltsamerweise überhaupt kein schlechtes Gewissen. Es gibt so viel Wichtigeres in dieser Welt als Hausarrest. Vielleicht wäre ich nicht so mutig gewesen, wenn nicht die Gefahr bestanden hätte, dass ein Drache die Davis Ranch niederbrennt – und sei es, indem er aus Versehen hustet. Oder wenn der Vampir nicht aufgetaucht wäre. Oder wenn ich das Phantom nie mehr wiedergesehen hätte. Ich könnte mich wahrscheinlich glücklich schätzen, wenn Hausarrest mein größtes Problem wäre. Wenn ich ehrlich bin, ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Einmal mehr fehlt mir Andy, seine Schulter zum Anlehnen, seine aufbauenden Worte, seine Stimme, seine Küsse.

Ich versuche, mich auf den Weg zu konzentrieren. Er kommt mir kürzer vor als sonst, aber das kann daran liegen, dass ich Luna energisch vorwärtstreibe. Sie hat es eigentlich nicht verdient, so gehetzt zu werden, aber ich komme mir vor, als ob ich fliehen müsste. Ich entschuldige mich bei ihr und lasse sie auf der etwas abgelegenen Weide bei den anderen Einhörnern.

Dann mache ich mich auf die Suche nach Robin, um ihn nach Clip zu fragen. Er begrüßt mich mit einem Grinsen, das mir etwas Ruhe zurückgibt.

„Hat er dich also doch gehen lassen?“, fragt er. „Ich war überzeugt, ich müsste erst mein Schwert ziehen und dich von schmiedeeisernen Ketten befreien!“

„Sagen wir, ich konnte sie selbst sprengen!“, antworte ich.

Er pfeift. „Corazón, ich erkenne dich nicht wieder!“ Ich bin mir nicht sicher, ob er es mit Bewunderung oder Sorge sagt, vielleicht, weil er selbst nicht weiß, was überwiegt.

„Lass uns anfangen!“, sage ich, aber da wird sein Blick finster.

„Oscar ist heute noch nicht aufgetaucht. Ich weiß nicht, was der sich denkt, heute sollten die Fohlen ihre Brandzeichen bekommen. Ich brauche Stunden, wenn ich sie allein von den Stuten trennen muss, und Clip wartet auf sein Frühstück!“ Er setzt sein charmantestes Lächeln auf. „Kannst du mir vielleicht helfen, Querida?“

Ich verschiebe das Training mit meinen Pferden auf später und gehe mit ihm zu den Paddocks. Er hat das Brenneisen schon an der Wand stehen und wirft mir ein Lasso zu.

„Es wird schwierig für uns beide allein werden, du wirst die Pferde wahrscheinlich schlecht halten können – und ich glaube nicht, dass du das Eisen nehmen willst, oder?“ Er grinst frech und ich lehne dankend ab.

Wir beschließen, zunächst die Fohlen von der Herde getrennt einzupferchen und versuchen, sie einzeln herauszufangen. Es ist keine leichte Arbeit, weil sie ihren Müttern kaum von der Seite weichen und die Stuten nervös von einer Ecke in die andere traben. Nach ein paar Runden muss ich erst mal zu Atem kommen und mache eine Pause.

„Wie hast du das eigentlich vorher gemacht?“, frage ich. „Also ich meine, als Oscar noch nicht da war …“ Ich lehne mich an den Holzzaun und suche am Boden nach meiner Wasserflasche.

Robin setzt seinen Hut ab und wischt sich den Schweiß von der Stirn. „Mit meinem Vater“, sagt er. „Aber er sieht es nicht ein, mir zur Hand zu gehen, jetzt, wo er jemanden dafür angestellt hat. Er kümmert sich fast nur noch um die Abfertigung der Kunden und Reitschüler.“

Ich trinke in großen Schlucken und nicke dabei, ohne abzusetzen. Ich will ihn nach dem Drachen fragen, aber aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sein Gesicht versteinert. Er deutet über meine Schulter hinweg und mich befällt eine böse Ahnung, was mich erwartet. Bevor ich mich durchgerungen habe, nachzusehen, höre ich Danny über den ganzen Hof brüllen.

„Das ist das letzte Mal, dass du deinen Willen durchgesetzt hast, junges Fräulein! Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du um eine Privatschule betteln!“ Er wirft die Autotür zu und kommt mit schnellen Schritten auf mich zu. Meine Mutter redet auf ihn ein, aber sie ist viel langsamer und schafft es nicht, ihn einzuholen. Bis er in meiner Nähe ist, beschimpft er mich viermal und Robin gleich mit. Ich weiche instinktiv ein Stück zurück und suche nach einer Fluchtmöglichkeit – hinter mir sind die Pferde, vor mir der Zaun. Ich kann mich unsichtbar machen, sage ich mir; ich will mein Geheimnis eigentlich nicht verraten, aber wenn ich muss, werde ich verschwinden.

„Habe ich mich vielleicht undeutlich ausgedrückt oder ist deine Auffassungsgabe zu beschränkt, um mich zu verstehen?“ Er macht sich nicht die Mühe, das Tor zu öffnen, sondern springt direkt über den Zaun. Das verschafft ihm wieder etwas Vorsprung vor meiner Mom. Als ich ihm nicht antworte, wird er noch lauter.

„Ist dir eigentlich klar, dass du alles, was wir für dich tun, mit Füßen trittst? Bedeutet dir deine Mutter vielleicht so wenig, dass es dir scheißegal ist, was sie sagt? Du musst doch selten dämlich sein, wenn du noch eine Strafe riskierst, um hierher zu kommen!“

Er spuckt das Wort aus wie Gift und tritt mit dem Fuß in den Sand, dass er mir beinahe in die Augen fliegt.

„Es reicht!“, sagt Robin und baut sich schützend vor mir auf. Aber Danny schafft es, sich an ihm vorbeizudrängen. Jetzt ist nichts mehr zwischen uns. Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen, mit allem Stolz, den ich aufbringen kann. Er schlägt mich tatsächlich mit der flachen Hand ins Gesicht. Während ich ihn entsetzt anstarre, packt er mein Handgelenk und dreht es mir grob auf den Rücken. Dann stößt er mich vorwärts, während er mich noch immer anschreit. Ich winde mich aus seinem Griff, stolpere ein paar Schritte und blicke mich panisch um.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Oscars silbernen Jeep vorfahren; Señor Davis kommt aus dem Haus und ruft etwas. Auch die Stimme meiner Mutter kann ich hören, aber sie klingt weit weg. In meinen Ohren rauscht mein eigenes Blut vor Panik, die seine Berührung auslöst. Ich muss verschwinden, denke ich, ich muss weg! Sofort!

Plötzlich wird Danny mit Wucht von mir fortgerissen. Er geht zu Boden, ich bin frei. Ich kämpfe um mein Gleichgewicht und fange mich nach ein paar wackeligen Schritten.

Robin fragt mich, ob alles okay ist. Danny liegt im Sand, und Blut läuft ihm aus Mund und Nase. Jetzt ist meine Mutter bei ihm, ich komme mir immer noch vor wie in einem schlechten Film.

Robin belegt Danny mit den schlimmsten Flüchen, während meine Mutter ihm aufhilft und sich an ihn klammert, als er nochmal auf uns losgehen will. Auch Danny hat seine Sprache wiedergefunden und beschimpft Robin als Ausländer und droht, ihn zu verklagen. Meine Mutter bringt ihn zurück zum Wagen und widmet mir noch einen letzten besorgten Blick. Einen Moment später sind sie verschwunden, aber Robin läuft ihnen bis zum Tor hinterher und macht deutlich, dass er sie nie wieder hier sehen will.

Ich blicke in schockierte Gesichter. Celeste Davis und ihre Schwester stehen in der Tür, die Hände an die Lippen gepresst. Maya versteckt sich wimmernd hinter ihrer Mutter, Jeremy Davis starrt seinen Sohn an, unfähig, ihn für sein Verhalten zu maßregeln. Direkt neben mir, auf der anderen Seite des Zauns, steht Oscar. Auch sein Blick ist fassungslos, aber er richtet sich nicht auf mein Gesicht, sondern auf meine Füße. Als ich ihm folge, um zu sehen, was er anstarrt, bemerke ich erschrocken, dass ich zur Hälfte unsichtbar geworden bin; erst langsam materialisiere ich mich wieder.

Robin ist sofort bei mir, auch er springt über den Zaun, als er zurückkehrt, und schirmt mich von den anderen ab. Er versichert mir, dass sie nicht wiederkommen werden, dann beruhigt er mich mit ein paar liebevollen spanischen Worten, reicht mir etwas zu trinken und hebt meinen Hut auf, der in den Sand gefallen ist. Während er den Staub abklopft, fragt er in einer umständlichen Art, ob ich mit zu Clip kommen will, aber ich schüttele den Kopf.

„Ich glaube, ich muss einen Moment allein sein“, antworte ich und nehme meinen Hut dankend wieder entgegen. „Vielleicht komme ich später noch zu ihm, sagst du ihm das?“ Ich schaffe es nicht zu lächeln, und Robin nickt schweigend. In seinem Blick liegt so viel Sorge, dass es mir schwer fällt, ihn zu enttäuschen, aber ich fühle, dass ich zu Luna muss. Vielleicht finde ich in ihrer Nähe wieder einen klaren Gedanken.

Robin geht und würdigt Oscar keines Blickes. Auch ich sehe niemandem ins Gesicht und folge langsam dem Weg zur Einhornweide. Der Hof bleibt hinter mir zurück, zusammen mit den Ereignissen dieses jungen Tages. Ich kann noch immer nicht glauben, was passiert ist. Ich konzentriere mich auf die wenigen Sonnenstrahlen, die meinen Rücken wärmen, auf das Geräusch, das das trockene Gras unter meinen Stiefeln macht, auf das näherkommende Schnauben der Pferde. Ich laufe an ein paar Bäumen vorbei und an einer stacheligen Hecke, die die Koppel einrahmt, die in einer Senke versteckt liegt.

In meinen Gedanken rufe ich nach Luna und sie antwortet mir, noch bevor ich sie sehen kann. Als ich das Tor hinter mir schließe, kommt sie auf mich zu, und auch in ihren Augen glaube ich Sorge zu erkennen.

Was ist geschehen? Deine Wange ist rot!

Ich lege eine Hand auf die Stelle, wo Danny mir die Ohrfeige erteilt hat. Sie fühlt sich heiß und geschwollen an. Ich erzähle ihr die Geschichte mit den spärlichen Bildern, die meine Erinnerung zustande bringt.

Ärgere dich nicht, sagt sie, am Ende widerfährt allen Gerechtigkeit.

Ich sehe sie nachdenklich an. „Woher nimmst du nur immer diese weisen Worte?“

Sie blickt freundlich zurück. Dann wiehert sie leise und schaut an mir vorbei.

Hinter mir höre ich langsame Schritte im Gras. Wahrscheinlich ist es Robin, denke ich, aber als ich mich umdrehe, sehe ich in das Gesicht von Oscar. Im ersten Moment erschrecke ich, weil ich ihm den Weg zur Weide gezeigt habe, aber dann sage ich mir, dass er ihn wahrscheinlich ohnehin längst kennt, schließlich arbeitet er hier.

„Hey“, sagt er. Ich antworte nicht. Ich suche nach einer Erklärung dafür, weshalb er meine Beine nicht mehr sehen konnte, falls er danach fragt. Dann beschließe ich, dass es das Beste ist, alles abzustreiten. Aber er fragt nicht.

„Das tut mir leid“, sagt er und legt den Finger auf seine Wange, um mir zu zeigen, was er meint. „Tut es noch weh?“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich hatte schon schlimmere Verletzungen.“

„Nun, dann bist du besser davongekommen als er!“ Oscar lächelt und mir wird einen Moment seltsam warm dabei. „Er war nicht dein Vater, oder?“

Ich schnaube. „Das hätte er wohl gerne! Aber mein Vater war auch nicht besser. Wahrscheinlich hatte ich gehofft, ewig mit meiner Mutter allein leben zu können …“

Er weiß nicht, was er dazu sagen soll. Irgendwie fühle ich mich an meine erste Begegnung mit Andy erinnert. Ich nerve ihn mit Problemen, die ihn sicher überhaupt nicht interessieren. Dann antwortet er doch etwas.

„Weißt du, meinen Vater habe ich eigentlich nie kennengelernt.“ Jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll. „Ich hab keine Ahnung, was schlimmer ist“, meint er, „so einen Vater zu haben oder gar keinen.“ Er macht eine Pause. „Es steht mir zwar nicht zu, darüber zu urteilen, aber ich glaube, zumindest deine Mutter war auf deiner Seite.“

Wieder kann ich mich nur abfällig äußern. „Ich glaube, sie ist intelligent genug, um zu merken, dass die Arbeit hier das Einzige ist, was mich am Leben hält.“ Und meine Freunde, füge ich in Gedanken hinzu, die Krieger, die Pferde und die Einhörner – drei Gründe, zu überleben, drei Dinge, die mich brauchen. Ich muss mich immer wieder selbst daran erinnern.

„Aber du hast Glück“, sagt er, „du hast einen tollen Freund. Er muss dich sehr lieben.“

„Er ist nicht mein Freund“, antworte ich. „Mein Freund ist tot.“

Eine Weile sagt er nichts. Irgendwann meint er: „Ich verstehe das besser, als du vielleicht denkst. Ich habe sehr viele Menschen verloren. Aber jetzt begreife ich, weshalb hier alle so seltsam sind. Ich dachte schon, deine Freunde können mich nicht leiden.“

„Vielleicht ist das auch so“, sage ich verärgert, weil er es wagt, Andy mit irgendjemandem zu vergleichen.

Er atmet aus. „Eigentlich wollte ich mit dir über etwas ganz anderes reden …“

Ich blicke eine Weile auf das trockene Gras.

„Es tut mir leid“, sage ich dann versöhnlich. „Du kannst natürlich nichts dafür.“

„Es ist noch nicht lange her, was?“

„Ich möchte eigentlich nicht darüber sprechen.“

„Kein Problem.“ Ich muss an Robin denken. Er hätte dasselbe gesagt. „Vielleicht kannst du mir dann etwas anderes erklären?“

Ich sehe ihn fragend an. Er zeigt mir seine Hand und erst jetzt fällt mir auf, dass sie von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen bandagiert ist.

„Hast du dich auch geprügelt?“, frage ich mit einem schiefen Grinsen.

„Nein.“ Er lächelt zurück. Aber dann wird er wieder ernst. „Das war der Drache.“

Entgeistert blicke ich ihn an. „Du warst bei dem Drachen?“ Ich bin so schockiert, dass ich mich gar nicht erst bemühe, eine Ausrede zu finden. Es verwirrt mich, dass er keine Sekunde lang an seinem Verstand zweifelt. Ich weiß noch, wie lange ich gebraucht habe, um Clips Existenz zu begreifen.

Noch einmal blicke ich auf den Verband.

„Das war Clip?“, frage ich dann. „Was hat er getan?“

Oscar nickt. „Er war erschrocken. Natürlich hat er sein Revier verteidigt … Wie nennt ihr ihn?“

„Sein Name ist Eclipse, wegen seiner dunklen Augen.“ Automatisch sehe ich in seine, aber ich senke schnell den Blick.

„Nun, darauf konnte ich leider nicht achten.“ Ich höre, dass er lächelt, und sehe wieder auf. „Und woher habt ihr ihn?“

Ich seufze. „Ich weiß nicht, ob ich mit dir darüber reden sollte.“ Ich denke an Joice' Warnung vor ihm. Ein innerer Drang treibt mich dazu, mich zurückzuziehen, aber als ich das offene Interesse in Oscars Gesicht sehe, beschließe ich, ganz ehrlich zu sein. Ich kann einfach nichts Verdächtiges an ihm finden. Er ist nur der nette Junge von nebenan; der mit den freundlichen Augen, dem wilden Pferd und dem tollen Auto, der reiten kann wie ein Halbgott und der ausgerechnet mich angesprochen hat. Und er scheint genau zu wissen, wovon er redet. Warum sollte ich ihm nicht antworten?

„Also schön. Eine gute Freundin hat ihn uns gegeben, ein Waldgeist.“

„Annikki.“

Als er das sagt, klappt mein Unterkiefer herunter. „Woher weißt du …“

„Sie ist auch meine gute Freundin. Sie hat mir den Auftrag erteilt, euch zu suchen. Na ja, ich habe eine ganze Weile gebraucht …“

In meinem Kopf ordnen sich die Gedanken neu. Jetzt verstehe ich die Worte des Vampirs überhaupt nicht mehr.

„Annikki hat dich geschickt?“, frage ich, um ganz sicher zu gehen, dass ich ihn richtig verstanden habe. „Und wer bist du?“

Jetzt scheint er sich etwas unwohl zu fühlen. „Das ist ein wenig komplizierter. Wir sind uns schon ein paarmal begegnet. Du warst doch auf dem Friedhof gestern Abend, nicht wahr? War es wegen deinem Freund?“

„Ich … woher weißt du das?“

Meine Gedanken suchen nach vernünftigen Erklärungen, aber er nimmt sie mir ab.

„Ich war auch dort.“

„Du?“ Plötzlich überläuft mich ein eisiger Schauer. Ich denke einen Augenblick an Phoenix. „Also warst du der … du bist …“ Mit großen Augen starre ich ihn an. Dann flüstere ich: „Du hast Andy getötet!“

Seine Miene gefriert. „Was?“ Einen Moment starrt er mich mit offenem Mund an. Dann sinkt er vor mir auf die Knie. „Bitte sag mir, dass das nicht stimmt! Bitte sag mir, dass er es überlebt hat!“

„Überlebt?“ Meine Stimme überschlägt sich. „Der Pfeil hat ihn direkt in die Lunge getroffen – wie sollte er das überleben! Du hast auf ihn geschossen!“

„Ich habe ihn nicht gesehen!“

„Du weißt überhaupt nicht, was du mir angetan hast!“

„Piper …“

„Du bist sein Mörder!“

„Ich habe auf den Vampir gezielt. Es war ein todsicherer Schuss. Er muss in die Linie geraten sein, ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich wollte doch nicht ihn treffen, das musst du mir glauben!“

Als ich höre, was er sagt, verliere ich den Boden unter den Füßen. Seine Umrisse verschwimmen vor meinen Augen. Dann sehe ich gar nichts mehr. Ein todsicherer Schuss.

Ich falle ins Gras.


X
Gillian

Als ich erwache, sitzt Joice vor einer seltsamen Apparatur und scheint ganz versunken in ein neues Experiment.

Ich schiebe den Deckel des Sarkophags beiseite und lasse ihn auf den Boden fallen. Das Geräusch hallt von den steinernen Wänden wider und die Kerzen flackern im Luftzug.

„Hast du gut geschlafen, Liebes?“, fragt er, ohne sich umzudrehen. Ich schwinge die Beine über den Sarg und setze mich auf den Rand. Das kurze Nachtgewand rutscht dabei noch ein Stück nach oben, aber es scheint ihn nicht zu interessieren. Er schwenkt einen kleinen Kolben mit Flüssigkeit und reguliert mit der anderen Hand die Flamme unter der Apparatur.

Grimmig springe ich auf den Teppich und gehe hinüber zum Paravent.

„Ich habe endlich die richtige Zusammensetzung“, erklärt er gut gelaunt, während ich meine Kleider für die Nacht anlege. Ein bisschen wehmütig streiche ich über den Satin; ich ahne, dass auch diese Nacht einer verrückten Idee gewidmet ist. Wie so viele vor ihr.

Als ich fertig bin, hockt Joice noch immer auf dem alten Stuhl und widmet sich seinem Arbeitsplatz. Neben ihm liegt sein Leitwolf und blickt sabbernd zu ihm auf. Ich stoße ihn mit dem Fuß beiseite, als ich mich ihm nähere.

Weiche Wellen umspielen meine Knie und berühren hinter mir fast den Boden. Ich lehne mich vor ihm an den Tisch und stelle sicher, dass das Schmuckstück um meinen Hals tiefer liegt, als es sich gehört. Ich schenke ihm einen sinnlichen Blick, als ich frage: „Und wie hast du geschlafen? Wenig, nehme ich an?“ Ich beiße mir auf die Zunge. Schließlich will ich es nicht verderben.

Er schaut zu mir auf, ohne den Kopf zu heben und widmet mir einen langen Blick. Natürlich springen seine Augen auch hinunter zu dem Anhänger und er gibt vor, fasziniert den Kristall zu betrachten. Dann sieht er mir wieder ins Gesicht.

„Würdest du hinaufgehen und mir das Gefäß holen?“

„Wie bitte?“

„Liebes! Ich brauche Liliths Essenz, und wem sonst sollte ich sie anvertrauen?“ Er hebt die Augenbrauen.

Ich presse zuerst die Zähne aufeinander, aber dann kräusele ich die Lippen. Mein Blick ist so finster, dass er glauben muss, ich will ihn fressen. Doch er sieht mich unverwandt an. Er weiß genau, dass er nur seine Hand an meine Taille zu legen braucht, um mich zu überzeugen. Er sendet mir ein romantisches Bild mit seinen Gedanken. Und einen vielsagenden Blick.

„Wenn ich fertig bin, nehme ich mir Zeit für dich“, verspricht er lächelnd und ich gebe nach.

„Immer deine blödsinnigen Experimente“, maule ich, aber er ignoriert es. Genervt stapfe ich aus dem Raum und die dreißig Stufen hinauf ins nächste Stockwerk des Turms. „Warum hast du sie überhaupt hier raufgebracht?“, frage ich nach unten, aber er ist schon wieder in seine Arbeit vertieft. Er würde mir ohnehin niemals seine Angst eingestehen, diese bescheuerte Dose voller Staub zu verlieren.

Die Wölfe heben die Köpfe, als sie mich sehen, aber ich widme ihnen nur einen vernichtenden Blick. „Ihr könnt mir heute gestohlen bleiben!“, zische ich. Selbst meinem Hund Swift, der mich mit einem Schwanzwedeln begrüßt, schenke ich keine Beachtung.

Ich gehe zu einem Regal und nehme die alte Bibel heraus. Was für ein dämliches Versteck, denke ich, genau hier würde Crain doch als erstes suchen! Aber ich schlage gehorsam das Buch auf und finde auch die Dose zwischen den ausgeschnittenen Seiten. Ein kleiner Tonkrug, der mich an die Gefäße erinnert, in denen im alten Ägypten die Organe der Mumien aufbewahrt wurden. Ich kann kaum sagen, wie froh ich bin, dass das das Einzige ist, was von Lilith übrig blieb.

Als ich wieder nach unten komme, folgt mir Swift mit gesenktem Kopf.

„Denk ja nicht, dass du mich aufmuntern kannst!“, erkläre ich ihm. Schon reißt mir Joice die Dose aus der Hand.

„Da bist du ja!“

Empört fauche ich ihn an. „Dieses Theater geht mir auf den Geist, Joice!“

„Ich weiß“, erwidert er nüchtern. Aber er sitzt schon wieder vor der Apparatur und angelt eine Messerspitze Staub aus dem Gefäß.

Ich beobachte sprachlos, wie er noch immer den Kolben mit der Flüssigkeit schwenkt, die aussieht wie ein einziger Tropfen Öl. Dabei lässt er das Pulver langsam vom Spatel gleiten. Als es auf die Oberfläche trifft, verglüht es mit tausend blutroten Funken.

Ich fühle mich an Liliths Augen erinnert, ihren leidenschaftlichen Blick. Fast wahnsinnig hat sie mich angesehen, als sie verlangte, dass Joice mich fortschickte. Sie wollte, dass er mich nie wieder sehen sollte. Und doch ist er hier und sie ist tot. Nichts weiter als Staub.

„Siehst du, dass es funktioniert?“, fragt er mich wie ein begeistertes Kind. Mir fallen die unzähligen Versuche ein, in denen die Flüssigkeit das Pulver nicht aufnahm und sich beide Komponenten trennten. Manchmal entstand sogar eine gefährliche Mischung, die schäumend das Glas zerfraß. Aber jetzt sieht es ganz harmlos aus.

Gespannt lässt Joice einen Tropfen auf seine Haut fallen. Als nichts passiert, verreibt er ihn mit den Fingerspitzen.

„Und?“, frage ich neugierig. „Fühlst du etwas.“

Als er mich ansieht, dreht er für einen Moment die Augen nach oben weg, spannt jeden Muskel seines Körpers und antwortet gebieterisch: „Die Macht, die ganze Welt zu unterwerfen!“ Dann muss er lachen und ich bin plötzlich wieder ärgerlich.

„Willst du mich auf den Arm nehmen?“

Eifrig rührt er das restliche Pulver in den Kolben, darauf bedacht, dass der Funkenregen nicht aus dem Glas entweicht.

„Ich will dir helfen!“, erklärt er, als er zu mir kommt und mich nach unten auf den Teppich zieht. „Dir. Mir. Uns. Deinen Kindern …“ Er stellt den Kolben neben sich ab und knöpft sein Hemd auf.

„Unseren Kindern!“, korrigiere ich, während ich ihn beobachte. „Warum trinkst du es nicht?“, frage ich ihn, als er das Hemd ablegt und den Gürtel öffnet.

„Das Verwundbarste an uns ist unsere Haut“, sagt er. „Unser Geist ist stark, genau wie unsere Heilungskräfte. Aber einer Klinge haben wir für den Moment wenig entgegenzusetzen – erst recht, wenn sie versilbert ist.“

„Heißt das, du hoffst, auf diese Art auch Silber widerstehen zu können?“ Ich muss nach Luft schnappen bei dem Gedanken. Außerdem genieße ich, wie er mit den Händen das Öl auf seiner Brust verteilt.

Geheimnisvoll sieht er mich an. „Wer weiß …“

„Darf ich dir helfen?“, frage ich ihn.

„Nein!“, sagt er schnell, als hätte ich ihn erschreckt. Dann erklärt er: „Es ist besser, wenn du es nicht berührst.“

„Weil du deine Macht nicht teilen willst. Nicht einmal mit mir“, sage ich rau. Eigentlich sollte mich der Gedanke nicht überraschen, aber irgendwo in mir finde ich doch eine kleine Enttäuschung. Ich versuche, sie fortzuschieben, aber ich kann sie nicht leugnen. Und natürlich kennt Joice meine Gedanken genau. Er seufzt.

„Du machst es mir nicht leicht, Liebes. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass du diese Kraft nicht aushalten könntest.“ Er fährt mit seiner Salbung fort, ohne mich anzusehen.

Ich schnaube verächtlich. Aber insgeheim mustere ich noch immer seinen Körper. Er glänzt wie eine Marmorstatue.

„Diese Macht ist sehr alt“, ergänzt er. „Selbst ich ertrage sie nur mit viel Mühe.“

„So siehst du nicht aus“, sage ich bewundernd und frage mich selbst, ob ich eigentlich schimpfe oder flirte. Sein Blick ist undurchschaubar.

„Ich habe Hunger!“, jammere ich.

„Ich gehe mit dir jagen, sobald ich fertig bin. Warte noch einen Moment.“

„Ich habe genug von deinen Ideen“, sage ich und stehe auf. „Ich gehe allein.“

„Allein?“, fragt er und sein Gesicht versteinert. Aber ich erwidere seinen Blick und er gibt auf. „Bitte, nimm die Wölfe mit, Liebes!“

„Damit sie mich beschützen? Glaubst du, ich kann nicht selbst auf mich aufpassen?“

„Du solltest Crain nicht unterschätzen. Ich glaube zwar nicht, dass er uns hier findet, aber wir dürfen nicht unvorsichtig sein.“

„Vorsichtig …“ Ich koste das Wort auf der Zunge. „So kenne ich dich überhaupt nicht.“ Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Züge, als ich bemerke, dass er tatsächlich Angst um mich hat. Ich denke zurück an die Nächte, in denen Crain uns verfolgte. Er tauchte plötzlich auf, wenn wir Blut aus irgendeiner Kehle tranken, und störte unseren Frieden. Aber bisher sind wir ihm immer entkommen – wenn auch manchmal knapp. Wir sind stark genug, sage ich mir selbst. Joice hat mit Liliths Blut noch feinere Sinne bekommen. Trotzdem vergesse ich nie den Hass in Crains Augen.

„Warum glaubst du, will er mich töten?“, frage ich Joice wohl zum hundertsten Mal.

„Weil er hofft, dass ich ihm dann wieder folge.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Das verstehe, wer will“, sagt er leise, aber ich übergehe ihn.

„Braucht er dich so sehr?“, will ich wissen. „Oder ist es wegen deiner neuen Macht?“ Ich weiß nicht, welcher Grund mir besser gefällt … Während ich ihn ansehe, spüre ich einen eifersüchtigen Stich.

„Ich werde dafür Sorge tragen, dass dir nichts geschieht“, murmelt er abwesend. „Nimm bitte wenigstens Swift und den Leitwolf mit.“

„Warum muss ich mich vor ihm verstecken?“, frage ich spitz. „Soll das ewig so weitergehen? Weshalb können wir ihn nicht stellen und zur Strecke bringen?“

Joice hebt den Blick und lässt seine Augen auf mir ruhen.

„Weil ich den Krieg nicht will.“

Aber ich will ihn, denke ich, und er hört meine Gedanken.

Für einen Moment stellt er das Öl beiseite und erhebt sich.

„Warum, Gillian? Wieso willst du in diesen Konflikt eingreifen? Ich bin mir sicher, deine alten Freunde, Piper und die anderen, werden sich genug einmischen. Willst du vielleicht dein Einhorn zurück? Oder dein Amulett, das sie dir genommen haben? Deinen Kristall? Willst du mehr Macht? Reicht dir nicht, was wir hier haben?“

Mit einem abschätzigen Blick führe ich ihm vor Augen, was er gerade tut und wie lächerlich das für mich aussieht. Ich nähere mich ihm langsam.

„Mir reicht es“, sage ich leise, aber ich schaffe es, mich zu beherrschen. „Ich will mit dir und unseren Kindern in Frieden leben. Aber den bekomme ich erst, wenn Crain tot ist.“

Ich hauche ihm die Worte ins Ohr und zeige ihm meine Vorstellung, wie es wäre, ihn umzubringen.

„Also willst du Rache“, sagt Joice.

„Genau das.“ Ich funkele ihn an. „Ich will seinen Tod, um jeden Preis.“

Mit diesem Gedanken lasse ich ihn zurück und verschwinde. Ohne Abschiedskuss, ohne ihn zu berühren, gehe ich langsam an ihm vorbei und winke nach Swift und dem Wolf, wie er es wollte. Ich spüre im Rücken, wie er mir nachsieht, und ich weiß, wie erleichtert er ist, dass ich auf ihn höre.

Du bist nicht so undurchschaubar, wie du glaubst, Joice, denke ich amüsiert, während ich nach draußen auf den Friedhof trete.

Ich lasse mir Zeit, als ich die Allee hinunterwandere. Dabei gebe ich mir keine Mühe, den Lichtkegeln der Laternen auszuweichen. Ich freue mich, meinen Durst zu stillen, und male mir aus, wie das heiße Blut meine Kehle hinabrinnt. Meine Opfer suche ich mir am liebsten unter jungen Menschen, die nachts in einer romantischen Anwandlung die Sterne betrachten oder allein auf dem Weg nach Hause sind. Einmal haben wir eine kleine Gruppe überfallen, die aus einem Club kam und singend durch die Straßen zog. Der Alkohol, den sie im Blut hatten, verstärkte unseren Rausch um ein Vielfaches und wir lagen danach eine ganze Weile im Gras und schauten unsererseits den Sternenhimmel an, während wir die Reste den Wölfen überließen.

Da Joice nicht bei mir ist, könnte ich mir heute Nacht vielleicht einen besonders hübschen jungen Mann auswählen; ich hätte Lust, ein bisschen zu spielen. In meinem Kopf höre ich die Schlagader zwischen den kräftigen Muskeln pulsieren. Ich wittere in die Mitternachtsluft, dann werde ich schneller. Ich bin auf der Jagd. Und der Wolf und der Hund folgen mir im Schatten der Bäume.

Der Geruch nach warmem Eisen lockt mich um eine Kurve und lässt mich die Allee hinunterstürmen. Blut!

Plötzlich höre ich das Geräusch. Ich bleibe stehen wie versteinert, aber es ist zu spät. Am Ende der Straße sehe ich die schwarze Kutsche. Das Grinsen des Vampirs, der sie führt, erkenne ich von hier, und an der Seite, auf dem Rahmen eines kleinen Fensters, liegt eine weiße Hand mit langen, schmalen Fingern, die mit protzigen Ringen nur so behangen sind. Crain. Ganz in der Nähe stimmt ein Rudel Wölfe sein Geheul an – ein großes Rudel, stelle ich fest. Ich mache kehrt und laufe, verlasse die Straße und das Licht und flüchte zwischen die Bäume. Swift weicht kein Stück von meiner Seite, aber aus seiner Kehle dringt ein wütendes Grollen.

Der Kutscher treibt die Pferde in den Galopp. Es dauert nicht lange, bis sie auf meiner Höhe sind. Ich höre, wie die Tür schlägt, danach Crains Absätze auf dem Asphalt. Ich renne um mein Leben.

Joice hat es gehört, rede ich mir ein, er muss das Heulen gehört haben. Unsere Kirche scheint noch eine Meile entfernt.

Das raue Gras streift meine nackten Beine, meine Schuhe versinken im lockeren Boden. Ich fühle, wie dicht er hinter mir ist, ich höre den leisen Wind in seinem Mantel. Ich zwinge mich, nicht zurückzublicken, und laufe noch schneller. Aber ich spüre, wie meine Reserven schwinden, mir fehlt das Blut. Joice, bete ich in Gedanken, hilf mir!

Vor mir taucht unser Leitwolf auf. Greif ihn an!, befehle ich ihm. Beschütze mich! Aber er rührt sich nicht von der Stelle. Als ich ihm zu nahe komme, knurrt er mich an und schneidet meinen Weg ab.

„Bist du wahnsinnig!“, kreische ich. Dann sehe ich voll Schaudern, wie sich seine Augen verfärben. Das Glühen in ihnen wird grau und kalt. Menschenaugen, denke ich, Crains Augen. Er hat ihn als Spion missbraucht.

Er lässt mich nicht passieren. Als Swift erkennt, dass der Wolf die Seite gewechselt hat, greift er ihn an, aber ich komme nicht vorbei. Rote Augen leuchten in der Dunkelheit, das Rudel hat uns eingekreist.

„Na schön!“, schreie ich voll Wut und drehe mich um zu Crain. Er steht nur ein paar Schritte hinter mir und empfängt mich mit einem Blick voller Abscheu. Ich erwidere seinen Ausdruck bereitwillig und stürze mich auf seine Kehle. Als er meinen Angriff kommen sieht, dreht er sich in eine passive Position und wehrt mich mit Leichtigkeit ab. Ich lande auf dem Boden hinter ihm. Verwirrt springe ich wieder auf die Beine.

„Du wirst unterliegen, kleine Kriegerin“, spottet er. „Du hast keine Chance.“

Ich sehe seine Fantasien, in denen er über mich triumphiert, mich irgendwo festhält, wo ich ihm hilflos ausgeliefert bin.

„Du kannst mir nichts tun!“, behaupte ich, obwohl ich es besser weiß, aber ich versuche, meine Gedanken zu verschleiern.

Sein Lachen klingt künstlich. Wahrscheinlich will er mir zeigen, wie sehr ich seine Zeit verschwende.

„Oh bitte, Gillian! Hast du vergessen, dass ich deine Angst riechen kann?“ Er täuscht einen Angriff an und ich weiche sofort zurück. Wieder lacht er mich aus. „Du weißt doch am besten, dass wir wie Tiere sind. Wir schlachten Unschuldige zu unserem Vergnügen ab.“

Du vielleicht, denke ich. Dieses Urteil nehme ich nicht an. Meine Opfer sterben fast immer in Wohlgefühl – selbst wenn ihre Angst ihren Reiz haben kann.

Aber jetzt darf ich nicht daran denken. Ich umkreise ihn langsam und bemühe mich, eine ungeschützte Stelle auszumachen. Die Haut, höre ich Joice in meiner Erinnerung, unsere verwundbarste Stelle ist die Haut. Ich verfluche mich, dass ich nicht einmal eine Waffe trage. Mein Hund liegt hinter mir auf dem Rücken, gestellt von unserem eigenen Wolf.

„Du fragst dich, was das bedeutet“, vermutet Crain. „Wie ich dich hier finden konnte.“ Er lächelt heimtückisch. „Meine Macht ist größer als du glaubst, Gillian!“

Mit einem schwungvollen Schlag seines Mantels gibt er mir den Blick auf einen Stab frei, den er in seiner Hand hält. Er sieht aus wie ein Spazierstock mit silbernen Beschlägen. Nun verstehe ich auch, weshalb er die Handschuhe trägt, denke ich düster. Dann fällt mir der rot glänzende Stein ins Auge.

„Der Rubin“, murmele ich fassungslos, „Destinys Auge und Stimme.“ Zuletzt habe ich ihn in meinem alten Zimmer gesehen, auf meinem Nachttisch, damals, als ich noch bei meinen Eltern lebte. Als ich noch eine der Krieger war. Damals war der Rubin unser Kommunikationsmittel mit der Obrigkeit. Und nun ist er in seinen Händen.

„Wahrscheinlich willst du gern wissen, wie dein Kristall seinen Weg zu mir gefunden hat“, vermutet er. Ich korrigiere ihn in Gedanken. Nur ein Idiot kann den Stein einen Kristall nennen. „Deine Hexenfreundinnen haben ihn für mich geholt. Sie gaben ihn mir ganz freiwillig – vor unserer kleinen Meinungsverschiedenheit …“

„Ich hoffe nur, sie haben meinen Eltern dafür nichts angetan!“, zische ich. „Sonst sind sie die Nächsten, die ich bezahlen lasse.“

„Nach mir meinst du?“ Sein Gesicht ist diesmal ehrlich überrascht und ich stelle fest, dass ich diesen Blick noch mehr hasse. „Du hast nichts von deiner Arroganz eingebüßt!“, lacht er.

Wütend springe ich ihn wieder an. Ich versuche, eine Hand auf den Rubin zu legen, aber er ist schneller als ich. Er schlägt mich mit dem Stock zu Boden, dann stellt er sich über mich und hält ihn mir von hinten an die Kehle. Ich kreische, als das Silber meine Haut versengt. Ich ringe mit den Händen, um ihn abzuwehren, doch er weiß, wie hilflos ich bin, und genießt seine Machtposition.

„Ich sagte ja: Keine Chance“, meint er mit ruhigem Atem, als hätte ich ihn überhaupt nicht angestrengt. Dann kommt er ganz nah an mein Ohr, sodass ich sein Haar auf meiner nackten Schulter fühle. „Weißt du, Gillian – Liebes!“, sagt er angewidert. „Eigentlich wollte ich deinem Geliebten nur andeuten, was ihn erwartet, wenn er mir folgt. Aber auf die Art wird er den Vorteil ganz von selbst sehen.“

Welche Art?, denke ich sarkastisch. Das Lächeln in seiner Stimme gefällt mir gar nicht.

„Du hast nicht zufällig Liliths Essenz bei dir?“, will er wissen.

Ich lache auf. „Die wirst du nicht mehr bekommen.“

„Warum, kannst du mir wohl nicht sagen?“ Er drückt den Stock an meine Kehle und ich krächze: „Leider nein.“

„Vertrau mir, Liebes!“ Wieder betont er das Wort, als wäre es ein Fluch. „Ich bekomme es aus dir heraus!“

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie ein paar andere Vampire Swift einen schwarzen Sack überstülpen und ihn einschnüren. Dieser Anblick, das Winseln und der Druck an meinem Hals lassen meine Augen feucht werden. Dann bekomme auch ich eine Kapuze über den Kopf und werde grob über das stachelige Gras geschleift. Sie werfen mich in die Kutsche, zu Füßen von Crain, der die Tür zuschlägt und mich achtlos zur Seite stößt.

Heiße Tränen laufen über mein Gesicht. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal geweint habe, aber ich muss einen guten Grund gehabt haben. Ich denke an Joice, an Swift und plötzlich auch an meine Eltern. Bin ich immer noch ein Mensch?, frage ich mich. Und wenn er herausfindet, wie verletzbar ich bin – was wird er dann mit mir tun?


XI
Piper

Als ich die Augen das erste Mal öffne, sehe ich ein Bild von mir selbst. Ich sitze in Lunas Sattel und umklammere einen Pokal für den besten Nachwuchs-Trailritt im Amarillo Rodeo. Stolz grinse ich in die Kamera – natürlich hat Andy das Foto gemacht. Und er hat es neben sein Bett gestellt, damit ich immer bei ihm bin. Mir fällt auf, wie lange ich nicht mehr in seinem Zimmer war. Wahrscheinlich hätte ich von mir erwartet, sofort in Tränen auszubrechen, aber seltsamerweise befällt mich eine unendliche Ruhe. Es ist, als würde ich seine Anwesenheit spüren, als würde er direkt neben mir sitzen. Ich atme tief durch und schließe die Augen wieder; ich genieße den Moment.

„Er hatte einen herrlichen Blick von hier“, sagt meine Mutter.

Erschrocken fahre ich hoch. Julia steht am Giebelfenster und deutet nach draußen.

„All die schönen Pferde da unten! Es ist eine richtige Herde, die sie haben, was?“ Sie lächelt.

Natürlich ist es eine Herde, denke ich, aber ich erwidere nichts.

„Ich habe dich vom Unterricht abgemeldet“, erklärt sie. Automatisch schaue ich auf die Uhr. „Celeste rief mich an, um mir zu sagen, dass du bei der Arbeit bewusstlos geworden bist. Da habe ich gleich den Arzt gerufen.“

„Und, was sagt er?“, frage ich gleichgültig. „Dass ich eine emotionale Störung habe und auf eine Sonderschule muss?“

Sie sieht mich traurig an. „Er sagt, dass du im Grunde gesund bist und dass du dich nicht überarbeitet hast. Dieser Schwächeanfall ist wohl eher … seelischer Natur.“ Sie macht eine Pause und sieht mich noch immer an. Ich weiche ihr aus und blicke aus dem Fenster.

Dann deutet sie auf das Bett. „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragt sie versöhnlich.

Ich zucke mit den Schultern. „Warum nicht.“

„Ich weiß, Danny und du, ihr habt ein paar Probleme miteinander, ihr hattet keinen guten Start. Aber ich möchte jetzt nicht mit dir über Danny reden.“

„Ich möchte auch nicht über Danny reden“, sage ich frostig, aber sie geht nicht darauf ein.

„Ich möchte über dich reden. Über dich und Andy, wenn du willst. Oder über dich und Robin.“

Ich hole tief Luft. „Mom!“

„Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin ihm nicht böse. Und Danny – na ja, er wird es überleben, denke ich.“ Sie grinst schief. „Ich finde es wunderschön, dass du wieder jemanden gefunden hast, dem du so wichtig bist!“ Dem kann ich kaum widersprechen und so lasse ich sie fortfahren. „Er ergreift Partei für dich, das ist eigentlich sehr anständig von ihm.“

„Es freut mich, dass du das so siehst“, sage ich spöttisch, als ich mir vorstelle, wie er Danny einen Kinnhaken verpasst hat. „Aber das ist alles völlig anders, als du glaubst.“

Sie seufzt. „Natürlich war es nicht okay, dass er Danny verprügelt hat, aber ich glaube, das hat er vielleicht auch selbst provoziert. Vermutlich gab es keine andere Lösung, sie haben beide so ein lebhaftes Temperament!“ Sie lacht und ich blicke sie entsetzt an. „Männer, was? Deswegen lieben wir sie!“

„Mom, so ist es nicht“, sage ich sachlich. „Du denkst doch nicht im Ernst, dass ich mit ihm etwas anfangen würde!“

„Na ja, er sieht schon gut aus, nicht wahr? Und er hat Feuer!“ Sie zwinkert mir zu.

„Mom!“

Sie hebt abwehrend die Hände. „Ich meine ja nur. Vielleicht ist das genau das, was du brauchst, ein bisschen Leidenschaft in deinem Leben …“

„Mom! Er hat eine Freundin!“

„Er hat – was? Oh mein Gott, Piper!“ Sie ergreift meine Hand.

„Ach, Mom!“ Energisch schiebe ich sie fort. „Wir sind gute Freunde – in Ordnung?“, sage ich mit Nachdruck und blicke sie verärgert an.

„Ach so“, sagt sie kleinlaut, aber ich sehe, wie es in ihrem Kopf arbeitet. Womöglich fragt sie sich, warum ich meine Gefühle nicht zugeben will, oder etwas in der Art. Genervt drehe ich mich auf die Seite.

Aber es dauert nicht lange, bis sie den nächsten Versuch unternimmt.

„Was ist mit dem Jungen, der dich gefunden hat, ist der neu hier? Ich kenne ihn gar nicht, wie heißt er?“

„Was spielt das für eine Rolle?“, brumme ich in mein Kissen.

Sie seufzt noch einmal. „Piper, du machst es mir wirklich nicht leicht. Aber es ist ja auch egal, was ich eigentlich sagen wollte, ist: Lass uns doch mal etwas Schönes machen, nur wir beide – ein Mädels-Abend!“ Ich rolle mit den Augen, aber sie sieht es nicht. „Wir gehen ein bisschen bummeln und danach ins Kino, vielleicht läuft ein Film mit Johnny Depp – den magst du doch, oder?“

„Wer mag ihn nicht“, murmele ich abwesend.

„Karen hat erzählt, in Amarillo hat ein neues kleines Diner eröffnet, vielleicht könnten wir da etwas essen gehen …“ Sie fährt fort, mir ihre Vorstellung von einem perfekten Mutter-Tochter-Tag zu beschreiben, aber je mehr sie redet, desto mehr schweifen meine Gedanken ab.

Irgendwann sieht sie mich fragend an. „Was sagst du?“

Ich muss an Allie, Dannys Schwester, denken, die mein neues Zimmer mit Ponys tapezierte und von mir erwartete, vor Freude an die Decke zu springen. Dazu war ich damals ungefähr genauso bereit wie jetzt.

„Also gut“, erwidere ich ziemlich gleichgültig.

Meine Mutter ist so voller Hoffnung, dass sie meinen fehlenden Enthusiasmus meiner Verfassung zuschreibt und begeistert in die Hände klatscht. „Fein! Wir hätten das schon längst machen sollen, ich glaube, du musst unbedingt auf andere Gedanken kommen!“

„Ja, wahrscheinlich“, sage ich und diesmal meine ich es sogar ehrlich.

„Ich freue mich darauf. Ich bin sicher, es wird alles wieder gut werden, du wirst sehen!“

Nichts wird wieder gut, denke ich, aber ich habe es aufgegeben, ihr zu widersprechen. Sie bleibt noch eine Weile sitzen und streichelt meinen Arm. Ich sehe sie nicht an. Erst als sie mich fragt: „Möchtest du heute Nacht hierbleiben?“, erntet sie einen ungläubigen Blick.

„Ist das denn … der Familie Davis recht?“ Ich weiß, dass ich bei Jeremy und Celeste immer willkommen bin. Eigentlich wollte ich auch nach Robin fragen, aber ich glaube nicht, dass sie mit ihm geredet hat.

„Es war ihre Idee: Sie sagten, du würdest vielleicht ein bisschen mehr Ruhe finden, wenn du etwas Abstand hättest …“

Das stimmt wahrscheinlich. Im Stillen nehme ich mir vor, Celeste dafür zu danken.

* * *

Von nun an wacht ständig irgendjemand an meinem Bett, und ich komme mir vor, als ob ich todkrank wäre. Tatsächlich habe ich keinen Willen, mich weit zu bewegen und keinen Mut, etwas zu wagen, und sei es nur, runterzugehen und irgendwas zu essen.

Als mir Celeste ihre hervorragende mexikanische Küche serviert, sehe ich nur aus dem Fenster, auch wenn ich ihr höflich für die Mühe danke.

Die meiste Zeit liege ich auf dem Rücken und starre an die Decke oder wandere im Zimmer auf und ab und drehe irgendeinen Gegenstand in den Händen hin und her, der Andy etwas bedeutet hat. Ich vermisse Luna, aber ich fühle mich ihr in Gedanken verbunden und weiß, dass es ihr gut geht. Dina beschwört noch immer, dass sie in Sicherheit ist, aber ich konnte sie noch nicht fragen, was sie damit meint. Ich starre in eine Schneekugel und beobachte, wie die Flocken langsam zu Boden sinken. Andy und ich wären gern irgendwann einmal in den Norden gefahren, wir konnten beide fast nicht glauben, dass es Seen gibt, deren Oberfläche so fest zugefroren ist, dass man darüber gehen kann.

„Was machst du denn da, Piper?“, fragt Dina und ist mit ein paar Schritten bei mir, um mir das Ding aus der Hand zu nehmen. „Kann es sein, dass du dich schon wieder an alten Erinnerungen festklammerst?“ Vorwurfsvoll sieht sie mich an.

„Ach Quatsch!“, murmele ich, aber gleichzeitig suche ich nach einem neuen Objekt, das mich von meiner Grübelei ablenkt.

„Wann sagst du mir endlich, was passiert ist?“, fragt sie. „Du weißt, dass Geduld nicht meine Stärke ist.“ Ich seufze – schon wieder – und warte nur darauf, dass sie mir vorwirft, im Selbstmitleid zu versinken. „Vielleicht war es keine so gute Idee, dich in dieses Zimmer zu bringen“, überlegt sie.

„Doch! Das war es!“ Energisch schüttele ich den Kopf, als müsste ich befürchten, dass sie mir das Letzte wegnimmt, was ich noch habe.

„Schon gut“, sagt sie. „Ich hoffe nur, du findest irgendwann wieder zu dir und rückst endlich mit der Sprache heraus. Ich möchte dich nämlich gern zurückhaben – und dir helfen, wenn ich kann!“ Sie nimmt mich in den Arm und sagt leise: „Ich muss los. Lass es mich wissen, wenn du etwas brauchst!“ Ich nicke. „Ach, fast hätte ich es vergessen, ich habe noch etwas von Brendan!“ Sie reicht mir ein kleines Päckchen. „Er traut sich wohl nicht, selbst herzukommen!“ Sie rollt mit den Augen, dann verabschiedet sie sich. Als sie fast schon aus der Tür ist, fällt mir noch etwas ein.

„Dina?“ Sie sieht mich fragend an. „Was hast du eigentlich damit gemeint, als du sagtest, die Einhörner wären in Sicherheit und wir sollten dir vertrauen?“

„Ach das!“ Sie lächelt bescheiden. Dann kommt sie noch einmal zurück und setzt sich wieder auf die Bettkante. Mit einem Mal scheint sie nervös zu sein, denn sie spielt mit den Händen am Laken herum, als wäre sie auf etwas überaus Interessantes gestoßen. „Erinnerst du dich noch daran, dass ich mich mit Magie beschäftigt habe? Damals …?“

Ich sehe sie überrascht an. In meinen Gedanken taucht Rawhide auf, der Magier, an den ich überhaupt nicht mehr gedacht habe. Völlig rücksichtslos eigentlich, wenn ich überlege, wie wichtig er Dina damals war. Aber seitdem haben wir nie wieder darüber gesprochen. Sie wollte ihrem Freund Leo nichts davon erzählen und hat sich wieder mit ihm versöhnt – na ja, mehr oder weniger … Aber jetzt ist es an mir, zu ihr zu rücken und ihr meine Hand zu reichen.

„Wie konnte ich das bloß vergessen!“, sage ich, aber ich fühle mich schlecht dabei.

Dina schluckt. „Na ja, ich habe ein bisschen weiter experimentiert und inzwischen … Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …“

„Am besten mit den Tatsachen: Sag mir einfach, wie es ist!“

Strafend sieht sie mich an und ich ziehe den Kopf ein. „Bitte merk dir ganz genau, was du gerade gesagt hast!“, schimpft sie. „Brendan hat mir ein Buch organisiert, in dem auch etwas über Schutzzauber steht. Ich hatte Angst, dass wieder jemand kommen könnte, um die Einhörner zu holen, also habe ich ein Siegel über die Ranch gelegt.“

„Ein Siegel?“, frage ich. „Du meinst, wie den Ziegelstaub, den Sophy mal um den Hof gestreut hat?“

„Ja, so ähnlich, denke ich, aber natürlich etwas wirkungsvoller! Eure Barriere damals konnte mich ja nicht mal davon abhalten, Dragón zu entführen! Das Siegel bewirkt, dass die Einhörner für Fremde nicht zu erkennen sind, daher habt ihr davon auch nichts bemerkt. Außerdem wirkt es im Gegensatz zum Ziegelstaub nicht nur gegen niedere dunkle Mächte, sondern gegen alle Lebensformen, zum Beispiel auch gegen Dämonen, die sich tarnen können.“ Sie sieht mich an, um zu überprüfen, ob ich ihr folgen kann. „In der Nacht, als Oscar hier auftauchte, hatte ich einen Traum“, gesteht sie.

„Du meinst, eine Vision!“

Sie nickt. „Eine Vision im Schlaf. Am nächsten Morgen handelte ich auf eigene Faust, ohne euch zu fragen.“ Sie grinst entschuldigend. „Na ja, ich wollte euch nicht beunruhigen!“ Dann zuckt sie mit den Schultern. „Und immerhin kann es nicht schaden.“ Damit scheint die Sache für sie gegessen zu sein. In mir formt sich ein sarkastischer Gedanke: Oscar, ein getarnter Dämon? Das kommt der Wahrheit tatsächlich verdächtig nahe! Aber ich erwähne ihn mit keinem Wort. In meinem eigenen Kopf herrscht noch viel zu viel Unklarheit.

„Warum hast du nicht mit uns geredet?“, frage ich stattdessen. „Vielleicht hätte das einiges schon viel früher aufgeklärt.“

„Es war zu viel los – weißt du nicht mehr? Oscar und Robin, die Klassenarbeit … Du hast die Schule geschwänzt und bist völlig durchgedreht! Dann der schwarze Schatten am Wald! Wir sind übrigens noch ein paarmal den Waldrand abgeritten – wusstest du, dass der Fluss sich rot gefärbt hat?“

Ich hebe die Brauen. „Was bedeutet das?“

„Keine Ahnung! Aber sicher nichts Gutes. Brendan ist schon wieder in der Bibliothek und recherchiert. Ich wollte ihm eigentlich gleich helfen gehen …“ Sie baumelt mit den Beinen; wahrscheinlich macht es ihr nichts aus, zu spät zu kommen. „Auf jeden Fall sollten wir wirklich, wirklich bald wieder trainieren, Piper! Bevor es zu spät ist!“

Mir wird plötzlich ganz flau im Magen. „Dina, ich glaube, das ist es schon.“


XII

In der Festung unter der Erde herrschte eisige Kälte. Gefrorene Wasserfälle streckten sich die Wände der Katakomben hinab wie Kristalle, wo der Nekromant über seinem Hofstaat der Ausgestoßenen thronte. Auf der Suche nach der immer stärkeren zerstörenden Kraft hatten sich die Totenbeschwörer fast alle selbst verstümmelt. Die Dämonen, die zu ihren Füßen kauerten, zehrten von ihren Gefühlen und ihren Körpersäften – und manchmal sogar von ihrem Fleisch.

Seine Schergen wichen zurück und ließen die Knochenstäbe sinken, als der Nekromant sein Podest verließ und durch die Reihen schritt. Die Stimmen verhallten in den hohen Gängen, eine unruhige Stille befiel den Saal. Nur ihre wimmernden Opfer, die auf dem steinernen Tisch angekettet waren, wollten nicht schweigen. Ihre Schmetterlingsflügel zuckten hilflos und ihre Gliedmaßen bäumten sich auf, aber gegen die Ketten konnten sie nichts ausrichten.

Das, was sie zum Leben erwecken wollten, lag am anderen Ende des Pentagramms. Es war nur eine gewöhnliche Leiche, die sie aus dem gefrorenen Moor gegraben hatten. Mit gierigen Krallen saugten die Dämonen den zappelnden Opfern die Magie aus, die den Toten auferstehen lassen sollte. Die Macht der Beschwörung hatte es gerade geschafft, den eisigen Klotz um die Leiche anzutauen und die Fingerspitzen freizulegen, als die Eindringlinge das Ritual gestört hatten.

„Bringt sie her!“, befahl der Nekromant mit einer rauen Stimme, die kein Zögern duldete.

Ein Flügel der Pforte öffnete sich einen schmalen Spalt, denn die beiden Wesen, die man hindurchschickte, waren nicht einmal kniehoch gewachsen.

Die Beschwörer wichen zurück, als die Fremden auf ihren Pfoten vorüberstolzierten. Langsam, beinahe schleichend, kamen sie auf den Nekromanten zu, der beim Anblick des rot leuchtenden Fells angewidert die Miene verzog.

„Katzen!“, wisperte eine Stimme, ganz dicht an seinem Ohr. „Ein Omen, das Unheil verkündet!“

Der Nekromant lachte trocken, während die Tiere ihn nicht aus den Augen ließen.

„Ich weiß nicht, ob es ein schlimmeres geben könnte“, zischte er und ließ die beiden Eindringlinge seinen eisigen Blick spüren, der ihren Leib auf magische Spuren abtastete. „Glaubt ihr, ich weiß nicht, was ihr seid?“

Eine der beiden Katzen zeigte die Zähne und fauchte. Die andere sah so unschuldig aus, wie sie konnte. Ihre Pupillen waren groß und rund in der Dunkelheit, die Iris leuchtete smaragdgrün. Sie miaute freundlich und blickte zu dem Schattenfürst auf, aber er erkannte ihre List am heimtückischen Zucken ihrer Schwanzspitze.

Sie versuchte, um seine Beine zu streichen, doch in den Kehlen der Dämonen stieg ein Grollen auf. Da warf sie sich ihm zu Füßen und rollte auf den Rücken, sodass er ihren verwundbaren Bauchpelz sah.

Die andere hatte sich auf die Hinterbeine erhoben und musterte die Beschwörer argwöhnisch, während sie vor ihnen umherwanderte, um ihre Macht zu demonstrieren.

„Schluss mit dem faulen Zauber!“, gebot der Nekromant. „Weshalb seid ihr hierhergekommen – um zu sterben?“

Er machte eine Bewegung mit dem Unterarm und warf ein unsichtbares Netz über sie, das ihre Maskerade abfallen ließ wie tote Hautschuppen. Das rote Fell löste sich von ihrem Körper, und die Knochen und Sehnen dehnten sich, während sie sich langsam in das verwandelten, was sie wirklich waren. Nun fauchten beide, als sie schmerzhaft gezwungen wurden, in ihren wahren Körper zurückzukehren.

Auf dem Boden lag ein Mädchen, wahrscheinlich kaum alt genug, um zu heiraten. Ihre Schwester stand hinter ihr, es waren unverkennbar Zwillinge. Das rote Haar und die grünen Augen hatten sie behalten und auch sonst haftete irgendetwas Katzenhaftes an ihnen, das die Totenbeschwörer sich nicht erklären konnten.

Der Nekromant verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. Natürlich wussten die anderen davon nichts, wie konnten sie auch. Trotzdem wollte er nicht behaupten, dass er erfreut über die Erinnerung an seine verhasste Schwester Traketa war, in deren Auftrag sie wahrscheinlich kamen. Auch wenn sie längst tot sein sollte – glaubte man den Gerüchten … Vielleicht war das eine Quelle zu neuen Informationen, auf die eine oder andere Art. Er wartete und sah sie ausdruckslos an.

Hada rollte sich auf die Knie und stand auf. Sie hatte große Mühe, ihre Züge zu beherrschen, und schaute deshalb zuerst zu ihrer Schwester, bevor sie dem Nekromanten einen intensiveren Blick widmete. Einmal mehr überlegte sie, ob sie besser als Spione gekommen wären, in Gestalt von Wanzen, die die Wände hinaufkletterten. Aber wahrscheinlich hätte er ihre Anwesenheit sofort gespürt, und wer wusste, ob er sie dann nicht angesichts ihrer Hinterlist sofort mit der Faust zerquetscht hätte. Es hieß, dass er weder für Überraschungen, noch für Witz zu begeistern wäre.

Nein, sie hatten sich absichtlich so offen gezeigt, wie sie konnten. Sodass er sah, wie viel Magie in ihnen steckte. Aber zu begeistern war er im Grunde überhaupt nicht, bemerkte Hada.

Seine Miene war wie Stein, als er zu ihr herunterblickte. Sie versuchte, Hass oder Respekt darin zu finden, eine Spur irgendeiner Regung, aber er verschloss sich wie eine Statue. Sie musterte die samtene Robe und danach das glatte Gesicht. Sein Blick war grau wie die See und sein Haar wallte wie ein düsteres Meer; nur die silbrigen Strähnen zeugten davon, wie oft er einen Teil seines unsterblichen Lebens verkauft hatte.

Hada versuchte, nicht zu schaudern. Doch er war noch skrupelloser als sie selbst, noch besessener, als ihre Meisterin Sophy es gewesen war. Ihr Blick streifte durch den Saal, über seine Schergen und den erhabenen Thron, und verweilte lange bei dem Pentagramm auf dem Steintisch und den flatternden Kreaturen, die darauf lagen. Die gequälten Gestalten waren Zwölfen, bemerkte sie, magische Wesen mit Schmetterlingsflügeln – auch wenn diese hier nur wie graue Motten aussahen.

Am anderen Ende des Drudenfußes erkannte sie einen Block aus Eis. Das Experiment zog sie geradezu an und sie war versucht, einen Schritt in Richtung des vertrauten Zeichens auf dem Tisch zu tun. Vielleicht war der Schattenfürst ihnen tatsächlich nicht so unähnlich.

Sie spürte eine Hand, die auf ihrer Schulter ruhte. Einer der Beschwörer hatte sie zurückgehalten. Hasserfüllt blickte sie auf die Finger, die sie festhielten. Dann sandte sie einen hellen Blitz, der knisternd in den Arm fuhr und die Haut verbrannte. Vor Schmerzen schrie er auf und wollte seinen Stab gegen die Hexe heben, aber die Worte seines Meisters ließen ihn innehalten.

„Wetter machen, das könnt ihr, Flüche sprechen und Zwietracht säen.“ Er blickte die Zwillinge unverändert an. „Womit verdiene ich die Ehre, Traketas Dienerinnen in meiner Halle zu begrüßen?“

Im Saal war es noch stiller geworden. Selbst die gequälten Opfer auf dem Tisch hatten ihr leises Schluchzen aufgegeben. Hada konnte nicht sehen, wie viel Leben noch in ihnen war, aber sie vermutete, dass ihre Stunden ohnehin gezählt waren. Genau wie ihre eigenen, dachte sie düster. Sie spürte, dass Lucia neben sie getreten war, und griff nach ihrer Hand. Die Worte, die sie wählten, würden über ihr Schicksal entscheiden. Darüber, ob es ein Bündnis geben würde oder eine Versklavung, vielleicht sogar Folter und Tod. Noch einmal blickte sie zurück zu dem Tisch, der wie ein mahnendes Mal im Raum stand. Dann suchte sie den ehrfürchtigsten Ton, den sie finden konnte.

„Eure Macht ist wahrlich noch größer als Euer Ruf, Zangas, Erwecker der Toten und Beschwörer der finsteren Mächte.“ Sie ahnte, dass diese Titel hochgegriffen waren, denn soweit sie wussten, gelang es ihm nur selten, diese Kreaturen am Leben zu halten. Dennoch mussten sie sich vor Augen führen, um wie viel er stärker sein musste, selbst wenn sie Traketas Essenz besaßen. Erst wenn sie das Hornpulver einsetzten, würde sich die Balance verlagern. Aber Hada wollte jetzt nicht daran denken, um den Nekromanten nicht misstrauisch zu machen. Wer konnte wissen, welche mentalen Fähigkeiten er besaß …

Sie griff nach der Phiole mit der Essenz und reichte sie ihrer Schwester. Lucia beugte das Knie und bot Zangas das Gefäß auf ihrer ausgestreckten Hand.

„Wir dienen Traketa nicht länger“, erklärte sie. „In dieser Phiole ist alles, was von ihr übrig blieb, als sie starb. Es ist das Wasser, das ihr das Leben aus den Lungen presste, als sie ertrank – und die letzte Möglichkeit, sie ins Leben zurückzuholen. Tut damit, was Euch beliebt. Vernichtet es, wenn Ihr wollt, und seid gewiss, dass sie Eure Pläne nie mehr durchkreuzt.“

Zangas griff nicht danach. Er sah Lucia unbewegt an, als witterte er eine Falle.

„Ihr bietet sie mir? Zum Zeichen für – was?“, fragte er mit einer Spur von Neugier. Er klang, als hätte er das Geschenk zwei junger Hexen kaum nötig, und Hada sah sich gezwungen, noch einmal dessen Macht zu erläutern.

„Was wir Euch geben, ist nicht nur ein Trank oder ein magisches Elixier. Es ist das Wasser, in dem die Hexenfürstin Traketa ertränkt wurde, ihre Macht über die Elemente, das Wetter und die Gestirne, die Fruchtbarkeit und – ja, auch das Leben.“ Sie blickte Zangas fest an und ignorierte das leise Zischen, das überall im Saal ertönte, während sie diese Worte sprach. Forderungen nach ihrem Tod wurden laut. „Anmaßung!“, flüsterte jemand. „Arroganz!“

Die Mädchen wussten, wie die Nekromanten über Frauen dachten. Sie wussten, dass ihr Stolz groß war und dass sie jeden vernichteten, der ihnen ihre Schwächen zeigte. Gleichzeitig war es der einzige Weg für die Hexen, sich unentbehrlich zu machen.

Hada fuhr mit klarer Stimme fort: „Darin liegt alle Magie, die nicht mit Traketas Aura auf ihre Mörder überging.“ Sie deutete mit dem Finger auf die Phiole und sprach nun sehr langsam. „Und auch diese können wir Euch liefern. Durch ihren Tod könntet Ihr Euch Traketas Macht vollends einverleiben.“

Bevor Zangas antworten konnte, ergriff ihre Schwester das Wort. „Die Macht ist nicht länger im Gleichgewicht, Schattenfürst. Alle Eure Brüder und Schwestern sind tot.“

Nun schlich tatsächlich ein flinkes Licht über seine Züge, gefolgt von einer nachdenklichen Falte. Sie hatten seine ganze, gierige Aufmerksamkeit.

„Ihr seid der einzige Führer der Vier Völker, der noch im Besitz seines Lebenslichts und seiner Essenz ist“, erklärte Lucia weiter. „Traketa wurde schon vor langer Zeit ertränkt, der Feuerdämon Avazaro von den Kriegern des Horns vernichtet und die Vampirkönigin Lilith von ihrem eigenen Volk ermordet. Das bedeutet, dass jemand alle ihre Kräfte, die in ihren Essenzen und in ihren Auren stecken, gegen Euch vereinen könnte. Damit wärt ihr geschlagen. Oder aber …“ Sie schaute auf die Phiole und rollte sie in ihrer Handfläche hin und her, während sie sich langsam aufrichtete. „Oder aber Ihr tut es selbst und macht euch die Anhänger Eurer Feinde untertan. Ihr könntet dann nicht nur diese Welt beherrschen, sondern auch die andere, in der die Menschen leben. Ihr hättet genug Macht, ihre Träume, die Einhörner, an Euch zu reißen und so ihre einfachen Gemüter zu kontrollieren. Sie würden Euch anbeten oder für Euch arbeiten. Ihr könntet sie nutzen, um weitere Welten zu erobern …“

Hada schaute noch immer auf die Flüssigkeit in dem Gefäß, die in der Dunkelheit sacht zu glimmen schien. Lucia hatte den Blick gehoben und hielt dem Nekromanten stand; ein feuriges Leuchten sprach aus ihren Augen. Sie hatte sich in Rage geredet und hoffte nun, dass sie in die richtige Richtung gegangen war.

Zangas' Schergen warteten ungeduldig auf seine Antwort. Hada spürte den Blutdurst in ihren Blicken, aber gleichzeitig entfachte auch ihre Gier.

Der Nekromant wandte sich ab und bestieg seinen Thron. Er verschaffte sich so einen Moment des Nachdenkens, dachte Hada befriedigt und lächelte in seinem Rücken.

Dann ertönte seine gebieterische Stimme von Neuem und alle sahen zu ihm auf, selbst die Dämonen.

„Ihr gebt mir also die Essenz Traketas, einfach so? Und dazu das Wissen um ihre Mörder, die ihr Licht besitzen, ihre Aura?“

„Nicht nur das“, sagte Lucia, und ihre Augen funkelten erfreut darüber, dass er auf das Spiel eingegangen war. „Wir kennen auch den Namen des Vampirs, der die Essenz Avazaros hat.“ Bei der Nennung eines weiteren Feinds ertönte wieder das wütende Zischen. Lucia bemerkte es mit Genugtuung. „Und dieser hat eine Verbindung zum Mörder Liliths. Damit könnt ihr die Kräfte aller toten Schattenfürsten in Euch vereinen.“

Hada stellte fest, dass der Nekromant fast ein bisschen amüsiert aussah. Er stützte das Kinn auf eine Hand und fuhr mit der anderen nachdenklich über das Fell, mit dem sein Thron bespannt war.

„Und was verlangt ihr für dieses kleine Geschenk?“

In Gedanken mahnte Hada ihre Schwester zur Vorsicht. Wenn sie ihre Worte jetzt falsch wählten, konnte er glauben, sie wollten ihn erpressen. Sie wollte es nicht darauf ankommen lassen, wer tatsächlich stärker war. Noch nicht.

„Es wäre kein Geschenk, wenn wir etwas verlangen würden“, erklärte Lucia und machte ein paar Schritte auf den Thron zu. Die Beschwörer wichen ihr aus, und als sie erneut die Hand mit der Phiole ausstreckte, gab der Nekromant einem von ihnen ein Zeichen und ließ sich von ihm das Fläschchen bringen. Lucia lächelte vorsichtig. Sie versuchte, es aussehen zu lassen, als wäre sie dankbar, dass ihr Meister die Gabe akzeptierte.

„Wir können mit dem Geheimnis allein nicht viel anfangen, wir müssen es jemandem anvertrauen, der es wohl einzusetzen weiß, und der uns schützen kann. Wenn wir Euch all diese Dinge preisgeben, ziehen wir die Aufmerksamkeit vieler Parteien auf uns“, erklärte nun Hada, die für diesen Teil zuständig war. Lucias Stimme hatte den süßen, betörenden Klang, während Hada das verletzliche Flehen gelernt hatte.

„Die eine verspricht und die andere fordert“, durchschaute der Nekromant; das Amüsierte war aus seinen Zügen gewichen. „Ihr wollt also Asyl.“

„Asyl und ein einzelnes Einhorn für unsere eigenen Zwecke“, verlangte Hada nun geradeheraus.

Zangas' Blick ruhte lange auf dem Opfertisch. Sie verstand bereits die leise Drohung darin, aber er wurde noch deutlicher.

„Und was soll mich daran hindern, kleines Mädchen, euch eure Geheimnisse zu nehmen und euch euren Feinden zum Fraß vorzuwerfen?“ Er blickte auf seine Horde; leises Lachen stärkte ihm den Rücken. „Ich kann euch von hundert Dämonen quälen lassen.“ Voller Vorfreude spannten die Kreaturen rasselnd ihre Eisenketten.

Die Hexen zwangen sich, den Blick nicht von ihm abzuwenden. Selbst wenn eines der Wesen nach ihnen schnappen sollte, sie würden aufrecht vor ihm stehenbleiben.

„Wenn ich mich richtig erinnere, habt ihr noch nicht einmal eure Namen genannt.“

Schnell kamen sie der Aufforderung nach und verbeugten sich nacheinander.

„Eine Dienerin Traketas bildete uns aus“, erklärte Lucia, die es für besser hielt, wieder das Wort zu ergreifen. „Aber wir haben ihren falschen Glauben verraten und ihr Traketas Essenz gestohlen.“ Dabei beließ sie es vorerst, um nicht zu viel von ihrer Geschichte preiszugeben.

„Die Vampire besitzen Destinys Rubin“, verriet Hada, um zu zeigen, dass auch sie kooperativ war. Anscheinend hatten sie noch nicht genug erklärt, wie nützlich sie sein konnten.

Der Name der hohen Göttin – einer Macht, die einst noch stärker war als Zangas oder die anderen Schattenfürsten – verbreitete erwartungsgemäß Unruhe in der Halle.

Hada ergänzte schnell: „Dieser Stein wird ihnen helfen, das Portal zu durchschreiten. Sind sie erst einmal in den Ewigen Welten, werden sie unserer Spur hierher leicht folgen können.“

Sie dachte an die Werwölfe, deren Geruchssinn fast noch feiner war als der der Vampire. Zangas musste wissen, welche Anhänger Avazaro und Lilith gehabt hatten. Jedenfalls sah er aus, als kannte er seine Feinde gut genug.

„Glaubt ihr nicht, ich kann es mit jemandem aufnehmen, der nichts weiter als eine Essenz von Avazaro und einen Stein besitzt?“ Gleichgültig blickte er wieder auf die Phiole.

„Wir haben keinen Zweifel an Eurer Macht“, sagte Lucia ruhig. Sie griff wieder nach der Hand ihrer Schwester und wartete auf eine Entscheidung.

„Jetzt verstehe ich allerdings, warum ihr zu mir flüchtet“, lächelte der Nekromant. „Aber wer bürgt dafür, dass ihr mich nicht auch verratet? Woher kann ich wissen, dass ihr nicht noch mehr Feinden mein Versteck gezeigt habt und euch bei der ersten Gelegenheit mit ihnen verbündet?“

Dass er sich nicht erklären konnte, wie sie ihn überhaupt gefunden hatten, überging er schweigend.

Lucia hätte gern gesagt, dass seine Macht sie so sehr einschüchterte, dass sie es nicht wagen würden, aber im Grunde hatten sie ja bisher kaum etwas gesehen. Sie beschloss, diesen Umstand für sich zu nutzen und den sprichwörtlichen Spieß umzudrehen.

„Wir sehen unsere Aufgabe darin, zu wählen, in welchen Händen diese machtvolle Magie liegen soll.“ Sie warf einen demonstrativen Blick zurück zum Altar. „Und wir glauben fest daran, dass nur Ihr dessen würdig seid.“

Die Worte zeigten ihre Wirkung. Zangas erkannte, wie sie ihn drauf hinweisen wollten, dass sie allein die Entscheidung getroffen hatten, ihn mit ihrem Wissen aufzusuchen. Natürlich hasste er es, ihnen Dankbarkeit schulden zu müssen, aber wenn nicht ihr Blick, dann waren zumindest ihre Worte so süß, dass er den glücklichen Zufall erkannte, der ihm diese beiden ergebenen Dienerinnen in die Hände gespielt hatte.

„Dürfen wir eine Demonstration Eurer Macht verlangen?“, flüsterte Lucia leidenschaftlich, während Hada den Blick in Demut gesenkt hielt.

Das Raunen im Saal war nun das erste Mal auf ihrer Seite. Einer der Beschwörer stieß eine Zwölfe mit seinem Stab an, und ein gequältes Röcheln ließ sich vernehmen. Die Augen der Dämonen leuchteten auf.

Ein paar der düsteren Kreaturen sprangen an den Tisch und schlugen ihre Krallen in die Gliedmaßen und die zerfetzten Flügel der wehrlosen Gestalten. Die Zwölfen brachten keine Kraft mehr auf zu schreien, während ihre Energie in die unförmigen schwarzen Wesen strömte, und die gefrorene Leiche mehr und mehr freigelegt wurde.

Einer der Dämonen funkelte Hada an, als hätte er sie am liebsten selbst zerrissen. Sie umklammerte ihre eigenen Oberarme; sie hatte geglaubt, dass es nichts mehr gab, was sie schockieren konnte. Aber in diesen Augen glühte das Höllenfeuer.

Plötzlich bäumte sich eine der Zwölfen auf: Ihre dünnen Glieder streckten sich und ihr schwacher Körper presste sich nach oben. Doch der Dämon ließ nicht von ihr ab. Die Hexen beobachteten, wie die Motte Augen und Mund weit öffnete. Über ihre Lippen drang ein leises Flüstern, aber die Mädchen hörten es so deutlich, als wäre die Stimme ganz dicht an ihrem Ohr. Zangas erhob sich mit einer dunklen Ahnung.

„Die Königin Surálias entsendet Euch einen Gruß“, sagte die Zwölfe, bevor ihre Augen sich verdrehten und schließlich zufielen. Der Körper sackte schlaff auf den Stein und aus dem Mund des Opfers drang eine zarte Bewegung, wie ein leiser Nebel, der sich ausdehnt und Gestalt annimmt. Da erkannte Hada, was es war: Ein winziger Falterschwarm entwich dem toten Körper wie ein letzter Atemzug, der nur aus Licht zu bestehen schien.

Zangas befahl einem seiner Schergen, es aufzuhalten, aber da war es schon durch ein kleines Fenster nach oben geflattert und für immer verloren.

Hada fragte sich einen kurzen Moment, warum er es nicht selbst getan hatte, aber dann wurde ihr klar, wie gefährlich diese Art der Magie sein konnte. Ein letzter Gruß, hallte es in ihren Gedanken nach. Es war nicht gesagt, dass dieser Gruß nicht ungeahnte Kräfte entfalten konnte. Tödliche Kräfte vielleicht.

Die Dämonen fuhren fort, die Zwölfen zu quälen, und während die verweste Leiche nun ganz entblößt lag, wurde der Blick des Nekromanten immer finsterer. Es dauerte nicht lang, bis eine zweite Motte von einer letzten Regung gepackt wurde und die Lippen öffnete, um ihren Geist zu befreien und für ihre Feinde unerreichbar zu machen.

Aber dieses Mal sah Hada es kommen und sprach einen Zauber, bevor sich der Falterschwarm formieren konnte. Sie riss den Umhang von dem Beschwörer neben sich, der sofort nach ihr schlagen wollte, aber der Schattenfürst sorgte dafür, dass sie unberührt blieb.

Sie formte das Tuch zu einem Sack und fing die Energie damit ein wie einen Ball. Die Magie der Elementare war der ihren nicht unähnlich, und sie glaubte, dass das Wort, das sie benutzt hatte, nur deshalb so schnell wirken konnte. Es war eine der ersten Übungen in Traketas Lehre gewesen: Etwas, das in die Luft drängt, kann man an die Erde binden, was zu Flammen werden will, mit Wasser neutralisieren. Auch wenn Hada in der Verteidigung kaum geübt war: Sie hatte die Zwölfe mit ihren eigenen Waffen geschlagen.

Mit dem aufgeblähten Sack in ihren Händen schritt sie hinüber zu dem Toten und stülpte das Tuch über seinen Kopf. Dabei warf sie einen kurzen Blick auf das halb zerfallene Gesicht und war froh, nicht länger hinblicken zu müssen.

Nach kurzem Kampf gab sich der Geist geschlagen und strömte als Atem in die angebotenen Öffnungen hinein. Hada wich ein paar Schritte zurück und spürte, wie alle Augen auf ihr ruhten – oder auf dem, was sie geschafften hatte. Zangas stand dicht hinter ihr und legte tatsächlich eine Hand auf ihre Schulter. Der Triumph durchfuhr sie wie ein warmes Pulsieren.

Die Moorleiche richtete sich in einer ruckartigen Bewegung auf. Dann stieg sie umständlich von dem Tisch und wankte auf Hada zu. Die Dämonen hatten in ihrem Ritual innegehalten; auch sie schienen seltsam fasziniert von dem, was geschehen war. Hada fragte sich, wann sie wohl das letzte Mal so weit gekommen waren – für sie sah es wie ein Wettrüsten aus: Die Herrscherin der Zwölfen tat alles, um sich der wachsenden Macht des Schattenfürsten zu widersetzen und ihre Seelen vor der Dunkelheit zu bewahren. Vielleicht war es ja sogar das erste Mal, dass es klappte, dachte die Hexe.

Die Moorleiche schien sich suchend umzusehen. Dabei bewegte sie den Kopf, als säße er auf einem rostigen Scharnier. Dann schob sie den Kiefer in die richtige Position und fragte mit röchelnder Stimme: „Wer ist mein Meister?“

„Ich bin dein Meister“, sagte Zangas laut und bohrte die Finger in Hadas Schulterknochen. Natürlich, dachte sie mit knirschenden Zähnen, niemand macht dir das streitig.

Der Verweste warf sich neben Zangas auf den Boden und dankte ihm für sein Leben. Er hob den Stoff der Robe an seine Lippen und sog gierig den Geruch ein, um ihn sich einzuprägen.

„Gebietet über mich, Meister!“, sagte er. „Was befehlt Ihr?“

Zangas dachte einen Augenblick nach, ganz, als wäre er auf diese Situation nicht vorbereitet. Er widmete den Mädchen einen kurzen Blick, bevor er vorschlug: „Zu allererst solltest du vielleicht ein Körbchen und ein paar Mäuse für unsere pelzigen Gäste holen; sie werden sicher etwas bleiben.“ Er drehte Hada zu sich herum und lächelte süffisant. „Es macht euch doch nichts aus?“


XIII
Piper

Ich schaffe es nur mit Mühe, Dina gegenüber etwas anzudeuten, ohne die ganze Wahrheit zu verraten. Ich erzähle ihr, dass Annikki uns Clip geschickt hat – und Oscar, aber sonst erwähne ich nichts. Plötzlich hat sie es sehr eilig, zu Brendan zu kommen und ihm von dieser Entwicklung zu berichten, aber ich halte sie nicht auf; im Grunde bin ich froh, dass sie keine Fragen stellt.

Celeste verordnet mir, noch einen Tag im Bett zu bleiben, und als Dina gegangen ist, öffne ich das Päckchen von Brendan. Es enthält das alte Tagebuch, das ich ihm vor einem Jahr anvertraut habe – mit der Bitte, es nie wieder sehen zu müssen. Wahrscheinlich glaubt er, das wäre ein guter Moment, es mir zurückzugeben, und im Grunde kann ich ihm das nicht übelnehmen. Ich schaffe es einfach nicht, meine Vergangenheit zu verdrängen, denke ich zerknirscht. Sie holt mich doch wieder ein.

Auf einer Seite schaut ein Zettel heraus und ich schlage sie auf. Es ist die Stelle, an der ich den Vers über die Einhörner notiert habe. Die Zeilen, die gleichzeitig die übersinnlichen Fähigkeiten aller Krieger des Horns umschreiben:

Gesandt von den Mächten des Lichts,

weise wie die Zeit,

wird es selten erkannt,

auch wenn wir es sehn,

doch vollbringt es gute Taten,

bekämpft die Schatten,

schreitet voran,

existiert in alle Ewigkeit.

Eternity, View, Act und Shadow – Brendan, Dina, Robin und ich. Wir sind die Letzten, die übrig sind. Dabei liegt ein Brief von Brendan, geschrieben in seiner wundervoll geschwungenen Handschrift – ein bisschen klein, aber schlank und regelmäßig:

Wie könnte ich mich an dieser Poesie messen? Ich bitte dich um Entschuldigung, ich war nicht da. Ich hätte gern die Zeit für dich angehalten, als das passiert ist. Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte. Ich hoffe, wenn du wieder Hilfe brauchst, wirst du trotzdem zu mir kommen – das nächste Mal werde ich da sein. B.

Ich überfliege die Zeilen noch einmal. Du Dummkopf, denke ich dann, warum bist du nicht selbst hergekommen? Aber ich kann mir gut seine roten Ohren vorstellen, mit denen er mir diese Worte sagen würde, wahrscheinlich könnte er mir dabei nicht einmal ins Gesicht sehen. Er hat mir eine Skizze von Clip gezeichnet, was mir zeigt, dass er schon mehr wusste als Dina.

Ich schaue noch einmal auf den Vers in dem Buch; ich könnte nicht besser in Worte fassen, wie groß die Magie der Einhörner ist. Umso grotesker, dass Joice es war, der ihn mir vortrug. Ich frage mich, was der Vampir im Schilde führt. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass er der Grund für Annikkis Ruf ist. Ich wage gar nicht, mir auszumalen, womit wir es dieses Mal zu tun haben werden – auf jeden Fall muss ich schnellstens wieder auf die Beine kommen!

Ich strecke einen Fuß aus dem Bett und beginne erneut, umherzuwandern.

* * *

Am Nachmittag besucht mich Robin; mit ihm ist die Begegnung am schwierigsten. Ich komme mir vor, als würde ich ihn verraten, jede Sekunde, die ich das Geständnis hinauszögere. Aber ich habe Angst um Oscar, auch wenn ich nicht verstehe, warum eigentlich. Er wird ihn umbringen, sage ich mir, wenn er es erfährt, wird er ihn umbringen. Dann wieder rede ich mir ein, dass es im Grunde nur Andy etwas angeht, sein Geist muss mit Oscar Frieden schließen. Das sind die Momente, in denen ich kurz davor bin, Robin etwas zu erzählen, aber – was hat das eigentlich mit mir zu tun?

So schweigen wir uns die meiste Zeit nur an. Und wenn wir reden, dann vor allem über alte Zeiten, so, wie wir es das letzte Jahr über eigentlich immer gemacht haben. Ein paar Sätze wechseln wir auch über die Pferde, die wir ausbilden, aber überwiegend schwelgen wir in schönen Erinnerungen aus einer Zeit, in der die Welt für uns noch in Ordnung war. Ich mache mich darüber lustig, wie er mich bei unserer ersten Begegnung angeflirtet hat und er zieht mich damit auf, wie schüchtern ich war. Es ist genau wie immer, als hätte es Danny oder Oscar niemals gegeben.

Wahrscheinlich glaubt er, dass mir die Begegnung mit Danny so zu schaffen macht, dass der Doktor mich eine Woche krankschreibt, und ich unternehme nichts, um ihn davon abzubringen. Stattdessen frage ich ihn nach seiner Freundin.

„Und wie verkraftet es Nicole, dass ich nun doch hier übernachte?“, grinse ich, aber Robin winkt ab.

„Ach, vergiss Nicole!“

„Nicole vergessen? Warum das denn? Vor zwei Tagen war doch noch alles super …“

„Sie ist nicht wichtig. Nicht so wichtig, wie sie es sein sollte, wahrscheinlich hat sie etwas Besseres verdient.“

„Das tut mir leid.“

Er zieht die Schultern hoch. „Es la Vida“, murmelt er.

Das ging wirklich schnell, denke ich und muss Dina recht geben. Gleichzeitig wird mir bewusst, was das bedeutet: Ich bin wichtiger. Und wieder fühle ich mich schuldig – noch mehr als vorher.

„Wie geht es Luna?“, frage ich ihn. „Ich würde sie gern sehen!“

„Ich kann sie dir auf die Koppel unter dem Fenster stellen, wenn du möchtest. Natürlich wäre es ein Risiko …“

„Ich habe vor, hier bald wieder rauszukommen“, erkläre ich.

„Das klingt gut“, sagt er und steht auf. „Ich muss wieder runter, Cariño; ich arbeite ja jetzt für uns beide!“ Zum Abschied wirft er mir einen Kuss zu, und ich seufze innerlich, als ich sein Lächeln sehe. Manchmal sieht er fast aus wie Andy – wenn er es schafft, diesen traurigen Zug zu verdrängen. „Genieße deine freie Zeit!“, sagt er zwinkernd. „Bald ist Schluss mit Faulenzen!“

Ich strecke ihm die Zunge raus. Aber als er die Tür schließt, starre ich wieder die Decke an.

Irgendwann schlafe ich ein und als ich aufwache, wird es draußen bereits dunkel. Ich bemerke Oscar nicht sofort; er hat sich reglos auf dem Boden niedergelassen, die Stirn an das Knie gelehnt und die Augen geschlossen. Ich erwarte eine unbändige Wut in mir, tiefen Zorn, der in mir brodelt, seit ich Andy begraben musste. Nach der langen Suche habe ich endlich einen Schuldigen gefunden – und doch, als ich ihn so sehe, bin ich zu verwirrt, um ihn wirklich zu hassen.

Einen Moment frage ich mich, ob er eingeschlafen ist, aber dann höre ich ihn flüstern. Betet er für mich? Oder will er mich verzaubern? Nein, entscheide ich dann, er betet. Ich erinnere mich, dass er ein silbernes Kreuz trägt – genau wie Robin, bemerke ich und muss beinahe schmunzeln.

Ich höre ihm eine Weile zu, ohne mich zu bewegen. Ich kenne diese Worte alle; ich habe sie selbst oft genug gebraucht, bevor ich meinen Glauben verloren habe. Und ob ich schon wanderte im finstern Tal … Ein leises Murmeln kommt über meine Lippen. Oscar hebt den Kopf und sieht mich an. Ich will seinem Blick standhalten, aber ich spüre, wie mein Ärger verfliegt angesichts der Qual, die in diesen Augen liegt. Das Einzige, was ich fühlen kann, ist tiefe Traurigkeit und Verzweiflung darüber, dass alles so geschehen musste.

„Das wäre der richtige Moment, um Rache zu nehmen“, sagt er leise.

„Was?“, frage ich.

„Ich werde besser gehen.“ Er erhebt sich in einer fließenden Bewegung. Ich setze mich auf; ich will etwas sagen, aber ich bin nicht in der Lage. „Ich verstehe, dass du mir nicht verzeihen kannst“, sagt er, „das musst du nicht, ich werde damit leben müssen.“ Er macht eine Pause, aber mir fällt noch immer nichts ein. „Hier, ich habe dir noch was für dein blaues Auge mitgebracht.“ Er streckt den Arm aus und hält mir etwas hin, das wie ein Kräuterkissen aussieht und auch so riecht, selbst aus der Entfernung. „Leg es darauf, es wird dir helfen.“

Ich mustere seine verbundene Hand. „Zeig mir die Verbrennung!“, sage ich. Einen Moment ist er irritiert, aber dann hockt er sich wieder hin und wickelt vorsichtig den Verband ab. Seine Haut ist rot und blasig; ich beiße mir auf die Lippe. „Ich glaube, du brauchst dringender eine Behandlung als ich!“

„Berufsrisiko“, sagt er lächelnd und streckt die Finger ein paar Mal aus, um die neue Freiheit zu testen. „Geben wir jetzt mit unseren alten Kriegsnarben an? Das ist noch längst nicht das Schlimmste, was ich dir zeigen könnte. Falls es dich beruhigt, ich habe den Moment … den ich nach dem Schuss zögerte, teuer bezahlt.“

„Warum sollte mich das beruhigen?“, frage ich schockiert. Und dann etwas leiser: „Was ist passiert?“

„Der Hund hat mich gebissen, dieser untote Zombie-Hund. Die Wunde verheilt nie, und ich habe das Gefühl, sie frisst sich allmählich immer weiter nach innen …“

Schockiert blicke ich ihn an. „Es ist das Bein, nicht wahr? Ich habe bemerkt, wie du es entlastest.“

Er nickt. „Die Wade, das war die einzige Stelle, die er erreichen konnte.“

„Zeig es mir, bitte!“

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Das ist wirklich nicht der richtige Moment, um …“ Er bricht ab und ich frage nicht weiter nach. „Ich muss noch etwas anderes wissen, Piper, etwas Wichtigeres. Es ist vielleicht ein wenig taktlos, aber du wirst bald verstehen, wie sehr die Zeit uns drängt, und der Gedanke lässt mich nicht los. Annikki hat mich in dem Blick geschult.“ Er sieht mich an, um zu kontrollieren, ob ich ihm folgen kann. „Damit ich die Einhörner erkenne. Aber es hat nicht funktioniert, ich sehe in Luna, Dragón und den anderen noch immer bloß Pferde. Ich begreife nicht, weshalb ich so versagen konnte.“

Ich muss lächeln, plötzlich tut er mir leid. „Das hast du nicht, du hattest gar keine Chance!“

Er sieht mich ratlos an und ich erzähle ihm von Dinas Siegel. „Sie hat einen Schutzbann gesprochen“, erkläre ich.

Oscar zeigt sich beeindruckt. „Dann beherrscht ihr also auch die Magie?“

„Na ja, ich würde nicht von beherrschen sprechen … Aber wusstest du denn nicht, wie die Einhörner aussehen – ich meine, das scheint doch jeder zu wissen, Joice wusste es ja sogar!“

„Joice?“ Oscar blickt mich entgeistert an „Der Vampir, meinst du? Was hast du mit ihm zu tun?“

„Nichts!“, sage ich schnell. „Was sollte ich auch?“

„Gut“, meint er, wieder ruhiger. „Danke. Ich werde dich jetzt weiter schlafen lassen.“ Er bandagiert seine Hand neu und geht dann rückwärts zur Tür. „Es tut mir wirklich leid, dass du meinetwegen so … mitgenommen bist!“ Er kratzt sich nervös am Kopf. „Ich meine, das ist keine Entschuldigung, ich weiß …“ Ich sehe ihn unverwandt an und er gibt auf. „Schlaf gut“, meint er noch, „du wirst deine Kräfte bald brauchen. Wir brechen so schnell wie möglich in die Ewigen Welten auf!“


XIV
Joice

Als ich mit meinem Experiment fertig bin, begutachte ich mein Werk. Ich sehe an meinem nackten Körper herunter, der glänzt wie weißes Wachs und sich anfühlt wie Stein. Ich würde mich gern im Spiegel betrachten, aber darin sehe ich nur den leeren Raum hinter mir und das warme Licht der Kerzen, das über die kahlen Wände springt.

Mein Blick wandert durch das Zimmer und bleibt an dem Bleiglasfenster hängen. Plötzlich glaube ich, etwas zu hören. Weit entfernt und gedämpft, als würde ihn etwas abschirmen, dringt ein Schrei an meine Ohren.

Mit einem Mal bin ich alarmiert und grabe unwillkürlich die Nägel in meinen Oberschenkel, während ich lausche. Ein wenig Blut läuft heraus, aber nicht viel. Ich habe noch nichts getrunken, vielleicht bekomme ich schon Halluzinationen, aber meine neuen Sinne haben mich bisher nie getäuscht. Es ist, als würde der Schrei immer leiser werden.

Einer der Wölfe schlägt an. Das Heulen dringt aus dem Geschoss über mir und nach und nach stimmen alle anderen mit ein. Mir ist, als klänge es heute kläglicher. Spüren sie auch, dass etwas passiert ist?

Ich ziehe mich hastig an; dabei halte ich mich dicht am Fenster und versuche, weiter zu lauschen. Ich würde es öffnen, wenn ich könnte, aber dazu müsste ich es einschlagen. Das laute Heulen lenkt meine Gedanken ab und ich fluche, während ich eilig mein Hemd zuknöpfe.

Die Wölfe drängen bereits die Treppe hinunter und einer von ihnen kommt in meinen Raum und sieht mich fragend an.

„Geh runter!“ Ich winke ihn fort. „Ich komme gleich, wartet unten.“

Ich höre, wie sich auch die Vampirkinder unruhig versammeln, ihr leises Trippeln und Schlurfen unter mir verrät sie.

Als ich nach draußen komme, blicke ich in Gesichter voller Angst. Nicolae wirft sich gegen mich und klammert sich an mir fest.

„Wo ist unsere Mutter?“, fragt er. „Ist ihr etwas zugestoßen?“

Ich bin versucht, ihm zu sagen, dass ich das nicht glaube, aber ich beschließe, nicht zu lügen, und schweige. Die anderen, die alle erwachsener sind als er, stehen ratlos um mich herum und erwarten meine Entscheidung.

Die Wölfe winseln und schnüffeln; mit gesenkten Köpfen ziehen sie immer größere Kreise, um Gillians Spur zu finden. Einer von ihnen setzt zum Sprint an und läuft auf die Allee hinaus.

„Folgt ihm!“, sage ich und zeige ihnen die Richtung. Dann hebe ich den Kopf und nehme selbst Witterung auf.

Die Vampire laufen die Straße hinunter, aber ich bin schneller als sie. Ich spüre so etwas wie einen starken Wind im Rücken und ziehe an ihnen vorbei, ohne mich anzustrengen.

Ein paar hundert Yards weiter halte ich an und orte die Richtung, aus der der Schrei kommt. Er ist lauter geworden, aber während ich mich nicht vom Fleck rühre, merke ich, wie er sich wieder entfernt. Ich spüre inzwischen, dass er nur in meinem Kopf existiert, wie eine Art Gedankenimpuls, den mir Gillian sendet. Ein stummer Hilferuf. Auch die anderen hören ihn nicht, als sie hinter mir atemlos zum Stehen kommen.

Ich bin einen Moment verwirrt; die Spur führt von der Straße fort, als wäre sie hinaus auf das Feld gelaufen. Zwei weitere Spuren folgen der Allee weiter hinab, eine davon so schwach, als wäre sie den Weg nicht selbst gegangen.

Die Wölfe schwärmen wieder aus und scheinen das genauso wenig zu verstehen, aber dann liefern sie mir schnell die Erklärung. Der schnellste von ihnen, der ganz nach vorn gelaufen ist, dreht sich ein paarmal im Kreis und kommt mir dann wieder entgegen. Wahrscheinlich war das die Stelle, an der sie etwas bemerkt hat. Dann hat sie versucht, zu fliehen. Ihre Angst muss unvorstellbar gewesen sein.

Ich versuche, die Situation sachlich zu analysieren, aber ich spüre, wie die Unruhe mich immer stärker in Besitz nimmt.

Ich folge dem Wolf auf das Feld hinaus. Inzwischen gehe ich langsamer und suche im weichen Boden nach Abdrücken. Vampire sind leicht und sinken kaum ein, doch so viele wie hier gelaufen sind, lassen sich kaum übersehen. Daneben sind überall Wolfsspuren; mein Rudel winselt aufgeregt, als es die Fährte seines Leitwolfs findet. Ich bemerke, dass weder er noch Swift irgendwo zu entdecken sind. Das Feld ist kahl und eben, die wenigen Schatten stammen von Steinen oder Unkraut.

Es nagt an mir, dass ich Gillian nicht gezwungen habe, den Schutz des ganzen Rudels zu beanspruchen. Dass ich sie nicht festgehalten habe, bis ich sie begleiten konnte. Warum ist sie nur immer so stur? Ich trete gegen ein Grasbüschel und reiße es im Ganzen aus. Es fliegt ein paar Schritte weit und trifft einen der Wölfe, der erschrocken ausweicht. Da mir nicht nach Entschuldigungen zumute ist, beachte ich ihn nicht und gehe weiter.

Ich finde eine Stelle, die ungewöhnlich aufgewühlt ist. Wolfskrallen haben sich tief in den Boden gegraben und Gillians kleiner Schuh ist so stark eingesunken, als ob sie sich zum Sprung abgedrückt hätte.

Als ich in die Hocke gehe und die Spur mit den Fingern nachzeichne, durchzuckt es meinen Schädel wie ein Blitz. Der Schrei ist plötzlich ganz nah und viel lauter.

Joice, hilf mir!

Wieder fühle ich die Aufregung. Mein Herz schlägt schneller und mir wird schwindelig, weil mir zu viel Blut fehlt.

Von der Stelle, wo der Kampf stattgefunden haben muss – der Gedanke schnürt mir die Kehle zu – führt eine seltsame breite Spur zur Straße zurück. An einem dornigen Gestrüpp hängt ein winziger Stofffetzen. Ich lasse ihn zwischen meine Finger gleiten und erkenne die Farbe wieder. Die Seide fühlt sich auf meiner Haut an wie ein Kuss von ihr. Und der Duft ist unverkennbar.

Sie haben sie über den Boden geschleift, denke ich mit geschlossenen Augen und lasse zu, wie der Hass sich in meinen Eingeweiden ausdehnt. Er verdrängt die Aufregung mit einer düsteren Gewissheit. Plötzlich bin ich ganz ruhig. Ich schließe die Faust um den Fetzen und blicke in die Ferne, weiter die Allee hinunter, wo sie verschwunden sind.

Zum tausendsten Mal frage ich mich, was Crain von ihr will – aber zumindest spüre ich, dass sie noch lebt. Er baut eine Falle, stelle ich fest, und ich habe keine Wahl als hineinzugehen.

Ich blicke zum Nachthimmel und stelle einen Moment fest, wie froh ich bin, heute nicht auch noch durch den Jäger und sein fliegendes Pferd belästigt zu werden.

Dann breite ich meine Arme aus und fühle einen warmen Wind, der von unten gegen mich drängt und mir durchs Haar fährt. Er trägt mich, und ich versuche, ganz auf Liliths übernatürliche Macht zu vertrauen.

„Ihr geht mit den Wölfen zum Portal“, sage ich zu den Vampiren. „Ich werde dort auf euch warten und euch mit in die andere Welt nehmen.“

Mir fällt ein, dass ich nichts habe, um den Hüter der Schwelle zu überzeugen, aber wer weiß, vielleicht hilft mir Lilith einmal mehr.

Ich bewege meine ausgestreckten Arme in einer langsamen Acht an den Seiten meines Körpers. Meine gespreizten Finger werden länger und länger und zwischen ihnen spannt sich eine dünne Haut wie dehnbares Leder.

Es ist eine der Gaben, die ich Gillian nicht gezeigt habe und die mir Liliths Blut bescherte, so wie all ihren Kindern. Ich hatte kaum Zeit, sie zu testen; umso mehr muss ich nun auf meine Kraft vertrauen.

Die Schwingen spannen sich von meinen Armen zu den Beinen. Ich spüre, wie auf meiner Brust ein weiches Fell wächst; das Gras um mich herum wird höher und ich schlage mit den Flügeln, um nicht dazwischen zu versinken. Meine Ohren werden größer und meine Sinne noch feiner. Mit ein paar Flügelschlägen steige ich weiter nach oben und schaue auf die fassungslosen Gesichter hinab.

Ich muss ständig in Bewegung bleiben und fliege ein paarmal im Kreis, bevor ich beginne, Gillian zu orten. Ich sende einen hohen Schrei in die Nacht, die Vampire halten sich die Ohren zu. Es dauert einen Moment, aber dann kehrt das Echo zurück. Vor meinen Augen entsteht ein Bild von der schwarzen Kutsche. Das Portal ist dabei, sich zu öffnen.

Ich fliege los. Mit schnellen Schlägen meiner Flügel flattere ich durch die Nacht, lautlos für alles, was unter mir lebt, nur ich höre das Rauschen meiner Schwingen.

Weit vor mir sehe ich den Wald, ein schwarzes Meer, das jedes Mondlicht schluckt. Irgendwo hinter mir huschen die Vampire durchs Geäst, hetzen die Wölfe mit hängenden Zungen voran.

Schon bald blicke ich nicht mehr zurück. Ich sende immer mehr kurze Schreie aus und bekomme schnell ein klares Bild von der Kutsche, den schwarzen Rössern, die sie ziehen und den Vampiren und Wölfen, die ihr folgen, um sie zu schützen. Crain wiegt sich in Sicherheit und ahnt nichts davon, dass ich seinen Plan längst durchschaut habe. Keinen Blick verschwendet er auf das, was hinter ihm liegt. Er weiß, dass ich früher oder später kommen werde. Aber er ahnt nichts von meiner neuen Macht. Von den tausend Toden, die ich ihm beibringen kann. Er hat es tatsächlich geschafft, mich aus der Reserve zu locken. Ich bin entschlossen, ihn zu vernichten. Ein wütender Schrei dringt aus meiner Kehle. Die Jagd ist unser.


XV
Brendan

Im Packen unserer Sachen haben wir inzwischen Routine, selbst bei Dunkelheit. Robin schnallt Clip einen Sattel auf und wir nehmen alle sechs Einhörner mit, die Hälfte von ihnen als Packpferde.

„Wir werden sehr schnell reiten“, erklärt Oscar, der bereits auf seinem Rappen sitzt und genauso unruhig ist wie sein Pferd. „Wir verteilen das Gewicht gleichmäßig, damit die Einhörner nicht so schnell erschöpfen. Dann können wir heute Abend da sein.“

Dina zäumt Fortuna auf und Nube, die Stute, die ehemals Gillian gehörte. Mir wurde neben Justo das unbekannte Einhorn zugeteilt, das wir Breva genannt haben, weil es uns ein glücklicher Zufall in die Hände spielte. Woher es kommt, wissen wir noch immer nicht, aber ich bin zuversichtlich, dort, wohin wir reiten, einige Antworten zu finden. Motiviert binde ich meinen Schlafsack am Sattel fest und dahinter mein Schwert; dann kontrolliere ich noch einmal alle Riemen. Dina steigt auf und sortiert ihre beiden Pferde nebeneinander, und sogar Robin hat sich Oscars Vorschlägen bereitwillig gebeugt und macht mit Clip einen Probeflug in die sterbende Nacht. Als er landet, grinst er uns breit an und Dina und ich strahlen genauso, obwohl wir keinen offensichtlichen Grund dazu haben.

„Was ist denn mit euch los?“, fragt Piper. „Hab ich irgendeine frohe Botschaft verpasst?“ Sie beäugt uns misstrauisch, während sie Luna und Dragón sattelt.

Andys Hengst legt die Ohren an, aber er lässt sie gewähren. „Ich würde euch das gern ersparen“, flüstert Piper ihm zu, „ganz im Gegensatz zu allen anderen hier, die völlig verrückt geworden zu sein scheinen!“ Sie rückt umständlich ihr Sattelpad zurecht, dann greift sie nach Dragóns Strick, zieht sich in Lunas Sattel und nimmt die Zügel auf.

Oscar mustert uns alle mit ernstem Blick.

„Können wir nicht wenigstens bis zum Sonnenaufgang warten?“, fragt Piper, aber er schüttelt den Kopf.

„Durch den Weltensprung büßen wir schon einen halben Tag ein, deswegen dürfen wir keine Zeit verlieren, wir müssen sofort zur Schwelle.“

„Wir sollen im Dunkeln in den Wolf Forest reiten?“

„Das ist ungefährlicher, als ihr glaubt; ich kenne einen recht sicheren Weg … Das Schlimmste sind die Vampire und von denen gibt es hier so gut wie keine mehr – außerdem habt ihr ja schon Erfahrung mit ihnen! Je näher der Sonnenaufgang rückt, desto seltener entfernen sie sich von ihrer Gruft.“

„Und was ist mit den Hexen?“

„Glaubt mir, die werden erst zu unserem Problem, wenn wir das Tor durchschritten haben!“ Sein Hengst beginnt, mit dem Huf zu scharren und Oscar fragt ungeduldig: „Seid ihr fertig?“

Dina scheint noch etwas zu beschäftigen, sie lenkt ihre beiden Einhörner an ihn heran und erklärt: „Es tut mir übrigens leid, dass ich mich im Stall ein bisschen komisch benommen habe, ich konnte dich nicht einschätzen – ich wusste ja nicht, dass Annikki –“

Er hebt die Hand, um sie zu unterbrechen. „Ich weiß, warum du das getan hast, du bist mir nichts schuldig.“

„Okay“, sagt sie leise, „äh … und warum, glaubst du?“ Wahrscheinlich hat sie selbst noch gar nicht darüber nachgedacht. Ich schüttele den Kopf – typisch Dina!

Oscar lässt seinen Hengst ein paar Schritte rückwärtsgehen; der Rappe gehorcht, auch wenn er nervös die Mähne schüttelt.

„Um deine Freunde zu schützen“, erklärt er und widmet mir und Piper einen kurzen Blick. „Sie hätten dasselbe für dich getan, selbst wenn sie sich damit bis auf die Knochen blamiert hätten!“ Dina wird fast ein bisschen rot, als Oscar sie angrinst; dann trabt er voraus.

Ich lenke meine beiden Pferde zu Piper und gemeinsam lassen wir die Ranch hinter uns. Irgendwo zwischen den nebligen Hügeln glaube ich, den Wald ausmachen zu können. Robin fliegt in einem weiten Bogen voraus, Piper trabt schweigend neben mir. Ich gebe mir Mühe, ihre Gedanken zu erraten, und beobachte, wie ihr Blick immer wieder zwischen Robin und Oscar hin- und herspringt. Einmal dreht sie sich im Sattel um und sieht zurück zur Ranch; dann atmet sie durch und scheint sich zwingen zu müssen, wieder nach vorn zu schauen.

Ich versuche, sie aufzumuntern, indem ich sage: „Wir sind sicher bald zurück!“ Aber eigentlich glaube ich mir das selbst nicht. Als wir das letzte Mal zu dieser Reise aufbrachen, bemühte sich Robin nach allen Kräften, seinen Vater zu beruhigen und ihm jede Angst zu nehmen – und über ihn lachte das Schicksal zum Schluss am lautesten.

„Vielen Dank für deine Worte, Brendan“, sagt sie leise, „und vielen Dank für deinen schönen Brief!“

Ich blicke auf Justos Mähne. Breva hält sich die ganze Zeit dicht neben mir und dreht ihre Ohren aufmerksam in meine Richtung.

„Kann ich dich noch etwas fragen – du weißt doch immer alles!“

Überrascht sehe ich sie an. „Na ja …“, stammele ich, aber natürlich möchte ich, dass sie fragt.

„Was ist die Bedeutung einer weißen Lilie?“

Ich hebe die Augenbrauen. Dann krame ich in meinem Gedächtnis nach Notizen über Blumen – zwar nicht mein Fachgebiet, aber nichts desto trotz interessant wie alles andere auch.

„Soviel ich weiß, steht sie für die Reinheit des Herzens“, erkläre ich ihr. „Es kann auch eine Liebesblume sein – weshalb, hat dir etwa jemand Blumen geschickt?“, frage ich zaghaft. Dina, die natürlich gelauscht hat, schielt einen kurzen Moment zu Oscar, aber Piper und ich – und er selbst vielleicht auch – tun, als hätten wir es nicht bemerkt.

„Nicht direkt“, murmelt Piper, aber dabei belässt sie es.

Oscar scheint demonstrativ vom Thema ablenken zu wollen.

„Mit deinem Siegel hast du mir einen ganz schönen Streich gespielt!“, sagt er zu Dina, während ich mir noch immer Sorgen um Piper mache.

Dina zieht eine Grimasse, die wahrscheinlich eine Entschuldigung darstellen soll; dann erklärt sie: „Ich habe nicht darüber nachgedacht, dass es auch unseren Freunden schaden könnte!“

Sie sagt das Wort so freundlich wie sie kann, und ich finde das fast schon ein bisschen übertrieben für jemanden, den wir kaum kennen – eigentlich überhaupt nicht. Wer weiß, ob er uns nicht bei nächster Gelegenheit verrät? Wer weiß, wohin er uns überhaupt führt? Ich kann ihr Vertrauen nicht teilen.

„Irgendwie hätte ich auch geglaubt, du würdest die Einhörner rein an ihrem Äußeren erkennen“, fährt sie fort. „Du scheinst nicht viel über sie zu wissen, über ihr weißes Fell und die blauen Augen, oder?“

„Wie du schon sagst“, meint er, „nicht besonders viel.“ Er lenkt Phoenix an ein paar Büschen vorbei, bevor er hinzufügt: „Meins hat kein weißes Fell.“ Eindringlich blickt er Dina an.

Unsere Augen werden weit. Ich frage mich selbst, was ich gerade gehört habe. „Phoenix?“, frage ich dann. „Phoenix ist ein Einhorn?“

Einzig Piper scheint das nicht zu überraschen. Maya hat das ja bereits behauptet, nur hat ihr niemand von uns geglaubt.

„Ich wusste es!“, erkläre ich und jetzt, da wir uns weit genug von der Ranch entfernt haben und das Siegel aufgehoben ist, kann ich es auch schwach in der Dunkelheit erkennen, wenn ich mich konzentriere. Vor der Stirn des Rappen liegt etwas wie ein Flimmern in der Luft, und das Gleiche sehe ich an seinen Schultern – oder viel mehr spüre ich es nur; es ist wie die Aura, von der mein Einhorn einst redete.

Piper reitet noch immer schweigend neben mir her. Ständig schaut sie hinauf zu dem Drachen, der enge Kurven beschreibt und ab und an zu einem übermütigen Looping ansetzt.

„Ich bin so froh, dass Robin nicht hier ist!“, sagt sie leise zu sich selbst, aber dann begegnet sie meinem Blick.

„Was soll das heißen?“, frage ich eine Spur zu laut. Ich sehe, dass Dina noch gar nichts begriffen hat. Mir fällt der Vers über das Nachtpferd ein – eine der vielen Stellen, die ich in ihrem Buch gelesen habe. Fast alle diese Erinnerungen haben wir geteilt – aber eben nicht alle.

In seiner Mähne weht der Wind der Ewigen Welten und in seinen Augen liegt das Feuer der untergehenden Sonne.

Er ist ein Pferd der Nacht und seine Schwingen tragen ihn weit über das Land und in das Abenteuer hinaus.

Phoenix schnaubt, wie zur Bestätigung. Das ist das Pferd des Jägers, erinnere ich mich, das Pferd von Andys Mörder! Einen Moment würde ich am liebsten mein Schwert ziehen – aber natürlich tue ich es nicht. Ich starre Piper mit offenem Mund an, dann Oscar, der sich zu uns umgedreht hat, aber sein Pferd weiter vorantreibt, um Robins Aufmerksamkeit nicht auf uns zu lenken.

„Du hast es ihnen nicht gesagt?“, fragt er Piper, beinahe vorwurfsvoll.

„Wie konnte ich!“, gibt sie bissig zurück und ihr Einhorn wiehert protestierend. „Ich hätte Robin verraten!“

„Es ist ihr Recht, es zu wissen.“ Er deutet mit einem Nicken hinauf in den Himmel. „Und seins auch.“

„Er wird dich umbringen, wenn er es erfährt!“

„Das lass meine Sorge sein.“

„Gut, dann sag du es ihm“, meint sie schnippisch. Im Grunde kann ihr sein Schicksal völlig gleich sein, aber ich sehe, dass sie sich dieser Grausamkeit nicht hingeben kann – und irgendwie verstehe ich sie ein bisschen.

„Ich kann es ihm sicher nicht so schonend beibringen wie du …“, beginnt Oscar, Piper schnaubt verächtlich. „Aber es ist nicht richtig, die Wahrheit zurückzuhalten, er hat ein Recht darauf.“

Piper hat die Augen weit aufgerissen; unwillkürlich zieht sie an ihren Zügeln und schreit: „Er wird dich umbringen, Oscar! Begreifst du das nicht?“

Er blickt sie schweigend an, während ich am Himmel die Bahn des Drachen verfolge – wie er nach oben schießt, um dann wieder steil hinabzufallen, die Flügel flach angelegt und eine schmale Flamme ausstoßend. Ich habe keinen Zweifel daran: Das wird er tatsächlich.


XVI
Dina

Ein unangenehmes Schweigen entsteht. Wir reiten weiter zügig in die Prärie hinaus, über das Land der Familie Davis, in Richtung des Waldes. Obwohl niemand von uns weiß, was uns erwartet – wohin und wie lange wir reisen werden –, beeilen wir uns, so gut es geht.

„Phoenix trägt keine Hufeisen“, bemerkt Brendan irgendwann, als würde das die Rätsel der Menschheit lösen.

„Und?“, frage ich. Soll ich mir jetzt einen Reim darauf machen?

„Er war der Schatten am Waldrand. Kein Wunder, dass er so schnell verschwand, wenn er fliegen kann.“

„Ich habe versucht, einiges über euch in Erfahrung zu bringen“, erklärt Oscar. „Es war wirklich nicht einfach, aber ich bin auch kein Spion …“

„Was bist du dann?“, frage ich. Ich habe keine Ahnung, was ich von all dem halten soll; innerlich fühle ich mich hin- und hergerissen. Wenn Brendans Vermutung stimmt – und es sieht ganz danach aus – kann ich Pipers Reaktion nicht einordnen. Sie muss genauso verwirrt sein wie ich – und, mein Gott, was wird erst Robin darüber denken!

Ich höre Oscars Antwort nicht sofort, weil ich konzentriert an den Nägeln kaue. Als ich nicht reagiere, muss er sich wiederholen.

„Ich bin vielleicht so etwas wie Annikkis rechte Hand, was den Kampf gegen die Vampire angeht“, erklärt er.

„Und was ist sie?“, frage ich weiter.

Oscar hebt die Schultern. „Sie wollte, dass ich euch nichts darüber erzähle. Wenn wir über die Schwelle sind, ist es nicht mehr weit; dann werdet ihr es selbst sehen. Und erfahren, was unsere Welt bedroht.“

Deine Welt?, denke ich. Woher kommst du denn? Aber zuerst will ich wissen: „Und wohin reisen wir, dürfen wir das erfahren?“

„Das Land heißt Surália“, gibt er zurück, „die Hauptstadt Wasserwald. Ein Reich der Zwölfen und Elementare.“

Dann schweigen wir wieder. Ich male mir aus, wie ein Reich der Zwölfen wohl aussehen mag, während wir dem Wolf Forest immer näher kommen. Als die ersten Reihen Sträucher über unseren Weg wachsen, landet Robin seinen Drachen neben uns, um sich auf dem Boden weiter zu bewegen. Clip faltet seine Flügel an den Schultern, und während Oscar uns den Weg in das Unterholz zeigt, wendet Robin sich an Piper.

„Dragón lässt sich gut von dir führen!“, stellt er fest und gibt sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verbergen.

„Sie ist ihn auch schon geritten, erinnerst du dich?“, bemerke ich. „Es ist schon eine Weile her …“

„Ich weiß nicht, ob es noch einmal klappen würde“, meint Piper.

„Warum sollte es nicht?“, fragt Oscar dazwischen. „Du musst Vertrauen haben. Das Einhorn wählt dich aus und nicht andersherum.“ Er sieht sie lange an, bis sie irgendwann den Blick senkt. Wahrscheinlich würde sie gern erklären, dass Andy damals noch nicht lang fort war und Dragón gemeinsam mit ihr trauerte, aber wir halten es wohl alle für besser, das Thema zu vermeiden.

Oscar führt uns mit Phoenix in engen Linien durch die Bäume hindurch und wir folgen ihm so schnell es geht, auch wenn Clip seinen massigen Körper in der Enge nur mühsam bewegen kann. Ich versuche abzuschätzen, wie viel er bis zur Schwanzspitze misst – vielleicht fünfundzwanzig Fuß? Er ist wirklich riesig geworden! Riesig und auch sehr kräftig: Unter dem glänzenden Schuppenkleid sehe ich seine Muskeln spielen, und seine scharfen Krallen blitzen im Gras auf. Nur seine Augen sind noch so freundlich, wie ich sie in Erinnerung habe.

„Was für ein riesiges Tier er geworden ist!“, sage ich lachend zu meinem Einhorn.

Ein Wunder der Ewigen Welten, meint Fortuna, nur eines von vielen.

Oscar fragt mich noch einmal nach dem Siegel und wie ich es fertiggebracht habe, den Zauber auf die Ranch zu legen.

„Das lässt dich nicht los, was?“, sage ich grinsend. Ich sehe, dass auch die anderen mich neugierig ansehen, und so erkläre ich ihnen, wie das alles angefangen hat, während ich immer wieder misstrauisch zwischen die Bäume blicke – man weiß nie, wann einen die nächsten Zwerge oder Geister in diesem Wald überfallen!

„Na ja, ich habe mich schon einmal etwas früher mit der Magie beschäftigt“, beginne ich, allerdings ohne näher darauf einzugehen. „Sie kommt manchmal, wenn ich sie rufe, aber meist lässt sie sich dann von mir nichts befehlen.“

Robin macht als erstes ein verständnisloses Gesicht, aber ich nehme das nicht zum Anlass, mich zu wiederholen, sondern erkläre: „Man kann es eigentlich nicht wirklich beschreiben, es ist eher wie etwas, das man fühlt, eine Energie, die den Körper durchströmt. Man findet sie mit seinen Gedanken und kann versuchen, sie festzuhalten, wenn man sich konzentriert. Wenn man es schafft, die Macht zu sammeln, kann man sie auf etwas lenken – Rituale sind dabei sehr nützlich; die Routine gibt Sicherheit und Kraft, aber auch Raum für Veränderungen. Mir fällt es zum Beispiel leichter, die Visionen auszulösen, wenn ich Kontakt mit etwas habe, worüber ich mehr erfahren will, mit einer Sache oder einem Menschen.“ Oscar widmet mir noch einmal einen seltsamen Blick, als würde er jetzt erst begreifen, wer wir sind. Aber dann muss er lachen.

„Ich weiß, mit wem du dich gut verstehen würdest!“, meint er. „In der Stadt ist seit kurzem auch ein Magier, aber er ist leider nicht sehr gesellig …“

Unwillkürlich halte ich den Atem an und richte mich im Sattel auf. „Was? Du meinst …“ Ich traue mich nicht, meine Hoffnung auszusprechen, aus Angst, der schöne Traum könnte dabei wie eine Seifenblase zerplatzen.

Piper starrt mich an, als wäre ihr soeben ein ganzer Kronleuchter aufgegangen. „Jetzt verstehe ich, warum es euch allen nichts ausmacht, noch einmal in die Ewigen Welten zu reisen! Warum ihr keine Angst davor habt, den Vampiren zu begegnen oder noch Schlimmerem!“

Ich blicke sie unschuldig an. Piper sieht von einem zum anderen, wahrscheinlich bemerkt sie, dass ich meine Haare frisch gefärbt habe. Dass Robin guter Dinge ist, kann man wohl kaum verkennen und sogar an Brendan ist irgendetwas anders als sonst. Ich weiß gar nicht, ob ich ihn vorher jemals ohne Brille gesehen habe.

Als sie fortfährt, liegt wieder die alte Bitterkeit in ihrer Stimme. „Ihr alle habt in den Ewigen Welten jemanden, den ihr wiedersehen wollt!“, erklärt sie mit einer Klarheit, dass es mir plötzlich auch völlig logisch erscheint. Doch dann ergänzt sie: „Nur ich verbinde damit nur Schrecken und Tod.“ Dragón prustet mit angelegten Ohren, als ob er ihre Worte unterstreichen wollte. Niemand von uns sagt etwas.

Oscar lässt Phoenix plötzlich halten, das Lächeln ist aus seinen Augen verschwunden. Er steigt aus dem Sattel und erklärt: „Ich muss noch etwas holen. Wartet bitte einen Augenblick.“ Dann geht er auf einen breiten Baumstamm zu und legt eine Hand auf die Rinde. Als würde ein Licht aus dem Inneren des Baumes strahlen, zeichnet sich langsam eine bogenförmige Linie ab – die Tür, erinnere ich mich, und als ich mich umsehe, erkenne ich die Stelle wieder.

„Wie konnten wir nur so schnell hierherkommen?“, frage ich, aber Brendan hat ganz andere Sorgen.

„Das ist doch Annikkis Haus!“, protestiert er, während Robin und Piper noch immer in ihren Gedanken versinken.

Als die Tür aufschwingt und den Blick ins Innere des Baumes freigibt, sieht Oscar noch einmal zu uns zurück.

„Hat sie euch das gesagt?“, fragt er und es klingt ein wenig verwundert. Aber dann zuckt er mit den Schultern. „Im Grunde spielt es keine Rolle, wem es gehört; sie nutzt es nur als Außenposten, um ihre Grenze zu sichern. Die meiste Zeit hält sie sich ohnehin in Wasserwald auf.“ Mit einer Armbewegung deutet er hinüber zum Ufer des schwarzen Sees, durch den wir schon einmal gegangen sind. „Wenn wir auf der anderen Seite des Portal sind, werden wir nicht mehr viel Zeit bis zur Dämmerung haben, aber vielleicht schaffen wir es, heute noch ein wenig an der Kampftechnik zu arbeiten.“

Er sagt das kein Stück überheblich, fällt mir auf, und ich gebe zu: „Ja, wir sind wahrscheinlich alle etwas aus der Übung, wir haben unser Training ein bisschen vernachlässigt …“

„Das war dumm“, sagt er, ohne jemanden konkret anzusehen.

Dann mischt Robin sich ein, aber mit einem so respektvollen Ton, dass es mir die Kehle zuschnürt – dabei müsste ich eigentlich glücklich darüber sein!

„Du kannst es nicht wissen, Oscar, aber wir hatten einen großen Verlust zu verzeichnen.“

Ich beiße die Zähne aufeinander. Verdammt, das ist Mist, denke ich, und zwar riesengroßer. Warum tut nur keiner etwas? Verzweifelt sehe ich zu Piper, aber sie blickt starr auf Lunas Mähne. Warten wir also schweigend, bis die Situation eskaliert.

Oscar verschwindet in dem Baum, von dem wir wissen, dass er den Weg zu einer unterirdischen Höhle verbirgt, in der es Tee und gemütliche Kissen gibt – vielleicht sogar Kekse! Erst jetzt fällt mir auf, wie weit wir schon geritten sind, ich merke es an meinen schmerzenden Körperteilen. Die Sonne steht hoch am Himmel, es ist fast Mittag. Und während ich mit mir ringe, die anderen um eine Pause zu bitten, steigt Piper plötzlich von ihrem Einhorn und folgt Oscar hinunter in Annikkis Behausung. Einen kurzen Moment sehe ich Misstrauen in Robins Zügen, aber dann scheint er sich selbst zu ermahnen.

„Sie hilft ihm sicher, dann geht es schneller!“, sage ich, um ihn zu beruhigen, und nutze den Moment, um einen Apfel aus meiner Satteltasche zu kramen. Beim Kauen denke ich über die Ewigen Welten nach. Meine Gedanken schweifen ab zur Magie … und zu dem geheimnisvollen Magier. Ich wage kaum zu hoffen, dass ich ihn wiedersehe, und versinke allmählich in romantischen Tagträumen.


XVII
Gillian

Ich weiß nicht, wie Crain es geschafft hat, mit der Kutsche durch das Tor zu gehen. Der Hüter der Schwelle muss den Rubin als Destinys Zeichen so sehr respektiert haben, dass er den Strudel des Portals bis zum Ufer des Sees ausweitete. Das Einzige, was ich inzwischen verstanden habe, ist, dass der Stein Crain unsagbare Macht verleiht.

Während ich auf dem Boden der Kutsche liege, spüre ich nichts außer dem Holpern des Weges und Crains Stiefeln, höre nichts außer Swifts Winseln und sehe nichts außer dem groben Stoff vor meinen Augen. Sie haben mich in einen Sack geschnürt wie den Hund; meinen Körper umgibt eine Eisenkette, durch die ein Silberfaden gezogen wurde. Meine Arme sind um mich selbst geschlungen, und nur mit Mühe kann ich das Zittern kontrollieren.

Ich überlege, wie ich die Magie des Rubins für mich nutzen kann. Der Stein scheint mich nicht vergessen zu haben; ich fühle sein Glühen, wenn ich ihn in Gedanken anspreche. Crain versteht das entweder nicht oder verbirgt seinen Ärger darüber gekonnt, denn er tut so gleichgültig, als würde er eine Spazierfahrt machen. Wahrscheinlich ist er genauso schon vor dreihundert Jahren herumgefahren, denke ich sarkastisch, nur dass er damals ein anderes Opfer hatte. Vielleicht hat Joice sogar mit ihm in dieser Kutsche gesessen. Bei dem Gedanken fühle ich ein Brennen in meinem Herzen. Danach gefragt habe ich ihn nie.

Ich versuche, meine Konzentration wieder auf den Stein zu lenken. Möglicherweise könnte ich darüber noch immer mit Destiny Kontakt aufnehmen. Aber sie wird mich strafen, wenn ich sie in dieser Gestalt um Hilfe bitte. Oder sie wird mir die Krieger hinterherschicken. Aber im Grunde ist mir alles recht, das mich aus dieser Situation befreit. Doch Crain lässt den Stock nie aus den Augen. Ich kann geradezu spüren, wie er mit dem Handschuh über den Rubin streicht. Unwillkürlich knurre ich in mich hinein.

„Merkst du, wie schwach du bist?“, fragt die harte Stimme, die vorgibt, zu keiner Regung fähig zu sein.

Ich beschließe, dass er meiner Antwort nicht würdig ist, denn natürlich würde er mich gern um seine Gnade betteln hören. Am liebsten würde ich ihn anspucken für seine Feigheit, sich mir nicht unter gleichen Bedingungen zu stellen. Das sieht dem Bild, das ich von ihm habe, ganz ähnlich.

Die Kutsche hält und er ruft einen seiner Schergen, Eadgar oder Aelfric, der mich nach draußen zerrt. Dabei rutscht der Sack über meinen Kopf und der Vampir blickt mich so gierig und hasserfüllt an, dass ich mir fast wieder Crain herbeiwünsche. Dann ist das Tuch wieder vor meinem Gesicht und ich werde fortgetragen.

Ich fühle, dass es wärmer geworden ist; die Nacht ist vorbei, jetzt müssen sie mich verstecken. Der Vampir geht fast hundert Schritte mit mir zu einer Stelle, an der ich seltsame Geräusche höre. Ich wühle in meiner Erinnerung nach etwas, das dazu passt. Als ich es finde, wird mein Körper stocksteif. Schaufeln und lose Erde.

Der Vampir zieht mir noch einmal den Sack von meinem Kopf, um mir zu zeigen, was mich erwartet. Ich blicke in ein leeres Grab. Automatisch dringt ein Schrei aus meiner Kehle, aber der Vampir lacht nur höhnisch, schnürt das Leinen zu und wirft mich in die Grube, die sie für mich ausgehoben haben. Sechs Fuß hoch werde ich mit Erde bedeckt. Ich schreie noch immer, als sich die ersten von ihnen entfernen. Das Gefängnis aus Erde verschluckt meine Stimme, während die Vampire sich verkriechen und die Wölfe sich zurückverwandeln.

Den ganzen Tag über liege ich gefesselt und gedemütigt unter einem Baum verscharrt und höre, wie die Werwölfe die Pferde versorgen und Wache halten. Vor Angst bleibe ich stundenlang wach und winde mich in dem groben Tuch. In meiner Erinnerung suche ich nach dem Grund, dass er mich so sehr hassen kann.

Ich finde nichts außer Joice, dem Glied, das uns beide verbindet. Mehr und mehr stärkt sich in mir die Annahme, dass er es seinetwegen tut. Um ihn zu brechen und zu zwingen, ihm zu folgen. Und weil er weiß, dass er seine Zuneigung nie zurückgewinnen wird. Womöglich hatte er sie nie.

Als ich diese Schwäche erkenne, fühle ich mich selbst wieder stärker. Gleichzeitig wächst meine Angst, wie weit Crain bereit ist zu gehen. Ich weiß, dass ihm mein Leben nichts bedeutet. Mir fällt kein Szenario ein, in dem er es schonen würde. Wahrscheinlich nicht einmal, wenn Joice sich ihm freiwillig anschließt. Und das wird er niemals tun.

Ich grabe die Finger in mein Gesicht und kaue meine Nägel bis aufs Blut herunter. Ich fühle den Durst, der mich von innen zerreißt, aber ich weiß, dass sich Crain nicht darum schert. Wahrscheinlich gehört es zu seiner Folterstrategie, mich in den Wahnsinn zu treiben.

Wieder denke ich an Joice. Kann er ihm tatsächlich so viel bedeuten? Oder will Crain vielleicht seine neue Macht stehlen? Weiß er überhaupt um Liliths Kräfte? Natürlich, er hat mich nach der Essenz gefragt. Ich erinnere mich an die Spione, von denen Joice geredet hat. Allmählich werde ich wirklich verrückt. Ich begreife, dass ich einen Plan entwickeln muss.

Irgendwann höre ich wieder das Graben. Die Hände, die mich aus dem Erdloch heben, sind seltsam klauenartig. Der Sack wird gelockert und ich mache einen tiefen Atemzug. Ich sehe zuerst ein struppiges Gesicht und danach den blassen Schein am Horizont. Die Sonne ist noch nicht untergegangen.

„Nein!“, rufe ich und schließe die Augen. Der Werwolf schüttelt meinen Körper.

„Es geht weiter!“

Vor dem Licht habe ich fast noch mehr Angst als vor meinem kalten Grab. Jetzt merke ich auch, was mir an dem Werwolf seltsam vorkam: Er besitzt noch seine menschliche Gestalt.

Er wirft mich über die Schulter und stolpert zurück zur Kutsche, als würde ich Zentner wiegen. Es ist kaum zu glauben, wie sehr mich alle hier zu hassen scheinen. Die wenigen Vampire in Crains Gefolge, die einst gut auf mich zu sprechen waren, sind inzwischen verschwunden. Ich wage einen vorsichtigen Blick, um die Szene zu überschauen, aber das Licht blendet mich.

Dann werde ich wieder in die Kutsche geworfen und bin das erste Mal dankbar für ihre Dunkelheit. Zwei Vampire sitzen links und rechts neben mir und richten mich auf. Crain hat den schwarzen Vorhang ein Stück zurückgezogen und beobachtet den Sonnenuntergang.

„Ist es nicht schön, das Abendlicht? Beinahe romantisch, nicht wahr?“

Ich antworte nicht. Weiß der Teufel, wie er das wieder anstellt, aber ich werde ihm den Triumph nicht zugestehen. Meine Haut brennt noch immer von den schwachen Strahlen.

„Wir müssen den Sumpf umgehen, daher brechen wir früh auf“, erklärt er abwesend, als würde er mit dem roten Licht sprechen. „Ich habe ein Geschenk für dich“, sagt er dann.

Zuerst sehe ich ihn nicht an, aber dann fällt mir wieder der Rubin ins Auge. Fieberhaft kreisen meine Gedanken darum, wie ich ihn in meine Macht bringen kann.

Aber was Crain mir zeigt, ist etwas anderes.

„Da du unser Gast bist, sollst du dich bei uns wie eine Königin fühlen.“ Mit einem kalten Lächeln hält er ein Diadem in seinen Handschuhen. Als ich das glänzende Metall sehe, blecke ich die Zähne. Silber. „Das wärst du doch gern geworden, nicht wahr?“, fragt er. „Eine Königin? Hättest du dir nicht gewünscht, dass Joice dich Lilith vorgezogen hätte?“

Ich versuche, den Hass stärker als die Angst zu fühlen. Die beiden Vampire halten mich fest, während Crain das Schmuckstück in mein Haar steckt. Ich schaffe es nur, den Schrei und die Tränen zurückzuhalten, weil ich meine Zunge fast durchbeiße.

Eine Locke löst sich aus meinem Haar und fällt auf meine Schulter. Mein Gesicht muss rot sein vor Wut und die beiden neben mir haben alle Mühe, mich festzuhalten. Die Kette, mit der ich gefesselt bin, schneidet in meine Brust und meine Arme, aber Crain sieht aus, als würde ihn das amüsieren. Was für eine kranke Art von Humor.

Ich fühle, wie meine Kopfhaut Blasen wirft und verkrustet. Eine weitere Haarsträhne löst sich und sinkt auf meine Schulter. Ich schlinge wieder die Arme um mich, so gut ich kann, und zwinge mich, meinen Körper ruhigzuhalten. Crain wischt die Locke von meiner Schulter wie ein Staubkorn.

„Oh, das wird nachwachsen“, bemerkt er sorglos. „Nicht wahr? Vielleicht wächst dir sogar ein Finger nach, wenn ich ihn abschneide … Ich ahne, wir werden noch viel Spaß haben!“

Die beiden Vampire neben mir lachen. Ich wende den Kopf, um mir ihre Gesichter einzuprägen. Dabei verrutscht das Diadem und berührt meine Ohren. Ich sauge scharf die Luft ein. Crain tut, als hätte er es nicht gehört.

„Weißt du, Liebes, das ist eine gute Gelegenheit für mich, die Verletzbarkeit der Vampire zu studieren. Ich hatte lange kein so gutes Studienobjekt“, sagt er, aber natürlich meint er damit, dass er seine eigenen Vampire niemals so quälen würde.

Ich zwinge mich, durch ihn hindurch zu blicken und alle Regungen zu verdrängen. Ich bin stark, sage ich mir. Ich muss stark sein für Joice. Und insgeheim sende ich ihm einen weiteren Hilferuf. Bitte, denke ich. Bitte komm und rette mich aus den Klauen dieser Ungeheuer.


XVIII
Piper

Ich weiß nicht, was mich dazu verleitet, aber ich beschließe, Oscar noch einmal zu warnen. Es ist, als ob eine innere Pflicht mich dazu drängen würde. Vielleicht wäre es besser, ein offenes Gespräch zu führen, vielleicht würde das Robin den Wind aus den Segeln nehmen – vielleicht sind das aber auch nur die Hoffnungen eines naiven Mädchens … Schlaf ruhig weiter in deiner Pferdebettwäsche, Piper!

Als ich in die Dunkelheit von Annikkis Höhle hinabsteige, gewöhnen sich meine Augen nur langsam an das Leuchten einer einzelnen Kerze, mit der Oscar in einer Ecke kniet. Er blättert hastig in einem dicken Buch, das er aus einem der deckenhohen Regale hat.

Einen Moment stehe ich reglos in der Schwärze und beobachte ihn. Das ist also der Mann, der Andy getötet hat – wenn auch aus einem grausamen Versehen, denn im Grunde ist er nicht sein Mörder, sondern nur der Henker des Schicksals, was keinen Deut besser ist. Ich spüre, wie das Brennen schon wieder in meine Augen steigt.

„Hey“, sage ich erstickt. Oscar sieht auf, hält in der Bewegung inne und starrt mich an. „Ich wollte dich noch etwas fragen“, erkläre ich.

„Sprich frei heraus!“, meint er und schlägt weiter die vergilbten Seiten um. Hin und wieder benetzt er einen Finger und dabei scheint er konzentriert zu lesen. Seine Handschuhe hat er neben sich abgelegt, jederzeit in seiner Reichweite. Das Leder ist ganz weich, erinnere ich mich. Ich übergab Luna einst selbst in diese Hände. Wie konnte ich nur all die Hinweise übersehen?

„Wir werden die Schwelle gleich überschreiten“, beginne ich, aber er nickt nur, fast unmerklich, und sieht nicht auf. „Robin wird dann erkennen, was Phoenix ist, nicht wahr? Er wird sein Horn sehen und seine Flügel, wenn er sie nicht schon vorher bemerkt.“

„Ich habe vor, erst mal am Boden zu bleiben“, meint er sachlich.

„Das reicht nicht, wir müssen es ihm sagen …“ Ich mache einen Schritt auf ihn zu und sehe ihn fast flehend an. Er hebt den Blick und ich bleibe stehen. Er antwortet ruhig.

„Robin ist nicht dumm, er wird es selbst sehen.“

„Wenn er es erfährt, wird er dich herausfordern, selbst wenn ich alles tue, um ihn davon abzuhalten!“

Er sieht mich viel zu lange an, fast schon sanft, sodass ich verlegen werde.

„Das musst du nicht“, sagt er dann. „Es ist seine Pflicht, das zu tun; du solltest ihn gewähren lassen – um seiner und Andys Ehre willen.“

„Er wird dich umbringen!“, sage ich verzweifelt. Wahrscheinlich hoffe ich, dass er es irgendwann versteht, wenn ich es nur oft genug wiederhole.

„Ich bin nicht ganz wehrlos“, sagt er kühl. Aber dann fliegt ein kleines Lächeln über seine Züge. „Hast du etwa Angst um mich?“

„Um euch beide!“, behaupte ich, als ich meine Sprache wiederfinde. „Glaubst du, ich lasse zu, dass ihr euch die Köpfe einrennt und dabei zu Boden geht! Wem soll das nützen? Wir brauchen euch beide, solche Spielchen können wir uns nicht leisten!“ Und bissig füge ich hinzu: „Andy hätte euch für dieses Verhalten verachtet – erzähl mir nicht, dass es seiner Ehre dient!“

Ein ironischer Zug spielt um seine Mundwinkel, als er antwortet: „Du sprichst nur in den höchsten Tönen von ihm, nicht wahr?“ Aber er unterlässt es, daraus etwas zu schlussfolgern. Ein böses Wort von ihm würde wahrscheinlich reichen, mich selbst zum Schwert greifen zu lassen. Aber je länger ich ihn ansehe, desto mehr glaube ich, dass er mir mein eigenes destruktives Wesen vorführen will. Und natürlich hat er recht, ich sollte nicht mit negativen Gedanken von Andy sprechen, ich sollte überhaupt nie etwas Schlechtes mit ihm in einem Satz erwähnen, weil er niemals irgendetwas getan hat, das nicht einem edlen Zweck diente. Für mich wird er immer ein Held bleiben – ich frage mich, warum ich es nicht schaffe, das zu sagen.

„Komm mal her!“ Er winkt mich heran und dreht das Buch in meine Richtung. Er scheint endlich gefunden zu haben, was er sucht. Als ich mich neben ihn hocke, erkenne ich im flackernden Licht eine Zeichnung aus Nacht und Tod: Weiße Schemen steigen aus Gräbern, Wiedererweckte – halb zerfallen, manche nur noch Knochen – graben sich einen Weg nach oben, überall schießen Hände aus der dunklen Erde und darüber erhebt sich ein Magier mit langem Haar und wilden Augen und gebietet ihnen mit ausgestreckten Händen. Neben dem Bild steht ein geschwungenes Wort und darunter folgt ein ganzer Text, den ich nicht lesen kann.

„Der Nekromant“, übersetzt Oscar für mich. Ich sehe ihn an, fragend, aber auch erschrocken. Er klappt das Buch zu und klemmt es unter den Arm. „Wir haben tatsächlich ernsthaftere Probleme, Piper!“ Ich erhebe mich mit ihm und er legt eine Hand auf meine Schulter – sicher, um mich zu beruhigen –, aber ich weiche zurück zur Wand. „Entschuldigung!“, sagt er eilig, dann verschwindet er eine Spur zu schnell.

Während ich wieder nach oben steige, versuche ich, den neuen Gedanken einzuordnen. Die Blicke der anderen prallen von mir ab – was habe ich schon zu erklären?

Ich muss Luna von Phoenix wegzerren, als sie sich gegenseitig das Fell beknabbern; ob Oscar das peinlich ist, sehe ich nicht, er wendet bereits und steuert den Weg zum See an. Ich lasse allen anderen den Vortritt und setze mich mit Luna und Dragón ans Ende der Gruppe.

„Was sollte das?“, frage ich mein Einhorn verärgert. „Inzwischen solltest du wissen, was sie uns angetan haben! Im Übrigen hättest du mir viel eher sagen können, dass du sie kennst, das hätte mir vielleicht meine Ohnmacht erspart …“

Meinst du das ernst, Piper? Sie schnaubt. Ihr habt uns doch immer auf der abgelegenen Weide versteckt!

„Und was war, als wir ihn am ersten Tag auf dem Hof getroffen haben? Was war mit Ich finde ihn nett?“ Ich schnaube zurück.

Als du mich in seine Hände gabst, war ich verletzt und schwach, erinnert sie mich, außerdem sah ich ihn nur im Dunkeln und mit einer Kapuze, die sein Gesicht verdeckte.

„Konntest du es nicht riechen?“

Ich war der Schwelle zum Tod sehr nahe, Shadow!

Ich zucke zusammen, als hätte sie es laut durch den Wald geschrien.

„Verzeih“, flüstere ich, „es war unrecht.“

Er roch nach Raubtier und nach Blut; bitte sieh mir nach, wenn ich mich nicht so genau darauf konzentriert habe!

„Ich wusste ja gar nicht, dass du auch sarkastisch sein kannst!“, murmele ich und streichele versöhnlich ihren Mähnenkamm.

Und ich weiß jetzt immerhin, warum er mir so sympathisch war! Ihre Augen funkeln wieder, als sie den Kopf dreht. Sie himmelt Oscar an, als ob er ein Bund Karotten unterm Arm hätte. Das ist er, der Mann, der mich geheilt hat.

Ich kann nicht anders, als dankbar zu lächeln.

„Du hast recht!“

„Natürlich hat sie recht!“, ruft Oscar nach hinten und zwinkert mir zu. „Aber es war ein hartes Stück Arbeit!“

Ich sehe zu Robin und vergewissere mich, dass er von der Unterhaltung nichts mitbekommt. Dann springt mein Blick zu der Stelle, wo Lunas unsichtbares Horn wächst, das die Hexen versucht haben zu durchtrennen. Wenn ich mich darauf konzentriere, sehe ich die kleine Kerbe fast.

„Er kann dich verstehen?“, frage ich Luna, so leise ich kann.

Jeder Mensch versteht die Sprache der Einhörner, wenn er sich dafür öffnet. Du musst nur genau hinhören, dann verstehst du die anderen auch. Wahrscheinlich hat es ihn sein Hengst gelehrt.

„Gut, kommen wir zu dem Hengst“, sage ich. Aber plötzlich höre ich ein anderes Geräusch; diesmal ist es ein Grummeln von Dragón.

Kein Wort mehr von diesem Hengst!

Ich muss unwillkürlich lachen, als ich seine hochgezogenen Nüstern und seine angelegten Ohren sehe.

„Schon gut“, sage ich, „du magst ihn nicht, was?“

Er schüttelt die Mähne.

Ich bin noch immer erstaunt, dass ich ihn tatsächlich verstehe, als wir das Ufer des schwarzen Sees hinabsteigen. Dann taucht in meinem Kopf wieder das Bild auf: Der Nekromant. Es sah fast aus wie eine von Sophys unheilvollen Tarotkarten.

„Geht es dir gut, Cariño?“, werde ich von der Seite gefragt, als ich die zwei Pferde ins Wasser lenke. „Funktioniert es mit den beiden?“

Ich nicke, ohne Robin anzusehen. Oscar schwimmt zur Mitte des Sees und beschwört den Hippocampus. Er sieht genauso aus wie in meiner Erinnerung, nass und voller Algen, ein Fisch-Pferd.

„Lass mich wissen, wenn dich etwas beschäftigt“, sagt Robin, während er neben mir schwimmt, „du wirkst ein wenig aufgewühlt.“

Dina nähert sich dem Strudel mit ihren Einhörnern und verschwindet von einem Moment auf den nächsten, während Brendan zurück bleibt, um in unserer Welt die Zeit anzuhalten, bevor er uns folgt.

„Ach, Robin“, sage ich leise, nun wieder im Angesicht meiner ganzen Probleme. Warum ahnst du bloß nichts?, frage ich mich, aber ich bedanke mich für das Angebot und bringe nichts hervor, außer einem so verzweifelten Blick, dass er mich noch einen Moment fragend ansieht, bevor ich selbst vom Strom geschluckt werde. Ich reite mit meinen beiden Einhörnern durch den schwarzen Tunnel, hinüber zur anderen Seite, in die andere Welt. Und einmal mehr erwarte ich ihren Zauber und ihre Schrecken.


XIX
Robin

Pipers Augen lassen mich nicht los. In ihnen ist so viel Sorge, dass ich manchmal nicht weiß, ob ich sie aufmuntern oder mit ihr weinen soll. In letzter Zeit habe ich es vorgezogen, an ihrer Seite zu schweigen; ich hatte das Gefühl, dass es uns beiden irgendwie hilft.

In der Dunkelheit des Tunnels verschwindet sie aus meinem Blickfeld. Trotzdem muss ich an sie denken und an alles, was wir erlebt haben. Als ich mit Clip das andere Ufer des Tümpels erreiche, haben sich die Pferde schon in Bewegung gesetzt und ich lasse meinen Drachen senkrecht nach oben starten.

Das Land, das wir überfliegen, formt sich aus Ödnis und Sumpf: Gelbes Gras verdorrt zwischen schwarzen Tümpeln voller Binsen und sterbenden Bäumen. Aber vor uns in der Ferne – dort, wo wir bisher noch nicht waren – breiten sich Wald und grüne Wiesen aus; die Gräser werden saftiger, die Bäume erwachen zum Leben, Spechte und Eichelhäher springen von Ast zu Ast, Bienen und Falter fliegen vorüber. Es sieht aus, als wäre jemand die Straße, der wir folgen, entlanggegangen und hätte in weitem Bogen Sumpfblumen links und rechts gestreut. Ein Rudel Hirsche flieht, als es mich entdeckt; eine Schule Wildgänse muss erschrocken ausweichen.

Clip scheint Spaß daran zu haben, mit mir durch die Wolken zu tauchen, er stößt einen kehligen Schrei aus und macht einen spontanen Looping, sodass ich mich an seinem Rückenkamm festhalten muss. Wir schießen eine weite Strecke flach über das Land und ich versuche herauszufinden, was unser Ziel für heute sein könnte. Der Himmel ist in rotes Feuer getaucht, aber vor uns liegt nichts Einladenderes als eine unendliche Waldfläche aus ungewöhnlich hohen Kronen, die das letzte Licht zu schlucken scheinen.

Ich fliege eine enge Kehre und blicke zurück, um die anderen nicht zu verlieren. Plötzlich fällt mir etwas Seltsames auf: Mitten auf der Straße aus Staub, die beständig nach Westen führt, hinein in den Sonnenuntergang, traben die sechs Einhörner nach wie vor unermüdlich, aber auch das schwarze Pferd, das an ihrer Spitze geht, sieht mit einem Mal verändert aus. An seinen Seiten schwingt eine merkwürdige Form mit, die aussieht, als würde sie dem Hengst geradewegs aus den Schultern wachsen, und auch auf seiner Stirn leuchtet etwas, das ich aus der Ferne nicht richtig deuten kann. Sollte er tatsächlich auch ein Einhorn sein? Ich betrachte die seltsamen Strukturen … Flügel. Sollte er … Ich ziehe scharf den Atem ein und treibe Clip voran; ich wage es nicht, den Verdacht zu formulieren – noch nicht.

Als ich näherkomme, begegne ich Oscars todernstem Blick; sein Gesicht ist blasser als sonst. Er erwartet meine Reaktion und die Erkenntnis ist wie Eiswasser, das jemand meinen Rücken hinabgießt. Da entfaltet der Hengst auch schon die Schwingen und ich frage mich selbst, wie ich es so lange verdrängen konnte, ich habe es übersehen in meiner Blindheit, weil Piper ihm so viel Vertrauen schenkte – und sie hat es die ganze Zeit gewusst!

Jetzt trete ich den Drachen fest in die Seiten, mein Blick ist voller Hass auf den Mann gerichtet, der in diesem Augenblick zu meinem größten Feind wird. Andys Mörder.

„Geht zur Seite!“, ruft Oscar den anderen zu. „Er wird sein Feuer einsetzen!“

Dina und Brendan gehorchen augenblicklich und weichen von der Straße, nur Piper rührt sich nicht vom Fleck, ihre Einhörner trotten eisern hinter Oscar her. Ich stoße einen Fluch aus, tatsächlich hatte ich bis eben vorgehabt, von Clip eine Flamme zu verlangen, aber wahrscheinlich ist er ohnehin noch viel zu verwirrt, warum er sich jetzt gegen einen Freund richten soll. Als er langsamer wird, zwinge ich ihn vorwärts, er stößt einen Protestschrei aus, aber Oscar reagiert schnell genug, um meine Flugbahn von der Straße – und damit auch von Piper – abzuwenden; er hebt die Zügel und flüchtet mit seinem Hengst in die Luft. Er ruft noch etwas nach unten, aber ich lasse ihm keine Zeit für lange Erklärungen. Ich halte Clip genau auf ihn zu und der Drache hat die größeren Schwingen. Oscar lenkt sein Pferd in einem Bogen von der Straße weg, und als ich an ihm vorbeischieße, bemerke ich, dass ich nicht ganz so wendig bin. Ich fliege eine viel zu weite Schleife, nehme erneut die Verfolgung auf und sehe, dass der Rappe an Höhe gewonnen hat.

„Nach oben, Clip!“, befehle ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und hebe die Zügel an. Der Drache reißt das Maul auf und gehorcht, seine Schwingen holen weit aus und schrauben uns in rudernden Bewegungen hinauf. Auch das Pferd hat zu kämpfen, es steigt so steil, dass sich Oscar weit aus dem Sattel lehnen muss. Als ich fast auf seiner Höhe bin, legt der Hengst die Flügel dicht an und fällt ein ganzes Stück in die Tiefe.

„¡Puta madre!“, schimpfe ich und zerre an den Zügeln. Das Gebiss schlägt Clip hart ins Maul und wieder schreit er so dröhnend, dass sein Körper unter mir vibriert. Ich verschwende keinen Gedanken an eine Entschuldigung. „Schneller!“, rufe ich und der Drache macht einen Satz und stürmt voran. Er kann dieses Spiel nicht ewig treiben, denke ich, irgendwann schwinden seine Reserven und dann habe ich ihn.

Eine Wolke schiebt sich über ihn. „Schneller!“ Am liebsten würde ich Clip noch härter jagen, aber der Hengst unter uns stoppt schon wieder ab und wir fallen ein ganzes Stück zu weit in die Tiefe.

„Feigling!“, schreie ich ihm entgegen, bevor ich erneut einen Bogen nach oben beschreibe.

Oscar hält nun geradewegs auf den finsteren Wald zu. Als ich auf seine Höhe komme, erkenne ich, wie er zunehmend flacher an den Boden herangeht und glaube zu verstehen, was er vorhat. Wenn er es schafft, mit seinem Pferd zwischen den Bäumen abzutauchen, hat er uns abgehängt. Was er danach plant, will sich mir nicht erschließen – ich muss seinen Weg abschneiden!

Als ich einen Moment unaufmerksam bin, verschwindet er vor mir und ich blicke mich in alle Richtungen um, bevor ich ihn an meiner Flanke entdecke. Sein Blick ist fest und er ruft mir etwas zu, aber ich wende mich ab und versuche, Clip zu bremsen.

„Sei vernünftig!“, brüllt er noch einmal. „Wir sind erwachsen, wir können das wie Männer regeln!“

„Ich dachte, das tun wir gerade!“, antworte ich. Als ich über die Schulter zurückblicke, sehe ich, dass er keine Waffe gezogen hat. Trotzdem starre ich viel zu lange auf die Armbrust an seinem Sattel. Ich ziehe mein Schwert. „Es gibt nichts zu reden!“, schreie ich. Nichts könnte erklären, was er getan hat.

Ich reiße die Zügel herum und Clip stoppt beinahe in der Luft.

„Feuer, Clip!“, befehle ich, aber bevor der Hengst in uns hineinstürmt, lässt Oscar ihn nach unten fallen, taucht unter mir hinweg und hält weiter auf die Wälder zu. Die Flamme geht ins Leere und verliert sich in der Glut der Abenddämmerung.

Ich schlage mit den Zügeln, um den Drachen wieder anzutreiben, aber langsam habe ich das Spiel satt. Ich schicke dem Rappen in kurzen Stößen Flammen hinterher, einmal wiehert er gequält auf und Oscar wendet ihn im falschen Moment ab und gerät halb in den Strahl. Ich sehe, wie er die verletzte Hand vor dem Körper verbirgt und mit der anderen die Zügel führt. Er fliegt Kehren und Haken, denen Clip nicht folgen kann, aber da nichts meine Flugbahn hindert, hole ich schnell auf und treffe ihn noch einmal. Er fliegt nun unregelmäßig und schief und kommt dem Boden immer näher. Zufrieden stelle ich fest, dass ich dem Hengst ein paar Schwungfedern versengt habe, und fühle mich sicherer. Bevor sie die Bäume erreichen, verlange ich noch einmal alles von Clip.

Plötzlich schießt aus meinem Augenwinkel etwas auf uns zu, bläulich und so riesig, dass es meinen Drachen rammt, bevor ich den Blick wenden kann. Ich höre, wie die Hufe des Pferdes auf den Boden schlagen und im selben Moment stürze ich mit Clip auf die Erde, fühle ihn einmal über mich hinwegrollen und danach, wie ich gegen einen anderen Schuppenpanzer pralle, der rau über meine Haut schrammt. Eine flinke Gestalt springt vom Rücken des zweiten Drachen, wirft mich aufs Kreuz und nagelt mich mit den Knien fest.

„Schluss damit!“, schreit mir die Stimme einer Frau ins Gesicht. Eine Stimme, die ich kenne, weich und mit dunklen, melodischen Vokalen.

„Anjáli“, kommt über meine Lippen. „Umwerfend, im wahrsten Sinn des Wortes!“

Tatsächlich ist die Amazone so schön wie noch nie. Sie sieht kräftiger aus als beim letzten Mal, trainierter. Ihre bronzene Rüstung glänzt im Abendlicht, den Säbel hat sie mir an die Kehle gesetzt - natürlich! Der Versuch, ihr Haar zu bändigen, konnte nicht verhindern, dass sich bei der wilden Jagd einige Locken gelöst haben, die mir nun ins Gesicht fallen. Viel zu schnell steht sie auf und tritt einen Schritt zurück, sodass ich mich erheben kann. Ich muss ein Stöhnen unterdrücken, als mein Körper sich daran erinnert, eben von zwei Drachen zerquetscht worden zu sein. Mit größter Mühe schaffe ich es, mich aufzurichten und ich bin froh, dass mir die Amazone nicht ihre Hand anbietet, denn sonst würde ich wohl danach greifen.

Stattdessen tritt sie an die Seite von Oscar, als ob sie ihn noch immer schützen müsste. In ihren schwarzen Augen blitzt die Leidenschaft; sie versucht, mich düster anzufunkeln, aber ohne Frage ist sie im Moment vor allem überrascht und belustigt. Ich kann der Situation nicht viel Amüsantes abgewinnen und blähe wütend die Nasenflügel; meine Zähne knirschen so laut, dass sie es hören muss. Aber dann sagt sie etwas, das mich plötzlich entwaffnet. Ebenso gut könnte sie nackt vor mir stehen, ich könnte nicht weniger fassungslos sein.

„Du bist zurückgekehrt!“, stellt sie fest und strahlt mich an. Dass ich diesen Umstand meinem schlimmsten Feind zu verdanken habe, verdränge ich mit aller Macht.

„Claro“, antworte ich leise und suche lange nach meinem Charme, aber Oscar lässt mich nicht los. „Also Mut muss man dir lassen!“, zische ich und mache einen Schritt in seine Richtung – zu mehr reicht es nicht. „Oder ist es Wahnsinn? Hast du das Leben satt, dass du uns aufsuchst, als ob nichts geschehen wäre?“

Er widerspricht mir nicht.

Die Amazone steckt das Schwert ein. „Gehen wir zur Festung!“, schlägt sie vor. „Ihr seht aus, als ob ihr euch abkühlen müsstet! Vielleicht können ein Essen und ein Bett euch beruhigen!“

„Das glaube ich kaum!“, gebe ich zurück und erst danach wird mir bewusst, dass ich ihre Vorlage besser nutzen konnte – aber das hier ist einfach zu wichtig.

Ich folge ihr bereitwillig.


XX
Brendan

In dem Moment, als Robin seinen Drachen wendet und geradewegs auf uns zu steuert, erkenne ich, dass er verstanden hat – und dass es nun zu spät für alle Erklärungen ist.

„Er geht zum Angriff über!“, rufe ich den anderen zu und niemand stellt eine Frage.

Uns allen fiel auf, dass Phoenix in den Ewigen Welten verändert aussah, noch mehr als unsere eigenen Einhörner. Er trabt noch immer so stolz wie vorher, aber nun wippen an seiner Seite die mächtigen Schwingen, die er schon bald brauchen wird.

Als Piper nicht von Oscars Seite weicht, frage ich mich keinen Moment, weshalb sie das macht. Ich sollte dasselbe tun, sage ich mir, aber meine panische Reaktion geht allen vernünftigen Gedanken voraus. Ich treibe Justo und Breva von der Straße, genau wie Dina es auf der anderen Seite tut, und höre gerade noch, wie Oscar uns eine Anweisung zuruft, bevor sich sein Hengst in die Wolken erhebt.

„Versucht, den Wald vor Einbruch der Nacht zu erreichen!“

Ich schaffe es nicht einmal zu nicken, aber wahrscheinlich ist jede Erwiderung umsonst, denn einen Augenblick später habe ich keine Augen mehr für Phoenix. Robin jagt mit Clip geradewegs durch uns hindurch. Der Wind in seinen Flügeln zischt, sein Schwanz peitscht an uns vorbei und dann entfernen sie sich wieder, steigen höher und höher, um den schwarzen Hengst in die Dämmerung zu hetzen.

Piper hat ihre Pferde angehalten, Luna und Dragón scheinen ebenso schockiert wie sie in den Himmel zu starren. Als ich mich aus meinem Versteck traue, komme ich wie Dina neben ihnen zum Stehen und niemand von uns weiß, was er sagen soll. Dinas Stirn liegt in Falten, sie bemerkt nicht, dass sie sich die Lippe blutig beißt; in Pipers Augen sammeln sich Tränen. Irgendwie fühle ich mich plötzlich verantwortlich – auch wenn ich froh bin, dass ich die beiden nicht an den Händen fassen muss, weil ich meine Zügel halte.

Ohne ein Wort schicke ich Justo voraus und die treue Breva folgt mir in bedächtigem Schritt. Die Straße verläuft auf beinahe gerader Linie durch die sumpfigen Wiesen und als ich sehe, dass die Mädchen sich mir anschließen, setze ich wieder zum Trab an. Wir überlassen die Führung schnell den Einhörnern, so gebannt sind wir von dem Geschehen am brennenden Himmel. Immer wieder treibt der Drache das geflügelte Pferd vor sich her, das plötzlich stoppt und die Richtung wechselt, höher steigt oder sich in die Tiefe fallen lässt, um dann von Neuem aufzusteigen. Es sieht lange aus, als ob der schwarze Hengst entfliehen könnte; der Drache ist nicht wendig genug und das Pferd ist schnell – aber ewig reichen auch seine Kräfte nicht und am weiten Himmel gibt es keine Verstecke.

In diesem Moment sehen wir das Feuer, nur die erste von vielen Flammen, die Robin seinem Feind hinterherschickt. Oscar versucht, sich in Richtung des Waldes zu retten, und wir spornen die Einhörner zum Galopp an. Der Drache hat ihn fast eingeholt. Die nächste Flamme trifft den Hengst von der Seite und Oscar gleich mit. Beinahe stürzen sie zu Boden – Piper ist so bleich, als wäre sie für all das verantwortlich. Ich will etwas zu ihr sagen, aber in dem Augenblick erkenne ich den anderen Drachen: Er ist lapislazuliblau und viel größer als Clip, sein Haupt krönt ein Geweih und an seinem Maul wachsen lange Barteln. Dahinter folgt ein hellvioletter, kleinerer Drache, und auch er kommt mir bekannt vor.

„Sói!“, rufe ich Piper zu und finde plötzlich neue Zuversicht. „Das ist Sóis Drache. Sói und Anjáli, vielleicht kommen sie, um uns abzuholen!“

Augenblicklich sieht auch Piper erleichtert aus.

„Los, schneller!“, ruft sie und galoppiert voran. Ich schnalze mit der Zunge und meine beiden Pferde liefern sich ein Wettrennen. Ich muss schmunzeln, als Breva neben mir übermütig buckelt und Justo sich von ihr anstecken lässt. Es wird alles gut, rede ich mir ein, sie werden uns helfen!

Der kleine Drache hat inzwischen unsere Richtung eingeschlagen; natürlich ist er in der Luft noch schneller als wir. Als die Prinzessin uns erreicht, wirkt sie überglücklich. Aus der Ferne versichern wir uns, dass die Amazone sich um Robin und Oscar kümmert, dann steigen wir ab, um Sói zu begrüßen.

Ihr Drache Snooze legt sich gehorsam auf die Straße und die Prinzessin klettert von seinem Rücken, wobei sie den kurzen Rock hebt, den sie über Beinlingen und engen Stiefeln trägt.

Dina schließt sie sofort in ihre Arme und Piper spricht ihr ein Kompliment aus, aber ich höre nicht, worauf es bezogen ist. Meine Zügel in der Hand, schiele ich noch immer nach dem flammenden Knäuel, das irgendwo zwischen den Bäumen zu Boden gegangen ist.

„Brendan“, sagt das Mädchen und tritt mir gegenüber. Ihre Augen strahlen. „Warum trägst du die Gläser nicht mehr auf der Nase, es sah so hübsch aus!“ Einen Moment bin ich überrascht: In dem Jahr, das wir sie nicht gesehen haben, ist sie ein ganzes Stück gewachsen. Auf ihrer Stirn liegt ein schillerndes Diadem und ihr dichtes schwarzes Haar – die typische Farbe der Drakónier – ist kunstvoll um ihren Kopf geflochten. Wieder hebt sie ihren ledernen Rock und macht einen Knicks, aber als ich versuche, es ihr gleichzutun, lacht sie mich aus. Ich fühle, wie meine Ohren heiß werden, und blicke auf meine Stiefel.

„Das werdet ihr am Hof lernen!“, sagt sie beruhigend, aber bevor Dina nachhaken kann, winkt die Prinzessin uns, ihr zu folgen. „Es wird dunkel, wir müssen zur Festung!“, erklärt sie und diesmal frage ich.

„Eine Festung? Ein Hof? Vielleicht solltest du uns vorbereiten …“

Sie klettert wieder in den Sattel und dreht sich lächelnd zu mir um. „Die Festung von Wasserwald natürlich, der Sitz der Königin von Surália – Annikkis Hof!“

Ich halte mich an meinem Einhorn fest und glaube einen Moment, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das also ist ihr Geheimnis, denke ich, zum einen Teil bewundernd und zum anderen schockiert. Die undurchschaubare Zwölfe, der kleine Waldgeist, der aussieht wie ein vierzehnjähriges Mädchen, ist Königin in den Ewigen Welten.

Das letzte Stück des Weges verbringe ich damit, alles, was wir getan und gesehen haben, unter einem anderen Gesichtspunkt zu betrachten, um neue Antworten zu finden. Aber wie in einem Netz entsteht mit jeder Verknüpfung nur eine neue Lücke. Das ergibt doch keinen Sinn!

Wir folgen Sói durch den hohen Laubwald, der schon nach ein paar Schritten das schwache Licht der Dämmerung verschluckt. Die Prinzessin reitet ihren Drachen auf dem Weg vor uns und erinnert uns, die Straße nicht zu verlassen, die nun schmaler wird, weil uns von allen Seiten weicher Morast umgibt.

Dina bestürmt Sói mit Fragen über das vergangene Jahr, Piper hört ihr schweigend zu, während ich Probleme habe, ihr zu folgen, weil mir immer neue, faszinierende Dinge begegnen. Über uns schließen sich die Baumkronen zu einem Dach, das jeden Tag zur Nacht werden lässt. Die Wurzeln versinken im schwarzen Wasser und die Stämme sind von Moos und fädigen Flechten überwachsen. Aus dem Augenwinkel nehme ich überall Bewegungen wahr, aber wenn ich genau hinsehe, sind es nur noch verschwindende Wellen in den Tümpeln.

„Elementare“, erklärt Sói knapp. „Sie sind scheu.“

Ich suche in meinem Kopf nach Notizen dazu, aber mit diesen Wesen hatten wir noch nie Kontakt. Einen Moment bin ich versucht, meine Enzyklopädie der Mythen aus der Satteltasche zu holen, aber dann verliert sich mein Blick im Tanz der Libellen und Mückenschwärme auf den spiegelnden Oberflächen, während ich spüre, wie Justo unter mir keuchend im Schlamm versinkt, und auch Breva angestrengt die Nüstern weitet.

Von Anjáli, Robin und Oscar fehlt jede Spur, aber die Prinzessin macht sich darum keine Sorgen.

„Es ist nicht mehr weit bis zur Festung“, erklärt sie. „Wahrscheinlich werden sie dort schon umsorgt und verköstigt.“

Oder zusammengenäht, denke ich, und Piper sieht aus, als ob sie davon fest überzeugt wäre.

Etwas abseits des Weges erkenne ich eine eingefallene Mauer, bedeckt von einem dichten Efeu-Vorhang. Obwohl es eine Sackgasse ist, lenkt Sói ihren Drachen direkt darauf zu. Vor einer Nische, in der man vor Grün gar nichts mehr erkennen kann, sitzt die Prinzessin ab und zieht ihr Schwert – eine leichte, dunkle Klinge, die fast schon wie ein Degen aussieht. Ein Amazonensäbel, fällt mir auf, und ich rufe mir ein paar Brocken ihres Berichts in Erinnerung. Anjáli hat ihr einiges beigebracht. Und scheinbar auch einigen anderen, die für Wasserwald kämpfen. Für Annikki. Ihre Königin. Das Wort fühlt sich noch immer unecht an.

Mit wenigen Hieben befreit Sói die Mauer vom Gestrüpp, doch was darunter zum Vorschein kommt, ist kein Gestein, sondern eine formlose schwarze Leere, die sich wie ein Schlund vor uns auftut.

„Das ist das Stadttor“, erklärt die Prinzessin knapp und steckt den Säbel wieder ein. Im Nu sitzt sie im Sattel und reitet voran. „Drüben ist es angenehmer“, sagt sie grinsend und zwinkert mir zu.

Ich zögere einen Moment, als ich in die wabernde Schwärze sehe, aber dann fasse ich mir ein Herz und folge ihr mit meinen Pferden.

Auf der anderen Seite ist es heller, in den Baumkronen tanzen Lichter wie Glühwürmchen und der Weg ist gesäumt von gelblichen Fackeln.

Ich blicke zurück und sehe statt des schwarzen Lochs einen Wasserfall aus so feinen Fäden, dass ich mich nicht darüber wundere, überhaupt nicht nass geworden zu sein. Als die Mädchen hindurchreiten, schauen sie sich ebenso erstaunt um wie ich.

„Das ist genau ihr Stil!“, flüstere ich Justo zu. Aber er ermahnt mich, vor Aufregung nicht so herumzuzappeln. Ich beobachte, während die Prinzessin munter vorantrabt und uns die Dinge erklärt, die wir sehen.

„Das Tor ist ein Schutzzauber, die beste Mauer, die die Festung haben kann! Aufgrund des hohen Wasserstands besteht die Stadt hauptsächlich aus Pfahlbauten und Asthütten, die über die Wipfelpfade miteinander verbunden sind.“ Sie streckt den Arm aus und ich erkenne die Hängebrücken, die kreuz und quer in allen Höhen von Baum zu Baum gespannt sind. Erst jetzt fällt mir auf, dass auch wir uns auf einem Brettersteg bewegen, die breite Hauptstraße der Stadt, von der schmalere Pfade wie Adern ausgehen und allmählich bis in die Baumkronen ansteigen. „Dort oben seht ihr auch eine Wehrbrust“, erklärt Sói, „sie schützt Wasserwald vor Eindringlingen und Unruhen. Beinahe jeder Bewohner lässt sich freiwillig für den Kampf ausbilden.“ Sie macht eine Pause, in der sie sich im Sattel umdreht und lächelnd unsere Reaktion verfolgt.

Überall in den Wipfeln hängen hölzerne Verschläge, die mich an das Baumhaus erinnern, das ich als Kind gern gehabt hätte – wenngleich ich mit einer bescheideneren Variante zufrieden gewesen wäre. Und wahrscheinlich hätte ich auch weniger Schießscharten gebraucht.

In den Schlitzen des Häuschens, das Sói als Wehrbrust bezeichnet, erkenne ich Augen und Pfeilspitzen und fühle mich eine Sekunde an unsere Ankunft in Dracgstadt erinnert. Mein Einhorn muss mich ermahnen, dass wir hier als geladene Gäste empfangen werden.

Vielleicht sogar als Retter, die die letzte Hoffnung des Volkes tragen, ergänzt er und ich schmunzele über seine Dramatik. Einmal mehr!

In den unteren Stockwerken liegen die Pfahlbauten, von denen die Prinzessin erzählt; auf kräftigen Stelzen erheben sie sich aus dem Wasser. Und weiter oben, viel höher unter dem Dach des Waldes, sitzen noch mehr solcher Häuser auf breiten Astgabeln, die ich von hier aus nur erahnen kann. Dort oben wandeln auch die Wesen, die sie bewohnen, einige schweben von Baum zu Baum und andere laufen auf zwei Beinen über die Brücken, aber die allermeisten lehnen sich in die Stricke, die zu einem Geländer geknüpft sind, und blicken neugierig auf uns herab.

Viele von ihnen sind Zwölfen, Wandelfalter mit Schmetterlingsflügeln und oft grünlich schimmernder Haut. Aber manche gehören auch zu ganz neuen Arten, die uns bisher noch nie begegnet sind: Waldwesen, nur bekleidet mit zarten Ranken oder bedeckt von dichtem Tierfell.

Ich bin versucht, mir sofort Notizen und Skizzen zu machen, aber wahrscheinlich würden sie das als unhöflich empfinden. Sie wirken distanziert, wie sie uns ihrerseits beobachten und Gespräche führen, die wir nicht mitbekommen. Ich kann nicht erkennen, ob sie beeindruckt oder gar ehrfürchtig sind, doch sie wirken allesamt erleichtert über unser Erscheinen. Ein paar von den jüngeren winken schüchtern, aber ich bin zu gebannt, um zu reagieren.

Während Dina und ich das Volk noch immer offen anstarren, fragt Piper nach dem Kampf, von dem die Prinzessin redete.

„Was wisst ihr über unsere Bedrohung?“, fragt Sói zurück und wir schütteln die Köpfe. Ich verrenke mir den Hals, indem ich versuche, zuzuhören, nicht zurückzufallen und gleichzeitig noch immer nach den Zwölfen zu schielen. Vor uns scheint der Weg breiter zu werden und auch aus anderen Richtungen führen Straßen zu einem länglichen See, in dessen Mitte sich eine mächtige Weide erhebt.

„Der Palast“, erklärt die Prinzessin, „der älteste Baum dieser Wälder. Man sagt, er selbst sei Annikkis Ratgeber!“ Sie blickt gewichtig zu mir. „Und man sagt auch, dass all seine Etagen mit ihm gemeinsam gewachsen seien. Insgesamt hat der Baumpalast neunundneunzig Zimmer und Plattformen, verbunden durch Brücken, Leitern und Aufzüge. Und von seinem Herzen gehen acht Flügel aus, in denen sich die Räume der Ratsmitglieder befinden – also auch eure Gemächer!“ Sie lächelt uns an. „Der Name des Baumes ist Altasális, die ehrwürdige Weide.“

Ich bemühe mich, die Fragen zu behalten, die bei ihren Worten in meine Gedanken strömen, doch der Anblick lässt mich alles vergessen. Wir folgen weiter dem Bretterpfad, der direkt über den See und hin zu der alten Weide führt.

Zwischen den tanzenden Irrlichtern, umspült von sanften Wellen, wächst der knorrige Baum empor, bebaut mit Brüstungen und Erkern und durchzogen von feinen Brückenfäden, die in schwindelerregende Höhen führen. Irgendwo dort oben sehe ich einen blauen Drachen auf einer Plattform sitzen – Yen, bemerke ich, Anjális chinesischer Kaiserdrachen. Also sind die anderen schon da.

Auch in diesem Baum, der ungleich höher ist als alle, die ich bisher sah, flattern und schweben, klettern und schreiten – ja, wandeln – die fremdartigen Wesen, und es wundert mich überhaupt nicht, als zwei von ihnen auf uns zu kommen und erklären, dass sie unsere Einhörner versorgen wollen. Sie sehen aus wie Schmetterlingselfen in Rüstungen, mit gefährlich langen Piken und zwei Schwertern an der Seite. Ihre Flügel haben die leuchtende Farbe eleganter Monarchfalter und auch ihre Kleider sind in denselben Tönen gehalten.

Das Metall ihrer Brustplatte wurde geschwärzt, Ärmel und Beinlinge darunter sind aus orangefarbenem Leder genäht; nur das Wappen, das sie direkt am Herzen tragen, ist tiefgrün wie feuchtes Moos. Es zeigt zwei breite Linien, die sich leicht aufeinander zu krümmen. Erst bei genauem Hinsehen erkenne ich, dass es der Hufabdruck eines Hirschs ist, aber mein Wissen in Heraldik ist ein wenig eingerostet …

„Kommt ihr?“, fragt Sói. „Ich bringe euch in Annikkis Empfangssaal.“ Sie übergibt ihren Drachen an einen Helfer mit grauen Mottenflügeln. Dann eilt sie zwei Schritte voraus und winkt uns, als wir ihr nicht folgen. „Wir müssen ein paar Stockwerke hinauf!“, erklärt sie. „Die Königin hat betont, dass sie euch sofort empfangen will!“

Wir steigen eine Treppe hinauf, die sich breit um den Baum herumlegt. Von oben sehe ich, wie die Soldaten Justo und Breva ans Wasser führen und tränken und wie weitere Mottenflügler herbeigeflattert kommen und die Sättel von ihren Rücken heben.

Die Königin, denke ich noch immer verwirrt, und mir fällt wieder das Backenhörnchen ein, in das sich Annikki bei unserer ersten Begegnung verwandelt hatte. Ich fühle mich wie in einem Traum und taste mich an der hölzernen Brüstung nach oben. Dabei gleitet meine Hand vor Aufregung immer wieder vom Geländer ab. Ärgerlich wische ich den Schweiß an mein Hosenbein und atme tief durch.

„Warum bleibst du stehen?“, fragt Dina hinter mir, aber bevor ich antworten muss, entdeckt sie schon etwas Interessanteres.

Die Stufen enden in einem weiten Absatz, der von noch mehr Schmetterlingssoldaten bewacht wird. In den Baum hinein führt eine runde Tür, die mit verschnörkelten Schnitzereien übersät ist. Als sich die beiden Flügel wie von selbst öffnen, fühle ich mich einen kurzen Moment daran erinnert, dass sie eine Vorliebe dafür hat, in Bäumen zu leben. Aber dann betrete ich das Innere des Baums und vergesse alles um mich herum.

Der Saal, der sich für uns auftut, ist so weit, dass man darin tanzen könnte. Weiches Licht fällt durch geschnitzte Fenster in den Wänden und wird überall von Spiegeln reflektiert. Tausend winzige Staubkörnchen tanzen in den Sonnenstrahlen und verleihen dem Raum ein magisches Glänzen, wie ich es draußen in den Wipfeln schon gesehen habe. Auf dem Boden erkenne ich die Maserung der Jahresringe dieses riesigen Baums; mitten durch sie hindurch führt ein samtener Teppich bis zu Annikkis Thron.

Die Königin selbst sitzt in der Knospe einer Seerose. Als würde die Pflanze leben, öffnen sich die Blütenblätter ganz langsam und Annikki steht auf und strahlt uns an. Ihr Kleid wellt sich bis auf den Boden, ihr Haar ist kunstvoll zurückgesteckt und auch sie trägt darin geschmiedete Bänder, die in allen metallischen Farben glänzen.

Ein paarmal schlägt sie mit den Flügeln und schwebt zu uns heran. Nur einen Schritt vor mir sinkt sie herab, aber ihre Flügel flattern noch immer. Vor Freude.

„Ich grüße euch, Krieger des Horns“, sagt sie würdevoll. „Willkommen im Land Surália, dem Reich der Seen und Flüsse, der Wälder und Auen.“ Sie hält mir ihre Hand hin und ich küsse sie, um der Etikette zu genügen. Sói hinter mir kichert leise und mir fällt ein, dass ich das bei ihr nicht getan habe. Aber schließlich ist sie auch noch ein Kind. Annikki dagegen sieht zwar kein Jahr älter aus, und doch ist sie … alterslos.

„Ich freue mich, dass du hier bist, Brendan“, sagt sie zu mir und das Lächeln in ihren Augen lässt mich erröten. Danach begrüßt sie Dina, die ebenfalls glücklich über das Wiedersehen scheint. Zuletzt geht sie zu Piper und umschließt ihre Finger mit beiden Händen.

„Ich bin froh, dich wohlauf zu sehen, Piper. Wie sehr schmerzt dich dein Verlust noch?“

Piper ist so überrascht über die Frage, dass sie nur schweigend nickt. Annikki legt eine Hand auf ihren Arm und sieht ihr lange in die Augen.

„Wo sind Robin und Oscar?“, fragt Piper und räuspert sich, als sie merkt, wie belegt ihre Stimme ist.

„Eine starke Hand hält sie auseinander“, erwidert Annikki lächelnd. Dann winkt sie zwei Schmetterlingsflügler heran, die links und rechts neben ihrem Thron gewartet haben. „Ihr fragt euch sicher, weshalb ich euch rufen ließ. Lasst mich euch dazu meine Berater vorstellen: Das ist Rovio, der mein Feuer führt, das Oberhaupt meiner Streitmacht.“

Er sieht tatsächlich aus wie ein Admiral, seine Flügel tragen die edlen orangefarbenen und schwarz-weißen Abzeichen und auf seinem Haupt sitzt ein polierter Helm. Würden Zwölfen Bärte wachsen, hätte er wahrscheinlich einen dicken Schnauzer. Er verbeugt sich kurz und zackig, wagt es jedoch nicht, die Königin zu unterbrechen. „Und das ist die Führerin der Zwölfengilde, Silma, die mein Auge leitet.“

Ihre Flügel sehen unscheinbar aus, erst als sie sie auseinanderfaltet, sehe ich die bedrohlichen runden Augen.

Annikki selbst erinnert mich heute an einen Himmelsfalter, ihre Flügel schimmern in dem gleichen fantastischen Ton. Natürlich kommt diese tropische Art in ihrer mythologischen Heimat, die im Norden liegt, überhaupt nicht vor – ein weiteres Rätsel, das sie umgibt. Dennoch passt für mich der wissenschaftliche Name Morphio ausgezeichnet zu ihrem Talent, sich in jedes Tier zu verwandeln.

„Sie helfen uns im Kampf gegen eine düstere Bedrohung, die sich gegen unser Land erhebt. Vielleicht habt auch ihr schon Veränderungen bemerkt. Unsere Feinde formieren sich zu neuen Bündnissen. Die Vampire sind in Besitz magischer Kräfte geraten und reisen nun auch ohne Einhörner zwischen den Welten. Aber die Macht, die unser Reich angreift, ist noch grausamer und düsterer, als ihr es euch vorstellen könnt.“

Ich versuche zu verstehen, was sie meint; im Spiegel sehe ich eine Sorgenfalte auf meiner Stirn. Uns allen scheint es die Sprache verschlagen zu haben; wir warten auf weitere Erklärungen, aber sie vertröstet uns.

„Ich bin euch dankbar, dass ihr hier seid“, sagt sie und ergreift meine Hand und die von Dina. „Ich brauche eure Erfahrung im Kampf gegen die Hexen.“

„Die Hexen?“, frage ich erschrocken. Aber ich muss mir eingestehen, dass wir ahnen konnten, dass sie niemals aufgeben würden.

„Morgen berufe ich eine Versammlung meines Rats ein. Ich möchte, dass auch ihr dabei seid, dann werde ich euch näher erklären, was sich unsere Feinde erhoffen und wie wir dagegen kämpfen können.“

Sie sieht uns fragend an und erst einen Augenblick später begreife ich, dass sie unsere Zustimmung sucht. Ich blicke zu den anderen und wir nicken langsam. Was sollen wir auch machen?

„Es ist uns eine Ehre, wieder an deiner Seite zu kämpfen“, sage ich leise, auch wenn ich mir dabei ziemlich theatralisch vorkomme.

Das strahlende Lächeln kehrt zurück in Annikkis Züge. „Du warst schon immer ein Poet, Brendan“, lacht sie und ich sehe wieder zu Boden. Sie breitet die Arme aus, als könnte sie damit alle Sorgen wegwischen. „Heute Abend seid ihr zu einem Bankett geladen, auf dem ihr auch die anderen Ratsmitglieder wiedersehen könnt – wenn ihr ihnen nicht schon begegnet seid.“ Sie widmet Sói einen freundlichen Blick. „Trotz unserer schweren Zeiten möchte ich ein Fest veranstalten, um euch willkommen zu heißen. Es wird die Hoffnung und den Willen meines Volkes stärken, zu erfahren, dass sich die Krieger des Horns uns vollständig angeschlossen haben. Wir haben eure Wohngemächer in jeweils eigenen Ästen des Palasts vorbereitet, Rovio und Silma werden euch dahin begleiten.“

Während die beiden Zwölfen uns aus dem Saal führen, blicke ich noch einmal zurück. Annikki zwinkert mir zu. „Ich sagte ja, wir würden uns wiederbegegnen!“


XXI
Piper

Sechs blaue Pfauenaugen scheinen uns drohend anzustarren, als Dina, Prinzessin Sói und ich Silma, der schweigsamen Schmetterlingsfrau, in entfernte Winkel von Altasális folgen, während Brendan gemeinsam mit dem Admiral in einer anderen Richtung hinaufsteigt. Unendliche Treppen führen uns über abgelegene Äste immer höher in die Baumkronen.

„Wie konntet ihr diesen Palast nur bauen?“, frage ich. „Mitten in den Baum hinein!“

„Altasális gesteht es den Zwölfen zu“, erklärt Silma, ohne den Blick zu wenden. „Sein Schicksal ist sehr eng mit dem ihrigen verbunden.“

„Es ist eine sehr schöne Stadt“, bemerkt Dina und lenkt meinen Blick auf das, was sich unter uns und um uns herum ausbreitet. Die Zwölfen fliegen zwischen den Baumhäusern hin und her und verrichten dabei die unterschiedlichsten Tätigkeiten. Zwei von ihnen spannen eine Wäscheleine in den Ästen, einer liegt in einer Hängematte fünfzig Fuß über dem Boden und studiert eine Schriftrolle wie eine Zeitung. Wieder andere sammeln mit kleinen Kannen Nektar aus leuchtenden Trompetenblüten, die an den Bäumen wachsen, oder gehen ihrem Handwerk nach: Dem Zimmern neuer Hütten und Möbel oder dem Weben von Stoffen auf riesigen Webstühlen.

Silma nickt nur und Sói antwortet an ihrer Stelle: „Wasserwald ist eine etwas andere Burg. Ihre Wälle sind nicht sichtbar, weil sie magisch sind, aber dafür auch sehr wirkungsvoll.“

„Wie bist du hierhergekommen?“, frage ich sie. Unter uns beobachte ich noch immer fasziniert, wie eine Zwölfe an ihrem Webrahmen ein Tuch entstehen lässt.

„Man nennt sie passenderweise Spinner“, lächelt Sói, als sie meinen Blick bemerkt. Meine Frage übergeht sie, indem sie mir noch mehr Details zeigt und erklärt.

„Diese fetten Raupen dort sind ihre Kinder!“ Sie deutet auf Zwölfen, die keine Flügel haben und deren Arme und Beine viel zu kurz aussehen. Ihre Gesichter sind seltsam verquollen und unförmig, ihre Haut grünlich oder gelbbraun. Manche von ihnen haben dichtes, bürstenartiges Haar, das ihnen nicht nur am Kopf, sondern auch den Nacken hinunter und aus dem ganzen Rücken wächst.

Sói muss mich anstupsen, damit ich aufhöre, sie anzustarren, als sie sich auf den Ästen einen leuchtenden Ball zuwerfen.

„Du musst dich in Acht nehmen, sie spucken Fäden!“, warnt sie mich und lacht noch mehr, als ich sie ungläubig ansehe. „Ich habe das am eigenen Leib erfahren!“

Dina und ich lachen mit ihr und ich merke, wie gut es tut, Sói wiederzusehen. Ihre unbeschwerte Art hätte ich im letzten Jahr gut gebrauchen können.

„Du meinst, so klebrige Fäden wie bei Spinnen?“, fragt Dina. Ich sehe ihr an, dass sie sich das gerade lebhaft vorstellt.

„Sie sind noch unreif“, erklärt Sói und ihre Miene lässt keinen Zweifel an ihrer Überzeugung. Dann deutet sie nach oben und ich sehe, dass in den Wipfeln vereinzelt eingewebte Pakete hängen. Kokons.

„Wenn sie alt genug sind, fangen sie an, sich zu verpuppen und dann hängen sie eine Ewigkeit in den Bäumen!“ Sie verdreht die Augen, als wäre das das Langweiligste, was sie sich vorstellen kann.

Ich will etwas erwidern, aber Silma bleibt plötzlich stehen. „Wir sind da. Die Räume der jungen Frauen.“

Direkt vor uns sitzt ein großzügiges Baumhaus auf einer Astgabel. Gegenüber, nur ein paar Schritte entfernt, sehe ich ein weiteres.

„Ihr wohnt in diesen beiden Häusern“, erklärt Silma. „Ihr solltet dort alles vorfinden, was ihr braucht. Ansonsten stehen euch die Bediensteten der Königin zur Verfügung. Wenn ihr erlaubt, entferne ich mich nun.“

Ich beeile mich zu nicken, Dinas Blick haftet neugierig an den kleinen Häuschen. Als Silma verschwunden ist, schiebt Sói uns auf eine Tür zu. Ich bemerke das kleine Silberglöckchen, das draußen hängt, um Besuch anzukündigen, und die Blumen, die direkt in den Fensterrahmen wachsen.

Wir öffnen die Tür und treten durch einen Vorhang aus Bartflechten. Der Teppich auf dem Boden sieht aus wie Moos und alle Möbel haben eine krumme, verwurzelte Form, als wären sie aus einem Stück gewachsen.

„Ein Bett!“, ruft Dina als erstes und ich bemerke, wie die Befürchtung aus ihrem Gesicht weicht, wir sollten vielleicht auch wieder in Hängematten oder Zelten schlafen.

Ich muss lachen, als sie sich auf die Überdecke wirft und Arme und Beine von sich streckt.

„Das ist ganz schön groß …“, überlegt sie und ich sehe ihr förmlich an, welche Gedanken sie beschäftigen. Das ließe sich gut mit jemandem teilen.

„Mein Haus ist ganz in der Nähe“, freut sich Sói, als hätte sie die Bemerkung gar nicht mitbekommen.

Ich lasse mich auf der Bettkante nieder, aber bevor ich mein eigenes Zimmer besichtigen will, bitte ich Sói um einen Gefallen.

„Kannst du mir vielleicht zeigen, wo Robin und Oscar wohnen?“, frage ich vorsichtig.

„Natürlich!“ Sie ist schon auf dem Weg zur Tür, als hätte sie eben festgestellt, dass sie das viel eher hätte tun sollen. „Kommt mit!“

Ich sehe zu Dina. Sie presst die Lippen aufeinander und sieht genauso besorgt aus, wie ich mich fühle.

„Ich wünsche dir viel Glück!“, erklärt sie. „Erzähl mir dann, wie es ihnen geht, diesen beiden Kindsköpfen!“

Ich nicke und lächele schwach. Dina wäre mir wahrscheinlich keine große Hilfe, sie würde die beiden nur beschimpfen. Das ist wohl die Art, wie sie ihre Sorge ausdrückt, denke ich liebevoll, als ich Sói wieder endlose Treppen hinabfolge. Sie erzählt mir von dem Fest, das uns am Abend erwartet, aber ich bin in Gedanken schon woanders.

„Du hörst mir gar nicht zu, oder?“ Ertappt sehe ich sie an. „Ja, ich kann das verstehen. Aber ich glaube nicht, dass etwas Schlimmes passiert ist.“ Sie drückt meine Hand und deutet dann auf ein Baumhaus, das so ähnlich aussieht wie unsere. „Dort haben sie Robin untergebracht. Oscar ist noch ein paar Stockwerke tiefer – wohlweislich ein Stück entfernt!“ Sie blickt mich verschwörerisch an. „Du erkennst sein Haus an der Landeplattform, die aussieht wie eine Terrasse. Er bewohnt es oft mit Phoenix, wenn er hier ist.“

„Danke, Sói, ich werde mal schauen, wie es ihnen geht.“

„Dann sehen wir uns heute Abend. Wenn ihr wollt, hole ich euch ab und wir gehen gemeinsam zum Saal?“

„Das wäre toll.“ Ich nicke dankbar. Dann laufe ich über den Ast auf Robins Haus zu. Doch als ich auf der Schwelle stehe und die kleine Glocke betrachte, schaffe ich es nicht zu klingeln. Ich überlege, was ich zu ihm sagen soll, und bemerke, dass ich noch immer viel zu viel Wut im Bauch fühle, um vernünftig mit ihm zu reden. Wahrscheinlich wird er mich ohnehin nicht sehen wollen. Vielleicht hat er sich sogar verletzt und leidet jetzt Schmerzen … Ich bete, dass es nicht so ist – gleichzeitig würde ich ihm eine Lektion auch gönnen.

Ratlos senke ich die Schultern. Ich kann mir vorstellen, dass er sich ziemlich allein fühlt. Eben darum muss ich ihm sagen, dass ich noch immer auf seiner Seite stehe. Aber vielleicht sollte ich mir vorher ansehen, was er angerichtet hat.

Unschlüssig blicke ich durch die Äste nach unten und mir wird fast schwindelig dabei. Das Haus mit der Landeplattform ist unverkennbar. Kurz entschlossen mache ich noch einmal kehrt.

Ein paar Stockwerke tiefer wird mein Herz genauso schwer. Ich fühle mich unsicher und bin versucht, einen sehnsüchtigen Blick zurück nach oben zu schicken. Robin kenne ich wenigstens, oder zumindest glaube ich das … Dann versuche ich, mich zusammenzureißen.

„Schluss mit diesem Theater, Piper!“, schimpfe ich leise. „Um dich geht es hier doch gar nicht.“

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, stupse ich das Glöckchen an und höre einen silberhellen Ton. Hastig suche ich nach ein paar Worten, mit denen ich mich erklären kann, aber niemand öffnet die Tür. Nach einer Weile klingele ich noch einmal und lausche vorsichtig nach drinnen, ob mich jemand hereinbittet.

Ich bemerke, wie ich nervös meine Finger massiere, und verschränke die Arme vor dem Körper. Dann kommt mir die Haltung zu abweisend vor und ich entscheide mich, die Hände hinter dem Rücken zu verstecken. Aber irgendwie ist das auch nicht richtig. Warum öffnet er nur nicht?

Verwundert und fast schon ein bisschen ärgerlich, überlege ich, ob ich probieren soll, ob die Tür offen ist. Eigentlich ist das ja privat, oder? Ich lege die Finger ganz vorsichtig auf den Knauf und drehe ihn langsam.

Die Tür springt auf und ich lasse sie erschrocken los. Wenn er jetzt nicht da ist und gleich wiederkommt, wird er glauben, ich spioniere … Aber ich kann nicht anders: Ich gehe hinein.

Seine Räume sehen ähnlich aus wie Dinas: Rustikale Möbel, Blumen, das Bett. Ich sehe Oscar nicht sofort, weil er auf einer Bank am Fenster sitzt und eine Paste auf die Verbrennung an seinem Arm streicht. Mir wird fast übel, als ich erkenne, wie er aussieht. Das Hemd ist zur Hälfte verkohlt und seine Haut ist schwarz und verkrustet, an einigen Stellen schimmert feuchtes Blut.

Er beißt die Zähne aufeinander und seine Stirn ist in tiefe Falten gelegt. Erst als er hört, wie ich erschrocken die Luft ansauge, schaut er auf und hält inne.

„Piper …“ Einen Moment weiß er nichts mit mir anzufangen. „Komm rein“, fordert er mich dann auf, „setz dich, wenn du willst.“

Ich gehe so nah an ihn heran, dass ich seine Verletzung besser erkennen kann, aber aus der Nähe ist es nur noch schlimmer.

„Bist du gekommen, um dir das Elend anzuschauen?“ Er grinst schief. Dann rückt er ein Stück zur Seite, aber ich setze mich ihm gegenüber auf das Bett. Auf der Decke liegt das Buch, in dem er mir den Nekromanten gezeigt hat. Ich ziehe es auf meinen Schoß und halte mich an dem Umschlag fest.

„Kann ich dir helfen?“, frage ich zaghaft, weil ich mich eigentlich nicht so recht traue.

„Danke“, sagt er leise. „Ich bin fast fertig. Wenn du willst, kannst du es für mich zu Annikki bringen. Ich bin mir sicher, sie wäre dankbar, wenn sie es schnell bekommt.“

„Was?“

Er nickt in Richtung des Buches und ich komme mir blöd vor, ihn nicht gleich verstanden zu haben.

„Ach so, natürlich. Wo sind ihre … Bediensteten? Kümmern sie sich nicht um dich?“

„Ich habe sie weggeschickt.“

Ich nicke. Aber mit mir kannst du das nicht machen, beschließe ich. So schnell wirst du mich nicht los!

„Wie geht es dir?“

Wieder versucht er zu grinsen. Aber in seinen Augen sehe ich das feuchte Schimmern der Schmerzen. „Du musst mich für ganz schön wehrlos halten“, meint er.

„Nein, gar nicht!“, sage ich schnell. Seit wann interessiert es ihn, was ich von ihm denke?

„Er hat mich am selben Arm getroffen“, erklärt er, während er sich immer noch mit der weißen Paste beschäftigt. „Pech, würde man sagen. Aber eigentlich ist es auch Glück, so kann ich wenigstens die andere Seite noch gebrauchen.“

Von Gebrauchen kann man ja wohl nicht reden, denke ich ironisch, als ich sehe, wie er versucht, mit der linken Hand den Rest seines Ärmels über der Schulter umzuschlagen.

„Lass mich dir helfen“, bitte ich ihn noch einmal und bevor er antworten kann, lege ich das Buch beiseite. „Hast du eine Schere? Das Hemd ist wohl kaum zu retten.“

„Ein Messer …“, antwortet er und zieht es doch tatsächlich aus seinem Stiefel.

„Du solltest die Schuhe ausziehen und die Füße hochlegen!“, schimpfe ich. „Du gehörst eigentlich ins Bett!“

Vorsichtig zerschneide ich mit der Klinge das Hemd an der Schulter und die Seite hinunter. Dabei hebt er den Arm und hält ganz still. Als ich fertig bin, lege ich die verkohlten Fetzen beiseite und tue dabei sehr geschäftig, um ihn nicht zu offensichtlich anzustarren. Dann versuche ich, mit den Fingerspitzen die versengten Stoffreste am Rand der Wunde zu entfernen. Eigentlich bräuchte ich dazu eine sterile Pinzette … suchend sehe ich mich nach etwas Brauchbarem um.

„Da ist ein Erste-Hilfe-Koffer“, sagt er und deutet zu einem Tisch.

Ich greife nach einer Flasche Alkohol, ein paar Lappen und Verbandszeug und lege sie auf dem Fensterbrett ab. Dann setze ich mich doch neben ihn und mache mich an die Arbeit. Zaghaft halte ich seinen Arm mit einer Hand fest, während ich mit der anderen Stück für Stück die kleinen Stofffetzen aus der Verbrennung sammle und auf dem Fensterbrett ablege.

Eine Weile ist es still. Als ich einen schnellen Blick zu ihm werfe, sehe ich, wie er mich beobachtet. Plötzlich wird mir unangenehm zumute bei dem Gedanken, ihm so nahe zu sein.

„Bitte schau mich nicht so an, Oscar.“

„Natürlich“, sagt er und sieht sofort weg.

Ich merke, dass ich ein wenig traurig darüber bin, dass er so schnell nachgibt. Aber eigentlich sollte ich das nicht sein, und das bringt mich völlig durcheinander. Ich suche nach einem neuen Thema, um die Stille zu durchbrechen.

„Du gehörst sicher auch zu diesem seltsamen Rat, oder?“

Bitter lacht er auf. „Nein!“

„Wieso denn nicht?“ Verständnislos sehe ich ihn an.

„Ich lehne diese Macht ab. Ich bin es gewohnt, Annikkis Befehle auszuführen. Ich will nicht mehr Leben als nötig verschulden müssen.“

„Also bist du feige“, murmele ich, aber im selben Moment bereue ich es.

„Nenn' es so, wenn du willst. Meinetwegen mussten genug Menschen sterben. Ich will nicht über den Tod von noch mehr entscheiden.“

„Entschuldige.“ Ich halte inne und sehe ihn an.

„Bitte mach weiter“, sagt er.

Ich würde gern mehr über seine Verbindung zu Annikki wissen und überlege, wie ich ihn danach fragen kann, ohne dass es zu neugierig klingt. Vielleicht sollte ich ihn einfach heute Abend beobachten.

Als ich den Wundrand von Stofffetzen gesäubert habe, tränke ich eines der Tücher in Alkohol. So sanft, wie ich kann, tupfe ich mit dem Lappen die Wundränder ab. Trotzdem zieht er immer wieder scharf den Atem ein. So schlimm, wie die Verletzung aussieht, wundert es mich, dass er überhaupt bei Bewusstsein ist. Wahrscheinlich haben die Zwölfen sehr wirksame Heilmittel. Ich hoffe es.

Wieder fängt er an, mich zu beobachten. Als ich ihn kurz von der Seite anblicke, sieht er ertappt weg.

„Entschuldige“, murmelt er.

„Das hat lange niemand mehr für dich getan, habe ich recht?“ Ich denke an die Nacht, in der ich ihn mit Dina das erste Mal sah. Es war hinter Annikkis Außenposten im Wolf Forest. Auch damals war er verletzt und versorgte sich selbst.

Er antwortet nicht.

„Ich deute das mal als stille Zustimmung.“ Ein kleines Lächeln des Triumphs stiehlt sich auf meine Lippen. Aber gleichzeitig wird mir bewusst, was das bedeutet. „Du hast auch jemanden verloren, nicht wahr? Jemanden, der dir viel bedeutet hat.“

„Ich bin nicht gut in dieser Art von Gesprächen.“

Ich tränke das Tuch noch einmal in Alkohol. Er verteilt die weiße Paste nun auch auf dem oberen Arm; dabei kommen wir uns immer wieder in die Quere und halten inne, um dem anderen den Vortritt zu lassen. Irgendwann haben wir unser Tempo gefunden und ich reinige die Wunde, während er sie mit der Salbe behandelt.

„War es Joice?“, frage ich. „Ich meine, war es der Vampir? Jagst du ihn deswegen?“

„Nein. Er war es nicht.“

Am liebsten würde ich sofort noch einmal nachhaken, aber ich respektiere sein Schweigen.

„Und Annikki?“ Ich beschließe, dass ich es wenigstens probieren muss. „Hat sie dir geholfen?“

Er nickt. „Sie hat mich aufgenommen, als ich alles verloren hatte.“

Ich halte inne und sehe ihn viel zu lange an. Ich zwinge mich, direkt in seine Augen zu blicken, die mich eigentlich so verlegen machen. Aber nach einer Weile schaut er weg. Er sieht müde aus, fällt mir auf.

„Du solltest dich wirklich ausruhen.“

Er blickt hinüber zum Bett. „Ich gehe mal davon aus, du wirst mir nicht helfen, mich auszuziehen?“

Ich merke, wie ich rote Ohren bekomme. Schnell greife ich nach ein paar Kompressen, die in seltsamen Tüten eingewickelt sind. Ich reiße eine auf und drücke sie auf die Wunde. Wahrscheinlich ein bisschen grob, denn er zuckt zusammen. Ich nuschele eine Entschuldigung und versuche, das Tuch mit einem Verband zu befestigen.

„Das war natürlich ein Scherz“, erklärt er. „Wahrscheinlich nicht so angebracht, tut mir leid.“

„Schon in Ordnung“, sage ich. Seltsamerweise verzeihe ich ihm bereitwillig. „Soll ich dir eine Schlinge knoten, um den Arm zu entlasten?“

Als ich fertig bin, bewundert er mein Kunstwerk. Ich erkläre: „Annikki hätte sicher Leute gehabt, die das besser können …“

„Es ist perfekt“, entscheidet er. „Glauben Sie, das kommt wieder in Ordnung, Schwester?“

Ich muss lächeln. Ich helfe ihm aufzustehen, aber er will allein laufen.

„Mit viel Ruhe vielleicht“, sage ich nachdenklich. Viel zu wackelig – wie ich finde – geht er hinüber zum Bett. „Also ich verordne Ruhe, vorerst sind alle Jagdausflüge gestrichen!“

Er grinst. „Hoffentlich auch die Willkommensfeste …“

Er ist ganz schön menschenscheu, stelle ich fest und schmunzele.

Mit der unverletzten Hand zieht er seine Stiefel aus. Dann lehnt er sich in die Kissen und legt die Beine auf das Bett. Ich stehe etwas unschlüssig daneben und sehe, wie er wieder das linke Bein entlastet.

Vielleicht ärgert er sich ein bisschen, dass er so hilflos ist, denn er beginnt herumzudrucksen, als ob er mich loswerden wollte.

„Ich würde dich gern noch etwas fragen“, sage ich und spiele mit den Fingern, weil ich nicht weiß, wie ich das Thema ansprechen soll. „Warum hast du uns eigentlich nicht wiedererkannt? Du hattest mich doch schon einmal gesehen, als ich dir Luna gegeben habe.“

Überrascht blickt er mich an. „Hast du mich denn erkannt?“

„Nun ja … Du warst maskiert …“

„Ich war nicht maskiert, ich stand im Schatten.“

„Es war Nacht und neblig …“

„Siehst du.“

„Und später, als … wir in dem Vulkankrater waren?“ Ich drücke meine Finger so sehr zusammen, dass sie weiß werden, als das Blut aus ihnen weicht. Ohne den Blick zu heben, merke ich, dass auch er es sieht.

„Als ich auf euch geschossen habe, wolltest du sagen.“

„Nein“, erkläre ich schnell. „Ich meinte, du hast uns doch sicher beobachtet, oder?“

Einen Moment muss er sich erinnern. Es klingt, als ob er zur Zimmerdecke sprechen würde, als er sagt: „Hauptsächlich aus der Luft. Ihr wart viel mehr Leute damals durch den Magier, die Amazone und Sói, Annikki … Ihr hattet auch Drachen bei euch und zwei gewöhnliche Pferde – na ja, das ist mir jetzt alles klar.“ Als ich ihn ansehe, lächelt er einen Augenblick. „Aber später, als ich – du weißt schon, als ich zielte …“ Er räuspert sich. „Da hatte ich nur den Vampir im Auge.“

Das musst du mir glauben, scheint sein Blick zu sagen, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass er die Wahrheit spricht.

„Ich hätte niemals gedacht, dass ihr euch ihm so sehr nähern würdet. Darf ich fragen, was ihr dort gemacht habt? Habt ihr mit ihm gesprochen?“

Plötzlich will ich das Gespräch gar nicht weiterführen. Ich suche nach einer Pflicht, die ich vorschieben könnte, oder nach einem ablenkenden Thema. Aber er sieht mich unverwandt an.

„Wir haben scheinbar alle unsere kleinen Mysterien …“ Ich lächele zaghaft und er akzeptiert, dass ich es ihm nicht sagen will. „Außer mir weiß niemand etwas davon – niemand mehr“, erkläre ich. „Belassen wir es besser dabei.“

„Ich verstehe. Ich bin nicht in der Position, deine Geheimnisse zu ergründen, Piper. Aber ich hoffe, du unterschätzt nicht, wie gefährlich es ist, mit Vampiren gemeinsame Sache zu machen.“

Ich nicke nur und komme wieder zum Thema. Dabei muss ich mir fast jedes Wort einzeln abringen.

„Was war danach? Hast du später nicht nach uns gesehen? Wusstest du wirklich nicht …“

Langsam schüttelt er den Kopf. Ich blicke wieder zu Boden, aber im Grunde hat er nur meinen Verdacht bestätigt. Er sagte mir bereits, dass er bis jetzt hoffte, dass Andy noch am Leben ist. Und Annikki scheint ihm nichts anderes mitgeteilt zu haben. Mit einem Mal werde ich wütend auf sie; sie hat Oscar geradezu ins Messer laufen lassen! Was dachte sie, wie wir ihn aufnehmen würden, nachdem wir wussten, wer er ist?

Unwillkürlich balle ich die Hände zu Fäusten. Aber das merke ich erst, als mich seine Stimme zurück auf den Boden holt.

„Es gibt wahrscheinlich nur eine Ausrede, die das entschuldigen kann“, sagt er sanft.

„Luna?“, frage ich. Dass er die ganze Zeit über mein Einhorn für mich versorgt hat, passt überhaupt nicht zu dem Bild, das ich mir gern von ihm machen würde. Dem Bild von Andys Mörder … Aber das ist inzwischen so sehr ins Wanken geraten, dass ich überhaupt nicht mehr weiß, was ich glauben soll.

Er lächelt. „Nein, Luna war in Sicherheit.“ Einen Moment zögert er, dann sagt er scherzhaft: „Du wirst ja ohnehin keine Ruhe geben, bis ich es dir gezeigt habe.“ Er winkelt das Bein an und macht sich an seiner Hose zu schaffen. Vorsichtig schiebt er mit der linken Hand den Stoff bis zum Knie nach oben, und was ich darunter sehe, lässt mich den Atem anhalten und die Hände vor den Mund schlagen. Der Verband, den er um die nie heilende Wunde gelegt hat, ist durchtränkt von gelbem Eiter. Als er ihn langsam abwickelt, sehe ich, dass sich das Fleisch zu einem großen Teil gelöst hat und in Fetzen an der tiefen Öffnung hängt, die der Biss hinterlassen hat. Die Wunde ist viel tiefer, als ich gedacht hätte, und ich erinnere mich an seine Worte: Sie frisst sich immer weiter nach innen. Zum Glück blutet es nicht, doch das feuchte Glänzen und der seltsame Geruch können mich nicht gerade beruhigen.

Als ich meinen Schock überwunden habe, hole ich das Verbandszeug rüber zum Bett und setze mich neben ihn.

„Warum hast du mir das nicht eher gezeigt? Das muss doch behandelt werden!“

„Das ist der Grund, weshalb ich euch nicht folgen konnte. Ich war ein wenig … beschäftigt damit, selbst zu überleben.“

Ich finde keine Worte, um meine Gefühle auszudrücken. Es ist, als würden sie meine Kehle zuschnüren. Ich schlucke, aber meine Stimme klingt noch immer belegt, als ich sage: „Das muss furchtbar wehtun …“

„Ja.“ Als er meinen Blick bemerkt, weicht er mir aus. „Es tut weh“, erklärt er. „Mehr als alles, was ich bisher davongetragen habe – zumindest körperlich!“ Er lacht kurz auf, aber ich sehe ihn unverändert an. Schon wieder empfinde ich tiefes Mitleid mit ihm und als ich in seine ausdruckslosen Augen sehe, weiß ich instinktiv, dass er seinen Preis längst bezahlt hat.

„Man kann es wirklich nicht behandeln?“

Er schüttelt den Kopf. „Ich habe schon alles versucht.“ Als er meinen hilflosen Blick bemerkt, erklärt er: „Annikki glaubt, dass sie dafür erst ein Heilmittel erfinden muss. Sie hat Leute, die Tag und Nacht an nichts anderem arbeiten.“ Lächelnd bemüht er sich, mir meine Sorgen zu nehmen, aber so leicht schafft er das nicht.

Ich mustere den schmutzigen Verband und verlange: „Dann lass es mich wenigstens desinfizieren und neu verbinden.“

Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern lege alles zurecht und ziehe den Korken aus der Alkoholflasche. Ich sehe, wie er sich verkrampft, als ich mich ihm nähere.

„Nein, halt!“, sagt er und ich schaue auf. „Bitte gib mir etwas, worauf ich beißen kann!“

Mein Mund bleibt offen stehen bei dieser Forderung. Aber ich hole gehorsam einen Holzlöffel aus der Küchenecke und zwinge mich, nicht darüber nachzudenken.

Er stößt einen leisen Schrei aus, als ich das erste Mal das Tuch auflege. Jede Bewegung fällt mir schwerer, aber ich arbeite schnell – umso eher ist es vorbei, hoffe ich.

Sein Bein zittert und ich sehe, wie er die Hände in die Decke krallt. In einem fast schon mütterlichen Reflex lege ich meine Finger auf seine. Dankbar hält er sich an mir fest und am Druck seiner Hand erkenne ich, wie schlimm es wirklich ist. Erst als ich wieder den Verband anlege, lässt er mich los. Der Löffel fällt auf den Boden, die Augen hält er geschlossen.

Als ich aufstehe, bin ich fast versucht, ihm durchs Haar zu fahren für seine Tapferkeit. Aber dann mache ich es doch nicht.

„Ich würde so gerne mehr tun …“, sage ich unglücklich. „Mir tut das alles so schrecklich leid!“

„Mir auch“, sagt er und blinzelt die Tränen aus seinen Augen, bevor er mich wieder ansieht.

„Aber wenn jemand Schuld hat, dann bist du es nicht. Du hattest recht.“ Fragend sehe ich ihn an. „Du hast so viel für mich getan wie lange Zeit niemand mehr. Ich möchte dir dafür danken.“

„Du brauchst mir nicht zu danken“, erkläre ich. Ich räume das Verbandszeug wieder in den Koffer und stelle ihn neben dem Bett ab. Er wird ihn bald wieder brauchen.

„Mein Gott, dass du überhaupt reiten kannst!“ Ich kann noch immer nicht aufhören, mich zu wundern.

„Phoenix hilft mir dabei sehr …“

„Und was war mit den Pferden auf der Ranch? Den jungen Mustangs?“

„Du weißt doch, dass ich ein Einhorn zum Freund habe.“ Endlich schafft er es wieder zu lächeln.

„Erzählst du mir irgendwann, wie du ihn gefunden hast?“

Er nickt. „Sehr gern, wenn du es wissen willst. Eigentlich hat er mich gefunden.“

Am liebsten würde ich es sofort hören, aber ich sage: „Du musst versuchen zu schlafen. Ich gehe jetzt zu Robin.“

Wieder nickt er. „Du weißt gar nicht, wie sehr ich ihn beneide.“

Ich greife nach dem Buch für Annikki, um seine Bemerkung zu übergehen.

„Er wird sich eine ordentliche Standpauke anhören dürfen. Ich hoffe, du hast ihm auch so zugesetzt wie er dir!“ Natürlich wünsche ich mir das nicht wirklich, eigentlich habe ich fast Angst vor dem, was mich noch erwartet.

„Ich denke, es geht ihm ganz gut“, sagt er grinsend. „Die Amazone kümmert sich um ihn. Ich glaube, sie lenkt ihn ab.“

„Männer sind schlimmer als Kinder!“, behaupte ich und verdrehe die Augen. Er lacht, als ich gehe, und ich beschließe, das Bild so lange wie möglich in meinen Gedanken festzuhalten. Wer weiß, wann ich es das nächste Mal sehe.


XXII
Robin

Die Amazone beobachtet mich schweigend. Ihre Lippen sind zu einem spöttischen Lächeln gekräuselt, während ich die Zähne zusammenbeiße, als mich die Zwölfen verarzten.

Sie haben mich in eine Hütte gebracht, die ins Geäst eines riesigen Baumes gebaut wurde; Clip landete auf einer Plattform irgendwo in der Baumkrone – und liegt dort noch immer – während die Schmetterlingsflügler darauf bestanden, mich mit einer Trage in das Baumhaus zu bringen. Als wäre das nicht schlimm genug, wurde ich sofort auf ein Bett gelegt und umsorgt.

Die Zwölfen, die meine Quetschungen und Schürfwunden von dem Sturz behandeln, tragen weite rote Kleider und ihre Flügel sind mit zarten Sprenkeln übersät, die aussehen wie Blutstropfen. Ich hoffe, dass sie wissen, was sie tun – aber was für eine Wahl habe ich schon?

Anjáli steht die ganze Zeit neben mir. Ich wünschte, sie würde verschwinden, als die Zwölfen mir mein Hemd ausziehen und mit kleinen Tüchern und Wattetupfern die oberflächlichen Wunden reinigen. Einmal sehe ich eine Falte auf ihrer Stirn und fange an, selbst nach ernsthaften Verletzungen zu suchen. Gut fühlt es sich nicht an, mein Brustkorb ist bläulich verfärbt und ich kann kaum atmen.

„Eine Rippe ist gequetscht“, erklärt ein Schmetterling sachlich und rückt seinen Nasenkneifer zurecht, als wäre er besonders wichtig. Mir ist das eigentlich egal, Hauptsache sie tun etwas, damit ich nicht länger so wehrlos hier rumliegen muss.

„Das heilt wieder“, sagt Anjáli und wahrscheinlich will sie mich beruhigen, auch wenn ich ihrer Stimme keine Regung entnehmen kann.

Ich versuche, mich aufzurichten, aber zwei meiner humorlosen Krankenschwestern drücken mich zurück in die Kissen. Dabei fährt ein Stich durch meine Seite, sodass ich die Lippen verziehe und einen keuchenden Laut ausstoße.

Anjáli schmunzelt. „Das ist das Los der Helden“, sagt sie und blickt mich an, als wäre ich selbst schuld an meinem Unglück. Natürlich kann ich das schwer abstreiten, aber immerhin war sie es, die mich mit ihrem Drachen aus der Bahn und auf den Boden geworfen hat.

Als ich ihr das sage, schürzt sie die Lippen und hebt das Kinn.

„Ich bin nicht auf die Idee gekommen, so kindische Spielchen zu spielen, Robin!“

Einer der Heiler gibt ihr recht und meckert vor sich hin, während er vorsichtig auf meiner Rippe herumdrückt. Ich will der Amazone widersprechen, aber in dem Moment trifft er die verletzte Stelle so grob, dass ich erschrocken hochfahre und ihn anschreie.

Als der Schmerz langsam nachlässt, sinke ich wieder zurück und atme tief durch. Tatsächlich sieht Anjáli nun wieder besorgt aus.

„Bist du in Ordnung, Robin?“

Mir gefällt, wie sie meinen Namen ausspricht, muss ich mir eingestehen. Warum ist das nur alles so dämlich gelaufen? Ich fluche leise.

Als die Zwölfen fertig sind, haben sie meinen Körper mit einem Verband umwickelt und mir Bettruhe verordnet. Natürlich könnte ich heute Abend noch zu dem Fest gehen, erklären sie, aber ich sollte mich besser ein paar Tage schonen. Dem Oberarzt sehe ich an, dass er weiß, wie schwer mir das fallen wird, und ich erwidere seinen grimmigen Blick nur allzu gern. Als ich Anjáli frage, von welchem Fest die Rede ist, erzählt sie mir, dass Annikki uns als Krieger offiziell empfangen will.

Die Zwölfen packen ihre Sachen und verschwinden und auch die Amazone kehrt mir den Rücken zu.

„Ruh dich aus, Robin, dann heilt es schnell ab. Du wirst schlimmere Wunden davontragen.“

Ich überlege, wie ich sie noch einen Moment aufhalten kann, aber wahrscheinlich ist es besser, wenn sie meinen Anblick in diesem Zustand so schnell wie möglich vergisst.

Als die Tür zuklappt, blicke ich zur Decke und atme geräuschvoll aus. Ich muss leise stöhnen, als ich spüre, wie der Schmerz in meiner Seite pulsiert. Dann beginne ich, mich umzusehen, und überlege, wie ich mich ablenken kann.

In einem kleinen Regal entdecke ich ein paar Bücher, die in meiner Sprache geschrieben sind. Wahrscheinlich sollte ich mich so gut es geht informieren, aber mir ist nicht nach Lesen zumute.

Daneben ist ein kleines Fenster, das in die Dunkelheit zeigt. Dann und wann fliegen Glühwürmchen vorbei, ansonsten umgibt mich nur das weiche Licht der Öllampen an den Wänden. In einer Ecke sehe ich eine Truhe für Kleider, auf der anderen Seite des Raumes gibt es eine winzige Küchennische hinter einem offenen Türrahmen. Auf einem Tisch erkenne ich eine Schale mit Obst und erinnere mich plötzlich daran, wie lange ich nichts gegessen habe.

Kurz entschlossen schwinge ich die Füße über die Bettkante – und sofort straft der Schmerz in den Gliedern meinen Eifer. Ich sitze noch eine Weile auf dem Bett und vertreibe den Schwindel aus meinem Kopf, bevor ich mich an der Wand hochziehe und ein paar Schritte in Richtung der Küche stolpere. Wieder tanzen die Sterne vor meinen Augen; ich lehne mich an die Wand und stütze mich auf meine Oberschenkel – dabei kralle ich die Nägel fest in mein Fleisch, um mein Bewusstsein zurück in die Gegenwart zu holen. Mein Blickfeld wird enger und dunkler und die Geräusche aus dem Baum kommen mir seltsam verwaschen vor. Mich umgibt ein Summen und Flirren und ich glaube, einen Falter vor meinem Fenster zu sehen, inmitten von tanzenden Lichtern.

Während ich verklärt nach draußen schaue, höre ich hinter mir die Tür knarren und wende mit aller Mühe den Kopf, um zu überprüfen, ob das nur eine Illusion ist. Die Tür öffnet sich langsam und ich versuche, mich etwas aufzurichten und meinen Atem zu beruhigen, um dem Eindringling mit genug Würde zu begegnen. Die Flecken trüben noch immer meienn Blick und das Geräusch verschwindet plötzlich, während sich die Tür noch immer bewegt. Dann sehe ich gar nichts mehr, das Blut verschwindet aus meinem Kopf und mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Meine Beine geben nach und ich habe alle Mühe, mich mit den Händen abzufangen. Als ich auf dem Boden knie, spüre ich die Schmerzen am ganzen Körper und lege eine Hand an die Stirn, als ob das meinen Kopf klären könnte.

„Geht es dir gut?“, fragt eine Stimme, die immer lauter wird. „Robin, geht es dir gut?“

Ich blicke in das Gesicht von Piper, die neben mir hockt und im Reflex meine Schulter umklammert.

„Kannst du aufstehen?“, will sie wissen, bevor ich auf die anderen Fragen antworten kann.

„Wo bist du gewesen?“, frage ich mit mehr Verzweiflung als beabsichtigt. Ich bemühe mich, meiner Stimme etwas mehr Kälte zu verleihen. „Du warst bei ihm, nicht wahr?“ Ich schüttele sie ab und strecke den Arm zum Bett aus. Ich stütze mich auf und bemühe mich, dabei nicht vor Schmerzen zu stöhnen. Sie hilft mir trotzdem, mich hinzusetzen, aber sie antwortet mir nicht.

Einen Moment sitzt sie mir auf dem Bett gegenüber, aber sie weicht meinem Blick aus. Während ich erleichtert feststelle, dass die tanzenden Sterne langsam verschwinden, sucht sie mit den Augen das Zimmer ab.

„Wohin wolltest du?“ Dann entdeckt sie das Obst in der Küche. „Hast du Hunger?“, fragt sie und steht sofort auf.

„Was willst du hier?“, fahre ich sie an. Ich bin entschlossen, es ihr nicht leicht zu machen.

Sie mustert mich voller Mitleid. Ich wende den Blick ab. Sie nimmt etwas aus der Schale und dreht es in den Fingern hin und her. Es sieht aus wie ein Pfirsich, nur in einer sanfteren Farbe, die gut zu der pelzigen Haut passt. Einen Moment bin ich versucht nachzugeben; ich will ihr alles verzeihen, wenn sie dafür zu mir kommt, mir etwas zu essen gibt und für mich da ist. Wenn ich einfach mit ihr reden kann, so wie schon tausendmal.

Ich spüre die Leere in meinem Magen wie ein tiefes Loch. Aber ich bekämpfe den Hunger und die Zuneigung zu ihr mit den Schmerzen und dem Hass in mir.

„Es tut mir leid“, sagt sie und blickt mich aufrichtig an. „Ich wollte es dir sagen, aber ich hatte Angst.“

„Angst um ihn? Hast du vergessen, dass er Andys Mörder ist?“

„Natürlich nicht!“, sagt sie entschieden. „Sei nicht albern!“

„Wie kommst du dann dazu, ihn zu schützen?“, will ich wissen. „Was soll das werden mit euch?“ Ich mache eine kurze Pause. Dann frage ich: „Warum lässt du Andy so leicht los?“

Sie schließt die Augen und ich sehe, wie sehr ich sie verletzt habe. Sie umklammert den Pfirsich mit beiden Händen – aber sie streitet es nicht ab.

„Warum setzt du dich so für ihn ein, bedeutet er dir etwas?“

„Wie bitte?“ Entsetzt blickt sie mich an. Dann wird sie ärgerlich. „Natürlich nicht! Robin, wie könnte er! Wie kannst du das denken?“

Meine Augen sind eiskalt. „Ach komm, ich sehe es dir an!“, werfe ich ihr vor. „Du sympathisierst mit dem Feind!“ Ich schaffe es gerade so, mir eine Beschimpfung zu verkneifen.

„Er ist nicht unser Feind, Robin“, sagt sie wieder ruhiger. „Wir haben weitaus schlimmere Probleme.“

Eine Sekunde denke ich daran, dass sie vielleicht darüber schon mehr weiß als ich.

„Hat er dir das erzählt?“, frage ich sarkastisch.

„Hör auf, Robin.“

„Du warst immerhin allein mit ihm in Annikkis Höhle!“

„Um ihn vor dir zu warnen!“

„Hast du nicht geglaubt, dass du mir auch etwas über ihn erzählen solltest? Zum Beispiel, dass er Andy umgebracht hat?“ Sie zuckt zusammen. „Wie kannst du ihm vertrauen?“

„Du weißt gar nicht, wie sehr er es bedauert.“

Ich lache bitter. „Dafür ist es zu spät. Wie kannst du wissen, dass er es ernst meint, Piper – er ist ein Mörder!“

Sie blickt mich fest an. „Das sind wir alle. Auch Brendan und Dina. Und erst recht Anjáli.“

Wahrscheinlich funkele ich sie so wütend an, wie ich es vorher noch nie getan habe. Natürlich hatte ich niemals einen Grund dazu. Sie sieht plötzlich ängstlich aus.

„Er ist mir nicht wichtiger als du, Robin.“ Die Worte kommen ihr nur schwer über die Lippen. „Wenn du das denkst.“

„Warum bist du auf der Straße nicht ausgewichen?“, will ich wissen. Von seiner Seite denken wir wohl beide, aber keiner hat Interesse, es auszusprechen.

Sie reicht den Pfirsich von einer Hand in die andere. Ich beobachte, wie ihre Finger über die samtene Haut streichen, und schlucke.

„Ich dachte, dass du nicht riskieren würdest, mich zu verletzen. Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.“ Ihre Worte treffen mich hart. Natürlich will ich das niemals. Aber doch tue ich es. „Gibt es dir wirklich ein gutes Gefühl, ihm zu schaden?“, fragt sie.

Ich beiße die Zähne aufeinander. „Claro!“, will ich sagen, „Ich hasse ihn!“ Aber sie hält meinem Blick stand. Ihre Augen sind sanft und ich ahne, dass sie mich durchschaut haben. Du bist doch kein Ungeheuer, Robin, scheinen sie zu sagen.

Oscar ist mir plötzlich völlig gleichgültig. Nichts ist es wert, diese Freundschaft aufs Spiel zu setzen. Aber ich bin es Andy schuldig.

„Ich werde ihn umbringen!“, sage ich und ich sehe förmlich die Gänsehaut auf ihrem Arm. „Auf die eine oder andere Art. Irgendwann wird er unaufmerksam sein.“

Sie schnaubt. „Dann wünsche ich euch, dass ihr das nächste Mal nicht so gut davon kommt! Ihr benehmt euch wie Kinder, alle beide!“

Sie geht zur Tür. Aber auf der Schwelle dreht sie sich noch einmal um. Sie wirft den Pfirsich auf mein Bett, und ich muss mich zwingen, ihn nicht anzustarren. Ich fühle, wie mein Magen knurrt und hoffe, dass sie es nicht hören kann.

„Wusstest du“, sagt sie leise, „dass er … eine nie heilende Wunde hat? Es ist ein Biss von Gillians Hund. Er hat sein Bein erwischt, weil er zu lange gezögert hat … nach dem Schuss. Er war völlig im Schock erstarrt.“

Als sie mich daran erinnert, kralle ich die Fäuste in die Laken. „Das hat er dir gezeigt?“

Sie nickt, aber ich schnaube. Das ändert gar nichts. Im Gegenteil, ich kann nicht fassen, dass er nun auch noch versucht, Pipers Sensibilität auszunutzen und ihr Mitleid zu beanspruchen. Aber es sieht aus, als hätte er gute Erfolge damit. In ihren Zügen liegt ein Ausdruck voller Sorge. Ich weiß nicht, wem er gilt, aber ich kenne diesen Blick nur zu gut: Sie hasst es zu streiten.

„Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe“, flüstert sie. „Perdon.“

„Besser, du gehst jetzt“, sage ich zu ihr. „Das wolltest du doch.“

Als die Tür ins Schloss fällt, würde ich am liebsten aufspringen und ihr hinterherlaufen. Aber selbst wenn ich es könnte, es hätte keinen Sinn. Niemand von uns wird von seinem Standpunkt abweichen.


XXIII
Dina

Piper liegt auf ihrem Bett und starrt an die Decke. Eben habe ich ihr in das Kleid geholfen, das Annikki für sie bereitgelegt hat – einen seidigen Traum in einer Farbe, die sie sonst nie tragen würde, aber der einen sagenhaften Kontrast zu ihren Augen bildet und ihrem dunklen Haar, das ich ihr in geflochtenen Zöpfen aufgesteckt habe. Dabei hat sie mir von Robin und Oscar erzählt, und auch jetzt lässt sie das Thema nicht los.

„Ich bin froh, dass es ihnen gut geht“, sage ich, während ich meine Haare kämme und mit ein paar silbernen Nadeln zurückstecke. Das Kleid, das ich von Annikki bekommen habe, ist blau mit einigen grünen Linien, die zu einem fantasievollen Muster verschmelzen.

Ich bitte Piper, mir mit den Schließen zu helfen, dann drehe ich mich vor dem schmalen Wandspiegel und bewundere noch einmal den Schnitt.

„Na ja, für meinen Geschmack ist es ein bisschen zu lang“, grinse ich, aber ich muss gestehen, dass es eine wahnsinnig tolle Figur macht. Dem Dekolletee und dem tief ausgeschnittenen Rücken, kann man sich kaum entziehen. Ich strahle mein Spiegelbild an.

„Soll ich dir auch die Haare einflechten?“, fragt Piper fast gleichgültig und ich bemerke, dass sie sich wieder auf das Bett geworfen hat.

„Nein, ich mag sie lieber offen“, erkläre ich und streiche mein rotes Haar über den Schultern glatt. „Hilf mir lieber, eine Kette auszusuchen!“

Ich drehe mich wieder zum Bett und begutachte die Schmuckstücke, die Annikki für uns bringen ließ.

„Ich werde gar keine tragen“, sagt sie ausdruckslos.

„Ach, Blödsinn!“ Ich lasse einen goldenen Anhänger über ihrem Gesicht pendeln. „Das steht dir ausgezeichnet!“

Einen Moment betrachtet sie die filigranen Schnörkel, die einen grünen Stein einschließen – dann versinkt sie wieder in ihrer Melancholie.

„Was macht das schon für einen Unterschied …“, murmelt sie.

„Einen gewaltigen!“, erkläre ich. „Es ist wichtig, sich ab und zu hübsch zu machen, um sich zu zeigen, was man sich wert ist!“ Ich packe ihre Hände und ziehe sie hoch, bis sie auf der Bettkante sitzt. „Und steh endlich auf, dein Kleid zerknittert ja total!“

Piper hat wieder das leidende Gesicht aufgesetzt, das ich nun schon ein Jahr lang bei ihr sehe.

„Heute haben wir Spaß, verstanden?“, befehle ich. „Lass dir doch von den Jungs nicht den Abend versauen! Wie findest du diese Kette?“ Ich halte ihr einen silbernen Anhänger vor die Nase, der geformt ist wie ein Schmetterling. In seinen Flügeln sitzen glänzende Steine, die dieselbe Farbe wie mein Kleid haben.

„Robin hat mir vorgeworfen, Andy zu leicht loszulassen“, sagt sie.

Ärgerlich sehe ich sie an. „Und er lässt ihn überhaupt nicht los!“, rutscht mir heraus, aber ich sehe, dass sie mich versteht. „Es gibt eine Zeit, zu trauern, und es gibt eine Zeit, zu feiern. Bald kommt vielleicht wieder die Zeit, zu kämpfen, also sollten wir versuchen, den Moment zu genießen.“

Piper sieht nicht aus, als ob sie das könnte. Zwar streicht sie nun den Stoff über ihren Knien glatt, aber ich schiebe die Geste eher ihrer Verlegenheit zu.

„Er hat gefragt, ob ich etwas für Oscar empfinde“, erzählt sie, nun fast noch leiser.

„Und, tust du es?“, frage ich offen, während ich vor dem Spiegel mein Make-up ausbreite.

„Natürlich nicht!“, sagt sie schnell.

Ich streiche mit dem Pinsel über meine Wangen und trage ein bisschen Rouge auf.

„So natürlich, wie du das sagst, klingt es eher wie etwas, das du gern so hättest, aber nicht kontrollieren kannst. Habe ich recht?“

„Eigentlich will ich gar nicht über ihn reden.“

„Ach komm schon, Piper!“ Ich drehe mich zu ihr um und gestikuliere mit dem Pinsel in der Luft herum. Die andere Hand stemme ich in die Hüfte, als ob ich ihr eine Standpauke halten wollte.„Empfindungen gibt es doch viele, wie kannst du das so vehement abstreiten? Es ist okay, wenn du ihn magst, ich kann das verstehen.“

„Wirklich?“ Misstrauisch sieht sie mich an, als hätte ich ihr gerade erzählt, dass Santa Claus doch all die Jahre die Geschenke gebracht hat.

„Er ist ein netter Kerl“, sage ich lächelnd und sehe zufrieden, dass sie es erwidern muss. „Ein bisschen schweigsam vielleicht – aber das macht ihn gerade geheimnisvoll!“ Ich zwinkere ihr zu und sie wird verlegen. „Du warst einmal so gut mit Gillian befreundet und kannst dir das jetzt gar nicht mehr vorstellen. Und Andy“, ich warte ihre Reaktion ab, bevor ich weiterspreche, „Andy mochte sogar Joice auf die eine oder andere Art, immerhin hat er für ihn sein Leben gegeben – kannst du das vielleicht verstehen?“

Sie schüttelt den Kopf. Noch immer den Pinsel in der Hand, hocke ich mich vor ihr hin und ergreife ihre Hände.

„Niemand trägt die Schuld an dem, was geschehen ist“, sage ich entschlossen. „Es ist schlimm … aber ich würde Robin nur beipflichten, wenn Oscar all das nicht leidtun würde – und das tut es doch?“

Piper nickt schnell. Ich sehe, dass ihre Augen schon wieder ein bisschen feucht geworden sind.

„Wenn Robin dir noch einmal Schuldgefühle einredet, kann er sich von mir was anhören!“ Spielerisch drohe ich mit der Faust und sie lacht über meinen Gesichtsausdruck. „Und jetzt schminken wir dich mal, sonst halten dich noch alle für eine trauernde Witwe!“ Bei dem Ausdruck lächelt Piper gequält.

„Ich bin froh, dass ich dich hab“, sagt sie dann.

„Ich weiß. Ohne mich würdest du ja auch vor die Hunde gehen!“ Ich strecke ihr die Zunge raus.

Das Klingeln des kleinen Glöckchens kündigt die Prinzessin an, die uns abholen kommt. Ich bitte sie herein und ihre Erscheinung erstrahlt geradezu in dem winzigen Zimmer neben den beiden unscheinbaren Motten, die sie begleiten. Wahrscheinlich haben sie ihr geholfen, ihr schwarzes Haar so kunstvoll zu drapieren und einzudrehen. Sie sieht viel älter aus, als sie sein kann, und ich stelle fest, dass auch ihr Kleid auf raffinierte Weise mehr Figur zaubert, als sie jetzt schon haben dürfte.

„Hübsch siehst du aus, Sói!“, sagt Piper, als sie es schafft, ein Auge zu öffnen, auf dem ich gerade keinen Lidschatten auftrage. „Du bist sehr erwachsen geworden.“

Die Prinzessin tritt neben mich und macht einen Knicks.

„Ich nehme an, dass das in eurer Welt ein Kompliment ist?“

Ich muss lachen und sehe kurz zu ihr auf. „Piper wollte einfach nur sagen: Du siehst toll aus!“

Sói schlägt die Augen nieder. „Dankeschön.“

Einen Moment später folgen wir ihr die endlosen Treppen in den Ästen hinab, über Brücken und Bretter, in Richtung des Saals, in dem Annikki uns empfangen hat. Es kommt mir vor, als ob es schon ewig her wäre … Komischerweise erinnere ich mich an unsere letzte Reise mit ihr noch so gut wie an mein mangelhaftes Frühstück diesen Morgen. Ich schwelge in der Erinnerung – und frage mich gleichzeitig, was es wohl zu essen geben wird –, während Piper und Sói sich wieder über Wasserwald austauschen.

„Wo ist eigentlich Brendan?“, will Piper wissen und Sói kichert auf ihre vornehme, verhaltene Art.

„Die Zwölfen haben ihn in ein samtenes Wams gekleidet“, erklärt sie lächelnd. „Ich habe ihn gesehen, als er hinunterging, er hat sich nicht sehr wohl gefühlt.“

Piper sagt: „Das passt zu Brendan. Er ist nicht gerade der Typ, der sich in den Mittelpunkt drängt …“

Sói lächelt noch immer, aber ihre Miene wird plötzlich sehr feierlich. Sie dreht sich zu uns um und meint: „Es war sehr ehrenhaft von ihm, euch beide und die Einhörner allein über die Straße durch die Sümpfe zu begleiten. Es ist nicht ungefährlich, aber er hat keinen Moment gezögert.“

„Was hätte er denn tun sollen?“, platze ich heraus – immerhin sind wir auch nicht ganz wehrlos gewesen! Aber dann sehe ich, wie die Wangen der Prinzessin rot werden. Schnell ergreift sie wieder die Führung.

„Das war es wirklich“, bestätigt Piper mit einem Seitenblick zu mir, und ich ahne allmählich, woher der Wind weht.

„Brendan ist uns ein wertvoller Freund geworden“, erkläre ich.

„Er ist so begabt!“, schwärmt Sói und ich lächele hinter ihrem Rücken, als ich ihren verklärten Blick bemerke. Gleichzeitig gerate ich selbst wieder ins Träumen und hänge meinen eigenen Gedanken nach.

Piper ist besorgt über die Ratssitzung, die morgen stattfinden soll, aber ich gebe mir Mühe, sie ins Hier und Jetzt zurückzuholen. Ich habe keine Lust, mir meine Stimmung verderben zu lassen.

Als wir die Plattform vor dem Festsaal erreichen, sehe ich schon draußen elegant gekleidete Zwölfen in allen Farben. Einige tragen hochstehende Kragen und aufgetürmte Frisuren, andere schlichte, kurze Kleider, dass man denken könnte, sie wären auf einer Cocktailparty. Als die Wachen den Saal öffnen, erkenne ich neben den Zwölfen noch viele andere Arten, vor allen Dingen junge Menschen, die nicht anders aussehen als wir.

Mit Krügen und Bechern in den Händen sitzen sie an langen Tafeln auf Wurzelstühlen oder stehen in Gruppen in kleinen Nischen, ganz versunken in angeregte Gespräche.

„Das verspricht, ein unterhaltsamer Abend zu werden!“, sage ich grinsend zu Piper und hake mich bei ihr unter. Auf der Suche nach etwas zu trinken flanieren wir durch den Saal, während sich immer wieder heimliche Blicke auf uns richten. Ich stelle enttäuscht fest, dass die Tafeln alle noch ungedeckt sind, während sich Piper immer enger an mich drückt.

„Das ist unheimlich“, flüstert sie. „Es ist, als ob sie uns alle kennen würden …“

„Eure Taten eilen euch weit voraus!“ Annikki schwebt strahlend auf uns zu. Ein Teil ihres Kleides wölbt sich auf geheimnisvolle Weise nach oben und umgibt sie wie eine Blütenknospe. Ihre Flügel schillern grün wie ihre Augen und das Diadem in ihrem Haar läuft auf ihrer Stirn zu einem silbernen Tropfen zusammen. Sie reicht uns persönlich zwei Becher, die süßlich duften, und heißt uns willkommen.

„Amüsiert euch gut!“, befiehlt sie mit gespielter Strenge und besteht darauf, dass wir später an ihrem Tisch speisen.

„Was ist das, was wir da trinken?“, frage ich und nippe begeistert an meinem Becher.

„Das ist Honigwein“, lächelt sie. „Ich freue mich, wenn er euch schmeckt. Die Zwölfen mit den Füllhörnern sind heute Abend meine Mundschenke, sie werden gerne eure Becher füllen. Wenn ihr irgendetwas vermisst, fragt ihr sie!“

Als Annikki sich entfernt, stelle ich fest, dass wir Sói schon längst verloren haben. In Begleitung der beiden Motten, die einen vornehmen Abstand wahren, hat sie sich zu Brendan gesellt und erzählt ihm mit ausschweifenden Gesten etwas über die Stadt. Ich sehe, dass sie ihm auch einen Becher reicht, aber Brendan lächelt nur schüchtern angesichts so viel Herzlichkeit. Sein Blick schweift zu Annikki, aber Sói scheint es nicht zu kümmern.

„Wusstest du, dass die Prinzessin ihn so mag?“, frage ich Piper. „Ich habe das letztes Mal gar nicht mitbekommen – du etwa?“

„Nein. Da hatte ich wahrscheinlich andere Probleme …“

„Ach, Piper!“ Ich knuffe sie in die Seite, aber ihre Augen wandern durch den Raum.

„Wo ist Oscar?“, fragt sie mich leise. „Glaubst du, er ist tatsächlich im Bett geblieben?“

„Glauben nützt gar nichts!“, sage ich frech und schnappe mir einen Mundschenk, der gerade versucht, vollbeladen um uns herum zu manövrieren. „Wissen Sie vielleicht, wo Oscar ist?“, frage ich ihn. „Das Phantom?“ Das Wort kommt mir nur noch schwer über die Lippen, aber es hilft dem Bediensteten, seinen Gesichtsausdruck wiederzufinden.

„Den Jäger trifft man meist in den Stallungen“, erklärt er sachlich, als ob es hier jeder wüsste.

Ich spüre Pipers Enttäuschung am Druck ihrer Hand.

„Er wird doch nicht den Abend lieber mit seinem Pferd verbringen!“, sage ich, nachdem ich mich bedankt habe. „Willst du hingehen?“, frage ich sie, aber Piper schüttelt den Kopf.

„Nein! Es ist doch nicht schlimm.“ Sie tut, als hätte sie nur zufällig nach ihm gefragt, und hält sofort wieder Ausschau nach den anderen.

„Du meinst, du schaffst es auch ohne ihn?“, ziehe ich sie auf und rechne schon mit einem Hieb ihres Ellbogens, aber stattdessen blickt sie mich ernst an.

„Dina!“, sagt sie und ich merke, dass das Thema noch zu sensibel ist.

„Schon gut“, beruhige ich sie. „Ich wollte dich doch nur ärgern! Machst du dir Sorgen wegen seiner Verletzung?“ Sie nickt. „Zumindest Robin scheint es wieder besser zu gehen!“ Ich deute mit dem Kopf in seine Richtung, um Piper abzulenken.

Als ob nichts geschehen wäre, lehnt er in einer lässigen Pose an der Tischkante – nur, wer es weiß, kann sehen, wie sehr er sich abstützt. So großspurig, wie er redet, versucht er wahrscheinlich, die Amazone zu beeindrucken, aber sie hat die Arme verschränkt und mustert ihn geringschätzig. Mich überrascht überhaupt nicht, dass sich noch ein paar andere Mädchen um ihn versammelt haben, die ich noch nie zuvor gesehen habe.

Als Anjáli uns zuwinkt, wird Robin auf uns aufmerksam und plötzlich scheint es ihm die Sprache verschlagen zu haben. Sein Blick ruht lange auf uns. Seltsamerweise kann ich ihm nicht viel entnehmen. Nicht viel außer verletztem Stolz. Aber das ist keine Wunde, die die Zeit nicht heilen würde.

„Ich glaube, sie tischen auf“, sage ich zu Piper und ziehe an ihrem Arm. „Gehen wir mal unsere Plätze suchen.“

Ich spüre noch Robins Blick im Nacken und sehe Pipers Gänsehaut.

„Mach dir keine Gedanken“, beruhige ich sie. „Ich glaube nicht, dass er dir lange böse sein kann.“

Sie murmelt irgendetwas vor sich hin, während ich noch immer mit den Augen die Menge durchsuche und mich bemühe, dabei nicht allzu auffällig auszusehen.

„Ich weiß, wen du vermisst!“, behauptet Piper plötzlich in einem singenden Tonfall, als ob sie mehr Informationen hätte als ich.

Ertappt sehe ich sie an. „Hast du ihn entdeckt?“

Während ein Bediensteter uns unsere Stühle zuweist – nicht weit von Annikkis persönlichen Beratern –, hüllt sich Piper in Schweigen.

Ich lege meine Hände in den Schoß, um nicht vor Anspannung das Messer in die Tischplatte zu stoßen. Aber Annikki bittet uns, noch einmal aufzustehen.

„Wo ist er, Piper?“, zische ich und suche noch hektischer. Sie lacht und genießt meine Hilflosigkeit. „Sadistin!“, beschimpfe ich sie.

Während Annikki ein paar Worte verliert und uns mit einer ausholenden Geste ihrem Volk präsentiert, werden silberne Platten aufgetragen, aber plötzlich interessiert mich das Essen nicht mehr so sehr. Ich lächele oberflächlich und versuche, dabei herauszufinden, wohin Piper schaut, aber wahrscheinlich setzt sie mich absichtlich auf die falsche Fährte.

Als wir wieder Platz nehmen, tut sie mir irgendwas auf und fragt mich beiläufig: „Sag mal, triffst du dich eigentlich noch mit Leo?“

„Leo?“, frage ich entrüstet. Aber dann stochere ich nachdenklich mit der Gabel in meinem Gemüse herum. Zur Sicherheit trinke ich noch einen Schluck, um den Mut nicht zu verlieren. Dann suche ich wieder die Tische ab. „Zwischen mir und Leo ist gerade so etwas wie der Grand Canyon!“, erkläre ich.

„Etwa eine neue Sängerin?“, fragt Piper, halb im Scherz.

„Ach, es ist kompliziert …“ Ich winke ab.

„Mach dir nichts draus, Dina, er ist es ohnehin nicht wert!“

„Lustig, dass gerade du mir Beziehungstipps gibst!“ Ich strecke ihr die Zunge raus.

Als sie meinen leidenden Blick bemerkt, gibt sie endlich nach. Unauffällig deutet sie mit der Gabel nach links und mein Kopf schießt sofort in die Richtung.

„Da hinten, am anderen Ende des Tisches!“, sagt sie. „Kaum zu glauben, wie sehr er dich noch immer aus der Fassung bringt! Du bist ganz aus dem Häuschen, Dina!“

„Was?“ Erst an ihrem Blick bemerke ich, dass ich meine Hände in den Stoff meines Kleides gekrallt habe.

Ich bin auf einmal froh, dass ich essen muss, sonst würde ich wohl den Magier mit offenem Mund anstarren.

Er sieht verändert aus. Sein Haar ist heller geworden, von der Sonne und dem Salz des Meeres. Ich habe noch nie gesehen, dass er es offen trägt und mir fällt auf, dass er es sogar gekämmt hat. Seine Robe ist viel festlicher, als ich sie kenne. Ich frage mich, ob er inzwischen weiß, wie attraktiv er ist.

Piper grinst mich von der Seite an.

„Hast du eigentlich oft an ihn gedacht?“

„Was?“

„An Rawhide.“

Mein Herz fühlt sich an, als würde es gefrieren bei seinem Namen. Wie hätte ich ihn vergessen können.

Piper sieht mir alles an der Nasenspitze an. Sie seufzt. „Es war der Kuss, nicht wahr?“

„Ach was!“ Wieder spiele ich ihre Vermutung herunter. Wahrscheinlich will ich es selbst nicht wahrhaben.

Während ich ihn verstohlen aus der Ferne beobachte, sieht er auf und ertappt mich. Erschrocken starre ich ihn an, dann hebe ich schnell meinen Becher und er tut dasselbe. Ich wende den Blick ab und sehe zu Boden, mein Herz hämmert gegen meine Brust. Du bist so dumm, Dina!, schelte ich mich selbst. Himmelst ihn an wie ein verliebtes kleines Mädchen!

„Ach, das war doch nur ein Kuss!“, behaupte ich, aber mein Blick straft meine Worte Lügen. Sofort fühle ich wieder die Erinnerung, so real wie eine meiner Visionen.

„Na sicher!“, lacht Piper und ich kann nicht anders, als ihr Grinsen zu erwidern, wenn auch auf eine tragische Art. Aber zumindest bin ich der Grund dafür, dass sie so unbeschwert sein kann.

„Ach, Piper, es war viel mehr als das“, gestehe ich und trinke noch einen Schluck Wein. „Es war … Magie!“

Während wir essen, denke ich über nichts anderes nach, aber Piper fragt mich nicht nach Details – im Grunde kennt sie sie auch alle.

Es werden ein zweiter Gang und eine Nachspeise aufgetragen und ich stopfe so viel in mich hinein, als hätte ich tagelang nichts zu essen bekommen. Wahrscheinlich will ich mich nur selbst ablenken.

Ab und zu lauschen wir auf die Gespräche der Leute um uns herum, aber ich bin nicht konzentriert genug, um mich einzumischen. Während eine kleine Kapelle aus Flöten und Schellen zum Tanz aufspielt, versuche ich, einen Plan zu schmieden. Die meisten Gäste erheben sich freudig und drehen sich ausgelassen im Saal. Kleider fliegen, die Lichter werden gedimmt, der Raum ist erfüllt von Lachen und Wein.

Jetzt entdecke ich auch Oscar und zeige Piper, dass er gar nicht weit entfernt sitzt – direkt neben dem Magier, um genau zu sein. Natürlich trägt er von oben bis unten schwarz, nur die Schlinge um seinen Arm passt nicht ins Bild. Erschrocken stelle ich fest, dass Piper fast seinen ganzen Unterarm verbinden musste.

Als er uns sieht, hebt auch er seinen Krug und nickt zu uns herüber. Piper und ich tauschen einen Blick und denken wohl beide, was für ein guter Vorwand es wäre, hinüberzugehen. Aber im Moment würden wir eher sterben. Wir stoßen an.

„Du brauchst wenigstens keine Angst zu haben, dass er dich zum Tanz auffordert!“, ziehe ich sie auf, obwohl ich mir gar nicht so sicher bin, wie fit er inzwischen wieder ist. Und mal abgesehen davon, würde Rawhide sicher erst recht nicht tanzen. Ich grinse in mich hinein, während Piper sich empört: „Das würde ich auch niemals mitmachen!“

Brendan kommt mit der Prinzessin zu uns herüber und plötzlich schweigen wir beide wie die Gräber. Wir tun interessiert an den Gesprächen, die Sói mit uns führt und versuchen, auf andere Gedanken zu kommen, aber in unseren Köpfen arbeitet es.

Brendan lobt Annikkis Rede, von der ich gar nichts mitbekommen habe; trotzdem sehe ich ihm an, wie peinlich ihm diese ganze Aufmerksamkeit ist.

„Als ob wir irgendwelche Helden wären“, murmelt er, aber Sói sieht das ganz anders.

Keiner von uns hat Interesse zu tanzen – außer vielleicht die Prinzessin, die ab und an sehnsüchtig zum Parkett hinübersieht und auf ihrem Stuhl hin- und herrutscht. Brendan bemerkt davon natürlich nichts und sonst wagt es niemand, sie aufzufordern.

Erneut fallen mir die ehrfürchtigen Blicke auf, die uns allen gelten. Ich stelle mir vor, wie jeder der Anwesenden hier im Saal unsere Namen aufzählen kann und nur auf eine Gelegenheit wartet, uns um ein Autogramm zu bitten. Dabei muss ich grinsen.

„Was ist denn nun wieder?“, fragt Piper, die sich aus Langeweile mit ihrem Weinbecher beschäftigt.

„Trink nicht so viel!“, ermahne ich sie und lasse mir selbst noch einen Schluck nachschenken. Wir müssen beide lachen und Brendan sieht uns an, als ob wir verrückt geworden wären.

In seinen Augen sehe ich die Sehnsucht nach einem einsamen Zimmer und einem Blatt Papier.

„Warum tanzt ihr nicht ein bisschen?“, frage ich ihn und deute auf Sói.

Er sieht mich verständnislos an. „Das war noch nie meine Stärke …“ Verzweifelt bittet sein Blick sie um Gnade, aber sie trägt es ihm nicht nach. Stattdessen erzählt sie plötzlich von ihren eigenen verhassten Tanzstunden und bei dem Thema scheinen sie sich gut zu verstehen.

Piper nutzt die Gelegenheit, um sich zu mir herüberzubeugen. „Er ist gerade verschwunden“, flüstert sie in mein Ohr und deutet zur Tür. Der Wein hat ihre Wangen rot gefärbt.

Ich springe auf, ohne nachzudenken. Erst dann werfe ich ihr einen unsicheren Blick zu.

„Lass uns mal an die frische Luft gehen!“, verlange ich und will sie mit mir ziehen, aber sie weigert sich.

Frech grinst sie mich an. „Viel Glück!“ Sie zwinkert mir zu.

„Haha“, sage ich und schneide eine Grimasse.

„Ich hab keine Ahnung, wie viele Kämpfe du noch führen willst, bevor du deine Chance ergreifst!“, tadelt sie mich. „Du weißt ja, wie schnell das Glück vorbei sein kann!“ Sie dreht mit den Augen und deutet zu Robin, der es zwar nicht geschafft hat, die Amazone in seiner Nähe zu halten, dafür aber eine Hand voll anderer Schönheiten, die allesamt jünger sind als er und im Moment zum Glück nur mit den Augen an seinen Lippen hängen.

Piper beschäftigt sich wieder mit ihrem Becher. Sie macht keine Anstalten, sich zu erheben, und so lasse ich sie genervt sitzen und laufe über ein paar Umwege zur Tür.

Wahrscheinlich ist er ohnehin schon weg, rede ich mir ein, und ich komme gleich wieder, weil ich schließlich nicht weiß, wo er wohnt. Dass mir das wahrscheinlich jeder hier sagen könnte, macht für mich keinen Unterschied.

Draußen auf der Plattform drängen sich die Gäste, die ebenfalls frische Luft schnappen wollen. Angesichts der vielen bunten Gewänder, die mir die Sicht versperren, sehe ich meine Chance schwinden. Ich recke den Hals, um einen Überblick über die zahlreichen Treppen zu bekommen, die von hier aus in die Baumkrone führen. Als ich mich gerade für eine entschieden habe, stellt sich mir die Amazone in den Weg.

Entgeistert starre ich sie an, und mir ist sofort peinlich, was ich mache. Ich will schon auf dem Absatz umkehren, als auch sie plötzlich sagt: „Viel Glück!“ Dabei sieht sie so amüsiert aus, wie ich sie überhaupt nicht kenne. Was ist das nur für ein Wein?, frage ich mich eine Sekunde, aber dann denke ich mir: Wenn du in meiner Situation wärst, würdest du noch viel schlechter dastehen als ich! Die Behauptung, mit Männern nichts zu tun haben zu wollen, kann eine gute Farce sein, um die Unsicherheit zu überdecken.

Unaufgefordert zeigt sie mir die Richtung und ich werde rot bis zu den Ohren.

„Du weißt gar nicht, wie sehr er sich auf dich gefreut hat!“, sagt sie, wahrscheinlich, um mir Mut zuzusprechen, aber ich bleibe misstrauisch.

„Tatsächlich?“, stammele ich.

„Ich würde ihm wünschen, dass er wieder etwas ruhiger wird, vielleicht kannst du ihm dabei helfen …“ Sie mustert mich von oben bis unten, als ob sie mich auf dem Markt kaufen wollte.

Irgendwie bekomme ich das Gefühl, dass hier alle mehr wissen als ich, und ich habe keine Lust mehr, die Diskussion fortzuführen. Ich muss mir Klarheit verschaffen – oder zumindest damit anfangen.

Ich steige die hölzernen Stufen hinauf in die Richtung, die Anjáli mir gewiesen hat. Dabei spüre ich sie förmlich hinter mir grinsen. Du kannst überhaupt nicht wissen, wie ich mich fühle, denke ich gereizt, aber ich versuche, den Gedanken abzuschütteln. Im Grunde sollte sie mir leidtun angesichts der Erfahrungen, die sie niemals machen wird. Ich hoffe nur, dass der Magier inzwischen anderer Meinung ist. Ansonsten muss ich ihn eben überzeugen. Ich muss lächeln.

In meinem Kopf wiederhole ich die Beschwörung meiner Magie. Das Kribbeln unter meiner Haut wird durch die Aufregung noch verstärkt.

Über mir in den Wipfeln höre ich ein tiefes Grollen. Als ich alarmiert nach oben blicke, funkelt mich durch das dunkle Laub ein gelb leuchtendes Auge an. Es ist so groß wie meine Handfläche und die Pupille ist schlitzförmig wie bei einer Schlange.

Das Knurren wird von einem dumpfen Schnauben abgelöst und endlich schließt sich das Auge für einen Moment. Er hat mich erkannt.

„Scout“, flüstere ich und steige die letzten Stufen hinauf, bis ich vor einem Holzhaus stehe. Am Rand der riesigen Plattform liegt der Drache, den Kopf halb über die Vorderbeine hängend, sodass er jederzeit im Blick hat, was unter ihm und um ihn herum geschieht.

Er versperrt mir den Weg zur Tür, und ich nehme meinen Mut zusammen, um mich ihm zu nähern. Er hebt den Kopf und fixiert mich mit seinem durchdringenden Blick. Dabei stößt er eine kleine Rauchwolke aus, als ob er mich warnen wollte. Seine schmale Schnauze zeigt scharfe, gleichförmige Zähne, die so lang wie meine Finger sind.

„Beruhig' dich, Junge!“, sage ich, halb ängstlich, halb genervt. Er stößt noch einmal eine kleine Rauchfontäne aus, dann schnüffelt er in die Luft. Sein Schwanz fegt über die Bretter der Terrasse, sein Schuppenkleid reflektiert das Glimmen der Glühwürmchen.

„Du bist neugierig, was?“, frage ich ihn. „Ihr bekommt bestimmt nicht gerade oft Besuch …“

Er öffnet die Schnauze zu einem leisen Schrei, der klingt wie von einem Vogel.

Langsam mache ich noch ein paar Schritte auf ihn zu und fahre erschrocken zusammen, als er den Hals so lang streckt, dass er mich mit seiner Nase berühren kann.

Noch immer schnuppernd, fährt seine Schnauze über mein Kleid, als ob er es fühlen wollte. Eine Nickhaut gleitet über sein Auge, um es zu schützen. Dann stupst er mich sachte an und ich muss fast lachen dabei, weil es so kitzelt.

„Wenn du jetzt hustest, habe ich ein Loch im Bauch“, denke ich laut und drohe ihm mit dem Finger.

Sein Schnauben klingt verächtlich, als er den Kopf wieder ablegt und beschließt, dass ich uninteressant bin.

„Das nächste Mal bringe ich dir etwas mit“, verspreche ich und schleiche an ihm vorbei. Wahrscheinlich ist es dann auch sicherer, überlege ich mir, während ich mein Kleid hebe und über seine Krallen steige.

Als ich vor der Tür stehe, schnipse ich gegen die kleine Glocke, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Die Schritte, die sich von drinnen nähern, klingen fest und als wollten sie nicht gestört werden. Aber eigentlich wundert mich das nicht.

Die Tür öffnet sich ruckartig und ich vermisse beinahe das Schwert in seiner Hand.

„Hallo“, sage ich, während er versucht, die Überraschung in seinem Gesicht zu verbergen.

„Was willst du?“

Einen Moment suche ich nach Worten; so schnell wollte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen. Ich lenke ab und werfe ein paar Blicke auf den Raum hinter ihm.

„Darf ich reinkommen?“

Er sieht mich an, als würde er das nicht für nötig halten. Viel zu lange überlegt er, dann sagt er: „Warte“, und macht mir die Tür vor der Nase zu.

Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, dass er das gerade wirklich getan hat. Dann fange ich an, die Sekunden zu zählen und überlege, nach welchem Zeitraum ich wieder gehen sollte. Ich weiß nicht, was ich mir erhofft hatte, aber so ein Empfang war es nicht.

Als er wieder kommt, öffnet er die Tür so weit, dass ich an ihm vorbei in sein Haus gehen kann. Dabei bewegt er sich kein Stück und bleibt auch noch neben dem Türrahmen stehen, als er seine Wohnung längst geschlossen hat.

„Es sieht ganz anders aus als bei uns“, sage ich leise und blicke mich im Raum um. Vor den Fenstern hängen dunkle Vorhänge, das einzige Licht spenden ein paar Kerzen auf dem Tisch. Das Bett hat er in die hinterste Ecke gerückt, als würde es im Weg stehen. Viel zu schmal, denke ich ironisch und erinnere mich an mein eigenes. Ich mache ein paar Schritte auf den Tisch zu und betrachte die Gegenstände, die er darauf ausgebreitet hat.

Bis zur Tischkante drängen sich Fläschchen mit Tinkturen, Steine, Spiegel, Amulette, kleine Beutel und stapelweise aufgeschlagene Bücher. Du brauchst eindeutig einen größeren Tisch, stelle ich amüsiert fest.

Zwischen den Kerzen steht eine Schale mit Knochen und Erde, daneben ein Mörser, in dem er irgendwas zerrieben hat. Ich bin eigentlich froh, dass ich Menschenknochen nicht von Tieren unterscheiden kann, und einmal mehr frage ich mich, welche Art von Magie er betreibt.

„Ich habe wirklich zu tun“, sagt er rau und ich blicke ihn entschuldigend an. Er hat sich neben der Tür an die Wand gelehnt und beobachtet mich mit verschränkten Armen. Automatisch korrigiere ich meine Haltung und überprüfe mein Kleid mit einem flüchtigen Blick.

Er sieht unverschämt gut aus, aber ich traue mich nicht, ihn allzu offensiv anzuschauen. Das Bild hat sich ohnehin in meine Wahrnehmung eingebrannt wie eine Vision. Die samtene Robe ist hoch geschlossen und mit Silberfäden bestickt. Mir fällt ein, dass ich ihn noch nie bei einem festlichen Anlass gesehen habe. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, saßen wir beide in schmutzigen Lumpen im Verlies.

Ich würde gern wissen, ob er eine Formel sucht, um den Feind zu bekämpfen, aber ich stelle fest, dass ich für so ein Gespräch zu wenig informiert bin.

„Wohnt Anjáli auch hier in der Nähe?“, frage ich darum und wage einen Blick an den Vorhängen vorbei nach draußen. Er duldet es ohne eine Regung.

„Nein“, sagt er. Aber als die Stille sich wieder ausbreitet, erklärt er: „Sie zieht es vor, bei ihren Soldaten zu schlafen. Sie hat ein Zelt im Heerlager.“

„Es gibt ein Heerlager?“ Überrascht sehe ich ihn an.

Er lacht trocken, und sofort kommt mir die Frage dumm vor. „Was glaubst du, warum du hier bist? Zum Tanzen?“ Er muss schmunzeln. „Obwohl das sicherlich angenehmer wäre …“

Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Wenn ich anfange zu schmollen, bin ich ihn wahrscheinlich sofort los, deswegen lächele ich schüchtern.

„Also, warum bist du hier? In meinem Haus? Und wanderst herum, als ob dich meine Zauberei interessiert?“

„Aber es interessiert mich!“, sage ich schnell. Dann seufze ich leise. Es hat keinen Sinn, die Entscheidung weiter hinauszuzögern. Seine Geduld ist vielleicht grenzenlos, aber ich darf ihm nicht das Gefühl geben, ihn zum Narren zu halten.

Also höre ich auf, Zeit zu schinden, und erkläre: „Damals in der Stadt … in Lamia – Eruth!“ Er hebt die Augenbrauen, als ich mich daran erinnere. „Da hast du begonnen, mir zu zeigen, wie ich die Magie einsetzen kann …“

„Nein, ich habe dir gezeigt, wie du die Magie dazu bringen kannst, zu dir zu kommen. Um sie einzusetzen, müsstest du eine umfassende magische Lehre durchlaufen. Dazu bräuchtest du weitreichende Kenntnisse der Elemente, der Artefakte und der magischen Adern.“

Ich stelle fest, dass er den ganzen Abend nicht so viel gesagt hat wie eben. Entschlossen mache ich ein paar schnelle Schritte auf ihn zu und blicke ihn von unten an.

„Bitte fahre fort, mich auszubilden!“

Am liebsten würde ich seine Hände nehmen, aber er hat sie so fest verschränkt, dass ich Angst habe, er würde mir nicht nachgeben.

Neben ihm an der Wand lehnt der magische Stab. Jetzt verstehe ich auch, warum er kein Schwert braucht, um ungebetene Gäste zu empfangen.

„Nein“, sagt er ruhig.

„Ich bin dessen würdig“, erkläre ich eilig. „Ich habe viel gelesen in der Zeit … die wir uns nicht gesehen haben.“ Ich warte eine Sekunde und beobachte seine Reaktion, aber er blickt mich unverändert an. „Die Magie kommt zu mir, wenn ich sie rufe!“

„So, sie kommt zu dir?“

Ich nicke eifrig, aber ich fühle mich klein und schutzlos.

„Nur zu“, sagt er und macht eine einladende Handbewegung.

Also gut, denke ich, du willst also wirklich einen Beweis. Ich schließe meine Augen und versuche, den Boden unter meinen Füßen zu fühlen. Ich mache mich schwer und lasse die Energie durch meine Adern strömen. Mit jedem Atemzug werde ich stärker, bis ich spüre, dass ich das Kribbeln unter meiner Haut und in meinem Herzen nicht mehr aushalte. Ohne die Augen zu öffnen, lege ich die Handflächen aneinander und berühre mit den Fingerspitzen meine Stirn. Wie selbstverständlich atme ich in die Höhle zwischen meinen Händen hinein und blase dabei sanft die Energie nach außen, bis sie schwach zu glimmen beginnt. Ich öffne die Augen und sehe das Licht durch meine Finger strahlen.

Neben mir höre ich, wie Rawhides Kleider rascheln, als er sein Gewicht verlagert. Schlagartig wird das Leuchten schwächer, und ich bemühe mich, meine Gedanken wieder zu konzentrieren.

Als das Licht wie eine weiße Kugel in meinen Händen schwebt, gebe ich es frei und lasse es zu ihm aufsteigen. Es ist nur klein und so schwach, dass es kaum unsere Gesichter beleuchtet, aber es hält schon jetzt länger an, als bei all meinen Versuchen zu Hause. Wahrscheinlich liegt das an der magischen Welt, denke ich erfreut.

Einen kurzen Moment sieht der Magier beeindruckt aus; er klatscht einmal in die Hände – vielleicht, um mir zu gratulieren –, aber da verschwindet das Licht und verpufft mit einem Schlag.

„Es ist nicht gerade von Bestand“, lächelt er. Eine Weile sieht er mich schweigend an, dann verschränkt er wieder die Arme. „Ich habe leider keine Zeit.“

„Ich kann auch Schutzzauber sprechen“, erkläre ich. „Ich habe ein Siegel über die Ranch gelegt!“

„Über was?“

„Über die … einen Hof. Zu Hause in Coastville, dort, wo wir unsere Einhörner versteckt haben.“

„Das ist schön. Ich gratuliere dir. Vielleicht solltest du einen Schutzzauber über dich selbst sprechen und ein Siegel über deine Lippen legen.“ Jetzt sieht er fast schon frech aus.

„Haha“, maule ich, aber er versteht es nicht. Ich knurre ärgerlich. „Wenn dich nicht interessiert, was aus mir wird, warum hast du dann erst damit angefangen, mir die Magie zu erklären?“

Jetzt ist er es, der leise seufzt. Er senkt die Schultern und seine beharrliche Pose lockert sich.

„Um dich zu schützen, Dina. Eure Obrigkeit sandte euch Gaben mit auf den Weg, ohne euch zu zeigen, wie ihr sie kontrolliert. Das ist selbst für eure Freunde gefährlich – verzeih, wenn ich mich zu ihnen zähle.“

„Das kannst du gerne!“, sage ich leise. Dann erkläre ich: „Meine Visionen sind stärker geworden. Beinahe jede Nacht habe ich denselben Traum von Knochen, Trommeln und Tod. Von Skeletten und einem kahlen Feld, auf dem ich sterben werde.“

„Dann weißt du mehr als ich.“

Verwirrt sehe ich ihn an. „Ich habe einfach nur Angst, deswegen wollte ich zu dir kommen.“ Wieder senke ich den Blick, langsam schwindet in mir jede Hoffnung.

„Also gut“, sagt er schließlich, „erzähl mir davon.“

Mit einer lockeren Handbewegung lässt er einen Stuhl zu mir herüberschweben, sodass ich mir plötzlich wieder winzig vorkomme und mich frage, was ich hier tue.

„Danke“, sage ich und setze mich. Noch immer macht er keine Anstalten, seine sichere Position aufzugeben, aber ich beschließe, seinen Abstand zu brechen, und strecke die Hand nach ihm aus.

„Wenn du willst, kannst du es mit eigenen Augen sehen, aber dafür musst du mich berühren.“

Einen Moment ist er aus der Fassung, vielleicht, weil es ihn erstaunt, dass ich auch dazu in der Lage bin – das wäre zumindest schön.

Dann nähert er sich mir auf seine elegante, fast schwebende Art, die ich ganz vergessen hatte. Ich sehe, dass er Handschuhe trägt, die er erst ablegen muss. Er kniet sich vor mich, dann reicht er mir seine Hand.

„Es tut manchmal weh“, warne ich ihn. Ich sehe in seine Augen und ergreife seine Finger fester, lege seine Hand auf meine Stirn und schließe die Lider. Dann beschwöre ich die Vision herauf.

Ich höre die Trommeln und das Zischen von Dämonen. Die Nacht ist schwarz und die Erde aufgewühlt. Als ich die Knochen sehe, beginne ich zu zittern. Die Trommeln werden lauter, irgendwo ertönt ein Lachen. Der lockere Boden bewegt sich, als ob er leben würde; knochige Hände schieben die Erde beiseite, und vor meinem inneren Auge erheben sich die Skelette aus ihren Gräbern.


XXIV

„Holt sie heraus aus ihrem schmutzigen Erdreich!“, befahl der Nekromant seinen Schergen. Die Dämonen gruben mit ihren Krallen im Boden, während die roten Katzen auf einem Kissen thronten.

Der Schattenfürst hatte Gefallen daran gefunden, Eindringlinge in seinem Land in Mäuse zu verwandeln und die Hexen mit ihnen spielen zu lassen. Aber er machte ihnen deutlich, dass auch sie kein anderes Schicksal zu erwarten hatten, sollten sie es wagen, ihn zu verraten wie ihre Meisterin.

„Die Macht der Dämonen wird euch vom Angesicht der Erde fegen“, hatte er prophezeit und Lucia hatte dabei festgestellt, dass sein Haar eine neue helle Strähne trug. Er alterte also tatsächlich für seine finstere Magie und bezahlte seine Macht mit einem Teil seines unsterblichen Lebens, um die Kontrolle der Dämonen zu behalten.

Aber die Mädchen hatten nur die Augen niedergeschlagen und sich auf ihrem Kissen zusammengerollt. Sie wussten, dass er Katzen hasste wie Traketa selbst, aber noch waren sie unterhaltsam und nützlich genug, um geduldet zu werden. Sie mussten aufpassen, ihn zu schlagen, bevor er es tat.

Die Totenbeschwörer machten keinen Hehl aus ihrer Abscheu. Ihre Angst, die Hexen könnten ihnen den Rang ablaufen, ließ ihren Hass noch wachsen. Nur in seiner Gegenwart waren sie sicher vor dem Blutdurst der Dämonen.

Die Beschwörer standen im Kreis um die verschneite Grube und hielten die Kreaturen an ihren Eisenketten, während sie Stück für Stück ein Meer von Knochen freilegten.

Die Hexen wagten nicht, ihn danach zu fragen, aber die Selbstsucht des Nekromanten war groß genug, dass er es ihnen trotzdem erzählte, während sie spielerisch um seinen Mantel strichen.

„Das ist das Grab für die Leichen der Opfer, die die Führung der Dämonen verlangt.“ Er warf einen Blick auf seine Diener, als wären sie gutmütige Hunde.

„Woher bekommt Ihr sie?“, schnurrte Lucia. „Sind es Menschen?“ Sie gab sich Mühe, das Wort so zu zischen, dass er bemerken musste, wie sehr auch sie die Menschen verachtete.

Er lächelte. „Elfenartige, aber auch sehr viele Menschen. Manchmal auch Beschwörer, die sich widersetzten oder fliehen wollten. Ich kann nicht zulassen, dass einer von ihnen meine Entdeckungen verbreitet.“ Er kniff die Augen zusammen und blickte in die Runde. „Wenn sie sich mir verschworen haben, gehört mir ihr Leben, bis ein elender Dämon es zerfleischt.“

Hada fauchte, als eine der stachligen Kreaturen sie mit ihren hellen Augen anglühte.

Die Hexen hatten Zangas gezeigt, dass die Essenz Traketas selbst tote Körper erwecken konnte, die ihre Seele schon lange Zeit verlassen hatte. Jetzt hatte der Nekromant eine neue Möglichkeit, eine Armee aus Untoten aufzustellen, eine Armee, deren Nachschub nie erschöpfte und die mit jedem Tod ihrer Feinde wuchs.

Lucia schnurrte, wenn sie daran dachte. Sie würden an der Spitze dieser Streitmacht stehen. Vielleicht konnten sie sogar eine Möglichkeit finden, ihr Arrangement möglichst lange aufrecht zu erhalten. Hatten sie erst das zweite Horn, waren sie Zangas' Macht zumindest gleichwertig. Aber eigentlich wollten sie lieber mit seiner Hilfe die Aura der anderen Schattenfürsten ausnutzen. Er würde sie direkt an die Quelle einer neuen, fast unendlichen Macht führen.

Ihr Katzenschwanz schlug aufgeregt gegen sein Bein, als die Totenbeschwörer den ersten Körper aus dem Grab schweben ließen. Direkt neben dem Nekromanten kam die Leiche zu liegen, und es folgten zahllose weitere.

In den oberen Schichten hatten sie die letzten Opfer verscharrt; in ihren Augenhöhlen krochen noch Maden, trotz der Kälte, und das Fleisch war noch nicht ganz von den Knochen gefault.

Die beiden roten Katzen schlichen neugierig heran und beobachteten mit Vergnügen, wie der Schattenfürst die Phiole öffnete. Er brauchte nur einen einzigen Tropfen der Essenz in die Atemöffnungen zu geben und die toten Körper bäumten sich auf. Wie beim ersten Mal erhoben sich die Gestalten und legten ihm ihr untotes Leben zu Füßen. Schon bald hatten sich ganze Reihen versammelt und der Nekromant gab seine Befehle voll gierigem Eifer.

„Ich will, dass ihr ein Verlies baut! Tiefe Gruben, verschlossen mit Eisenstäben. Ich werde Platz brauchen für frisches Fleisch.“

Er bedachte die Hexen mit einem diabolischen Blick. Sie wussten, was er als Nächstes plante, und machten sich bereit, ihre alte Gestalt zu verlassen, um für ihren Meister das verlangte Frischfleisch zu holen.

Die Dämonen gewannen Stärke aus Schmerzen, schon bald würden Schreie des Leidens die Eisfestung beleben. Auf den Höfen huben sie neue Gruben aus, während die Beschwörer in tieferen Schichten halb zerfallene Skelette freilegten.

Der Nekromant warf seinen Umhang über die Schulter und hob seinen Stab, doch dann sah er noch einmal zurück zu seinen Untergebenen.

„Sollten neue Wölfe kommen, haltet sie für mich fest!“, befahl er den Beschwörern. „Sie werden ein ganz ausgezeichnetes Experiment abgeben!“

Das erste Rudel, das sie angegriffen hatte, war mit Donner und Eis in die Flucht geschlagen worden. Nur die verkohlten Kadaver zeugten noch von der Schlacht. Aber würden sie noch einmal nach den Hexen suchen, wollte der Schattenfürst es anders angehen. Dieses Mal würde er sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.

Lucia kreischte, als sie daran erinnert wurde. „Die Wölfe, das Phantom! Ich bin es leid, zurückzublicken! Können wir ihnen nicht ein Ende machen?“

Ein dünnes Lächeln umspielte Zangas' Lippen. Die Dämonen rasselten mit ihren Ketten, ihre Augen funkelten.

„Bald“, sagte er. „Schon bald, aber nicht heute. Zuerst demonstrieren wir unseren Feinden, wie schwach sie sind, bevor wir sie vollends vernichten.“

Die Totenbeschwörer stemmten ihre Knochenstäbe in die Erde und gaben den Dämonen die Ketten frei. Als das magische Band durchbrochen war, rissen die Kreaturen die Stachelbänder von ihren Hälsen und breiteten ihre ledernen Schwingen aus.

Der Nekromant drehte sich im Kreis und sein Umhang wurde zu einem pechschwarzen Gefieder, das ihn einhüllte. Sein Gesicht wurde länger und dunkler, seine Augen zu finsteren Höhlen. Er verwandelte sich in einen mächtigen Raben und stieg schnell in den wolkigen Nachthimmel auf.

Auch die Hexen weiteten ihre Arme zu Schwingen und wurden zwei rote Vögel, so gewandt, dass sie vor den Dämonen nichts zu befürchten hatten und flink an der Seite des Raben waren.

Hada lächelte hinter ihrem Schnabel und betrachtete ihr Werk von oben. Dann sah sie nach vorn, auf das Land, das nur aus Wasser und Wäldern bestand – und sehr starker Magie, wie es hieß.

Und während die Dämonen ihre Kerker gruben, flogen sie über das gefrorene Ödland in das Reich ihrer Feinde, um Beute zu machen. Dort gab es mehr als genug frisches Fleisch.


XXV
Piper

Der Fahrstuhl sieht aus wie ein seltsamer Flaschenzug aus Brettern und Seilen. Ich klammere mich an das Geländer, während wir langsam immer weiter nach oben gezogen werden. Altasális ist höher als die meisten Bäume und ich blicke über die Baumkronen und den riesigen Wald bis zum Horizont, wo hinter ein paar Hügeln die Sonne aufgeht.

Dina gähnt neben mir, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. „Dass wir immer so früh aufstehen müssen!“, beschwert sie sich.

„Du warst bestimmt auch spät im Bett!“, ärgere ich sie, und sie streckt mir die Zunge raus.

„Ach, das war alles nicht halb so erfolgreich wie du glaubst! Rawhide hat abgelehnt, mich auszubilden …“

„Er hat abgelehnt? Hast du ihm gesagt, dass du die Einhörner durch einen Schutzzauber verborgen hast?“

„Ich habe sogar eine kleine Lichtkugel beschworen, aber es hat ihm wohl nicht gereicht …“

„Vielleicht musst du ihm etwas Zeit geben“, tröste ich sie. „Du weißt doch, dass der gesellschaftliche Umgang nicht seine Stärke ist!“ Ich zwinkere ihr zu und sie lächelt schief.

„Ja, leider, das würde wohl vieles vereinfachen …“

Als der Fahrstuhl hält, sieht sie kein bisschen zuversichtlicher aus. Ein Zwölf, der an einer Kurbel steht, eilt herbei und öffnet die halbhohe Tür, um uns aus der seltsamen Konstruktion zu entlassen.

Wir treten auf eine weite Plattform, die ganz oben in der Baumkrone liegt. Nur noch wenige Äste der Weide ragen über uns hinaus, als würden sie das Plateau wie eine Hand umschließen.

Ich bemerke, dass alle anderen Annikkis Einladung bereits gefolgt sind; sie sitzen in der Mitte der Plattform um einen runden Tisch. Im Hintergrund liegen die Drachen: Der smaragdfarbene Scout, Snooze, Anjális Drachendame Yen und Clip, der uns hell entgegenschreit.

Ich packe Dina am Arm und zische ihr zu, dass wir die Letzten sind – auch wenn ich mir gar nicht erklären kann, wie es die anderen geschafft haben, noch eher aufzustehen …

Um unsere Beine rauscht der Stoff der Gewänder, die auf den ersten Blick wie Röcke aussehen, aber eigentlich gewickelte Hosen sind. Ich hoffe, dass ich zum Reiten nicht so etwas Weites anziehen muss, andererseits habe ich auch schon gehört, dass die Krieger in fernöstlichen Ländern unserer Welt solche Kleidung zum Schutz tragen sollen.

Dina lässt sich von mir hinterherziehen und schlurft mit den Fußspitzen über das Holz.

„Wo ist Oscar?“, flüstert sie.

Ich erkläre ihr im Laufen, dass er nicht zum Rat gehört, aber auf lange Erläuterungen habe ich keine Lust. Dieser Gedanke hat mich letzte Nacht schon genug beschäftigt – genau wie Robin, der mich auch jetzt wieder konsequent ignoriert.

Annikkis Lippen sind schmal. Sie erhebt sich von ihrem Stuhl, der genauso einfach aussieht wie die anderen, und zeigt uns unsere Plätze. Wahrscheinlich hätten wir sie auch allein gefunden, schließlich sind es die einzigen, die noch frei sind. Ich lächele entschuldigend, als ich neben Sói an den Tisch rücke. Schnell lasse ich meinen Blick über die Anwesenden schweifen.

Der Magier und die Amazone sitzen uns gegenüber. Während Rawhide konzentriert auf die Tischplatte starrt, sucht Anjáli den Kontakt zu Dina und grinst sie frech an. Dina sieht aus, als würde sie sich im Moment am meisten für ihre Schnürsenkel interessieren, aber leider sind die unter der Tischplatte verborgen, sodass sie nur mit den Fingern über das glatt polierte Holz wandert.

Neben ihr sitzt Brendan und wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich schneide eine Grimasse, weil es mir immer noch peinlich ist, dass wir zu spät gekommen sind.

Annikki fährt fort, ein paar organisatorische Sachen zu erklären. Ich gebe mir Mühe, ihr zu folgen, aber Dina lenkt mich die ganze Zeit mit ihren zappelnden Fingern ab.

„Ich freue mich, dass ihr alle hierher gefunden habt!“, sagt Annikki etwas lauter als notwendig. Dabei ruht ihr Blick auf Dina und mir und ich beschließe, dass es besser ist, zuzuhören. „Und natürlich ehrt es mich noch mehr, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid und die Reise nach Wasserwald auf euch genommen habt. Ich will euch nun erklären, warum ich euch brauche.“ Erst jetzt sieht sie wieder in die Runde und ich atme auf. „Für die Bewohner der Ewigen Welten hieß das Menschenreich schon immer die Welt ohne Frieden. Aber nun ist auch unser Frieden bedroht und mit ihm vielleicht auch das Bestehen eurer Welt. Ich erzählte euch einst die Geschichte der Vier Völker, ihr erinnert euch?“ Ich nicke eifrig, aber Dina scheint eine Weile in ihren Erinnerungen zu kramen, also entschließt Annikki sich zu einer kurzen Wiederholung. „Ihr wisst, dass aus Destiny mit ihrer körperlichen Zerstörung durch den Herrscher der Unterwelt einst die Anführer der Vier Völker hervorgingen, die Schattenfürsten Avazaro, Lilith, Zangas und Traketa. Das Gleichgewicht der elementaren Mächte war auf vier Pole verteilt, die sich gegenseitig hassten und im Zaum hielten. Jeder von ihnen lebte in einer anderen Himmelsrichtung in den Ewigen Welten, jeder hatte sein eigenes Element, seine eigene Jahreszeit und sein eigenes Gefolge. Zuerst starb der Dämon Avazaro durch eure Hand. Lilith wurde von ihren eigenen Vampirkindern getötet und die Hexe Traketa weilt schon seit langem nicht mehr in den Ewigen Welten. Der einzig Verbliebene ist Zangas, ein schwarzer Magier, ein Nekromant, der nun seine Chance wittert, auch die anderen Mächte an sich zu bringen.“

Verwirrt sehe ich in die Runde und stelle fest, dass auch Brendan nicht alles verstanden zu haben scheint – das beruhigt mich ein wenig.

„Die anderen Herrscher sind alle tot?“, fragt Dina.

Annikki lächelt verhalten. „Sie sind es und sind es nicht. Ihre Kraft lebt fort in den Essenzen, die sich unsere Feinde sichern konnten. Der Staub, zu dem Lilith zerfiel, die Asche Avazaros und sogar das Wasser, in dem Traketa ertrank, sind in den Händen unserer Feinde. Unter ihnen ist ein Kampf um diese Artefakte entbrannt – zu unserem Glück, denn wären sie alle in einer Hand, hätten wir keine Chance mehr, die Einhörner und das Land zu verteidigen.“

Ich will wissen, wohin Luna und die anderen eigentlich gebracht wurden, aber Annikki nimmt meine Frage vorweg und sieht mich beruhigend an.

„Ich werde euch gleich zeigen, wo die Einhörner sich befinden, glaubt mir bis dahin nur, dass sie sicher sind, in ihrer Nähe ist das Lager meiner Armee.“

„Hast du das gewusst?“, will ich Dina fragen, aber sie sieht komischerweise gar nicht überrascht aus. Ihre Augen hängen an Annikkis Lippen und ich nehme mir vor, etwas geduldiger zu sein.

„Unser wirkliches Problem ist nämlich ein größeres“, erklärt Annikki weiter, aber ich male mir in Gedanken noch immer die Armee aus. „Es gibt eine Theorie, die besagt, dass die Lebensenergie nie verloren geht, auch wenn man stirbt. Tötet jemand ein Tier oder einen anderen Menschen, kann er seine Energie in sich aufnehmen. Die Elfen sagen dazu Lebenslicht, andere nennen es Aura. Auch beim Tod so mächtiger magischer Wesen wie der Schattenfürsten, die von einer Göttin abstammen, kann ihre Lebensenergie auf den Bezwinger übergehen und wenn man diesen tötet, setzt man sie erneut frei. Wenn man es geschickt anstellt und sie auf magische Weise auffängt, kann man aber auch dann über sie verfügen und sie mit seiner eigenen Kraft vereinen.“

„Und was bedeutet das konkret?“, fragt Rawhide mit seiner tiefen Stimme und lässt Annikki nicht aus den Augen.

„Avazaro wurde von den Kriegern getötet“, sie sieht wieder zu uns, „seine Macht wohnt jetzt in euch. Es ist sozusagen sein Lebenslicht, was ihr mit seinem Tod aufgenommen habt. Wenn ihr auch seine Essenz besitzen würdet, könntet ihr nahezu seine alte Stärke erreichen.“

„Wäre das genug im Kampf gegen den Nekromanten?“, unterbricht der Magier sie wieder, aber Annikki wiegt den Kopf hin und her.

„Es würde genügen, wenn ihr seine Erfahrung hättet. Aber er hat es auch auf die Essenzen seiner anderen Geschwister abgesehen – und auf ihre Lebenslichter.“

„Mit den Einhörnern hat das nichts zu tun?“, frage ich und ernte Brendans Zustimmung, aber scheinbar sind wir die Einzigen, die einem Kampf aus dem Weg gehen wollen.

„Wenn der Nekromant es schafft, die Energien in sich zu vereinen, werden uns seine Horden überrennen und nur kahles Ödland hinterlassen“, sagt Annikki und ich muss schlucken. „Selbst mit der Unterstützung der Einhörner – und der anderen Krieger – können wir dann nichts mehr ausrichten.“

„Also müssen wir handeln, bevor es zu spät ist!“, verlangt die Amazone, aber Brendan fragt: „Was sind das für andere Krieger?“

„Ich werde sie euch zeigen“, erklärt Annikki ruhig und deutet mit dem Arm über die Plattform hinaus. „Ihr Lager ist in der Ebene.“

„Also wer hat die anderen Lebenslichter?“, fragt Rawhide weiter, als würde ihn die Armee überhaupt nicht interessieren. Vielleicht kennt er sie auch schon.

„Das Licht von Lilith lebt in dem Vampir Joice, der seine eigene Königin tötete“, meint Annikki. „Und er hat auch ihre Essenz, was erklärt, weshalb er inzwischen so stark ist, dass mein Jäger ihn nicht fassen konnte.“

Ich höre Robins Fingernägel über die Tischplatte kratzen bei der Erwähnung von Oscar. Aber ich gebe mir Mühe, ihn zu ignorieren, und fordere Annikki auf, weiterzusprechen.

„Die anderen Vampire besitzen die Essenz Avazaros, wahrscheinlich ihr Anführer Crain. Er hat auch den Rubin, den Gillian von Destiny bekam, als sie noch eure Anführerin war.“

Rawhide wirft einen Blick zu Dina und mir, und ich sehe eine kleine Falte über seiner Nasenwurzel, aber erkenne die Regung dahinter nicht. Jedenfalls sieht es aus, als ob er nichts davon wusste, in welchem Verhältnis wir zu Joice und Gillian stehen. Womöglich klärt sich auch für ihn allmählich Einiges auf.

„Was ist mit Traketa?“, fragt Brendan, der nun etwas sicherer aussieht. „Ihre Essenz haben die Hexen?“ Annikki nickt, aber Brendan fragt weiter: „Und ihr Licht?“

Annikki sieht uns alle ernst an und erhebt sich von ihrem Stuhl.

„Ich kann es euch zeigen.“

* * *

Der Fahrstuhl hält, und wir betreten einen Raum, der über Annikkis Thronsaal liegen muss.

„Du hast Traketa getötet?“, fragt Robin noch einmal. Auch ich verstehe plötzlich gar nichts mehr.

Annikki schließt die Tür mit einem Wink ihrer Hand. Durch die kleinen Fenster dringt wenig Licht und ich erkenne erst nach einem Moment die Bücher und Schriftrollen, die überall aus hohen Regalen quellen. Wahrscheinlich ist das ihre Bibliothek.

„Fühlt euch frei, hier zu recherchieren, wenn ihr Informationen braucht“, meint sie beiläufig und geht an uns vorüber zu einer halbhohen Säule, die mit einem Tuch bedeckt ist. Sie fasst den Stoff mit den Fingerspitzen, aber dann hält sie inne und erklärt: „Ich habe Traketa nicht getötet. Aber wer es tat, spielt keine Rolle mehr, denn er lebt nicht mehr.“ Die Kälte in ihrer Stimme lässt keinen Zweifel daran, dass sie es war, die zumindest Traketas Mörder auf dem Gewissen hat. Ich schaudere, aber um zu grübeln, bleibt mir keine Zeit. Sie zieht das Tuch fort.

Ein helles Strahlen blendet mich und ich wende mich ab und schließe die Augen. Erst nach einem Moment wage ich es, langsam zu blinzeln und beobachte staunend, wie das Licht sich in Wellen über die Wände bewegt.

Annikkis Stimme klingt abwesend, als wäre sie selbst fasziniert von dem Schauspiel. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie sie in eine gläserne Kugel starrt.

„Ich habe es in diese Kugel gebannt, um es in der Schwebe halten zu können“, sagt sie. „Es ist gefährlich, aber ich habe einen Bann um sie gewoben, der sie mit all meiner Magie schützt, so als wäre das Licht in mir selbst.“

„Und warum ist es nicht in dir?“, flüstert Brendan, ohne den Blick von der Kugel zu heben, die von Wellen aus Licht durchflutet wird.

Auch Annikki sieht noch immer hinein. Leise antwortet sie: „Ich wage es nicht, die Macht an mich zu nehmen. In ihr wohnt etwas Böses, etwas Unkontrollierbares.“

Ihr Blick ist so gefangen von dem schwingenden Leuchten, dass er fast wahnsinnig aussieht. Wieder fühle ich mich unwohl und meine Augen springen zurück zur Kugel, aber Dina durchbricht den Zauber mit einer einfachen Frage.

„Warum ist das Böse nicht auf uns übergegangen? Oder haben wir davon nur nichts bemerkt?“ Ihr Blick ist so naiv, dass ich lächeln muss. Trotzdem gebe ich ihr recht.

„Nein“, sagt Annikki knapp. „Noch habe ich nicht den Eindruck, dass Avazaro versucht, euch zu beeinflussen. Warum, das weiß ich nicht, vielleicht bist du es!“

Dina hebt die Augenbrauen. „Ich?“

„Die Magie in dir ist stärker als in den anderen Kriegern. Es kann sein, dass du den Dämon bezwingst, ohne es zu merken. Es wäre auch gut möglich, dass das Licht sich nur deinen Körper als seine Hülle gewählt hat und dir deswegen seine Magie zu Nutze kommt.“

Ich werfe einen Blick zu Rawhide und frage mich, ob er seine Entscheidung nun bereut, aber er verrät sich durch keine Regung.

Dina glaubt noch immer nicht, was sie gehört hat, aber Annikki will die Diskussion nicht vertiefen.

„Wie auch immer. Der Nekromant ist machtgierig, gewalttätig und menschenfeindlich. Zangas ist intelligenter als Avazaro, mächtiger als Lilith und grausamer als Traketa. Gegen ihn müssen wir alles aufbieten, was wir haben, sonst nimmt er sich mit Wasserwald auch die Einhörner. Ich werde euch jetzt die anderen Krieger zeigen.“

Die anderen Krieger sind für uns gleichermaßen Überraschung und Entsetzen. Was für eine Schlacht, was für ein Krieg muss das sein, wenn Annikki dafür eine Armee aufstellt? Ich mache mir noch immer Sorgen, als der Fahrstuhl den Boden erreicht, und die Königin uns zum Wasser führt.

In einer flachen Barke gleiten wir über den See, der den Baumpalast umrahmt. Robin hat demonstrativ weit entfernt von mir Platz genommen und blickt über das Wasser. Zwei Motten staken mit langen Stäben das Boot voran, als wäre der See nur ein paar Fuß tief.

„Wasserwald liegt inmitten gefluteter Auenwälder“, erklärt mir Annikki, als sie sieht, wie ich mich zur Oberfläche hinunterbeuge. „Fast überall in diesen Wäldern ist es sumpfig und feucht, Flüsse vereinen und teilen sich und umspielen die Bäume und Inseln wie flache Seen. Theoretisch könnte man sogar hindurchlaufen, an den meisten Stellen sinkt man nur knietief ein.“

Robin schnaubt, als wollte er bemerken, dass wir uns wohl zu schade dafür sind und stattdessen in einer kitschigen Gondel sitzen.

Mein Blick wandert über die mächtigen Stämme, die überall mit den Wurzeln in der spiegelglatten Oberfläche versinken. Wieder beobachte ich Libellen und Falter und die Tänze flimmernder Mückenschwärme, dort, wo das Sonnenlicht durch die Baumkronen bricht und auf das Wasser fällt.

Das Wasser vor uns wird zu einem schmalen Fluss, nur dass ich nicht erkenne, in welche Richtung er fließt. Mir ist, als würde es auch heller werden und als ich nach oben schaue, sehe ich, wie sich das Dach der Baumkronen allmählich öffnet, als kämen wir aus einer Traumwelt in den Tag zurück. Aber das Heerlager, das uns erwartet, ist nicht weniger fantastisch als die Stadt. Nur wird hier der Zauber der Stille schon vom Weiten durch Scheppern und Schnauben, Gackern, Rufen und lautstarke Unterhaltungen gebrochen.

Die Motten vertäuen das Boot seitlich an einem Steg, von dem aus ich schon die ersten Zelte erkennen kann. Ich staune nicht schlecht, als ich sehe, dass die Flagge auf der Spitze – die nur hin und wieder eine Brise streift – unser Wappen trägt, das Shel.

Annikki führt uns einen seichten Hang hinauf, vom Ufer weg und erklärt: „Euer Schutzzeichen war seit jeher das Symbol für die Teilung der Mächte durch die Vier Völker. Ihr werdet sehen, dass sie alle es auch auf der Brust tragen.“

„Als Amulett, zum Schutz, wie wir?“, will Dina wissen. Nachdem sie im Boot so abwesend in die Ferne starrte, hatte ich schon Angst, sie findet ihre Sprache gar nicht mehr.

„Nein“, sagt Annikki und schreitet weiter voran, „es gelang meinen Schmieden nicht, euer Amulett nachzubilden. Die Krieger des Horns hier sind nicht wie ihr, sie empfingen ihren Auftrag nicht von Destiny, besitzen keine übersinnlichen Fähigkeiten und machten bisher wenig Erfahrungen mit den dunklen Mächten – aber auch sie haben Einhörner, die ich ihnen zur Seite stellte.

Schon bei dem Namen Krieger des Horns lausche ich auf und verstehe gar nichts mehr. Unwillkürlich sind wir stehen geblieben, aber anstatt mich umzusehen, starre ich Annikki an. Es ist Brendan, der meinen Gedanken zuerst in Worte fassen kann.

„Du hast ihnen … Einhörner gegeben? Aber woher kommen sie? Sollten wir nicht die letzten bewahren?“

„Die letzten Einhörner in eurer Welt“, sagt sie ruhig und lächelt. „Aber ihr ahnt doch längst, dass es mehr gibt, als man euch verraten hat.“ Der Blick, den sie Brendan widmet, ist geheimnisvoll. Wahrscheinlich muss auch er gerade an Breva denken und die seltsamen Umstände, unter denen wir sie fanden.

Mit einer sanften Geste lenkt Annikki unsere Augen auf das Lager. Erst jetzt bemerke ich, dass wir beinahe schon mittendrin stehen. Nicht weit von uns hämmert ein junger Schmied eine Klinge auf einem Amboss zurecht, daneben hängt ein Mädchen Wäschestücke auf eine Leine, die zwischen den Zelten gespannt ist. Als wir weitergehen, sehe ich, dass es überall kleine Anbindepfosten gibt, auf deren Querholz altertümliche Sättel liegen. Zwei Jugendliche bürsten und fetten das Leder, aber Pferde sehe ich nirgendwo.

Mein Blick fällt auf ein paar Burschen, die von der Jagd zu kommen scheinen; über ihren Schultern hängen Hasen und Fasane. Ich muss ausweichen, als sich ein kräftiges Mädchen mit einem bauchigen Topf die schmale Straße entlangschiebt und sich den beiden nähert. Am Feuer, da wo sie sich niederlassen, sitzen weitere Mädchen, die Kleider ausbessern. Sie alle tragen unser Symbol, das Shel, das die Krieger des Horns schützen soll.

„Sie sind noch so jung“, flüstere ich voller Ehrfurcht. Nach meinem ersten Eindruck haben die meisten gerade einmal das Alter, in dem wir von unserer Aufgabe erfuhren. Fast noch Kinder, die in den Krieg ziehen sollen. Aber das waren wir schließlich auch.

„Ich brauchte reine Seelen“, erklärt Annikki leise, während sie geduldig abwartet und wir uns umsehen, „Menschen, die noch Fantasie haben und an ihre Träume glauben. Die Erwachsenen erkennen die Einhörner oft nicht und sehen nicht den Sinn darin, diese Welt zu beschützen.“

Ich verstehe, was sie meint. Meiner Mutter wäre es wohl auch egal, wenn ich ihr sagen würde, dass ein Volk von Schmetterlingswesen im wahrsten Sinne des Wortes in Gefahr schwebt. Und wenn ich ihr von den Einhörnern erzählen würde, könnte sie wahrscheinlich darüber lachen. Ich seufze und blicke ratlos zu den anderen.

„Ihr werdet sie nachher alle kennenlernen“, erzählt Annikki, noch immer gut gelaunt. „Aber ich möchte euch zuerst eure Einhörner zeigen, damit ihr ein wenig ruhiger werdet.“

Ich sehe, dass Dinas Blick sich genauso erhellt wie meiner. Das Wort Einhorn hat am Feuer einige Aufmerksamkeit erregt und ein paar Jugendliche schauen flüsternd zu uns herüber.

Rawhide und Anjáli gehen weiter, als hätten sie es gar nicht bemerkt, doch wahrscheinlich sind sie diese Blicke schon gewöhnt.

Die Einhörner weiden auf einer Auenwiese hinter den Zelten, umrahmt von Wachtürmen. Hengste und Stuten haben sie getrennt, sogar unsere eigenen Pferde stehen auf verschiedenen Koppeln. Ich runzele die Stirn darüber und Annikki ahnt sofort, was mich beschäftigt.

„Wir können nicht riskieren, dass eine Stute körperlich zu schwach ist für den Kampf“, sagt sie, als würde das alles erklären. „Außerdem würden sich die Hengste Rangeleien liefern, wenn wir sie zusammenlassen.“ Dann lächelt sie mich an. „Die Einhörner zu vermehren ist ein Projekt, das der Zukunft angehört. Noch ist die Zeit nicht gekommen.“

Abseits von den anderen, unter einem Baum im Schatten, sehe ich das einzige Einhorn, das ein schwarzes Fell trägt. Phoenix. Er grast für sich allein und wenn ihm einer der Hengste zu nahe kommt, schlägt er drohend mit den Flügeln oder erhebt sich in die Luft, um sich woanders niederzulassen. Mir kommt der Gedanke, dass auch Oscar hier irgendwo ist und uns beobachtet, und plötzlich werde ich ein wenig wütend auf ihn. Wieso steht es ihm eigentlich zu, sich aus der Verantwortung zu ziehen und an diesem Rat nicht zu beteiligen? Weil er bereits genug Menschen auf dem Gewissen hat? Aber dadurch werden es kaum weniger …

„Wie viele Pferde sind es?“, fragt Anjáli. „Hundert?“ Natürlich interessieren sie nur die Fakten.

Annikki nickt. „Achtundneunzig, eigentlich eins zu wenig, die Zahl Neunundneunzig würde den Zwölfen Glück bringen.“ Sie lächelt scherzhaft, aber ich suche in der Herde nach Luna. Sie hat uns längst entdeckt und wiehert mit erhobenem Kopf herüber, aber scheint nicht sonderlich motiviert, sich von den anderen zu trennen.

„Ich entlasse euch gleich, dann habt ihr Zeit für euch“, verspricht Annikki. „Ich möchte euch nur noch den anderen Kriegern vorstellen, schließlich sollt ihr sie trainieren und anführen.“

Meine Kehle wird eng bei dieser Vorstellung. Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal mein Schwert gezogen habe. Und nun soll ich all diese Jugendlichen in den Tod schicken? Mit einem Stich in der Brust denke ich wieder an Oscar. Er hat es gut.

Annikki setzt zu einer Erklärung an, während sie uns wieder zurück zum Feuer führt: „Die Krieger des Horns im ursprünglichen Sinne sind wiedergeborene Seelen, die sich verpflichtet haben, die Einhörner zu schützen. Nun, auf diese Art könnt ihr es hier auch sehen. Die Krieger, die ich versammelt habe, sind freiwillige Reiter aus eurer und aus meiner Welt, die mir denselben Eid geleistet haben wie ihr Destiny.“

Ich bemerke, dass sie nur mit mir, Dina, Robin und Brendan redet, die anderen scheinen die Geschichte schon zu kennen.

„Auf diese Art habe ich sie sozusagen zu Rittern geschlagen, das steht euch auch noch bevor.“

Robin unterbricht sie. „Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, wie du vom Schutz der Einhörner profitierst“, fragt er geradeheraus, und Brendan sieht ihn an, als hätte er genau dasselbe gedacht, aber sich niemals getraut, das so offen auszusprechen.

Annikki lächelt milde. „Ich bin die Hüterin der Waldtiere. Alle Wesen, die hier und in euren Wäldern leben, stehen auch unter meinem Schutz. Die Einhörner haben eine ganz besondere Stellung, denn sie sind in eurer Welt fast ausgestorben. Für die Menschen sind sie unendlich wichtig, weil sie sie ohne ihr Wissen am Leben halten. Ihr wisst, wie manipulierbar sie werden, wenn sie ihre Träume verlieren und nichts mehr haben, wofür sie leben. Also sind die Einhörner vor allem eins: Eine Waffe. Macht und Kontrolle.“

Ich sehe noch einmal zurück, wie, um zu überprüfen, was sie gesagt hat. Die Pferde grasen noch immer friedlich und schlagen mit dem Schweif, um die Fliegen zu vertreiben. Ein Bild der reinen Idylle, so beruhigend, dass ich es mir den ganzen Tag ansehen könnte.

„Eine Waffe? Weil man mit ihnen die Menschen beeinflussen kann?“, fragt Sói, die vielleicht am wenigsten über die Einhörner weiß.

Annikki nickt. „Aber auch wegen ihrer Magie. Mit ihrem Horn können sie Gift und Flüche neutralisieren und Wunden heilen lassen. Richtig angewandt, spendet ihr Horn Unsterblichkeit und verhilft zur Reise in andere Welten. Nicht umsonst wollten auch die Helden des Mittelalters die Einhörner fangen. Schon damals gingen viele magische Wesen in den Burgzwingern zugrunde.“

Bevor sie sich in der Geschichte verliert, umgibt sie sich wieder mit Schweigen, und ich lasse ihre Worte noch einmal durch meinen Kopf wandern. Verschafft es Annikki also Macht, diese Herde um sich zu scharen? Aber im Grunde folgen ihr ja auch die Einhörner freiwillig. Ist sie so loyal, dass sie sie tatsächlich nur schützen will? Oder hat sie einfach Angst um ihr Volk, und diese Gelegenheit kam ihr entgegen? Vielleicht von allem etwas.

Wir nähern uns dem Feuer und plötzlich verstummen die Gespräche dort. Inzwischen haben sich noch mehr Krieger versammelt und schlürfen Suppe aus tönernen Schüsseln. Es ist so still, dass ich fast hören kann, wie Dinas Magen knurrt. Blicke tasten uns ab, manche ehrfürchtig, andere neugierig. Ein Junge springt von seinem Platz auf und wirft sich vor uns auf die Erde. Mir ist das so peinlich, dass ich rot anlaufe und mich abwende.

„Ihr seid die wirklichen Krieger des Horns“, stammelt er, „also die … die ursprünglichen! Ihr habt gegen die Vampire und die Werwölfe gekämpft, nicht wahr?“

„Auch gegen Hexen und Ghûle“, erklärt Robin.

Der Junge macht große Augen. „Dann sind wir wahrlich in guten Händen!“

Die Amazone sieht amüsiert aus. „Lieg nicht im Dreck rum!“, schimpft sie und der Junge springt auf die Beine. „Du bist ein Krieger, genau wie wir.“

Schnell klopft er seine Hose sauber und fragt, ob wir uns zu ihnen setzen. Als er uns ans Feuer führt, rücken die anderen sofort beiseite. Ich weiß noch immer nicht recht, wie ich ihnen begegnen soll, aber Dina fängt sofort ein freundliches Gespräch an.

Während ich stumm meine Suppe schlürfe, fragt sie den Jungen neben sich nach seinem Namen. Er sieht etwas südländisch aus und antwortet: „Gio, von Giovanni. Ich komme durch ein Tor in der Toskana.“

„Toskana, wo liegt das?“, fragt Dina lächelnd. Als sie mit seiner Antwort noch immer nichts anfangen kann, beginnt er, ihr die geografischen Gegebenheiten Europas zu beschreiben, aber ich höre nicht mehr richtig zu.

An meiner anderen Seite sitzt Brendan. Ich bemerke, dass er gar nicht isst, sondern nur schweigend beobachtet.

„Sieh dir ihre Kleider an!“, flüstert er mir zu. „Sie kommen fast alle aus unserer Welt, auch wenn sie versuchen, sich anzupassen. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt jemals auf einem Einhorn gesessen haben.“

Ich deute den bitteren Ton in seiner Stimme falsch und will ihn damit beruhigen, dass wir schließlich auch einmal angefangen haben. Aber als ich seinem Blick begegne, spüre ich die Angst, die ihn ergriffen hat. Wie eine kalte Hand tastet sie sich auch an mir hinauf und lässt mich schaudern.

„Sie sind blutige Anfänger, Piper“, sagt er nun fast noch leiser. „Wie kann Annikki uns die Verantwortung für sie übertragen?“

Ich widerspreche ihm zaghaft. „Wie können wir das beurteilen? Sehen wir vielleicht aus wie Vampirjäger?“ Ich will mir selbst Mut machen, indem ich einen Blick zu Rawhide und Anjáli werfe. Ich denke an die Drachen und an die Dinge, die wir schon durchgestanden haben. An die Kämpfe gegen Lilith und Avazaro. Aber als ich unauffällig den Blick schweifen lasse und den vielen Augen begegne, die sich scheu abwenden, wird mir bewusst, wie ängstlich sie wirklich sind. Noch ängstlicher als wir, sie haben nicht einmal so viel Selbstvertrauen wie ich, stelle ich fest. Und obwohl ich vor ein oder zwei Jahren panisch davongelaufen wäre, spüre ich jetzt, wie sich etwas in mir verfestigt. Ein Wille, der mir sagt, wie wichtig wir für diese Schlacht sind. Für diesen Krieg, wenn es sein muss. Gehen wir nicht mit ihnen, werden sie scheitern. Und vielleicht alle sterben.

„Nun, dann liegt wohl ein gutes Stück Arbeit vor uns“, sage ich zu Brendan, ohne ihn anzusehen. Ich spüre, wie er mich von der Seite mustert. Dann nickt er kaum merklich, und schließlich isst auch er seine Suppe.

Gio erzählt Dina von dem Schwert, das er bekommen hat. Immer wieder betont er, wie stolz er darauf sei, zu den Kriegern des Horns zu gehören. Dina lächelt und entfacht seine Begeisterung noch mehr – einen Moment bin ich misstrauisch, ob das der richtige Weg ist, aber schnell merke ich, wie viel mutiger er dadurch wird. Ich schmunzele, als ich mal wieder feststelle, wie leicht man Dina unterschätzen kann. Selbst ich hätte ihr nicht so viel Feingefühl zugetraut.

Mit glänzendem Blick hängt der Junge an ihren Lippen, als sie von ihrer ersten Schwertlektion erzählt – dabei war das alles andere als rühmlich. Als sie über sich selbst lacht, stimmt er zuerst nicht mit ein, viel zu groß ist seine Bewunderung. Ich lächele die ganze Zeit, während ich sie beobachte, und Brendan muss mich fest mit dem Ellenbogen anstoßen, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen.

Überrascht wende ich den Kopf, er deutet nach oben und sein Gesicht ist versteinert. Ich runzele die Stirn über die plötzlich aufziehende Finsternis; im selben Moment bemerke ich das unheimliche Geräusch, wie ein Kreischen und das Flattern von Flügeln. Als ich in den Himmel sehe, verkippe ich fast meine Suppe im Schoß. Um mich herum springen die Krieger auf und laufen zu ihren Waffen. Mir wird schlagartig bewusst, dass ich weder ein Schwert noch einen Bogen habe, und Dina sieht aus, als käme ihr die Erkenntnis im gleichen Moment.

Neben mir stürzt etwas zu Boden. Etwas Kaltes, Ledriges streift mich und hinterlässt einen blutigen Kratzer auf meinem Arm. Ich stoße einen Schrei aus und weiche zurück, aber die Kreatur hat sich schon aufgerappelt und kriecht auf mich zu. Sie sieht aus wie ein hässlicher Wasserspeier, dunkel, kantig und mit dornigen Auswüchsen überwuchert. Die Gliedmaßen sind sehnig, die Flügel haben die dürren Finger einer Fledermaus. Einen Moment kauert das Wesen vor mir auf dem Boden und seine Augen glühen mich hasserfüllt an.

Geistesgegenwärtig ergreife ich die Flucht. Hinter mir höre ich ein knurrendes Geräusch, Wut spricht aus dem Grollen der finsteren Kehle.

Ich schlage einen Haken um ein Zelt und registriere schockiert, dass überall im Lager die dunklen Gestalten landen. Für das, was sie mit den Kriegern tun, finde ich kaum Worte. Zwei von ihnen packen einen Jungen an den Füßen, und als er nach ihnen tritt, brechen sie ihm ein Bein, als wäre es ein Bleistift. Ich reiße das Amulett von meinem Hals und lege auf die knurrenden Fratzen an. Eins der Wesen treffe ich und es erhebt sich kreischend in die Lüfte. Das andere fixiert sofort die Quelle des Angriffs und faucht mich drohend an. Selbst auf fünf Schritte Entfernung rieche ich seinen modernden Atem und sehe, wie der Speichel von seinen Zähnen tropft. Einen Moment verwirrt, bleibe ich stehen, um ihm auszuweichen. Da attackiert mich mein Verfolger von hinten.

Klauen wie Eisen packen meine Knöchel und ziehen die Beine unter mir weg. Sofort werde ich hochgehoben, Krallen schneiden in meine Waden, meine Arme rudern in der Luft. Ich schreie vor Panik, als ich das Bild des Jungen im Geiste vor mir sehe. Hilflos bemühe ich mich, meinen Angreifer mit dem Shel zu treffen.

Ich begegne dem Blick von Robin, seine Augen kommen mir vor wie ein Spiegel. Ich weiß nicht, wann ich ihn das letzte Mal so bleich gesehen habe; aus seinen Zügen spricht blankes Entsetzen. Ich frage mich, ob auch er den Jungen sah, aber um mich herum spielen sich überall ähnliche Szenen ab. Die Krieger haben ihre Schwerter gezogen und drängen die Kreaturen gemeinschaftlich zurück. Die Angreifer fauchen aggressiv und springen die Jugendlichen an, die panisch ihr Leben verteidigen.

Plötzlich spüre ich, wie das Wesen über mir das Gleichgewicht verliert und in Schieflage kommt. Robin hat ihm mit dem Shel ein Loch in den Flügel geschossen. Schlagartig sinke ich ein ganzes Stück tiefer, bevor mein Entführer sich wieder fängt. Mir bleibt fast das Herz stehen, als ich sehe, wie der Boden näherkommt. Ich hoffe nur, Robin ist sich im Klaren über das, was er tut. Aber als ich nach ihm suche, bin ich nicht mehr so sicher über seine Absichten.

Er kneift die Augen zusammen und zielt – und wieder habe ich das Gefühl zu fallen. Die schwarzen Klauen schneiden mir schmerzvoll ins Fleisch. Ich winde mich nach oben und versuche meinerseits, nach den hässlichen Füßen zu kratzen, aber die Haut ist zu zäh. Ich steche mit dem Shel nach den Knöcheln und Sehnen, eine der Klauen lässt mich los, doch ich werfe sofort wieder einen panischen Blick nach unten.

Noch immer fliegen wir über dem Lager, aber der Boden ist ungemein näher gekommen. Die zweite Kralle versucht, wieder nach mir zu tasten, aber sie erwischt nur die Zacken des Shels und die Kreatur zieht das Bein kreischend zurück. Ihre löchrigen Flügel gewinnen nur mühsam an Höhe, ein erneuter Strahl von Robin zerfetzt die Haut.

Als das Wesen über das Dach eines Zelts steigen muss, erreicht es die Höhe nicht mehr, und ich werde rücksichtslos über die Wachsplane geschleift. Mit seiner einen Kralle hält es mich noch fester und ich trete verzweifelt mit dem anderen Bein nach ihm, während ich mit den Händen Halt an den Zeltstangen suche. Ich treffe seinen Bauch, der recht empfindlich scheint, und es kreischt auf und schnappt mit den Zähnen nach mir.

Robin kommt um das Zelt herumgelaufen und schleudert der Kreatur eine Salve von Flüchen entgegen. Wieder trifft er sie, diesmal nah an der Schulter, und ich höre ein schmerzvolles Zischen dicht über mir. Mit einer Hand kralle ich mich an der Zeltplane fest, die andere strecke ich aus, um mein Bein zu erreichen, um das Wesen mit dem Shel zu verletzen. Plötzlich sehe ich, wie ein Pfeil in seine Brust trifft und es gänzlich aus der Bahn wirft. Mit seiner Wucht durchbohrt der Schaft den Rumpf und tritt am Rücken zwischen den Flügeln wieder heraus. Voller Qual zieht die Kreatur ihre Krallen an den Körper und lässt mich los. Ich klammere mich an das Dach des Zelts und beobachte schockiert, wie das Wesen sich mehr und mehr auflöst, als wäre es in Wirklichkeit nur wabernder, schwarzer Nebel, der für einen Moment an Festigkeit gewonnen hätte.

Ich höre einen Raben schreien, aber es kommt mir alles so weit weg vor. Meine Arme schmerzen und über mir stürzen noch immer geflügelte Angreifer herab. Ich werfe einen Blick nach unten, Robin winkt mir, das Dach loszulassen. Ich habe Angst, dass meine Beine mich nicht tragen, aber als ein schwarzer Flügel meine Haare streift, löst sich mein Griff vor Schreck von selbst, und ich lande halb auf Robin, der versucht hat, mich aufzufangen. Ein Schmerz fährt in mein Bein, aber ich rolle mich von ihm herunter und versuche, mich hochzuziehen, auch wenn ich dabei mit den Zähnen knirsche, dass es wehtut.

„Ist alles okay?“, fragt er kurz, aber sein Blick kontrolliert schon wieder die Lage um uns herum. Ich nicke und bemühe mich, nicht allzu sehr mein Bein zu halten. Langsam bücke ich mich nach dem Shel, das im Dreck gelandet ist. Überall um uns herum haben schwarze Kreaturen die angehenden Krieger in Kämpfe verwickelt, denen sie nicht gewachsen sind. Ich sehe, wie Annikki sich mit einem der Wesen in der Luft duelliert; sie hat sich mit einem magischen Schild umgeben, der es auf Abstand hält, und versucht nun, mit leuchtenden Kugeln seine Flügel zu zerfetzen.

Plötzlich steht Dina neben mir – jetzt verstehe ich auch, woher der Pfeil kam.

„Woher hast du den Bogen?“, frage ich sie, aber schon drückt sie mir einen eigenen in die Hand. Sie zeigt auf eines der Zelte und erzählt etwas von den Waffen der Krieger.

Robin nutzt die Gelegenheit, um zu verschwinden; ich komme nicht mal dazu, ihm zu danken. Einen Moment sehe ich ihm nach, aber er springt Anjáli und der Prinzessin zur Seite, die nach ihren Drachen pfeifen.

Dina schiebt mich aus dem Weg, als eins der Wesen zu unseren Füßen landet. Geistesgegenwärtig rammt sie ihm einen Dolch ins Herz – oder dahin, wo es sein müsste. Wieder beobachte ich, wie es sich zu schwarzem Nebel auflöst. Dina flucht und wischt dunkles Blut an ihre Hosen.

„Komm mit!“, befiehlt sie und packt meinen Arm.

Ich sichere unsere Umgebung und lege den Pfeil ein, den sie mir gegeben hat. Ich bemühe mich, nicht auf die Schmerzen zu achten, während ich mit ihr Schritt halte. Langsam entfernen wir uns vom Zentrum des Lagers und gehen in Richtung der Einhornweide.

Dina blickt entschlossen nach vorn. „Pass auf, Piper“, sagt sie, „ich muss etwas probieren, und du musst mir Deckung geben! Ich glaube, dieser Rabe ist die Wurzel des ganzen Übels!“

Als ich sehe, wohin sie zeigt, verstehe ich ihren Verdacht. Auf einem weit ausladenden Ast am Rand der Weide thront der riesige schwarze Vogel und fixiert uns mit eisigem Blick. Sein Schrei fährt mir ins Mark und auch Dina zuckt zusammen, während sie sich instinktiv ins hohe Sumpfgras duckt.

„Da drüben ist Rawhide“, flüstere ich und zeige ihr, dass der Magier sich von der anderen Seite anschleicht.

„Dann muss es stimmen“, sagt sie, leise triumphierend, während sie mir mit ein paar Worten erklärt, was sie vorhat.

„Das wird niemals klappen“, befürchte ich, aber angesichts des Raben bin ich irgendwie nicht so schockiert, wie ich sein müsste. Ich denke wieder an die Krieger, die nun auf uns verzichten müssen. Ich hoffe nur, Dinas Vermutung stimmt.

Der Rabe scheint uns schon wieder vergessen zu haben, aufgeregt wandert er auf seinem Ast hin und her und stößt in regelmäßigen Abständen laute Schreie aus.

Dina kniet sich auf den Boden und schiebt die Handflächen in die feuchte Erde. Ihre Augen sind geschlossen und sie murmelt irgendetwas, das ihr wahrscheinlich helfen soll, ihre Magie zu finden. Ich stelle das Bein auf, das nicht ganz so wackelig ist, und stütze den Ellbogen auf das Knie. Unauffällig nehme ich den Raben ins Visier, aber er scheint uns gar nicht mehr zu beachten.

„Woher weißt du eigentlich, dass es der Rabe ist?“, frage ich zögernd.

Eine Weile antwortet sie gar nicht, dann murmelt sie so leise und monoton, dass ich mich zu ihr rüberbeugen muss. „Ein Gefühl irgendwie.“

„Eine Vision?“, frage ich aufgeregt und beobachte den Magier, der wie ein Schatten von Baum zu Baum schleicht. Er hat sich aus dem Wald einen Stab gesucht, der nicht sein eigener ist, und deswegen wahrscheinlich auch nur halb so nützlich. Ich habe plötzlich Angst, dass etwas schiefgeht. „Sollten wir nicht Annikki Bescheid geben?“

„Ich brauche dich hier!“, zischt sie und hält noch immer die Augen geschlossen. Ich habe das Gefühl, dass ich jetzt für uns beide Ausschau halten muss. Gerne würde ich wissen, wie es jetzt in ihr aussieht.

Mit einem Mal steht vor uns auf der Wiese der Baum in Flammen. Rawhide hat aus seiner Deckung auf den Raben gefeuert und der schwarze Vogel gibt seine Tarnung auf. Schneller, als ich sehen kann, werden die Federn zu einem Mantel und ein kaltes Licht schlägt in den Baum ein, hinter dem sich der Magier verbirgt.

„Dina!“, flüstere ich, aber sie ist wie in Trance und hört mich nicht. „Dina, du könntest Rawhide treffen!“

Plötzlich sehe ich etwas, das mich stutzen lässt. Wie perfekt in die groteske Idylle eingepasst, fliegen zwei Rotkehlchen aus den brennenden Zweigen. Ein seltsames Déjà-vu-Gefühl befällt mich beim Anblick des rotbraunen Gefieders. Ich durchwühle die Informationen, die Annikki uns gab, als sie sich auch schon vor meinen Augen verwandeln. Die beiden Mädchen stehen auf der Wiese, barfuß und nur in Lumpen gekleidet. Der Nekromant, den ich durch seine Kapuze und den weiten Mantel kaum erkenne, hat Rawhide in einen Kampf verstrickt. Wie gebannt beobachte ich die fliegenden Funken, die aufeinanderschlagenden Stäbe, das Knistern und die Blitze in der Luft. Die geflügelten Kreaturen finden sich nun wieder ein; zwei von ihnen haben Jungen aus dem Lager an den Schultern gepackt, ihre Beine schleifen leblos über den Boden. Ich schlage eine Hand vor den Mund, um nicht zu schreien, und blicke voller Hoffnung auf Dina. Tatsächlich hat sie inzwischen zu blinzeln gewagt.

„Ich habe sie“, wispert sie, „ich habe die Magie in mir.“ Dabei sieht sie so abwesend aus, als wäre sie nur das Gefäß für eine höhere Stimme, die aus ihr spricht.

Ich ziele mit dem Bogen auf die Kreaturen, die die Geiseln haben, aber sie erheben sich schon in die Lüfte. Die Krieger kommen ihnen nachgelaufen, Robin hat sich irgendwoher ein Schwert besorgt, Annikki attackiert die Wesen in der Luft.

Plötzlich sendet Dina eine Kraft aus, die wie eine Welle durch das Gras fährt und alles umwirft, das ihr im Weg steht. Die Einhörner wiehern aus der Ferne, der Nekromant wird mit einem Schlag gegen einen Baum geschleudert und verwandelt sich noch im Flug zurück in den Raben. Die Hexen ducken sich und blecken die Zähne, bevor auch sie die Flucht ergreifen. Rawhide schützt sich mit seinem Mantel und wehrt die Energie mit seiner flachen Hand ab. Ich sehe förmlich das Netz, das er webt, um die Magie zu fangen. Die geflügelten Wesen werden ebenso wie die Krieger vom Boden gefegt, aber als sie sich aufrappeln, gewinnen sie schnell an Höhe. Annikki fliegt ihnen hinterher und wirft kleine Energiebälle nach ihnen, die ihre Flügel verbrennen und sie noch schneller flüchten lassen.

Ich begreife nicht, warum sie plötzlich solche Angst haben. Gleichzeitig bin ich so stolz auf Dina, dass ich vor Freude aufspringe und sie mit mir ziehe. Dabei vergesse ich meine schmerzenden Beine einen Moment und stütze mich sogleich bei ihr ab.

„Oh, Mist!“, fluche ich, halb lachend, aber Dina antwortet nicht. Sie krallt sich in meinen Arm und ich sehe, dass sie eine Vision hat. Ihre Augen sind in den Himmel gerichtet und weit entfernt, fast gebrochen.

Ich weiß, dass ich sie besser nicht ansprechen sollte, also halte ich sie nur fest. Annikki kommt ein paar Schritte auf uns zu und aus der Ferne sehe ich Rawhide, der uns einen Blick zuwirft, den ich nicht deuten kann.

Dann fällt Dina in sich zusammen und ich fange sie gerade noch auf. Wieder fährt ein Reißen durch meine Muskeln und ich verziehe schmerzvoll das Gesicht.

„Alles in Ordnung?“, frage ich Dina, als könnte das auch mir selbst helfen. Sie schüttelt den Kopf und sieht durch mich hindurch.

„Sie haben sie mit sich genommen, Piper. Sie werden sie töten – nein, schlimmer.“

Ich begreife sofort. Mit einem Blick suche ich die Richtung der Einhornherde und mache ein paar hinkende Schritte. „Dann sollten wir so schnell es geht aufbrechen!“

Annikki stellt sich mir in den Weg und obwohl sie ein ganzes Stück kleiner ist, sieht sie mich so fest an, dass ich innehalte.

„Das würde nur eurer eigenen Gefährdung nützen“, sagt sie. „Es ist zu spät für sie.“ Wie kannst du das wissen, denke ich, aber ich ahne, dass sie recht hat. „Sie alle tragen eine Phiole mit Eisenhutextrakt“, erklärt sie sachlich, „das nimmt ihnen die Schmerzen schnell.“ Entsetzt starre ich sie an. Dann werfe ich einen Blick in die Runde, um zu sehen, ob sie alle verstanden haben. Für die Krieger scheint das nichts Neues zu sein, sie gehen zum Pflichtprogramm über, als wären sie diese Angriffe gewohnt.

„Arme Teufel“, flüstert jemand. Aber scheinbar ist das alles, was sie tun können.

Brendan und Sói sehen mitleidig aus, doch auch sie schweigen.

„Es ist wichtig, dass wir nicht übereilt handeln“, erklärt Annikki und wirft dabei einen Blick auf Robin. „Wir können Zangas nur endgültig schlagen, wenn wir unsere Kräfte zusammenhalten. Und nicht in seine Fallen gehen.“

Ich atme tief durch. Dann versuche ich, mich abzulenken.

Dina sieht aus, als wäre sie eine Woche Tag und Nacht wach gewesen. Bitter amüsiert bemerke ich, wie sehr wir uns gegenseitig stützen.

„Komm mit zu den Einhörnern“, sage ich. „Ich muss zu Luna, sehen, dass es ihr gut geht. Und mir vielleicht mit diesem Bein helfen lassen …“ Ich grinse schief und endlich zeigt sie eine Reaktion.

„Und dann reden wir nochmal ein Wort mit Oscar!“

Meine Züge versteinern, als ich nicke. „Und mit Rawhide.“


XXVI

Lucia landete in dem steinigen Hof der Festung; ihre Krallen gruben sich tief in das Eis, während sie sich verwandelte. Ihre Schwester streifte sie mit dem Flügel und rollte sich über den Boden ab. Beinahe fiel sie in eines der vergitterten Löcher, die nun als Kerker dienten, aber sie kehrte schnell genug in ihre menschliche, größere Gestalt zurück und kam auf den Eisenstäben zum Liegen.

Lucia blickte nach oben und sah, dass einer der Dämonen sie aus der Luft gefegt hatte. Automatisch suchte sie den Nekromanten, aber die Beschwörer, die die Dämonen wieder an die Kette legten, lächelten nur müde.

„Der Meister fliegt mit seiner Beute“, erklärte er und zeigte in die Ferne, wo die Dämonen am Himmel wie zu einem Knäuel verflochten waren. „Also seid ihr tatsächlich einen Moment ohne Schutz!“ Das Bedauern in seinem Gesicht zerfloss zu einem hämischen Grinsen. Dann ließ er die Kette los und der Dämon sprang wie ein Höllenhund auf das Gitter, auf dem Hada lag.

Sie versuchte, sich unter ihm wegzurollen, aber seine Klauen streiften ihre Wange und rissen das Fleisch in Fetzen. Mit einem Schrei bedeckte sie ihr Auge, aber es war zu spät: Langsam trübte sich ihr Sichtfeld, und schwarzes Blut quoll wie dicke Tränen hinter dem Lid hervor.

Zähne wie Messer schnappten nach ihrer Kehle, aber Hada war schneller: Wie einen Dorn rammte sie ihm einen Finger von unten durch die Brust ins Herz. Die Kreatur jaulte und wand sich einen Moment, aber der Beschwörer hetzte sie erneut auf die Hexe. Noch mehr Kehlen grollten um sie herum und Lucia überlegte krampfhaft, was sie tun konnte. Noch immer war der Nekromant in weiter Ferne. Ohne Schutz, dachte sie schnaubend, wer ist hier ohne Schutz? Dann warf sie die Arme nach oben, und eine Böe ergriff ihr zerlumptes Gewand und weitete sich zu einem Sturm aus, der durch den Hof der Festung fegte. Schneewolken wirbelten um die Totenbeschwörer und verschafften Hada einen Moment zur Flucht. Lucia zog aus ihrem Kleid einen Säureflakon und verletzte mit einem Sprühregen so viele, wie sie sehen konnte, nur die Dämonen verschonte sie.

Als Hada ihrem Angreifer mit blutigen Händen den Kiefer ausrenkte, packte Lucia ihre Arme und riss sie von der Kreatur fort. Das Fläschchen fiel zwischen die Eisenstäbe und verschwand in der Grube.

„Nicht die Dämonen!“, erinnerte Lucia ihre Schwester. Aber Hada war rasend vor Wut und stieß sie fort. Hass sprühte aus ihrem verbliebenen Auge, der Knochen ihres Jochbeins stach zur Hälfte aus dem Wangenfleisch.

Mit einem Satz war sie bei dem Beschwörer, der noch immer lachen konnte. Aber Hada wischte das Grinsen mit den Katzenkrallen fort, die aus ihrer Hand wuchsen, und er stolperte zurück. Dann blickte er sie finster an; er akzeptierte den Kampf. Aber noch bevor er den Stab aus seiner Kutte ziehen konnte, war Hada an ihm vorbeigesprungen und hatte dabei seine Kehle mit einem feinen Schnitt geöffnet. Während der Beschwörer ungläubig seine Hände auf die Wunde presste, machte Hada zwei Schritte um ihn herum und stieß seinen Kopf von den Schultern.

Er landete im Schnee, das Gesicht in ihre Richtung, und schien noch einmal zu blinzeln, bevor er sie für immer anklagend anstarrte.

In den Reihen von Zangas' Schergen brach ein Sturm los. Einer von ihnen schlug Lucia mit seinem Knochenstab gegen die Schulter, und sie spürte, wie ein Stromstoß sie durchfuhr. Die Dämonen rissen sich von ihren Ketten und überquerten den Hof in wenigen Sätzen. Lucia deckte den Rücken ihrer Schwester und ergriff ihre Hand.

„Wir müssen fort!“, zischte sie. „Wenigstens für einen Moment.“ Sie visierte eine verschneite Mauerruine an, die ihnen einen guten Aussichtspunkt bot. „Da rauf!“, befahl sie ohne eine Regung. Sie zeigte es Hada in ihren Gedanken. Als die Dämonen nach ihren Beinen schnappten, stießen sie sich vom Boden ab und sprangen über ihre stachligen Körper hinweg. Mit viel zu vielen Schritten überquerten sie die anderen Verliese. Aus dem Boden wuchsen Eiszapfen wie Nadeln, die in ihre Füße schnitten. Lucia wisperte einen Fluch, der die Jäger von ihren Fersen halten sollte. Sofort krümmten sich einige der Dämonen vor Schmerzen von dem Messer, das sie zwischen ihren Augen sahen. Es wird sie eine Weile beschäftigen, dachte Lucia schmunzelnd. Dann konzentrierte sie sich darauf, die ledernen Flügel zu verkleben, sodass sie auf den Boden gebannt waren.

Während sie die Stufen der Ruine erklomm, blickte sie zurück auf ihre Schwester. Hada hielt sich noch immer das Gesicht, obwohl sie wusste, dass sie nichts retten konnte. Ihr Auge glühte wie Kohle. Lucia wusste, dass sie am liebsten explodiert wäre. Mit der Macht des Einhorns wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, die Festung vom Erdboden zu fegen und nur einen rauchenden Krater in der verschneiten Landschaft zu hinterlassen. Aber dann verloren sie mehr als nur ein halbes Gesicht. Lucia schüttelte ihre Schwester, damit sie zur Vernunft kam. Hinter ihnen sprangen die ersten Dämonen an der Mauer hoch. Hada wollte sich umdrehen und ihnen ihren Zorn entgegenschleudern, aber Lucia zog sie weiter nach oben.

Atemlos erreichten sie die letzte Stufe und Hada hielt sie fest, als Lucia erschrocken mit den Armen ruderte. Einen Moment überblickten sie das öde Land und sahen, wie sich in der Ebene Regimenter von Skeletten formierten. Lucias Mund blieb vor Staunen offen, doch hinter sich hörte sie schon das Kratzen von Klauen auf der Mauer.

„Kannst du dich verwandeln?“, fragte sie ihre Schwester schnell. Aber Hada hatte schon etwas anderes entdeckt.

Wie ein Omen tauchten vor ihnen schwarze Schwingen auf. Sie hörten, wie die Luft zwischen den Federn rauschte, dann schoss jemand einen Bolzen auf sie ab. Der Rabe war nicht gekommen; es war das schwarze Pferd, das sie jagte.

Lucia bleckte die Zähne wie eine Katze, dann zischte sie ein Wort, das dem Pferd wie Klingen in die Fesseln schnitt und es sich schmerzvoll aufbäumen ließ. Der Reiter suchte sein Gleichgewicht und verschoss den zweiten Bolzen.

Sofort waren sie in ihrer Vogelgestalt. Und während die Dämonen, die die Stufen erklommen, auf eine Überraschung trafen, eilten die Hexen dem Nekromanten entgegen, fort von dem fliegenden Pferd und fort von den Kreaturen, die sie mit ihren Klauen nicht mehr fassen konnten.

Sie warnten den Raben vor und seine schwarzen Augen schienen noch finsterer zu werden. Der Nekromant trieb seine Dämonen an. Ihre löchrigen Flügel waren träge, aber die Schreie der beiden Opfer in ihren Klauen waren ihnen wie eine süße Verheißung.

Als sie die Burg erreichten, war der Hof in heillosem Durcheinander. Der Reiter hetzte die Dämonen um die Mauern und das schwarze Pferd brach ihre Knochen mit seinen Hufen und schnaubte in der Kälte weißen Dampf. Trotzdem zog das Phantom sich immer wieder zurück, um den wütenden Schlägen der Beschwörer auszuweichen. Einige von ihnen hatten in der Eile halbfertige Geister gerufen, die mit einem schmerzhaften Ziehen in den Körper des Reiters drangen und versuchten, seinen Verstand zu bezwingen.

Der Nekromant verwandelte sich sofort zurück; die Dämonen warfen die beiden Jungen auf das Eis, sodass sie sich die Beine gebrochen hätten – wären sie noch unversehrt gewesen. Sie waren verängstigt und wussten nicht, was geschah. Einer von ihnen griff in sein Hemd und zerbrach die Phiole an seinem Hals. Qualvoll schrie er auf, als das Gift in seine Haut drang. Der zweite wurde sofort an Händen und Füßen gebunden, Klauen wie Eisen verboten ihm jede Regung.

Der Reiter stürzte sich erneut hinab. Der Nekromant war zu überrascht und schützte sich nur dürftig, die Dämonen erwarteten ihre Befehle. Die Hexen hielten sich zurück. Vielleicht kam ihnen genau das gelegen. Insgeheim waren sie wachsam, ob nicht auch noch feindliche Wölfe auftauchten, aber es war zu hell. Dafür marschierten die ersten Skelette herbei, um ihren Meister zu schützen.

Der Reiter hatte einen der Jungen im Flug gepackt, der sich nun verzweifelt wehrte.

„Hör auf!“, schrie er ihn an und warf ihn über den Sattel. „Halt still, ich bringe dich zurück nach Wasserwald.“

Voller Mitleid blickte er hinunter zu dem anderen, den die Kreaturen noch immer fest umklammerten. Aber allein hatte er keine Chance; er konnte froh sein, wenn sie es zurück schafften. Der Junge wand sich in Krämpfen. Hinter sich hörten sie das Rauschen von Schwingen.


XXVII
Piper

Luna begegnet mir launisch und gereizt. Als ich sie frage, ob wir ein Stück reiten wollen, legt sie die Ohren an und kehrt mir das Hinterteil zu. Ich bin irritiert und frage mich, ob es etwas damit zu tun hat, dass Phoenix nicht da ist. Gleichzeitig wird mir bewusst, dass ich Oscar wohl dann auch nicht finden werde. Ich beschließe, mein Einhorn ein wenig in Frieden zu lassen, und mache mich auf den Weg zurück zum Baumpalast, wo ich zuerst mit einem Aufzug nach oben in die Äste fahre und an Oscars Tür klopfe. Natürlich öffnet er nicht. Ich bin versucht, durch sein Fenster nach drinnen zu schauen, aber im Grunde habe ich keinen Zweifel daran, dass ich ihn hier nicht antreffen werde.

Ich lasse mich auf seine Schwelle sinken und nehme mir vor zu warten, aber ich bin innerlich zu aufgewühlt, um ruhig zu sitzen. Schon nach kurzer Zeit springe ich wieder auf die Beine und wische mit dem Fuß ein Blatt von der Schwelle. Ich klingele nochmal – als ob es etwas nützen würde –, dann stapfe ich ärgerlich wieder nach unten. Wie kann er es wagen, einfach zu verschwinden?, denke ich. Uns im Stich zu lassen, während wir gegen Dämonen kämpfen! Oder was immer das war … Zumindest weiß ich jetzt, wo ich ihn am schnellsten finde. Wenn er von seinem Ausritt zurückkommt, muss er Phoenix als erstes absatteln. Also warte ich einfach im Stall auf ihn.

Ich renne die hundert Stufen beinahe hinunter und meine weite Hose flattert um meine Beine. Als ich die Stallung durch einen Wurzelbogen betrete, begrüßt mich das gewohnte warme Schnauben. Bis eben wusste ich gar nicht, wie sehr mir die Ranch fehlt. Wir sind erst zwei Tage hier und doch scheint es mir, als hätte ich schon genug erlebt, um ein Buch zu füllen. Dina kommt mir vor, als wäre sie weit von mir entfernt, und die anderen …

Als ich an den Pferden und Maultieren vorbeigehe, spitzen sie die Ohren und blicken mich kauend an. Plötzlich wird mir mit ganzer Kälte bewusst, wie einsam ich mich fühle. Ich denke an die harten Worte von Annikki, an Robin, an Dina und ihre Magie, an Luna … und selbst Oscar hat Besseres zu tun, als sich mit mir abzugeben – nach allem, was ich für ihn getan habe.

Ich kralle mich an der Boxenwand fest, als ich spüre, wie schwach meine Beine werden. Ich flüstere Andys Namen. Eigentlich kann mich niemand sehen, eigentlich könnte ich den Tränen freien Lauf lassen. Aber irgendetwas verlangt von mir, stark zu sein. Vielleicht ist es Annikki und die Pflicht, die sie uns auferlegt. All die Jugendlichen, die noch weniger wissen als ich. Sie haben kaum eine Ahnung von der Schlacht. Und vom Verlust.

Am Eingang höre ich den Hufschlag eines Pferdes. Phoenix hat die Flügel noch halb ausgebreitet, als Oscar ihn hereinführt. Sie scheinen mich gar nicht zu beachten, Oscar legt seine Zügel auf den Boden und nimmt den Sattel ab – kraftlos, ohne Stolz, eine notwendige Routine.

Entschlossen laufe ich auf ihn zu, ihn schon durch den halben Stall anschreiend.

„Was fällt dir ein, einfach zu verschwinden! Weißt du, was wir heute erlebt haben? Wie konntest du uns allein lassen!“

Er mustert mich mit einem gleichgültigen Blick, bevor er seine Trense öffnet und Phoenix von der Kandare befreit.

„Solche Angriffe werden noch oft kommen, Piper. Inzwischen ist das doch nichts Neues für euch.“

Ich schnaube durch die Nase und bin versucht, mit dem Fuß aufzustampfen wie ein Kind. Immerhin zeige ich zitternd mit dem Finger auf ihn.

„Du entziehst dich der Verantwortung, Oscar! Du lachst dir ins Fäustchen, weil wir zu diesem komischen Rat gehören und du nicht. Du kannst tun und lassen, was du willst, während wir gegen diese … Kreaturen kämpfen müssen!“

Noch immer scheint er mich kaum wahrzunehmen.

„Hat es dich erschreckt?“, fragt er sachlich und kehrt mir den Rücken zu, um sein Sattelzeug aufzuräumen.

„Was? Natürlich, es war furchtbar …“ Zum zehnten Mal höre ich das Geräusch der brechenden Knochen. Sehe die glühenden Augen, aus denen der pure Hass spricht.

„Seit Wochen schon suchen sie Annikkis Land heim und greifen die Zwölfen in den umliegenden Dörfern an. Sie nehmen sie mit und machen mit ihnen ihre Experimente. Aber das war der erste Angriff direkt auf das Lager.“ Ich gerate mit meinen Gedanken durcheinander und frage mich, woher er das weiß. Er klaubt ein Bündel Stroh zusammen und reibt dem Hengst über das schweißnasse Fell. „Umso wichtiger ist es, die Krieger schnell auf weitere vorzubereiten. Wenn ich kann, werde ich euch dabei helfen.“

Plötzlich bin ich innerlich ganz ruhig. Die regelmäßige, kreisende Bewegung nimmt mich gefangen; ich beobachte den Dampf, der von dem warmen Pferdekörper aufsteigt. Ich mustere sie zum ersten Mal richtig und stelle fest, dass Oscar dem Hengst einen Teil der Schwungfedern gekappt hat, um die Verbrennung auf der anderen Seite beim Flug auszugleichen. Seine eigene Verletzung verbirgt er unter dem schwarzen Handschuh. Auch sein Hemd klebt feucht an seiner Brust. Hinter ihm an der Boxenwand lehnt seine Waffe. Von seinen Stiefeln taut Eis.

„Wo seid ihr gewesen?“, flüstere ich.

Er geht um das Pferd herum und vermeidet es, mich anzusehen.

„Wir haben versucht, die beiden Jungen zurückzuholen, die sie entführt haben.“ Unwillkürlich halte ich die Luft an. Zur Erklärung fügt er hinzu: „Annikki hat mir einen Boten geschickt.“

Ich sehe an ihm vorbei nach draußen, aber ich erkenne nicht viel außer einer Traube von Menschen und Zwölfen, die in heller Aufregung ist.

„Und habt ihr es geschafft?“

Er sieht mich lange an und ich versuche, seinen Blick zu ergründen. Aber erst, als er den Kopf schüttelt, fühle ich seine Verzweiflung.

„Es waren zu viele. Die Totenbeschwörer, die Dämonen, der Nekromant und die Hexen … Ich musste einen von ihnen zurücklassen.“ Ich schlucke und meine Fantasie malt sich aus, wie er um sein Leben kämpfen musste, um die beiden zu retten. „Der andere hatte die Phiole schon zerbrochen. Das Gift ist über seine Haut eingedrungen, er war fast tot, als ich hier ankam.“ Er fährt fort, sein Pferd trockenzureiben, und sagt fast beiläufig: „Dabei ist Phoenix geflogen wie der Wind.“

Der Hengst schnaubt.

Ich schlage eine Hand vor den Mund. Irgendwo unter dem Schock ist mein Herz voller Mitgefühl. Meine Stimme ist belegt, als ich frage: „Wie geht es ihm jetzt?“

„Die Magier sind bei ihm, Rawhide, Annikki und die Zwölfen. Sie geben sich alle Mühe, das Gift aus dem Körper zu holen.“ Ich nicke und akzeptiere die Ungewissheit. Das Versprechen, das ich mir ersehnt habe, liegt nicht in seiner Stimme.

Und du? Ist dir nichts passiert?, will ich wissen, aber ich bekomme kein Wort heraus. Noch einmal lasse ich meinen Blick über seinen Körper gleiten. Aber bis auf den Arm, der noch etwas steif ist, scheint er unversehrt. Ich atme die Luft aus, die ich angehalten habe, und frage stattdessen: „Was sind das für Experimente?“ Ich weiß gar nicht, ob ich die Antwort hören will, aber ich fühle mich verpflichtet zu erfahren, was hier vorgeht.

„Nach allem, was wir bisher wissen, nutzen sie ihre Magie für Totenbeschwörungen. Die Dämonen saugen ihnen die Lebenskraft sozusagen aus dem Mark. Jetzt, wo sie die Magie der beiden Hexen haben, wird ihnen das noch leichter fallen.“

„Sophys Schülerinnen“, murmele ich. Als er mich fragend ansieht, erkläre ich ihm mit wenigen Worten, wer Sophy war.

„Du kanntest die Hexe?“ Ich nicke. „Du hast wirklich seltsame Verbindungen, Piper. Du verkehrst mit Hexen und Vampiren …“

„Ich verkehre nicht mit ihnen!“, wehre ich mich. Schließlich kann ich nichts dafür, dass ich da reingerutscht bin. Aber als ich sehe, dass er mich unverändert anblickt, schäme ich mich plötzlich für die ganze Art, mit der ich ihm begegne.

„Bitte verzeih mir, dass ich dich so angegriffen habe“, murmele ich auf die Stallgasse und hebe erst den Kopf, als er nicht reagiert.

„Ich weiß, dass es nicht einfach ist, dem Druck standzuhalten, Piper. Vielleicht hast du ja recht und ich mache es mir wirklich leichter.“ Ich schüttele den Kopf und will ihm widersprechen, aber er grinst mich schief an. „Du ärgerst dich, weil dir diese Rolle genauso unangenehm ist.“

Ich runzele die Stirn und denke darüber nach. Phoenix schnaubt und scharrt mit dem Huf. Es stimmt, was er sagt.

„Ich sollte das aber nicht an dir auslassen“, flüstere ich.

Er lächelt noch immer. „Du bist eben zu friedliebend, Piper. Der Krieg hat dich noch nicht hart gemacht.“ Dann legt er seinem Pferd einen Strick um den Hals und führt es nach draußen. Ich bleibe stehen und sehe ihnen nach. Am Ausgang blickt er noch einmal zurück.

„Zum Glück“, sagt er, und jetzt muss auch ich lächeln.


XXVIII
Gillian

Er hat Angst bekommen, denke ich – und eigentlich sollte ich mich darüber freuen. Aber wenn ich sehe, wie die Skelette die Wölfe zugerichtet haben, wenn ich an die bleichen, klappernden Knochen denke und ihre Schwerter, die aussehen wie abgebrochene Felsnadeln … dann beginne ich beinahe selbst zu zittern.

In der Nacht, als sie uns überfallen, kauere ich gefesselt in der Kutsche. Zuerst höre ich die Pferde wiehern – so schrill, dass es klingt wie ein Schrei. Dann spüre ich den Wagen halten. Überall wispern Stimmen, Aufregung ergreift die Vampire und die Wölfe. Leise schleichen sie um das Gefährt, während Crain mit seinem Gehstock den Vorhang beiseiteschiebt und dabei versucht, desinteressiert und gelassen zu wirken. Aber mich kann er nicht mehr täuschen. Ich sehe das Flackern in seinem Blick, als er erkennt, was uns angreift. Ich spüre die Gedanken, die hinter seiner Stirn rasen, die Furcht, die ihn quält. Und unwillkürlich muss ich ein wenig lächeln.

„Na, was tust du nun?“, frage ich zynisch, als wüsste ich schon mehr als er.

Aus dem Affekt schlägt er mir mit seinem Stock gegen die Schläfe, sodass das Diadem verrutscht. Der stechende Schmerz und das Brennen auf meiner Haut treiben mir Tränen in die Augen.

Die beiden Vampire, die neben mir sitzen, begreifen das Entsetzen nicht; sie sind zu beschäftigt mit ihrer eigenen Panik.

„Was passiert da?“, fragen sie hilflos. „Was sollen wir tun?“

Crain stößt knurrend die Tür auf und packt einen von ihnen am Kragen, um ihn hinauszuschleifen. Einen Augenblick später bin ich allein. Am Vorhang vorbei beobachte ich das Geschehen draußen. Ich sehe weiße Knochen im Mondlicht, ständig grinsende Kiefer und leere Augenhöhlen. Sie scheinen aus der Ebene zu kommen, in die wir fahren, und klettern mit Händen und Füßen die Anhöhe herauf. Ihre Klingen sind wie schwarzer Schiefer, unförmig und zu scharfen Splittern gebrochen. Mechanisch mähen sie alles nieder, als könnte nichts sie auf ihrem Weg aufhalten. Und es scheinen immer mehr zu kommen.

Sie bieten den Vampiren wenig Angriffsfläche. Einige schaffen es, die kahlen Schädel herunterzureißen, was die Kreaturen wie Knochenhaufen zusammenfallen lässt. Aber meist sind sie zu langsam, zu starr im Schock, während die Skelette unter ihnen wüten wie in einem Schlachthaus. Nur die Wölfe sind eine ernsthafte Gefahr für sie. Ihre Kiefer zerschmettern die knochigen Schienbeine, schnappen nach den Rippen und Schultern, reißen ganze Gliedmaßen aus und werfen sie achtlos zur Seite. Ich sehe, wie drei Wölfe ein Skelett zuerst samt Arm entwaffnen und es dann von allen Seiten regelrecht zerreißen. Aber die anderen rächen es bitter. Ein Skelett enthauptet einen Wolf mit so viel Schwung, dass sein Kopf gegen mein Fenster knallt. In dem kurzen Moment registriere ich Fell, Zähne, Knochen und Augen, die mich vorwurfsvoll anstarren. Dann fliegt der Schädel auf das Feld und rollt ein paar Fuß weit, bevor er etwas abseits liegen bleibt.

Unwillkürlich muss ich schlucken. Ich versuche, einen Überblick zu bekommen, wie der Kampf ausgehen wird, und winde mich in meinen Ketten, um den Leinensack loszuwerden. Im nächsten Moment wird die Kutsche umgekippt. Eine große Kraft wirft das ganze Gefährt auf die Seite, die Pferde wiehern schrill, es ist fast ein Quieken. Ich kann mich nicht abstützen und falle hart auf das zerbrochene Fenster. Zersplittertes Glas schneidet mir in die Wange; mühsam richte ich mich auf.

Die Tür über mir wird aufgerissen. Ein Skelett steckt seinen langen Hals herein. Automatisch stelle ich mir die Frage, wie es mich eigentlich wahrnimmt – da hat es mich schon aus seinen leeren Augen fixiert und streckt die nackten Knochenklauen aus. Ich presse mich an die Polster, die nun die Wände sind, kauere mich zusammen, und es grabscht und klaubt immer ärgerlicher und streckt schließlich seinen halben Oberkörper herein. Es klappert mit den Zähnen – wohl das einzige Geräusch, zu dem es imstande ist. Seine Bewegungen sind ruckartig und willkürlich.

Finster stiere ich es an und male mir aus, was ich ihm antun würde, wenn ich mich bewegen könnte. Aber ich habe noch nicht aufgegeben: Wie eine Schlange winde ich mich, um den Ketten Stück für Stück zu entgleiten. Man hat mir lange keine Zeit gelassen, mich so intensiv mit meinen Fesseln zu beschäftigen. Ich spüre, wie sie sich um meine Beine enger ziehen, dafür kann ich sie nun oben etwas weiten.

Dem Gerippe scheint plötzlich einzufallen, dass es in der anderen Klaue sein Messer hat, das seinen Arm gefährlich verlängern wird – nun bin ich umso motivierter, mich zu entfesseln!

Der Silberfaden schneidet mir in die Schulter, als ich eine Hand herauszwänge. Ich bewege mich schneller, der Rest ist ein Kinderspiel. Ein paarmal streift mich das schwarze Messer fast, dann bin ich frei. Ich schüttele den Sack und die Kette von den Füßen, dann trete ich der Kreatur die Klinge aus der Hand. Erschrocken über meine schnelle Reaktion macht sie ein Geräusch, das wie ein knirschendes Kreischen klingt. Darüber bin ich selbst so überrascht, dass ich einen Moment zögere.

Wieder tastet sie nach mir und diesmal packt sie mich am Arm. Ich bemühe mich, den eisernen Griff zu lösen, aber sie zieht mich nur näher an sich heran, als hätte sie die Kräfte eines Vampirs. Gewissermaßen bist du schließlich auch ein Untoter, denke ich sarkastisch. Dann drehe ich den Spieß um. Ich ziehe mit aller Kraft an dem Arm und umklammere die Hand, die sich nun plötzlich lösen will.

Als das Gerippe weiter in den Wagen klettert, trete ich nach seinem Brustkorb und mit einem kräftigen Ruck reiße ich ihm den Arm aus der Schulter. Das Klappern der Zähne klingt nun anders, noch wütender, aber der Gesichtsausdruck des Schädels bleibt gleich.

Der lose Arm hat noch genug Leben, an mir hochzuklettern und nach meiner Kehle zu tasten – angewidert werfe ich ihn in eine Ecke der Kutsche. Der Gedanke, dass dort auch das Messer liegt, kommt mir etwas spät, ich habe schon wieder mit dem einarmigen Torso zu kämpfen. Während ich die Füße gegen seine Schultern stemme und versuche, seinen Schädel herunterzustoßen, krallen sich die verbliebenen Finger in mein Kleid und reißen den Stoff samt Haut auf. Ich schreie bei der Berührung und mobilisiere meine ganzen Kräfte – da nehme ich aus dem Augenwinkel eine schleichende Bewegung wahr.

Ich fixiere die Hand, die das Messer gefunden hat, bis sie in meiner Reichweite ist. Dann greife ich nach dem ganzen Arm, hole aus und trenne die Wirbel am Hals des Gerippes. Mit einem dumpfen Knall fällt der Schädel zu Boden.

Auch der Rest des Körpers sackt nun in sich zusammen und die Knochen lösen sich voneinander. Mir kommt das erste Mal der Gedanke, dass es sich um Beschwörungen handeln muss, und ich rufe mir ins Gedächtnis, was Crain mir über seine Feinde erzählt hat. Figuren mit großem Ego neigen dazu, sich vor anderen aufzuspielen, und das ist die Schwäche, bei der man sie packen muss.

Er hat darüber gespottet, wie schwach der Schattenfürst sein muss, wenn er andere für sich kämpfen lässt – in diesem Moment wollte ich anbringen, dass Crain es meist genauso machte, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen in seiner Euphorie. Er sprach einmal das Wort Nekromant aus, mit so viel Verachtung, dass er mich diesmal fast unabsichtlich anspuckte. Ansonsten schien er kaum etwas zu wissen, sein Gerede waren hohle Phrasen, die wahrscheinlich dazu dienten, ihm selbst und seinem erbärmlichen Gefolge zu Mut zu verhelfen.

Vorsichtig spähe ich nach draußen; die Tür der Kutsche ist weit aufgeschlagen und halb aus der Angel gerissen. Ich renne um mein Leben und fixiere ein Gebüsch, von dem aus ich mich neu orientieren will. Ich laufe geradewegs darauf zu, während mein Blick nach links und rechts schnellt, um die Lage zu analysieren.

Ich sehe Skelette, die die Vampire zusammentreiben, solche, die ihnen mit ihren Klingen den Todesstoß versetzen, aber auch Gerippe, die von den Wölfen zurückgeschlagen werden. Crain brüllt irgendetwas, seine Stimme ist unverkennbar.

Ich blicke nicht mehr zurück und mache einen großen Satz auf das Gebüsch zu. Im selben Moment packt mich jemand an den Haaren und reißt mich zu Boden. Über mir sehe ich – verkehrt herum – ein schiefes, dümmliches Grinsen – die Augen voller Angst, die gelben Zähne schadenfroh entblößt: Eadgar. Als er mich auf die Beine zieht, steht Crain auch schon vor mir, um mich herum ist es seltsam ruhig geworden.

Ich erkenne schnell, wie er sich geholfen hat. Von dem Stein an seinem Spazierstock – von meinem Stein – geht ein gleißendes Leuchten aus. Wahrscheinlich hat er gar keine Ahnung, wie er diese Macht richtig einsetzt, er hat einfach nur Glück gehabt, gerade so im letzten Moment.

Die Wölfe halten die Skelette in Schach, knurrend und angriffsbereit. Aber ihre Feinde wagen ohnehin nicht, dem seltsamen Leuchten zu nahe zu kommen. Ich bilde mir ein, in ihren ausdruckslosen Zügen das Misstrauen zu sehen, aber natürlich ist da nichts. Vielleicht sind es ihre Gedanken … Ich versuche vorsichtig, ihre Absichten zu ergründen. Mit einer zu starken mentalen Aktivität kann ich mich ebenso an Crain verraten, wie auch die Aufmerksamkeit der Gerippe auf mich ziehen.

Jetzt, wo ich sie gründlicher betrachten kann, fällt mir auf, dass sie sehr verschieden sind: Einige von ihnen tragen Schilde, andere haben ihre Gelenke mit Rüstungsplatten geschützt, ihre Klingen sind alle aus dem schwarzen Stein – Feuerstein oder Obsidian vielleicht – aber sie haben unterschiedliche Längen.

Die mächtigste Klinge trägt ein Gerippe, das größer und breitschultriger wirkt, was an einer seltsamen Art Panzerung liegen mag, über die zusätzlich ein schwerer Umhang gelegt ist. Es muss das Schwert mit beiden Händen halten und hat den Schild über den Arm gestreift. Seine Knie sind gebeugt, als ob es lauern würde. Immer wieder schaukelt sein Kopf in Richtung der Wölfe, die sich nun bedrohlicher und unverwundbarer fühlen als je zuvor. Aber Crain, der scheinbar nichts weiter tun musste, als mit dem Stab zu leuchten, flößt ihm Respekt ein.

Der Vampir hat sich gerade aufgerichtet, um größer zu wirken, und ist damit beschäftigt, sein Haar zu ordnen. Als er damit fertig ist, gibt er mit weit ausholenden, zackigen Bewegungen Befehle an die Wölfe, die er eigentlich auch mit seinen Gedanken kontrollieren könnte. Die Wölfe knurren und schnappen, ihre Ruten peitschen unruhig hin und her, während sie Schritt für Schritt die Skelette zurückdrängen.

Crain hebt den Stab, um seine Gesten zu unterstreichen – da gibt der Anführer der Knochengestalten das Zeichen zum Rückzug. Sein Zähneklappern klingt jetzt missmutig, aber immer noch angriffslustig. In wenigen Augenblicken haben sie die Anhöhe verlassen und marschieren durch das Tal, zielgerichtet und ohne zurückzublicken.

Crain packt mein Handgelenk so hart, dass ich die Knochen brechen höre. Ich bin so überrascht, dass ich mir den Schrei nicht verbeißen kann, aber viel schlimmer ist die Demütigung, mit der er mich hinter sich herzieht, an den Vampiren vorbei, zurück zu der zerstörten Kutsche oder was weiß ich, was seine Pläne nun vorsehen. Es ist das Gefühl, das man hat, wenn man einschläft und weiß, dass einen wieder derselbe Alptraum erwartet.

Den Tag verbringen wir am Rande des Ödlands, in einem finsteren Wald, von dem er glaubt, dass er den sichersten Schutz bietet. Bei Sonnenuntergang ziehen sie mich weiter, von nun an muss ich das silberne Band direkt um die Handgelenke tragen, und Eadgar führt mich persönlich hinter sich her – allerdings hat er Handschuhe angezogen. Mich hochzuheben, hat sich keiner von ihnen angeboten, daher kann ich immerhin meine Füße frei bewegen.

Crain marschiert oft stolz vor mir her und stützt sich dabei wie beiläufig auf seinen Stab. Ich bin allerdings überzeugt, dass er mir nur seine Macht demonstrieren will. Inzwischen kenne ich ihn gut genug; doch er scheint noch immer zu glauben, mich beeindrucken oder einschüchtern zu können. Manchmal gelingt ihm das tatsächlich. Aber der Angriff hat zumindest mein Selbstbewusstsein gestärkt.

Irgendwann findet er das Lager, in dem er bleiben will, und er präsentiert es mir, als wäre es von Anfang an sein Plan gewesen. Eine Höhle in einem erhöhten Felsen. Von hier aus kann er die Eisfestung des Nekromanten unbemerkt beobachten.

In der Ebene unter uns patrouillieren regelmäßig die Gerippe, aber noch haben sie uns nicht entdeckt. Ihre Witterung scheint tatsächlich miserabel zu sein; in der feuchten Höhle stinken die Wölfe bestialisch.

Einmal hat Crain ein Rudel zur Burg geschickt, in dem irren Glauben, sie würden gegen die Skelette ankommen. Aber er begriff schnell, dass dort noch etwas anderes ist. Keiner von ihnen kehrt zurück.

Seitdem fühle ich seine Unruhe, als ob wir auf seltsame Weise miteinander verbunden wären. Ja, es ist fast wie eine traurige Ehe, die wir eingegangen sind. Ich lache bitter auf bei dem Gedanken; Crains Blick schießt herum, aber inzwischen weiß ich, dass er mich damit nicht töten kann. Ich halte seinen stechenden Augen stand und hebe das Kinn noch etwas höher. Dabei bewege ich unwillkürlich auch die Schultern und der Silberfaden schneidet mir auf dem Rücken in die Handgelenke. Er winkt Aelfric heran, ohne ihn anzusehen.

„Zeig ihr, was du gefunden hast, Aelfric.“

Der Vampir nickt grinsend wie eine Hyäne und schleicht sich an mich heran. Er müsste längst einen Buckel tragen, so krumm, wie er geht. Seine Augen funkeln gierig. Er ist genau wie Eadgar, sie sind alle gleich. Jeder von ihnen hat ihm seine Seele verkauft für ein untotes Leben unter dem Absatz seines Stiefels. Aelfric zieht hinter seinem Rücken das Diadem hervor.

„Was für eine Überraschung“, sage ich und versuche, meine Angst im Sarkasmus zu ertränken.

Aelfric sabbert beinahe in mein Dekolleté, als er mir das Schmuckstück ins Haar drückt. Sofort brechen meine halb verheilten Wunden wieder auf. Ein Tropfen Blut läuft mir über die Stirn und die Nase herab.

„Das verleiht unserer bescheidenen Behausung doch gleich viel mehr Glanz“, spottet Crain, während er um mich herumstolziert. Um seinen Triumph auszukosten, kommt er ganz nah an mich heran und beugt sich zu mir herunter. Ich spucke ihm ins Gesicht. Augenblicklich versteinern seine Züge. Er wischt sich mit dem Ärmel über den Nasenrücken, dann richtet er sich wieder auf.

In einer Geste, die fast väterlich aussehen könnte, legt er mir seine behandschuhten Finger aufs Haar und presst mir seine Krone noch fester aufs Haupt. Ich kneife die Augen zusammen, aber die Tränen stürzen wie Bäche über meine Wangen. Er mustert ruhig, wie ich mich vergeblich bemühe, mein Gesicht an den Schultern zu trocknen.

Wieder spüre ich dabei den Silberfaden in meine Hände schneiden. Ich rede mir ein, dass der Schmerz mich stark macht. Ich hebe den Kopf und sehe ihn an.

Ganz ruhig sage ich zu ihm: „Du glaubst gar nicht, wie sehr man deine Angst riechen kann, Crain. Der Nekromant wird dich zerquetschen wie eine lästige Fliege.“

Er lacht leise. „Nun, ist es nicht reizend zu wissen, dass wenigstens du mein Schicksal teilen wirst?“

Ich hatte mit einer heftigeren Reaktion gerechnet und sage gar nichts. Ich verstehe selbst nicht, wozu diese gegenseitige Provokation führen soll. Es ist immer das Gleiche.

Den ganzen Tag über bleibt er wach und geht auf dem feuchten Boden auf und ab. Wahrscheinlich tut er das so langsam er kann, aber vor mir kann er seine Nervosität nicht verbergen. Immer wieder kontrolliert er den Ausgang, obwohl die verbliebenen Wölfe gute Späher sind.

Die Schultern gegen die Wand gelehnt, lausche ich auf das Tropfen von der Höhlendecke. Ich bin nicht sicher, ob ich schlafen will, aber wahrscheinlich könnte ich es auch nicht. In diesem stillen Moment fühle ich, wie ausgezehrt meine Kräfte tatsächlich sind. Crains Schergen geben mir nur selten etwas zu trinken – gerade so viel, dass ich am Leben bleibe. Wahrscheinlich wollen sie mir die Energie nehmen, damit ich mich leichter füge.

Der Durst trocknet mir die Kehle aus, meine Zunge klebt schwer an meinem Gaumen. Ich schließe die Augen für eine Weile, aber ich kann die Halluzinationen nicht verdrängen. Es ist wie ein Kelch mit rotem Wein, der für mich unerreichbar bleibt. Eine ewige Wüste trennt mich von ihm. Aus meinem Hals dringt ein heiseres Krächzen, jeder Körperteil ist schwer wie Blei, meine Hände schmerzen, mein Kopf schmerzt, die Haut spannt und das Silber frisst sich tiefer in mein Fleisch.

Ich blinzele ein paarmal unter den Lidern hindurch und sehe eine Fata Morgana, einen Mann, eingehüllt in einen Mantel, das Gesicht im Schatten einer tiefen Kapuze. Er sieht entschlossen aus, wie er im Eingang der Höhle steht, die Beine in den Boden gestemmt, das gleißende Licht des Morgens im Rücken. Ich blinzele ihn fort, das Licht blendet mich, aber der Mann verschwindet nicht.

„Joice“, flüstere ich. Meine spröden Lippen formen ein Lächeln. „Du kommst, um mich zu retten. Bist du der Engel, der mich erlöst?“

„Ein schwarzer Engel, Liebes“, antwortet die Stimme rau.

Plötzlich kommt Leben in die finstere Höhle. Crain schickt seine verbliebenen Wölfe vor und flucht, als er sieht, dass seine Wachen tot am Ausgang liegen.

„Schone deine armseligen Kreaturen“, sagt Joice. Mir ist, als würde das Wasser an den Wänden gefrieren bei seinen Worten. „Stell dich mir allein, wenn du den Mut hast.“

Crain windet sich, er lauert. Ich versuche verzweifelt, mich zu befreien; gleichzeitig stelle ich fest, wie sehr ich Joice ablenke: Immer wieder blickt er zu mir, mustert das eingefallene Gesicht, das dünne Haar, das Blut, das zerrissene Kleid … Ich muss einen erbärmlichen Anblick abgeben.

„Hat er dich angefasst?“, fragt er, ohne mich anzusehen. Dabei geht er mit festen Schritten auf Crain zu, der sich noch immer nicht sicher ist, ob er wirklich kämpfen will.

Ich schüttele den Kopf, obwohl er nicht hersieht. Mir geht es gut, sage ich in seinen Gedanken, aber wahrscheinlich hört er selbst daraus meine unendliche Erleichterung.

„Ich bitte dich, Joice!“, zischt Crain angewidert. Mit dem Blick, den er mir widmet, würde er nicht mal Aas ansehen.

Ich fauche ihn an. Ich versuche, Joice' Kampfgeist zu stärken, vielleicht wenigstens etwas, das ich tun kann.

Einer der Vampire stellt sich ihm in den Weg. Soeben geweckt, ist er noch ganz durcheinander, aber er wirft sich vor Crain, um ihn zu schützen.

„Eadgar …“, sagt Joice, halb amüsiert, halb angeekelt. „Du bist aufgestiegen, seit ich fort bin, nicht wahr? Und nun glaubst du, Crain etwas schuldig zu sein.“

Eadgar funkelt ihn seinerseits an und bleckt die Zähne. Crain sieht aus, als würde er sich wieder sicher fühlen.

„Wie du siehst, habe ich inzwischen Freunde gefunden, die zu mir halten“, sagt er anklagend.

„Ich glaube nicht, dass dieses Wort für dich bestimmt ist, Crain.“ Joice wendet sich an Eadgar: „Was gibt er euch? Blut? Das Gefühl von Macht? Was hat er euch versprochen, Eadgar?“ Er drängt den Vampir mit dem Rücken gegen den Felsen. Eadgar zischt und streckt die Hände nach ihm aus, um ihn fortzustoßen. Joice greift seine Unterarme und bricht die Knochen durch. Eadgar wimmert gequält. Hilfesuchend sieht er zu Crain, aber der hält sich im Hintergrund. In seinen Händen verbirgt er das Glimmen des Rubins. Es sieht aus, als ob er sich daran wärmen wollte.

Ich frage mich, wie viel Joice darüber weiß, und schicke ihm einen schnellen Gedanken: Sei vorsichtig!

Er hat Eadgar am Kragen hochgehoben, der nun nicht mehr wagt, sich mit seinen Händen zu verteidigen. Er wirft ihn gegen die Wand hinter ihm und bricht ihm das Rückgrat. Eadgar sinkt schreiend zu Boden. Joice wirbelt herum zu Crain. Erst jetzt sehe ich, wie wütend er ist. Selbst er schafft es nicht mehr, den Zorn zu verbergen. Noch nie habe ich ihn so gesehen. Ich habe beinahe Angst, als ich seinem Blick begegne, aber in mir lodert die Hoffnung.

„Glaubst du, dass du sie schützen kannst?“, fragt Crain, als könnte er ihn damit zur Besinnung bringen. Joice schreitet entschlossen auf ihn zu, aber Crain weicht aus und sieht sich nach den anderen Vampiren um. Wahrscheinlich hat er in Gedanken längst einen Hilferuf gesendet. Wieder wird mir bewusst, wie erbärmlich er ist.

„Sie werden sie töten, wenn du mir etwas antust, Joice.“

Plötzlich kriechen die Vampire aus allen Winkeln. Zwei von ihnen packen meine Schultern, Aelfric legt seine Hände an meinen Kopf, bereit, ihn auf ein Zeichen hin abzureißen. Ich beginne zu zittern. Auf Crains Nicken hin tragen sie mich zum Ausgang der Höhle. Panisch schiele ich nach dem Sonnenlicht. Der feste Griff lässt mir kaum Bewegungsraum. Aber in den Gedanken der Vampire lese ich ihre Unsicherheit.

„Hör nicht auf ihn“, sage ich mit bebender Stimme. „Er hat nichts zu verlieren. Wenn er sich dem Nekromanten stellt, ist er ohnehin bald tot.“ Und insgeheim denke ich: Genau wie ich auch.

Crain ignoriert mich. „Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen, Joice“, sagt er, und es klingt bitter und auf seltsame Weise ehrlich.

Joice geht zum Angriff über. Ich spüre einen Zug an meinem Hals, doch die Vampire warten auf Crains Befehle. Aber Crain ist vorsichtig, er weiß, dass ich sein einziges Druckmittel bin. Das entlockt der Situation eine gewisse Komik, ungeachtet der Tatsache, dass ich dem Tod ins Auge blicke.

Aelfric verengt seine Augen zu Schlitzen. Natürlich gibt er mir die Schuld an der Situation, in die sein Meister geraten ist.

Joice attackiert ihn mit präzisen Hieben, schneller, als mein Auge sie sehen kann. Crain bleibt passiv, er pariert mit den Unterarmen und mit seinem Stock, der Joice einen Moment verwirrt. Dann stößt er ein schnaubendes Lachen aus, während er ihn umkreist, um eine günstigere Position zu finden.

„Das ist bemitleidenswert, Crain. Du musst auf die Magie der Krieger zurückgreifen, um gegen mich anzukommen – brauchst du diesen Stein, um dir Mut zu machen?“ Er blitzt ihn herausfordernd an.

Crain versucht, seinem Blick standzuhalten, aber in seinen Augen sehe ich etwas Seltsames, eine bisher völlig unbekannte Verletzbarkeit.

„Was findest du an ihr, Joice?“, fragt er fast leidend und schickt einen giftigen Blick zu mir. „Sie ist eine Frau, schwächlich und heimtückisch, was kannst du mit ihr anfangen?“

Ich schlucke den Gedanken hinunter, der mir auf der Zunge liegt, und beobachte weiter.

„Wenn wir uns zusammenschließen, führen wir die Vampire gemeinsam, du an meiner Seite, wir wären so stark wie nie zuvor.“ Seine Augen sind geweitet, fast wahnsinnig, und der Speichel sprüht von seinen Lippen, während er voll Eifer schildert, was er sich ausgemalt hat.

Joice schlägt ihn in den Magen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Crain geht keuchend in die Knie. Aber er umklammert den Stab noch immer wie sein Leben.

„Warum?“, fragt er Joice. „Warum hat sie dich von mir fortgerissen?“

Joice antwortet mit einem Kinnhaken, Crain wehrt sich noch immer nicht. Blut läuft über seine Lippen.

„Also gut“, sagt er leise, während er es mit seinem Handschuh abwischt und betrachtet. Seine Stimme ist nun noch bitterer geworden. Bedrohlicher. „Wenn du sie unbedingt willst, lasse ich sie für dich leben.“ Wieder sieht er zu mir und allein der Blick könnte wahrscheinlich reichen, um mir einen Pfeil ins Herz zu schießen. „Sie lebt und wenn es sein muss, kannst du sie in deiner Nähe haben.“ Als Joice nicht reagiert, fügt er hinzu: „Es wird ihr gut gehen!“ Er sieht aus, als würde er sich selbst nicht glauben.

Joice lacht leise. „Du hast mich noch nicht richtig verstanden, Crain.“

In einer schnellen Bewegung holt er eine Klinge unter seinem Mantel hervor und schlägt nach Crains Hals. Doch dieses Mal hat er es kommen sehen. Crain schreit ihn an und entblößt sein Raubtiergebiss. Er pariert den Hieb mit dem Stock und wirft Joice mit aller Kraft zurück. Joice fängt sich schnell, aber nun geht Crain auf ihn los. Mit dem Stab schlägt er auf ihn ein und Joice schafft es nicht immer, auszuweichen. Er sucht die Lücken in seiner Deckung, um ihm mit der Klinge zuzusetzen, aber sie ist zu kurz und Crain ist schnell. Während er den Stock durch die Luft schwingt, gewinnt der Rubin an Leuchtkraft. Schließlich setzt er ihn Joice auf die Brust und schleudert ihn an die gegenüberliegende Felswand. Sofort sind die Vampire auf ihm. Wie ein Regiment von Rachegeistern beißen sie sich an ihm fest. Joice schleudert sie alle mit einem Schlag von sich. Trotzdem: Als ich sehe, aus wie vielen Wunden er blutet, ziehe ich scharf die Luft ein. Crain widmet mir einen zufriedenen Blick.

„Ich gebe dich noch nicht verloren, Joice“, sagt er, „du wirst noch zur Vernunft kommen. Vielleicht muss ich nur ein bisschen deutlicher werden.“

Mit einem Satz ist er über ihm und tritt ihn vor die Brust. Wieder drängt er ihn an die Wand und setzt den Stock an seine Kehle. Joice krächzt etwas, das ich nicht höre. So sehr wünsche ich mir einen beruhigenden Blick, aber Crain fordert seine ganze Aufmerksamkeit. Joice tritt ihm auf die Füße und zwischen die Beine und fährt ihm mit den Nägeln durch die Haut wie ein Tiger. Als Crain seinen Griff nur ein wenig lockert, schnappt Joice nach Luft und stößt ihn von sich. Nun hält er seinerseits den Stock umklammert und versucht, ihn aus Crains Händen zu winden. Von hinten springen ihn die anderen Vampire an, reißen sein Hemd in Fetzen und die Haut gleich mit. Der Stein leuchtet auf und blendet mich. Wieder wird Joice davongeschleudert.

Crain lacht verhalten. „Du musst noch viel lernen“, behauptet er. Joice' Augen sprühen Funken. Die Vampire attackieren ihn kreischend. Crain schiebt ihn allein mit der Kraft des Steins über den Boden der Höhle in die Dunkelheit, wo ich ihn schwer erkennen kann. Die Vampire sind sofort wieder über ihm und versperren mir die Sicht.

Als ich Joice schreien höre, glaube ich, mein Herz bleibt stehen. Er stürzt nach vorn in den helleren Raum, an seinem Hals klafft eine tiefe Wunde, aus seiner Schlagader schießt Blut. Die Vampire folgen ihm in lauernder Haltung, Crain hält den Stab drohend gegen ihn gerichtet. Noch einmal springt Joice ihn an, gerade als er nicht damit rechnet. Er reißt Crain ein Ohr ab und das halbe Gesicht, während er mit der anderen Hand seine Kehle zudrückt. Crain krächzt etwas und schlägt Joice den Stock gegen die Nieren, sodass er in die Knie geht. Aus seinem Hals läuft viel zu viel Blut.

Meine Lippen zittern, als er einen schnellen Blick zu mir schickt. Ich komme wieder, sagt er in meinem Kopf, wenn es dunkel ist. Halt aus, Liebes.

Dann tut er etwas höchst Seltsames: Er geht einen Schritt zurück und breitet die Arme um sich selbst. Sie scheinen zu wachsen und sich zu weiten. Ich sehe, wie sich seine Züge verändern, und auch die Vampire sind wie gebannt von dem Anblick. Ohren und Nase verformen sich und überall an seinem Körper sprießt dichtes Haar. Er duckt sich und wird zu etwas Kleinem, das in flatternden Kreisen zur Höhlendecke aufsteigt.

Dann schießt er lautlos an mir vorüber. Gegen das Licht blicke ich ihm nach, wie er immer winziger wird.

Halt aus, Liebes!

Was bleibt mir auch anderes übrig.


XXIX
Dina

Ich bin so euphorisch, dass meine Eingebung mit dem Raben die richtige Spur war, dass ich alle Stufen bis zu meinen Räumen zu Fuß hochklettere, anstatt den Fahrstuhl zu nehmen. Ich werfe die Tür hinter mir zu und lehne mich mit dem Rücken dagegen, einen Moment völlig überwältigt von der Macht, die ich selbst einsetzen kann. Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass die Magie hier ungleich stärker ist als in unserer Welt. Aber jetzt kann Rawhide mich nicht mehr ignorieren, denke ich triumphierend und lasse mich langsam auf den Boden sinken. Dort unten angekommen, merke ich, wie erschöpft ich von dem überraschenden Kampf bin, und wie sehr mir der Schreck noch in den Gliedern sitzt. Das Gesicht in die Hände gestützt, atme ich aus. Ich kann nicht anders, ich denke an den Magier.

Hinter mir hämmert jemand an die Tür.

„Bist du da, Dina? Mach auf!“

Als ich die Stimme erkenne, horche ich auf. Das ging schnell, registriere ich noch grinsend, als ich auf die Klinke drücke. Dann fällt Rawhide mit der Tür ins Zimmer.

„Hallo“, sage ich höflich-überrascht, aber er ist schon an mir vorbei.

„Also gut, pack' alles ein, was du brauchst“, befiehlt er, während er meine Schlafräume mit einem Blick überschaut.

„Was? Wozu?“ Ich stehe da wie versteinert.

Er mustert mich nur eine einzige Sekunde und sagt dann missbilligend: „Zieh dir etwas Sauberes an!“

Wann sind wir denn so fein geworden?, denke ich zerknirscht, aber ich muss ihm recht geben: Das Blut auf meinen Hosen macht sich nicht gut. Ohne etwas zu erwidern, knie ich mich vor meine Truhe und wühle in den Kleidern, die Annikki mir zur Verfügung gestellt hat.

Ich fixiere ihn aus dem Augenwinkel und beobachte, wie er ungeduldig mit dem Fuß tippt. Ich frage mich, warum er so nervös ist …

„Heißt das, du wirst mich ausbilden?“, frage ich vorsichtig, aber noch bevor ich zu Ende gesprochen habe, sagt er: „Ja.“ Seine Stimme ist rau, fast heiser, und er weicht jedem Blickkontakt aus.

Aber mein Herz jubelt. Mit großen Augen blicke ich ihn an – immerhin kann ich gerade noch verhindern, dass mein Mund offen steht.

„Ich kann nicht riskieren, dass du noch einmal so viele Menschen in Gefahr bringst.“

Unwillkürlich senke ich den Kopf. Natürlich habe ich wieder alles falsch gemacht. Das war doch nur, um dich zu beeindrucken, denke ich verzweifelt, aber ich schließe die Augen schnell, um die Tränen zu ersticken. Warum ist die Welt nur so ungerecht?

Angestrengt wühle ich in den Kleidern, aber ich finde ewig nicht das Richtige. Ich will meine Stimme selbstbewusst und nüchtern klingen lassen, so als würden mir seine Worte nichts ausmachen.

„Also habe ich nicht geholfen?“, will ich wissen. Natürlich ist es nur eine Provokation, der letzte Strohhalm, an den ich mich klammere.

„Bist du fertig?“, fragt er ungerührt. Es ist ja nicht so, dass wir verreisen, denke ich sarkastisch, aber ich nicke nur. „Schön.“ In der nächsten Sekunde ist er nach draußen verschwunden. Ich senke resigniert die Schultern und mir fällt der Anzug aus der Hand, den ich rausgesucht habe. Wieder so ein komisches Wickelzeug.

Das kann ja was werden, Dina. Ich bemühe mich, die Stoffbahnen zu entwirren.

Plötzlich steckt er noch einmal den Kopf herein.

„Gehe ich richtig in der Annahme, dass du noch keinen Stab hast?“ Wieder Nicken. „Gut.“ Das ist alles, was er dazu sagt.

Als ich umgezogen – und gewaschen – aus der Tür geschlurft komme, läuft er auf der Veranda auf und ab. Was hat er bloß?, frage ich mich wieder.

Wortlos weist er mir den Weg. Nach ein paar Treppen und Abbiegungen geht mir auf, dass er mich in seine Räume führt, aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Er redet die ganze Zeit – etwas, das mir an ihm höchst sonderbar vorkommt. Was will er eigentlich von mir?, überlege ich immer wieder. Bin ich wirklich so eine Gefahr?

„Du darfst nicht denken, dass es leicht wird“, erklärt er mir gerade. „Du hast vielleicht einmal von der Macht gekostet, aber das ist nichts, ein Tropfen im Ozean.“

Ich weiß nicht, auf wie viele Arten er das jetzt schon erwähnt hat. Unwillkürlich rolle ich mit den Augen.

Plötzlich bleibt er stehen und dreht sich zu mir um.

„Hörst du, was ich sage?“, fragt er barsch.

Ich habe die letzten Worte schon wieder ausgeblendet. „Ein Tropfen im Ozean“, wiederhole ich.

„Nein, Dina, ich sprach von den Fäden der Magie, den Adern, die die Welten durchziehen.“ Einen Moment sieht er mich unergründlich an, dann erklärt er: „Hör zu, ich werde meine Zeit nicht mit dir verschwenden.“ Einen kurzen Moment kommt mir der Verdacht, dass Annikki ihn zu mir geschickt hat. Warum sonst sollte er sich diese Bürde auferlegen? Er hebt die Schultern und atmet durch. „Also gut“, sagt er, „das hier ist deine erste Lektion: Nichts ist so wie es scheint.“

Das kommt mir vor wie aus einem Kinder-Philosophiebuch und ich frage: „Und was soll das heißen?“

„Das soll heißen: Höre zu und sieh hin! Öffne deine Sinne und lerne. Und vor allem: Rede nicht so viel.“

Und wieder bin ich in grimmiges Schweigen versunken. Wird das jetzt Tag für Tag so weitergehen?

Als hätte er meine Gedanken gelesen, beginnt er, einen Stundenplan für mich aufzustellen: „Wir wiederholen vormittags die Lektionen vom Vortag und machen ein paar praktische Übungen. Am Nachmittag wirst du etwas Neues lernen und deine Fähigkeiten im Kampf trainieren.“ Er widmet mir einen abschätzigen Blick. „Was wahrscheinlich bitter nötig ist. Abends können wir uns in die Schriften vertiefen oder die Sterne deuten.“

Allmählich verstehe ich, warum er mich aufforderte, meine Sachen zu packen. Klingt, als würde ich mein Leben in Zukunft dem Studium widmen. Aber trotzdem komme ich nicht umhin, mir wie nichts auf der Welt zu wünschen, einmal mit ihm in die Sterne zu blicken. Wie er das Wort wir ausspricht, hat schon eine magische Wirkung. Ich werde Tag und Nacht lernen!, denke ich wie hypnotisiert. Wenn es das ist, was du willst, werde ich es tun und ich werde dich nicht enttäuschen.

Als er weitergeht, schüttele ich meinen verklärten Blick ab.

„Was ist mit Annikkis Truppen?“, werfe ich ein. „Wir sollen ab morgen mit ihnen trainieren.“

Ich höre sein leises Lachen. „Willst du sie im Schwertkampf unterrichten?“ Ohne zu antworten stapfe ich weiter. Aber er lässt nicht locker. „Was willst du ihnen beibringen, die Klinge gerade zu halten? Glaubst du, du bist dafür schon qualifiziert?“ Ich knirsche mit den Zähnen, aber ich erwidere nichts. „Ich denke, ihre Schwerter zu putzen haben sie bereits genug geübt …“

Ist ja gut, denke ich, ich habe es verstanden! Warum ist er nur plötzlich so gemein zu mir? Ich versuche, wieder zurück zum Thema zu kommen, und mir nichts anmerken zu lassen.

„Also wie war das mit dem Zauberstab?“, frage ich betont interessiert und bemühe mich, mit ihm Schritt zu halten.

„Jeder Magier braucht einen Stab“, sagt er. Bin ich jetzt also ein Magier? Wahrscheinlich schon. Ich bemühe mich, mir jedes Wort von ihm zu merken. „Über den Stab werden magische Kräfte gebündelt, er wirkt wie eine sensible Oberfläche, die zur Aufnahme der Wellen fähig ist.“

„Eine Antenne“, folgere ich, aber er blickt mich nur verständnislos an. Dann kehrt er mir wieder den Rücken zu und ich seufze. Na das kann ja was werden.

„Nenn' es wie du willst“, lenkt er ein. „Der Stab kann die Magie besser auffangen und lenken.“ Also doch, denke ich zufrieden und grinse in mich hinein. Er fährt fort: „Nimmst du einem Magier seinen Stab, wird es ihm schwerer fallen, seine Magie zu konzentrieren und auszurichten. Es ist somit fast unmöglich, große Zauber zu wirken. Verstehst du, was ich damit sagen will?“

Ich nicke entschieden. „Ich brauche einen Stab.“

Er dreht sich zu mir um und seine abwertende Geste macht mir bewusst, wie dümmlich ich ihn angrinse. „Nicht?“, frage ich unsicher. Tatsächlich habe ich keine Ahnung, worauf er sonst hinaus will.

Er atmet ein paarmal betont ruhig, als hätte er es besonders schwer mit mir. Dann blickt er mich direkt an. „Natürlich, Dina. Wenn du einen Stab hast, wirst du ungleich Bedeutenderes vollbringen als jetzt schon.“

Ich weiß plötzlich nicht, ob ich schlucken oder lieber den Mund offen stehen lassen soll. War das jetzt ein Kompliment?

„Was?“, frage ich, als wäre ich schwerhörig. Dann rufe ich mich wieder zur Ordnung. „Ich meine: Und woher bekomme ich ihn?“

Wieder wendet er sich ab, als hätte er das Interesse schon verloren. „Es gibt in der Stadt jemanden, der sie anfertigt“, sagt er beiläufig. „Es ist ein Feenmagier, aber das sollte dich nicht stören.“

„Ein Feenmagier? Was bedeutet das? Kann ich fliegen, wenn ich meinen Stab benutze, oder damit Blumen sprießen lassen?“

„Blumen?“ Er schafft es, mich im Gehen verwirrt anzublicken. „Nein, es ist anders“, sagt er dann nachdenklich, „ganz anders, du wirst es sehen.“

„Und wo ist dieser Magier?“

Wieder bleibt er stehen, und ich laufe fast in ihn hinein. Er deutet durch das Laub auf eine Stelle, wo die Hütten dichter werden. Dort liegt sozusagen das Zentrum der Baumhaus-Stadt.

„Du folgst dem Fluss hundert Schritte, bis er eine Biegung macht.“

Ich recke den Hals und stelle mich auf die Zehenspitzen. „Wo?“ Mein linker Fuß rutscht fast von den Stufen der Baumtreppe.

Der Magier packt mich am Arm und sieht mich streng an. Dann schüttelt er den Kopf. „Ich werde einfach mit dir gehen, wenn es so weit ist.“

Ich wende mich ab, um mein Grinsen zu verbergen. „Aber warum nicht jetzt?“

„Weil du eine Gefahr für dein Umfeld wärst, wenn du einen Stab hättest – noch mehr als jetzt schon!“

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, und stapfe weiter. Das letzte Stück zu seiner Hütte klettern wir eine kleine Leiter hinauf. Scout liegt ausgestreckt auf der Plattform; die Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach fallen, glitzern auf seinen Schuppen. Sein Schwanz fegt ein paarmal hin und her, als er uns sieht, seine Augen mustern uns aufmerksam.

„Ihr kennt euch ja schon“, sagt Rawhide, ohne einen von uns anzusehen. Der Blick des Drachen folgt mir bis zur Tür.

Von drinnen schlägt uns ein Gestank entgegen, als wäre ein nasser Hund gestorben. Und bevor ich darüber nachdenken kann, sehe ich ihn auf dem großen Tisch liegen: Der tote Körper ist von mir abgewandt, schwarze Stacheln ragen aus seinem Rücken.

„Sie ihn dir an!“, fordert mich der Magier auf. Mit einer Hand bedecke ich Mund und Nase, als ich langsam die Tischplatte umrunde. Meine Augen wandern über die zerfetzten Lederflügel und die messerscharfen Klauen. Am Rücken des sehnigen Körpers stehen die einzelnen Wirbel hervor, die sich an seinem Hinterteil zu einem kräftigen Schwanz fortsetzen. Die nackte Haut ist übersät von Wunden: Abschürfungen und Stiche, die ihm die Krieger mit ihrem Klingen beigebracht haben. Aber das, was die Kreatur tötete, war ein Schlag aus Energie, der ihr geradewegs in die Brust fuhr und die Eingeweide herausriss.

„Das ist wirklich ekelhaft“, sage ich durch meine Hand hindurch und wende mich dem Kopf des Wesens zu. Die Lider sind geschlossen, aber die Schnauze gähnt mir entgegen, sodass ich bis in den schwarzen Rachen hinunterblicken kann.

Rawhide tritt neben mich, aber ich kann die Augen nicht von der Kreatur abwenden.

„Ist das ein Dämon?“, frage ich ihn und fühle sein Nicken. Er beugt sich über das Wesen und mit zwei hölzernen Stäben öffnet er eines der Augenlider.

„Schau dir diese Augen an“, sagt er sachlich, aber ich sehe gar nichts. Die Nägel in mein Wangenfleisch gekrallt, starre ich in eine leere Augenhöhle. „Das Fenster zur Seele“, flüstert er. „Nur, sie haben keine.“

„Aber wie konnten sie uns dann so anfunkeln?“, frage ich.

Achtlos wirft er die Instrumente beiseite, aber die Lider bleiben geöffnet. Während er sich umdreht und nach einem Buch greift, blicke ich noch immer gebannt in das schwarze Loch.

„Gelehrte in früheren Zeiten nannten es das Höllenfeuer“, sagt er tonlos. Dann erst sehe ich, dass er mir ein Buch hinhält; die aufgeschlagene Seite zeigt ein biblisches Inferno, Kreaturen, die aus den Flammen kommen, mit teuflischem Grinsen und stechendem Blick.

„Ist das also schwarze Magie?“, will ich wissen.

Er lacht leise auf. Dann widmet er mir einen Blick, der mir das Gefühl gibt, ich wäre erst drei Jahre alt. Er drückt mir das Buch in die Hand und ich greife danach, während er ein paar metallische Geräte zusammensucht und sich am geöffneten Thorax des Wesens zu schaffen macht.

„Das ist so eklig“, wiederhole ich. Noch immer habe ich mich nicht an den Geruch im Raum gewöhnt. Unwillkürlich weiche ich ein Stück zurück und blättere ein bisschen in dem Buch, um mich abzulenken.

„Setz dich irgendwo hin“, befiehlt er. Ich suche mir einen Hocker, der etwas weiter weg steht.

Rawhide ist im wahrsten Sinne des Wortes in dieses Wesen versunken und scheint alle Organe einzeln zu untersuchen.

Ich betrachte das Buch auf meinen Knien, den Finger habe ich zwischen die Seiten gelegt. Das Leder des Einbands beginnt schon, sich zu wellen, als ob es sehr alt wäre. Auf dem Buchdeckel steht Magische Enzyklopädie in einer Schrift aus goldenen Metall-Lettern.

„Also wie ist das mit der schwarzen Magie?“, frage ich gedankenverloren und fahre mit der Fingerspitze über die Beschläge, die die Ecken schützen.

„Was glaubst du denn?“, bekomme ich zurück. Keiner von uns beiden hebt den Blick.

Ich überlege. „Das ist doch das Böse, das Düstere. Ich meine: Es schadet anderen Leuten …“

„Richtig“, fällt mir der Magier ins Wort. „Sie schadet anderen. Alles, womit wir kämpfen, ist nach deiner Definition schwarze Magie. Also jetzt erzähle mir, wie führst du einen Krieg, ohne anzugreifen?“

Ich grüble vor mich hin. Irgendwann habe ich mal was von gewaltlosen Widerständen gehört, von Buddha, Ghandi und dem Dalai Lama. Methoden, die sich vielleicht dazu eignen, einsichtige Menschen von der Sinnlosigkeit der Gewalt zu überzeugen. Aber wir kämpfen nicht einmal gegen Menschen.

Ich blättere durch die Einträge und sehe mir die Bilder an. Wahrscheinlich sind es Holzschnitte, dicke Linien auf vergilbtem Papier. Ich suche nach dem Artikel Schwarze Magie, aber ich finde nichts.

„Es steht gar nicht hier drin …“, sage ich unsicher.

„Natürlich nicht.“ Er legt die Instrumente beiseite und packt die Enden des Leinentuchs, auf dem der Dämon liegt. Mit einem Seil verschnürt er sie zu einem Bündel. „Weil es sie nicht gibt.“

Ich blicke ihn verwirrt an. Mit einem Ruck zerrt er das Bündel vom Tisch und schleift es bis zur Tür.

„Es … gibt sie nicht?“, frage ich weiter. Er dreht sich zu mir um und sieht mich ernst an. Dabei atmet er geräuschvoll aus und ich merke erneut, wie schwer es ihm fällt, Geduld mit meiner Dummheit zu haben.

„Hilf mir mit der Tür!“, sagt er. Ich drücke die Klinke runter. „Wir unternehmen einen kleinen Flug.“

„Einen Flug?“ Ich folge ihm bis zu seinem Drachen. Dabei frage ich mich, ob ich ihm auch mit dem Dämon helfen sollte, aber ich überlege zu lange, wie ich das anstellen könnte. Er wuchtet den toten Körper auf Scouts Rücken und steigt dann selbst hinauf.

„Setz dich hinter den Sattel“, verlangt er und weist mir meinen Platz. Scout wendet den Hals und blickt mich eindringlich an, als ich mich bemühe, auf ihn hinaufzuklettern. Dabei halte ich mich an den Stacheln fest, die aus seiner Haut wachsen. Fast wie bei dem Dämon, denke ich und achte darauf, das unförmige Bündel nicht zu berühren, als ich hinter den Sattel des Magiers rücke.

Während ich noch überlege, ob ich wirklich auf dem Drachen fliegen will, spreizt Scout seine Schwingen und drückt sich von der Plattform ab. Vor Schreck presse ich die Knie an seinen Körper und umklammere den Magier mit beiden Armen. Ich frage mich eine Sekunde lang, ob es ihm recht ist, aber im Grunde habe ich keine Wahl – außerdem soll er sich nicht so haben, bei unserer letzten Begegnung vor einem Jahr war unsere Umarmung weitaus inniger …

Ich weiß nicht genau, ob der Flug oder meine Gefühle der Grund für das Kribbeln in meinem Bauch ist. Scout taucht mit eng angelegten Schwingen durch das Blätterdach und ich muss mich vor niedrighängenden Ästen ducken. Im Slalom weicht er den Baumstämmen aus; ich habe keine Ahnung, wohin wir eigentlich fliegen. Wahrscheinlich diesen toten Dämon loswerden, kombiniere ich für mich selbst.

„Was hast du eigentlich herausgefunden?“, frage ich Rawhide und gehe mit meinen Lippen dicht an sein Ohr, damit er mich durch den Wind versteht. Ich habe das Gefühl, dass ein Schaudern durch seinen Körper fährt. Er antwortet mir ernst und mit nach vorn gerichtetem Blick.

„Die Dämonen sind Beschwörungen. Mit Ritualen kann man sie aus der Zwischenwelt rufen. Jeder, der ihre Namen kennt, kann ihnen befehlen, aber sie sind hinterlistig und verdrehen deine Worte, um dich auszutricksen.“ Der Drache macht einen Schlenker nach unten und mir entweicht ein erschrockener Schrei. Der Magier räuspert sich, als wollte er mich zur Ordnung rufen, und mir ist meine Ängstlichkeit sofort peinlich. „Sie ernähren sich von Blut und Fleisch“, fährt er fort, „aber sie zehren auch von starken Emotionen. Dabei gibt es unterschiedliche Werte, das Blut des Beschwörers gibt ihnen die meiste Kraft. Auf die Art können sie sich nach und nach einen Körper bilden. Junge und schwächere Dämonen lösen sich in Nebel auf, wenn man sie tötet. Sie kehren dann in einer Geistgestalt in ihre eigene Dimension zurück. Aber dieser hier hatte fast vollständige Organe und so etwas wie einen Blutkreislauf, sogar ein sehr ursprüngliches Herz. Wäre er noch stärker geworden, hätte er sich vielleicht irgendwann von seinem Meister losgesagt und ihn vernichtet. Ein Dämon, der unkontrolliert auf eine Welt losgelassen wird, kann so viel Schaden anrichten – das kannst du dir nicht vorstellen. Ganze Landstriche sind dadurch schon zu Wüsten geworden …“

Misstrauisch beäuge ich das Bündel.

„Und, bist du schon mal so einem begegnet?“, frage ich.

„Ich habe nur seine Spuren gesehen. Mein eigener Meister erzählte mir davon; er war damals einer der Magier, die gegen ihn kämpften.“

Ich nicke, ohne zu verstehen. Die wichtigste Information, die ich dem entnehme, ist die, dass er auch einen eigenen Ausbilder hatte, aber eigentlich hätte ich mir das denken können. Ich will wissen, wie er hieß und wer er war, aber die Situation scheint mir nicht angebracht für eine lockere Unterhaltung. Also frage ich nur: „Wie hast du es geschafft, diesen hier zu töten?“

Er dreht den Kopf so weit, dass er mir in die Augen blicken kann. Seine Stirn ist übersät von Falten. „Das habe ich nicht geschafft, Dina. Du warst das.“

Als der Drache landet, ist mir kotzübel. Kraftlos rutsche ich von seinem Rücken und stolpere ein paar Schritte – dankbar dafür, wenigstens wieder den sumpfigen Boden unter den Füßen zu spüren. In meinem Kopf kreisen die Gedanken und mein Magen kreist um sich selbst.

Rawhide kümmert sich nicht darum, er hievt das Bündel von Scouts Rücken und schleppt es an das Ufer eines schwarzen Tümpels. Als ich sehe, was er vorhat, gehe ich zu ihm, um zu helfen – und um meine Würde wieder herzustellen. Aber er nutzt seine Magie und lässt den Dämon in seiner fleckigen Hülle über der Wasseroberfläche schweben, bis zu einer Stelle, die ihm tief genug erscheint. Wir sehen zu, wie die Kreatur langsam und mit blubbernden Geräuschen im Sumpf versinkt. Fasziniert beobachte ich die glatte Wasseroberfläche; um uns herum herrscht völlige Stille.

Ich schiele zu Rawhide und merke, dass er mich direkt ansieht.

Unsicher springen meine Augen hin und her, und ich zucke mit den Schultern.

„Tja, nun sind wir ihn los …“, murmele ich und grinse unbeholfen. Er zeigt keine Regung. Das erste Mal erkenne ich in seinem Blick etwas Neugieriges, etwas, das verstehen möchte, aber nicht kann. Doch ich mache keine Anstalten, ihm seine Fragen abzunehmen. Ich habe ja selbst keine Ahnung, wie ich das geschafft habe.

Ich rufe mir in Erinnerung, was genau auf der Lichtung geschah, und als hätte er meine Gedanken gelesen, verlangt er plötzlich: „Beschreib' mir, was du tust, um die Magie zu beschwören!“

„Eigentlich gar nicht viel“, gebe ich zu. „Es ist nur eine Frage der Konzentration. Ich versuche, die Energie zu fühlen, aber mir kommt es vor, als ob sie überall wäre.“ Er nickt langsam, aber ich kann seiner Miene nicht entnehmen, ob er mich versteht. Dann fällt mir noch etwas ein: „Es ist leichter, wenn ich mein Einhorn um mich habe. Seine Magie unterstützt mich und hilft mir, die Kraft zu bündeln. Aber im Groben ist es wohl doch eher eine Sache des Gefühls, würde ich sagen.“ Ich blicke ihn fragend an, und er nickt wieder. Aber jetzt grinst er aus irgendeinem Grund.

„Rick hätte seine helle Freude mit dir gehabt!“, sagt er.

Ich mache große Augen. „Wer ist Rick? Dein Meister?“

Er lacht auf. „Himmel, nein!“ Ich glaube fast, dass er es dabei belassen will, aber dann fügt er doch noch etwas hinzu. „Maverick und ich wurden zusammen ausgebildet. Unser Meister leitete uns viele Jahre an; er sagte immer, dass Rick zu sehr auf seine Gefühle vertraute und dass sie ihn irgendwann betrügen würden. Aber Rick schwor auf seine Wahrnehmung, er vertrat die Theorie, dass die Empfindung uns weitaus größere Macht verleihen kann als die Vernunft. Doch unser Meister wollte davon nichts wissen. Er sagte, diese Macht wäre zu gefährlich, kaum zu kontrollieren. Trotzdem schaffte er es nie, ihm diese Meinung ganz auszutreiben.“

Ich versuche, in seinen Zügen zu ergründen, wie er darüber denkt. Aber es kommt mir vor, als hätte er mich nur einen kurzen Moment durch ein geheimes Tor blicken lassen und es danach sofort wieder zugeschlagen. Ich öffne die Lippen, um zu fragen, aber ich zögere zu lang.

„Holen wir also dein Einhorn“, sagt er entschlossen. „Und dann sehen wir mal, wie lange du mit seiner Hilfe dieses Licht aufrecht erhalten kannst.“

Wieder fallen mir die Übungen ein, für die Annikki uns verplant hat, doch ich nicke gehorsam. Ich verstehe selbst kaum, warum ich mich von ihm so einschüchtern lasse; wahrscheinlich merkt er ohnehin nicht, wie große Mühe ich mir gebe, ihm zu gefallen. Vielleicht ist das alles völlig umsonst.

Als ich wieder auf den Drachen steige, spüre ich meinen Magen rumoren und habe so große Zweifel wie lange nicht mehr.


XXX
Brendan

Die schwarzen Gestalten gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Als alles vorbei ist, fliehe ich in mein Zimmer und tauche mein Gesicht in eine Wasserschüssel, bis mir die Luft ausgeht. Keuchend betrachte ich mich in der spiegelnden Oberfläche. Leise Tropfen fallen von meiner Nasenspitze.

„Ich werd das nicht aushalten“, flüstere ich. Es wird schlimmer und schlimmer werden und noch viel gefährlicher. Heute wurde fast niemand verletzt, aber diese beiden Jungen … Mir wird übel, wenn ich daran denke.

Dann rufe ich mich zur Ordnung. Ich atme tief durch und betrachte mich selbst. Ich muss der Angst mit Vernunft begegnen. Also was ist zu tun? Ich sehe mich um.

Ich streife alle Kleider ab und greife zu dem, was wirklich unter meine Rüstung gehört. Es widerstrebt mir, mich erneut auf Kampf einstellen zu müssen, aber Vorbereitung ist wohl die beste Antwort auf Überraschungen.

Unschlüssig sehe ich an mir herunter. Das Gewand ist aus schwerem Tuch gewebt, an der Hüfte hält ein Gürtel die Bahnen zusammen, die an den Beinen entlang zu weiten Hosen auslaufen, die genauso gut ein Rock sein könnten. Ich schließe die Schnalle und streife den Stoff an den Schultern glatt.

Fehlt nur noch das Schwert, denke ich, mit einer Mischung aus Würde und Zweifel. Dann mache ich mich auf den Weg, zurück an den Ort des Geschehens. Nur mit einem kleinen Umweg.

Die Tür zur Bibliothek ist angelehnt. Vorsichtig lege ich meine Finger auf das Holz und halte dabei automatisch den Atem an. Eine leise Hoffnung leuchtet in mir auf, aber als ich eintrete, merke ich sofort, dass Annikki nicht hier ist. Dafür begrüßt mich eine helle Stimme so freundlich, als hätte sie mich erwartet.

„Du bist nicht der Einzige, der die Idee hatte!“, lächelt die Prinzessin. Sie kauert in einer Ecke neben einem Turm von Büchern und ich komme nicht umhin, mich zu ärgern, dass sie schon hier ist.

„Ich hatte noch etwas zu tun“, rechtfertige ich mich. Ich gehe an ihr vorbei, als wäre für mich nutzlos, womit sie sich beschäftigt. In den Regalen suche ich nach Informationen in einer Sprache, die ich verstehe. Konzentriert fahre ich über die Einbände und arbeite mich an den Buchrücken entlang.

Plötzlich steht sie vor mir, einen Kopf kleiner als ich, und hält mir einen ganzen Stapel dicker Wälzer entgegen, als wären sie nur so schwer wie Kissen. Sofort fühle ich mich genötigt, ihr die Bücher abzunehmen, und dabei bemerke ich, dass es eindeutig keine Kissen sind. Ihr Blick ist völlig selbstverständlich und ihre Augen scheinen zu lächeln. Es ist fast wie bei Annikki, denke ich, einen Moment abgelenkt.

„Ich warte schon eine Weile auf dich“, erklärt sie. „Ich glaube, ich habe die tiefgründigsten Werke zu Beschwörungen und ihrer Bekämpfung gefunden. Wenn du möchtest, kann ich dir helfen, sie zu lesen.“

Unwillkürlich wende ich mich ab. Am liebsten würde ich den Stapel hinlegen und mich selbst auf die Suche begeben, aber ich weiß, dass wir keine Zeit haben.

„Ich gehe zurück in das Lager“, lenke ich ein. „Willst du mitkommen? Annikki plant ein paar Übungen, danach kann ich mich vielleicht damit beschäftigen.“ Sie scheint die Hälfte zu überhören und geht an mir vorbei nach draußen, ihre Bücher trage ich ihr hinterher.

„Ich habe schon ein bisschen darin gelesen“, erklärt sie. „Ich kann dir die wichtigen Stellen zeigen.“ Ich bin versucht, mit den Zähnen zu knirschen, aber plötzlich bleibt sie stehen und dreht sich zu mir um, so voller Freude und mit einem Lächeln, dass mir der Ärger im Hals stecken bleibt. „Und du lässt mich mit euch trainieren?“

Da ich nicht wortlos an ihr vorbeigehen kann, aber auch nicht weiß, was ich dazu sagen soll, nicke ich nur. Sie folgt mir die Treppen hinunter, bis an das Ufer des Sees, wo die flachen Barken ruhen. In der Nähe des Stalls lege ich die Bücher ab, um mein Schwert aus der Waffenkammer zu holen.

„Bewahrst du es immer hier auf?“, fragt die Prinzessin, während sie mir hinterherläuft und, als wäre sie nichts anderes gewohnt, durch die Reihen der Schilde, Schwerter und Bögen schreitet. Schließlich kommt sie aus einem kriegerischen Land, erinnere ich mich. Als ich nicht antworte, erklärt sie: „Einige der anderen nehmen es mit in ihre Räume …“

Ich erwidere: „Ich weiß nicht, ob ich mit einem Schwert an meinem Bett schlafen möchte.“

Die Vorstellung scheint sie in Verlegenheit zu bringen, ihre Wangen werden rosa und sie beendet das Thema:„Wahrscheinlich gibt es auch keinen Grund, im Palast Gefahr zu fürchten.“

Schweigend folgt sie mir wieder hinaus. Umständlich mühe ich mich ab, neben meinem Waffengurt auch noch die Bücher zu transportieren, aber als sie mir Hilfe anbietet, lehne ich ab. Irgendwie erscheint es mir nicht richtig, ihr die schweren Bücher zurückzugeben, auch wenn sie damit wahrscheinlich kein Problem hätte. Mit aller Mühe balanciere ich das Wissen und die Waffe vor mir her und versuche, daran vorbeizublicken, als ich mit dem Fuß die Tür hinter uns schließe. Dabei kommt mir der philosophische Gedanke, dass es kaum möglich ist, ein Gleichgewicht zwischen Wort und Schwert zu finden. Als mir die Scheide samt Gürtel halb von dem Stapel rutscht, stellt die Prinzessin sich mir in den Weg und stemmt die Hände in die Hüften.

„Also hör mal!“, schimpft sie, aber ich sehe sie nur hilflos an, und ihre Stimme wird wieder sanft. „Es wäre mir wirklich eine Ehre …“ Sie macht eine Pause und blickt zu Boden. Aber dann spricht sie es doch aus. „ … dein Schwert zu halten.“

Ich übergehe alle Mehrdeutigkeiten und nicke dankbar. Ich komme mir vor wie ein Ritter mit Knappe, als wir beide zusammen in das Boot steigen. Würdevoll hält sie die Waffe in beiden Armen, als würde sie der Königin gehören.

„Hast du nicht auch ein Schwert?“, frage ich sie. „Oder einen Bogen?“

Sie nickt, aber ihre Augen wandern in die Ferne. Mir fällt auf, wie ruhig es hier ist. Ein paar Vögel rufen über uns in den Baumwipfeln und auf dem Wasser tanzen Libellen. Sofort fallen mir ein paar Verse ein und ich suche automatisch nach meinem Notizbuch, aber natürlich habe ich es liegen gelassen. Die Prinzessin schmunzelt.

„Annikki lässt meinen Drachen und die Waffen bringen“, erklärt sie leise.

„Aber dann hättest du ja auch fliegen können“, fällt mir ein. „Und nicht mit mir Boot fahren müssen.“

Erstaunt sieht sie mich an. „Ja, hätte ich.“

Um mich abzulenken, verschaffe ich mir einen Überblick über die Bücher. Natürlich kann ich die Hälfte von ihnen nicht lesen und einen kleinen ärgerlichen Moment frage ich mich, ob sie sie absichtlich so ausgewählt hat.

Sie scheint meine Gedanken zu erraten, und während sie noch immer die Libellen beobachtet, flüstert sie: „Viele Gelehrte kannten die Neue Sprache noch nicht. Aber ich werde dir gern helfen, die Texte zu verstehen.“

Wieder nicke ich, als hätte ich meine Stimme verloren. „Was heißt das hier?“, frage ich dann und halte ihr einen alten Einband unter die Nase, der mit goldener Schrift bedruckt ist.

„Höllenfeuer“, liest sie sachlich.

Erstaunt sehe ich sie an. „Etwas Religiöses? Glaubst du, dass uns das weiterhilft?“

Wieder liegt in ihren Augen das Lächeln. „Das, was du als Mythologie betrachtest, kann für andere Menschen die Wahrheit sein. Dass die Dämonen eine düstere Macht sind, kannst du wohl nicht leugnen, und wo sonst willst du erfahren, was man von ihnen glaubt?“

„Glauben ist aber nicht Wissen“, sage ich nüchtern, und in Gedanken füge ich hinzu, dass ihr Wissen aufgrund ihres Alters und ihres Standes als Frau in ihrer Gesellschaft wohl kaum allzu umfangreich sein kann.

„Glauben ist mehr als Wissen“, antwortet sie ebenso ruhig. „Es ist Verstehen. Es ist Fühlen.“

Ich beschließe, darauf lieber gar nichts zu entgegnen und lausche auf das leise Geräusch der Wellen, während wir durch das Wasser gleiten.

Im Lager bindet der Zwölf unser Boot an den Steg und ich klettere mit der Prinzessin die Böschung hinauf. Ich will ihr dabei helfen, aber durch die vielen Bücher kann ich selbst kaum das Gleichgewicht halten.

Das Erste, was ich höre, ist Schwerterklirren. Auf einem Feld zwischen den Zelten haben Robin und Anjáli die Krieger gegenübergestellt. In einem Scheingefecht drängen sie sich nun gegenseitig zurück, greifen an und parieren die Schläge des anderen. Plötzlich stößt die Amazone einen Pfiff aus und hebt ihren Säbel. Die jungen Krieger – vor Anstrengung außer Atem – drängen sich um Anjáli und hören sich an, was sie ihnen zu sagen hat. Sie führt eine Übung mit Robin vor und ich würde gern noch eine Weile zusehen, aber die Prinzessin zieht mich am Ärmel weiter.

„Davon hast du später noch genug!“, sagt sie. „Erst mal hat Annikki etwas anderes mit dir vor.“

Ein bisschen nervös folge ich ihr zu einem Gatter, an dem vielleicht zehn Pferde angebunden sind. Alles Einhörner, stelle ich fest, weiße Pferde mit blauen Augen. Sie scheinen sich unwohl zu fühlen, mit ihren neuen Sätteln, und beißen aufgeregt auf ihren Trensen herum.

„Ich soll mit ihnen das Reiten üben?“, frage ich und werfe einen Blick auf die Krieger, die neben ihren Pferden stehen und sich vorsichtig anfreunden.

Annikki begrüßt mich mit einem Strahlen. „Wie schön, dass ihr da seid!“ Sie winkt einer Zwölfe, die mir die Bücher abnimmt und mir dafür mein Zaumzeug reicht.

Als ich Justo von der Weide holen will, wiehert er mir schon von Weitem entgegen.

Endlich kommst du!, beschwert er sich. Ich sterbe hier vor Langeweile.

„War dir das vorhin nicht Action genug?“, will ich wissen. Mit einem Schaudern denke ich wieder an die Kreaturen. Automatisch springt mein Blick zum Himmel und auch Justo hebt den Kopf, aber dann schüttelt er die Mähne.

Sie sind fort.

„Hoffentlich für eine Weile!“

„Du wirst sie wiedersehen, ehe dir lieb ist“, sagt Annikkis Stimme neben mir – diesmal ihre kalte Stimme, bei der ich mich jedes Mal unwohl fühle. „Sobald wir können, werden wir ihnen nachsetzen.“

Während die anderen schon in die Sättel steigen, bürste ich Justo das Fell. Der Striegel fällt mir fast aus der Hand, als ich mich zu ihr umdrehe.

„Dieser Angriff heute war nicht der erste“, erklärt sie, „nur der offensivste. Bevor ihr kamt, entführten sie jeden Tag neue Zwölfen. Und jede Nacht auch. Mitglieder meines Volkes! Ich riskiere nicht, auch nur noch einen Einzigen mehr zu verlieren.“ Sie sieht mich eindringlich an, in ihrem Blick ist nichts mehr von dem Lächeln.

„Lieber schickst du diese Jungen und Mädchen in den Krieg? Ohne Erfahrung und nur halb ausgebildet?“

Sie lächelt geheimnisvoll. „Wart ihr das nicht auch?“ Aber dann sagt sie fest: „Du weißt nichts, Brendan. Doch ich freue mich, dass ich dich eines Besseren belehren kann.“

Während ich meinen Sattel auflege, schwingt sie sich neben mir auf den Rücken eines Einhorns. Einen Moment schaue ich verwirrt zu ihr auf.

„Seit wann reitest du ein Einhorn?“ Sie wendet das Tier und gibt mit ihren Beinen die Hilfe zum Angaloppieren, aber bevor sie an mir vorbeireitet, dreht sie sich noch einmal um.

„Was glaubst du denn? Dass ich die ganze Zeit als Hörnchen auf deiner Schulter sitze?“ Sie zwinkert mir zu.

In den nächsten Stunden verstehe ich, wovon sie geredet hat.

Annikki führt die Reiter auf einem Pfad hinaus aus den Wäldern in eine weite Ebene, an deren Horizont man die schneebedeckte Bergkette erkennt – Zangas' Versteck. Auch hier ist das Land sumpfig, die Pferde sinken ein, aber ihre Reiter halten sich gut in den Sätteln und vertrauen den magischen Wesen.

An einer trockenen Stelle gibt Annikki Befehl zum Halten und teilt die Gruppe auf.

„Ich will, dass sie den Einhörnern blind vertrauen“, erklärt sie und reicht mir ein Bündel schmale Stoffbahnen. „Bitte verbinde ihnen die Augen!“

Einen Moment blicke ich sie groß an – und die Krieger, die ihre Worte gehört haben, sehen nicht minder erstaunt aus –, aber dann befolge ich ihre Anweisung. Ich verstehe, dass die Übung dazu dient, die Kommunikation mit den Einhörnern nur durch Gedankenkraft zu wecken und die Bindung so zu verstärken.

Ich bin überrascht, wie gut das funktioniert. Die Einhörner helfen ihren Reitern in jeder Hinsicht. Sie sind nicht nur trittsicher und weichen lockerem Boden und Engpässen aus, sie wissen auch ihre Geschwindigkeit genau zu dosieren und lassen sich nicht irritieren, wenn ihre Reiter das Gleichgewicht suchen oder verlagern, weil sie sich nach hinten beugen und mit ihren Bögen schießen. Mir ist, als würde die Magie sogar die Pfeile lenken. Ich schiebe den Gedanken beiseite – schließlich habe ich dergleichen bei Justo nie gespürt! Aber Annikki lächelt mich noch immer so geheimnisvoll an, dass ich merke, da ist mehr, als ich mit meinen Augen sehen kann.

Nach einer Stunde, in der die Pferde fast ohne Ausnahme galoppiert sind, gleitet sie aus dem Sattel und führt die Krieger an einen Bach, wo sie die Einhörner tränken können. Dankbar für die Pause tauchen einige der Jugendlichen ihre Köpfe in das kühle Wasser, aber keiner von ihnen scheint wirklich erschöpft zu sein.

„Die magischen Adern unter Wasserwald verstärken die Kraft der Einhörner“, erklärt Annikki, während ich Justos Zügel auf den Boden lege und ihr über ein paar Steine bis zu einem flachen Felsen folge, auf dem sie sich niederlässt und ihre Schuhe abstreift. „Die neuen Krieger sind mit übernatürlichen Dingen ungeübt, aber die Anwesenheit von Traketas Licht hilft uns allen ungemein.“ Als sie mit ihren nackten Füßen die Wasseroberfläche berührt, sprudeln die Wellen wie zum Beweis an ihren Beinen nach oben und umfangen sie, als wollten sie sie hinunterziehen. Sie kichert. „Und natürlich habt auch ihr einen Einfluss, immerhin tragt ihr die Kraft Avazaros in euch. Und das, was euch Destiny in Form eurer Fähigkeiten mitgegeben hat.“ Sie sieht mich lange an. Aber ich kann den Blick nicht von ihren kleinen Füßen abwenden. Es ist, als ob die Wellen mit ihnen spielen, aber vielleicht ist es ja auch andersrum. Letztlich sind wir alle nur Annikkis Werkzeuge.

„Ich bin froh, dass ihr hier seid“, sagt sie. „Ohne eure Hilfe hätte ich vielleicht auch die Hoffnung verloren.“

Das klare Wasser fasziniert mich noch immer so, dass ich nicht weiß, was ich entgegnen soll. Also bediene ich mich dessen, was ich am besten kann: Poesie.

„Magst du Rock 'n' Roll?“

„Nein?“ Sie fragt es mehr, als dass sie es sagt.

Ich zucke mit den Schultern. „Ich eigentlich auch nicht. Aber wenn ich dich sehe, muss ich an ein Lied denken, dass ich mal gehört habe, es hatte einen sehr schönen Text.“ Kurz blicke ich zu ihr auf und sehe die Frage in ihren Augen, die Neugier, aber auch die Freude über mein Kompliment. „Es ging darin um Frauen, die viel Geld ausgeben, um schön zu sein, um Schmuck, Diamanten, Kleider und Schuhe zu besitzen. Aber im Refrain hieß es: Ich sage dir, was mein Herz berührt hat. Ich wusste von Anfang an, dass es das war. Du sahst wundervoll aus und du warst barfuß.“ Ich lächele sie an.

Meine Wiedergabe des Textes ist etwas frei, aber ich vermute richtig, dass sie sich mit der Kultur unserer Welt bisher kaum beschäftigt hat. Ihr Blick ist gerührt, aber schnell auch ein bisschen mitleidig. Sanft nimmt sie meine Hand und ich gebe mir Mühe, dabei nicht zu zittern und sie anzusehen.

„Brendan, du weißt, dass wir niemals zusammen sein können …“

Ich muss schlucken. „Wie bitte?“

„Das ist es doch, worauf du hoffst? Du möchtest, dass ich ebenso empfinde wie du, nicht wahr?“ Ich weiß vor Schreck nicht, was ich sagen soll. Verwirrt schüttele ich den Kopf, aber dann gebe ich auf. „Es ist … anders“, versuche ich zu erklären, aber sie gibt mir keine Gelegenheit.

„Du bist sehr süß, ich mag dich wirklich gern. Aber ich kann nicht lieben, so wie ihr Menschen, ich werde niemals älter werden und niemals müde, meine Aufgabe zu erfüllen, Jahrtausend um Jahrtausend.“

Ich nicke langsam, im Grunde wusste ich es wirklich schon. Ich denke an unsere Reise auf dem Schiff, an ihre kalte, unnahbare Seite. Aber es schockiert mich, dass sie mir so direkt aufzeigt, was ich eigentlich will – wie kann sie das besser wissen als ich selbst? Nein, denke ich dann entschieden. Nein, sie kann überhaupt gar nicht wissen, was ich will. Sie hat keinerlei Macht über mich. Plötzlich fühle ich mich albern und naiv, dass ich ihr von diesem Song erzählt habe. Ich wische ihre Hand fort und stehe auf.

„Nein“, sagt sie leise, „bleib!“

Ich schüttele den Kopf. Ich habe das Gefühl, als würde ein trockenes Stück Brot in meinem Hals stecken, und schaffe es nicht, es hinunterzuschlucken.

„Ich kann nicht“, sage ich, „ich kann es nicht.“

Sie nickt und schlägt die Augen nieder. Als ich mich abwende, hebt sie noch einmal an.

„Es ist nur eine einzige Tür, die sich schließt. Auch sie hilft dir, den richtigen Weg zu finden.“ Ich wende mich noch einmal um und sie ergänzt geheimnisvoll: „Es gibt noch tausend andere.“ Jetzt verstehe ich und gehe langsam zurück. Am liebsten würde ich rennen, aber meine Glieder gehorchen mir nicht. Ich verinnerliche ihre Worte. Was habe ich schon verloren?, rede ich mir ein. Es war vielleicht peinlich – und zwar sehr! –, aber immerhin besitze ich jetzt Gewissheit, und das ist auch etwas wert.

Was ist los?, fragt mich Justo und schnuppert an mir, als ich wiederkomme.

Ich ziehe seinen Gurt fest und murmele: „Vergiss es!“ Dann steige ich wieder in den Sattel.


XXXI
Robin

Als ich mit der Amazone die Klingen kreuze, fühle ich mich unbesiegbar. Sie attackiert mich mit schnellen, gezielten Hieben, doch meinem Blick weicht sie aus und ich merke, wie ich sie durcheinanderbringe. Ich muss lächeln und pariere ihre Angriffe fast mühelos, obwohl ihre Erfahrung weit größer ist. Aber sie ist nicht bei der Sache, sieht in die Ferne und macht häufig Pausen, in denen sie unseren neuen Schülern etwas erklärt.

Ich lasse mein Schwert sinken und überblicke die Reihen der angehenden Krieger, die Annikki uns zugeteilt hat. Ich muss ihnen zugestehen, dass sie mich überrascht haben. Die Kräfte, die sie bemühen, übersteigen meine Erwartungen um ein Vielfaches; sie erfassen jedes Wort, das wir zu ihnen sagen, und versuchen, es sogleich in die Tat umzusetzen. Obwohl sie vor Erschöpfung kaum aufrecht stehen können, greift keiner von ihnen zu seiner Wasserflasche oder lässt sich auf den Boden nieder. Sie alle erwarten Anjális Befehl. Amüsiert mustere ich die Amazone, die ihnen so viel Respekt einflößt. Im Nachmittagslicht glänzt ihre Rüstung golden, als hätte sie sie frisch poliert – wahrscheinlich hat sie das auch. Einzelne Haarsträhnen haben sich aus ihrer Frisur gelöst und fallen ihr verwegen in die Stirn. Achtlos wischt sie sie beiseite und spricht den Kriegern ein Lob aus.

„Ich möchte, dass ihr euch einen Moment ausruht, legt eure Waffen ab und esst etwas.“

Was ich möchte, interessiert scheinbar niemanden, aber ich gönne ihr den Ruhm, in dem sie sich sonnt. Wie ein Hund eile ich ihr voraus zu einem Kessel, der an einem Dreibein schaukelt, und hole etwas zu Essen für sie – was man nicht alles tut!

Etwas abseits hat sie sich in voller Rüstung niedergelassen und das Schwert dicht neben ihrem Bein abgelegt, jederzeit griffbereit.

„Mir scheint, das Misstrauen ist den Amazonen angeboren“, grinse ich. „Keine gute Basis für eine Freundschaft, was?“ Ich reiche ihr eine Schüssel Suppe und ein Stück Brot, aber vor Verwunderung vergisst sie, sich zu bedanken.

„Du redest von Freundschaft, Casanova?“

Ich hebe die Augenbrauen. „Wer hat dir denn davon erzählt?“

„Ich bin auch schon ein wenig herumgekommen. Meine Brüder haben mir damals sogar lesen beigebracht.“

„Du meinst, in Büchern – oder in Männern?“ Ich grinse sie an.

„Damals hatten wir nur Schriftrollen …“ Plötzlich begreift sie, was ich meine, und schlägt mir auf den Oberschenkel. Ich heule gespielt auf und ergebe mich. „Ich hoffe, es schmeckt dir?“, frage ich sie und sie senkt den Blick.

„Danke.“

„De nada.“

„Ich meine auch dafür, dass du mir hilfst. Du machst das gut.“

„Claro.“ Ich grinse noch immer. Eine Weile sehe ich ihr beim Essen zu und rühre in meiner Suppe herum. Ich überlege, wie ich es anfangen soll, sie nach ihrer Herkunft zu fragen. Aber immerhin ist das Eis schon gebrochen. „Du hattest viele Brüder?“

Dieser Frage kann sie kaum ausweichen. „Zwei“, sagt sie kurz.

„Und sie waren älter als du?“

Sie nickt. „Sie sind es noch immer.“ Jetzt schmunzelt sie mich an und ich sehe, dass sie meine Neugier genießt. Also gut, machen wir ein Spiel daraus. Meinen Ehrgeiz brauche ich nicht mehr zu wecken.

„Die Amazonen haben also auch Söhne …“ Ich bin mir fast sicher, dass diese Idee falsch ist, aber ich merke auch, dass sie sich provoziert fühlt, mich zu korrigieren. Sie schüttelt den Kopf. Und erzählt mir noch mehr.

„Wenn die Amazonen Söhne bekommen, setzen sie sie aus, sie dürfen nicht in ihrer Gemeinschaft aufwachsen.“

„Haben sie dich etwa auch ausgesetzt?“ Das erscheint mir zwar höchst unlogisch, aber irgendwie muss sie ja hierhergekommen sein …

Sie lacht. „Nein! Es ist eher andersrum.“

Verwirrt sehe ich sie an. „Andersrum?“

Einen Moment starrt sie in ihre Schüssel und scheint zu überlegen, wie viel sie mir erzählen will. Ich gebe ihr Zeit und esse selbst etwas.

„Ich suche das Volk“, sagt sie dann.

Ich schaue wieder auf. „Also kennst du sie gar nicht?“

Unwillig schüttelt sie den Kopf. „Ich weiß, dass sie in diese Welt gegangen sein müssen.“

„In diese Welt? Du meinst die Ewigen Welten? Und woher kommst du dann?“

„Aus einer anderen Welt“, meint sie und versucht, meinem Blick standzuhalten. „Aus deiner.“

Mir läuft die Suppe vom Löffel. „Aber …“ Ich sehe an ihr herunter und bemühe mich, das Puzzle zusammenzusetzen. Entweder hat sie sich sehr gut adaptiert, oder … Ich vergesse die Regeln der Vernunft und der Naturwissenschaft und sehe plötzlich das Unmögliche ganz klar. „Wenn du aus meiner Welt kommst“, beginne ich zaghaft, als müsste ich erst mich selbst überzeugen. „Kommst du dann vielleicht aus einer anderen Zeit?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Welche Zeit ist hier?“

Ich muss mir Mühe geben, nicht zu lachen. „Das weiß ich auch nicht“, sage ich und blicke mich betont um. „Aber wenn du mich fragst: Die Vergangenheit.“

„Vergangenheit?“

„Eine frühere Zeit, als ich sie kenne. Eine Zeit ohne Schusswaffen und Autos. Vergangenheit eben, Geschichte.“

„Schusswaffen?“ Sie spricht das Wort mit ihrem hübschen Akzent, als ob sie probieren wollte, wie es schmeckt.

„Vielleicht sind wir nicht nur durch ein Weltentor, sondern auch durch ein Zeitportal gegangen“, überlege ich. „Die Frage ist nur: Woher kommst du?“

Sie sieht mich verständnislos an. „Aus deiner Welt“, wiederholt sie, „aus der Realität, wie alle sagen.“

„Ja, aber du kennst keine Autos und keine Schusswaffen. Was kennst du also dann?“

„Willst du sagen, dass ich unwissend wäre?“

Ich hebe die Hände. Vor meinem inneren Auge sehe ich sie schon zu ihrem Schwert greifen. „Nein!“ Dann setze ich wieder mein charmantes Lächeln auf. „Ich möchte etwas über dich lernen.“

Das scheint sie zu besänftigen. Vielleicht sogar noch etwas mehr. Während wir unsere Schüsseln leeren, erzählt sie mir von ihrem Zuhause.

„Ich wurde auf einem Gut in Herakleia geboren, mein Vater sagte immer, meine Mutter wäre gestorben. Ich sah sogar ihr Grabmahl. Aber meine Tante erklärte mir, dass das nicht alles war. Meine Mutter hatte als Amazone gekämpft und war in der Schlacht gefallen, die sie gegen die Hellenen führte.“

„Gegen die Griechen?“, frage ich nach. Dann begreife ich, was das bedeutet. „Also auch gegen deinen Vater?“

Sie nickt. „Er behauptete, die Amazonen wären vernichtend geschlagen worden, ihre Kultur sei untergegangen. Aber ich wollte nicht glauben, dass man sie jemals besiegen konnte; ich sagte, dass ich sie suchen wollte.“ Sie macht eine Pause und ich starre sie an wie versteinert. Ich stelle mir die Situation vor, die Gesellschaft, wie sie damals sein musste.

„Er war sicher nicht erfreut“, vermute ich.

Sie schnaubt. „Er wollte mich verheiraten.“

„War das bevor oder nachdem du zur Amazone werden wolltest?“ Ich lächele über ihren Stolz.

„Das spielt keine Rolle, ich hätte es nie getan. Ich bin geflohen.“

„Aber wie …“

„Das hier“, sie zeigt mir den Bogen, den sie noch immer auf dem Rücken trägt, „hat mir den Weg gewiesen. Es ist mein Schicksal, sie zu finden.“ Ihr Blick ist so entschlossen, dass ich ihr in diesem Moment alles zutraue.

„Du weißt aber nicht, wo sie sein könnten oder ob es sie überhaupt noch gibt?“

„Ich weiß, dass es sie noch gibt!“

Ich beschließe, nicht weiter nachzubohren. „Und wie kamst du hierher?“

„Mit Rawhide.“ Sie scheint sich wieder auf die Einsilbigkeit zu verlegen. Ich nicke langsam, auch wenn das längst nicht all ihre Rätsel löst. Ich überlege, wie ich sie wieder aus der Reserve locken kann, aber mir fällt nichts ein, außer zu lächeln. Ich blicke sie offen an und frage: „Also, wonach suchst du, Anjáli?“

Plötzlich lässt sich Brendan neben uns fallen.

„Dämonen, auf jeden Fall Dämonen, hier steht es!“ Er bohrt seinen Zeigefinger in ein Buch, während ich mich noch frage, woher er gekommen ist. Vor Verwirrung bemerke ich nicht sofort, was an ihm anders ist als sonst; ich ärgere mich eher über die Störung. Aber Anjáli fasst sich und macht eine lockere Handbewegung, als könnte sie das Gespräch einfach fortwischen.

„Hattest du einen Zweifel daran, dass es Dämonen waren?“, fragt sie, fast amüsiert über seine Naivität.

„Nun ja, ich habe noch nicht so viele gesehen …“ Seine Euphorie scheint plötzlich wie erstickt.

„Wolltest du uns das erzählen?“, frage ich eindringlich, um ihm zu verstehen zu geben, dass er stört.

Aber er gibt noch nicht auf. „In dem Buch steht, es sind Beschwörungen, die Energie aus ihren Opfern ziehen und sich so regenerieren.“

Ich verstehe nicht, was er uns damit sagen will. „Und?“

„Wie sollen wir dagegen ankommen? Annikki sagt, dass sich Zangas' Armee in den letzten Tagen verzehnfacht hat!“

„Die Krieger beherrschen ihre Waffen sehr gut“, sagt Anjáli ruhig, „und die Einhörner werden ihnen helfen. Die Königin kalkuliert ihr Risiko sehr genau.“

„Ihr Risiko!“, betont Brendan. Etwas leiser fügt er hinzu:„Ich habe den Eindruck, ihr ist alles recht, solange es nur ihrem Volk hilft.“

Anjáli sieht ihn missbilligend an, aber ich ahne allmählich, woher der Wind weht. „Warum bist du so frustriert?“, frage ich kumpelhaft. „Kann es sein, dass dein wahres Problem ein persönliches ist? Bekommst du vielleicht zu wenig Aufmerksamkeit?“

„Was?“

Die Amazone nimmt mir meine Schüssel ab und entfernt sich.

„Wie meinst du das?“, fragt mich Brendan.

Ich stehe auf und reiche ihm die Hand.

„Sie hat dich abblitzen lassen, nicht wahr? Ich sehe es dir an; dein Blick ist so gebrochen wie dein Herz. Glaub mir, ich kenne das Gefühl, Amigo!“ Aus der Ferne beobachte ich Anjáli.

Brendan schlägt sein Buch zu und lässt sich von mir auf die Beine ziehen.

„Ach, du hast keine Ahnung“, murmelt er.

„¡Tontería!“, schimpfe ich. „Die Krieger sind gut! Sie werden es schaffen, wir schaffen es alle zusammen, du wirst sehen. Und was das andere angeht –“ Ich suche mit den Augen das Lager ab. Als ich finde, wen ich suche, schlage ich ihm auf die Schulter. „Es gibt noch mehr Möglichkeiten!“


XXXII
Piper

„Ich halte seine Kälte nicht aus“, gestehe ich, als Dina mich nach Robin fragt. „Ich habe versucht, mich nach dem Kampf bei ihm zu bedanken, aber er ist taub auf beiden Ohren.“ Beinahe aggressiv fahre ich mit dem Striegel durch Lunas Fell, während Dina sich neben mir über Fortunas Hufe beugt. „Und bei dir?“

Sie lässt das Bein los und geht um ihr Einhorn herum. Eine einzelne Öllampe in der Wand des Stalls lässt ihren Schatten übergroß auf den Boden fallen. Draußen geht irgendwo hinter den Bäumen die Sonne unter.

„Ein bisschen kommt mir das bekannt vor …“ Ihre Stimme ist kraftlos. „Der große Magier scheint gestraft mit mir, nie geht es ihm schnell genug, immer muss er mir alles erklären und überhaupt bin ich völlig ungebildet und beherrsche gerade mal ein einfaches Siegel und einen Lichtzauber.“ Sie klappt ihren Reise-Hufkratzer zusammen und wirft ihn in einen Stoffbeutel. Fortuna schnaubt, wie zur Bestätigung.

„Aber du hast die Dämonen in die Flucht geschlagen!“, ermutige ich sie.

„Stimmt“, murmelt sie nachdenklich, „aber er schien darüber kaum erfreut. Eher erleichtert, dass Wasserwald dabei nicht in einem riesigen Krater verwandelt wurde …“ Sie zieht eine Grimasse.

Ich bürste Lunas Fell glatt und streife die losen Haare an dem Striegel ab. Sie hält den Kopf gesenkt und genießt die Massage, ohne sich einzumischen.

„Aber ich oder die anderen beherrschen überhaupt keine Zauber!“, erkläre ich. „Und irgendeinen Grund wird er wohl gehabt haben, dass er seine Entscheidung geändert hat, dich auszubilden.“

„Ich glaube, er findet es zu gefährlich, mich ungeschult kämpfen zu lassen. Ich muss noch lernen, wie ich die Magie kontrolliere.“

Sie führt ihr Pferd in die Box und verriegelt die Tür. Aus einem Weidenkorb holt sie ein Bündel Rüben und wirft es in Fortunas Trog. Plötzlich scheint auch Luna munter zu werden, sie hebt den Kopf und schnuppert in die Luft. Ich beschließe, ebenfalls fertigzuwerden, und binde sie los.

„Hast du auch so ein paar Rüben für uns?“, frage ich und Dina wirft mir ein Bund herüber. Aber dann mustere ich Luna mit gespielter Skepsis und erkläre: „Oder vielleicht machen wir lieber Diät, was? Wir sollten wirklich öfter reiten …“

Luna stellt sich stur und reißt mir die Rüben fast aus der Hand. Dina hantiert mit zwei Eimern an einem Joch herum und meint: „Wir müssen auch noch ein bisschen Wasser holen.“ Ich nicke, dankbar für die zusätzliche Aufgabe, und hake den einen Eimer aus dem Tragebalken.

Es ist finster, als wir nach draußen gehen, nur die Treppe, die an Altasális hinaufführt, ist mit Lichtpunkten geschmückt. Vor meinen Augen tanzen ein paar Glühwürmchen, aber als ich mich nach ihnen umdrehe, fasst Dina mich an der Schulter an und zeigt nach oben. An einer Stelle, wo das Laub dünner ist, strahlt der abnehmende Mond durch die Zweige; sein Licht spiegelt sich auf der glatten Oberfläche des Sees. Ich mache ein paar Schritte in Richtung des Ufers, aber ich kann den Blick kaum vom Himmel wenden.

Die Bahnen des geflügelten Pferdes sind schon fast wieder gerade, nur ab und zu knickt Phoenix in einem Looping zu früh ab oder schafft es nicht, eine Kurve eng genug zu nehmen. Es sieht aus wie der Tanz eines schwarzen Schattens vor der leuchtenden Sichel.

Dina steht neben mir und sagt kein Wort. Wahrscheinlich ist sie genauso gebannt wie ich, und wahrscheinlich hat auch sie diese gemischten Gefühle, eine Begeisterung, die sich irgendwie falsch anfühlt. Eine Furcht, die mit einer eigenartigen Euphorie sympathisiert.

Irgendwann gehen wir schweigend zum Wasser und füllen unsere Eimer. Als würde das Geräusch der Wellen einen Bann brechen, beginnen wir gleichzeitig, zu reden.

„Ich vermisse Andy!“, sage ich und sie fragt im selben Moment: „Denkst du noch oft an Andy?“ Wir sehen uns an, auf tragische Weise amüsiert. Ich nicke und presse die Lippen aufeinander. „Du verstehst mich viel zu gut, Dina!“ Automatisch sind meine Gedanken auch wieder bei Oscar und ich begreife nicht, warum. Ich fühle mich schlecht. „Können wir nicht noch etwas tun?“, frage ich sie, als ich den Eimer neben ihr herschleppe und dabei den halben Inhalt auf der Stallgasse verschütte.

„Wenn du willst, können wir uns ja noch ein bisschen unterhalten“, sagt sie. „Du kannst mit zu mir kommen. Ich habe für heute wirklich genug.“

Sie stellt den Eimer in die Box und sammelt die Bücher aus dem Heu, die sie schon den ganzen Tag mit sich herumträgt, als würde allein durch ihre Anwesenheit die Erkenntnis auf sie übergehen.

„Hast du das alles schon gelesen?“, frage ich sie, als würde ich die Antwort nicht kennen. Dina schüttelt den Kopf, halb rebellisch, halb schuldig. Ich schlage vor: „Vielleicht kannst du mir oben erklären, was dir der Magier über die Dämonen erzählt hat. Dann kannst du es gleich wiederholen, und vielleicht finden wir ja noch etwas darin.“ Ich bedenke die Wälzer mit einer Geste, die eigentlich nur mottenzerfressene Kleider verdient haben. Aber Dina hilft sie.

„Das klingt toll. Wer weiß, vielleicht schaffe ich es ja doch noch, ihn zu überraschen … das wäre ein kleiner Sieg, oder?“ Sie zwinkert mir zu.

Wenn ich mir Rawhide vorstelle, wie er versucht, Dina die Magie zu erklären, drängt sich mir eine gewisse Schadenfreude auf. „Du machst es ihm aber auch nicht leicht!“, sage ich.

Als ich Lunas Boxentür schließe, begegne ich ihren blauen Augen und werde plötzlich wieder ernst.

„Meinst du, wir haben eine Chance?“, frage ich mein Einhorn, aber Dina antwortet mir schon von der Stallgasse aus.

„Also diese Krieger kämpfen wirklich nicht schlecht, glaube ich. Wo auch immer Annikki sie her hat …“ Mit einer Gabel stochert sie in einem Heuhaufen herum, die Bücher hat sie doch noch einmal an die Boxenwand gelehnt.

„Du meinst wohl, sie kämpfen besser als du!“, ärgere ich sie.

„Haha“, macht sie, aber sie kann sich nicht wehren. Auf dem Weg zu mir verliert sie den Großteil des Heus aus ihrem Arm. Luna reißt ihr den Rest förmlich aus den Händen.

Ich nehme die Öllampe aus der Nische und wünsche meinem Einhorn eine gute Nacht, während Dina auch Fortuna noch eine Extraportion gönnt.

Plötzlich höre ich ein Geräusch am hinteren Eingang des Stalls. Mein Körper erstarrt und ich umklammere den Griff der Lampe, Dina blickt mich mit großen Augen an.

„Was war das?“, wispert sie.

Wieder ein Rascheln, dann huscht ein Schatten über die Stallgasse – ein ziemlich großer Schatten! Mit zitternden Fingern hole ich das Shel aus meinem Kragen.

Dann springt mich etwas von hinten an und wirft mich zu Boden. Erschrocken rappele ich mich auf, das Wesen stürzt sich auf Dina. Der andere Schatten schneidet mir den Weg ab. Flink und schleichend wie eine Katze kommt er zwischen den Heuhaufen hervor. Deutlich erkenne ich den peitschenden Schwanz und die langen Zähne, die aggressiv schlagenden Flügel und – die Stacheln.

„Dämonen!“, schreit Dina im selben Moment.

Ich feuere dreimal, bevor er mich erreicht, dann rolle ich mich ab und laufe. Luna schlägt mit beiden Vorderhufen gegen die Boxenwand, aus ihrem Horn strömt ein gleißendes Leuchten.

Das Wesen hinter mir knurrt und seine Krallen schaben über den Boden, als es mich verfolgt. Aber es rutscht auf den Dielen aus.

Fortuna hat es geschafft, ihre Boxentür zu öffnen, und galoppiert die Stallgasse hinunter auf mich zu. Die Kreatur weicht aus, aber das magische Horn streift seine kahle Haut und verbrennt sie mit einem zischenden Geräusch. Der Dämon ändert seine Strategie und erhebt sich über uns. Fortuna steigt auf die Hinterhand und attackiert ihn erneut. Ich versuche, mit dem Shel zu zielen, aber er bewegt sich zu schnell. Dina schreit; der andere Dämon hat sie an den Schultern gepackt und vom Boden gehoben. Ich sehe, wie die Krallen in ihr Fleisch dringen und schreie mit ihr. Das Einhorn läuft zu ihr und schlägt ein paarmal mit den Hufen, aber dann gibt es auf, aus Angst, Dina zu verletzen. Luna greift aus ihrer Box heraus den anderen Dämon an. Ich öffne auch ihre Tür, gleichzeitig rufe ich um Hilfe. Dina zappelt so sehr, dass der Dämon sie kaum halten kann; er geht ein Stück tiefer und lässt sie beinahe los, aber dann fängt der andere sie wieder ein und packt ihre Beine. Ich greife nach einer Mistgabel und stochere damit in der Luft herum, aber dabei stehe ich den Einhörnern im Wege, die ihre Angriffe viel präziser steuern können.

Dina umfasst die Krallen in ihren Schultern und sendet eine Energie aus, die die schwarze Haut zum Glühen bringt. Der Dämon kreischt und lässt sie fallen. Sie hängt nur noch an den Beinen.

Plötzlich steht jemand in der Tür, ein rauschender Mantel gleitet an mir vorüber. Ein uraltes Wort erfüllt den Raum, Rawhide hebt den Stab und einer der Dämonen wird gegen die Wand geschleudert und geht zu Boden. Ich laufe sofort zu ihm und halte das Shel auf die Kreatur gerichtet. Das zweite Wesen fliegt mit Dina zum Ausgang, aber der Magier setzt ihm nach.

Schneller, als ich sehen kann, springt er auf Fortunas Rücken. Durch die Tür erkenne ich ein Leuchten und höre eine donnernde Entladung wie bei einem Gewitter.

Immer wieder blicke ich auf den Dämon, der reglos vor mir auf dem Boden liegt. Sicherheitshalber stoße ich ihn mit der Mistgabel an, aber er bewegt sich nicht.

Von draußen dringen Kreischen und Flattern herein. Noch einmal leuchtet der Himmel auf, dann ist es still und stockfinster. Die Öllampe ist auf dem Boden zerbrochen und erloschen.

Ich bitte Luna, mir ein wenig Licht zu machen. Sie tritt neben mich und ihr Horn leuchtet auf. Dabei prustet sie, um ihren Missmut zu äußern, und als ich den Kopf wende, sehe ich, dass in ihrem Schatten eine Gestalt verharrt. Unbemerkt hat er sich hereingeschlichen, lautlos.

„Joice“, flüstere ich. „Was tust du hier?“

„Eigentlich wollte ich euch helfen“, behauptet er, ohne sich zu bemühen, leise zu sprechen. Fasziniert starrt er auf den Dämon. „Wirklich scheußliche Kreaturen.“

„Du musst verschwinden“, zische ich und sehe mich um. Der Magier tritt in die Tür, in den Armen trägt er meine verletzte Freundin. Ich will sofort zu ihr laufen, aber der Vampir hält mich mit einer Geste zurück.

Rawhide scheint ihn gar nicht zu bemerken. „Lass die Kreatur liegen“, ruft er, „sie ist tot. Ich kümmere mich nachher darum.“ Er wendet sich zum Gehen und ich starre ihm hinterher, unschlüssig, was ich tun soll.

Ich führe die Einhörner wieder in ihre Boxen und sie scheinen deutlich erleichtert über den Abstand zu Joice. Immer wieder blicke ich auf das Wesen am Boden und beobachte, wie es sich verändert. Es ist, als ob es sich auflösen würde; immer mehr von dem toten Körper verschwindet und zerfließt zu einem schwarzen Qualm.

„Wirklich faszinierend“, sagt Joice. Die ganze Zeit rührt er sich nicht vom Fleck.

Als auch ich verschwinden will, ist er wieder neben mir – inzwischen erschreckt mich das kaum noch. Eine innere Stimme scheint mir zu sagen, dass er nicht gekommen ist, um mir etwas anzutun.

Und als er mir folgt, ahne ich auch, warum er hier ist. Er zieht das linke Bein etwas nach, seine Haare sind durcheinander, das Hemd zerrissen, das Gesicht vernarbt.

„Was ist passiert?“, frage ich und gleichzeitig überlege ich, wo Gillian ist. Aber bevor er antworten kann, stellt sich uns etwas in den Weg. Das geflügelte Pferd landet direkt vor uns am Ausgang und ich blicke einen Moment auf die Spitze eines silbern glänzenden Bolzen. So hat sich das also angefühlt!

Oscar blickt mich überrascht an, dann lässt er die Waffe sinken.

„Was ist hier los?“

Wahrscheinlich sollte ich das Schussfeld auf ihn freigeben, und wahrscheinlich sollte Joice alles tun, um mich als Geisel für seinen freien Weg zu benutzen – aber wir rühren uns beide nicht von der Stelle.

„Bitte tu ihm nichts, Oscar“, sage ich leise. „Er hat einen Grund, weshalb er hier ist.“

„Den würde ich gerne wissen!“ Seine Stimme ist kalt. Er blickt den Vampir so feindselig an, als wäre er die Verkörperung aller Probleme dieser Welt.

Joice sieht auf die Armbrust, auf das Pferd, auf mich – alles im Bruchteil einer Sekunde.

„Ich fordere freies Geleit zu eurer Königin.“ Oscar lacht auf, aber Joice lässt sich nicht beirren.

„Ich brauche deine Hilfe, Jäger.“


XXXIII

Die drei Dämonen stoben in die eisige Nachtluft. Sie formierten sich zu einem tödlichen Speer, ausgeschickt, um das Ruder der Magie herumzureißen.

„Tötet sie nicht, bevor ich es nicht sage!“, schrie der Nekromant ihnen hinterher. Er hatte immer mehr Zweifel, dass er seine Befehle präzise genug formulierte. Die zusätzlichen Schatten, die er beschworen hatte, waren mächtiger, schwerer zu kontrollieren. Er hatte ihnen gesagt, dass sie auch einen der anderen Krieger bringen konnten, Hauptsache lebend. Aber er konnte seine Neugier auf das Mädchen kaum verbergen, das ihm so zugesetzt hatte.

„Wer ist sie?“, fragte er die beiden Katzen, die in sicherer Höhe auf dem Fenstersims balancierten.

Lucia hätte ihm gern geantwortet, aber sie wusste so gut wie nichts über die Magie der Krieger und noch weniger über das Mädchen. Ihre Schwester saß mit dem Rücken zu ihnen und leckte sich die Pfoten. Mit ihrem verbliebenen Auge sah sie nach draußen, wo die Skelettarmee die Kerker im Boden öffnete, um noch mehr arme Seelen hineinzuwerfen. Fast ununterbrochen war die Horde jetzt auf Beutezügen und plünderte die Landstriche Surálias. Immer schneller konnte der Schattenfürst seine Heerschar vergrößern.

Lucia tänzelte auf dem Vorsprung entlang und ließ ihre Schwanzspitze zucken.

„Sie stecken voller Geheimnisse, nicht wahr?“, säuselte sie, als wüsste sie mehr als der Nekromant. „Es ist, als wäre auch ihre Kraft größer geworden.“

„Das werden wir sehen“, brummte er und trat neben Hada ans Fenster, um seine Armee zu beobachten. Die Katze mit dem blinden Auge ließ sich von ihm nicht stören. Sie konzentrierte sich auf den Marsch der Skelette, die immer mehr Opfer herbeibrachten. So konnte sie das Zittern einen Moment unterdrücken, das der Gedanke an die Dämonen in ihr auslöste. Es war, als ob ihr die Skelette Sicherheit geben konnten, auch wenn sie wusste, dass das nicht stimmte. Ein paarmal hatte sie gesehen, wie sie im Jähzorn aufeinander losgegangen waren und sich gegenseitig die untoten Schädel gespalten hatten. Selbst die Nekromanten, die sie überwachten, beschwerten sich über ihr rohes Wesen. Aber die einäugige Katze beobachtete genau, wo ihre Schwächen lagen. Irgendwann würde sie sie brauchen können.

Der Nekromant ging auf und ab und vertiefte sich in seine Pläne. Wenn er das Mädchen erst in seiner Gewalt hatte, konnte er mit ihrer Magie sein Meisterstück wagen: Die Beschwörung des Schwarzen Schreckens, einer Schattenkreatur, die sich von Angst nährte und ständig stärker wurde. Wenn er den Schrecken kontrollierte, lenkte er bald auch alles andere: Seine Feinde, die Menschen und ihre armseligen Träume, die mit den Einhörnern untergehen würden.

Er wollte das Mädchen. Und wenn nicht sie, dann einen der anderen. Anscheinend hatten sie mehr Geheimnisse, als er wusste. Vielleicht konnte er dann sogar die Hexen noch am Leben lassen. Er war sicher, er konnte sie noch brauchen.

* * *

Die Prinzessin wusste genau, was sie tat. Mit dem Tuch, in dem sie die schwere Kugel verbarg, schlich sie sich in die Waffenkammer, als die Sonne unterging.

Die Schwerter klirrten leise im Luftzug. An den Wänden hingen die Klingen aus weißem Stahl, daneben die Rüstungsteile, Schienen für Beine und Unterarme und auch Plattenpanzer für die Einhörner. Die Anführer der königlichen Armee – die vier Krieger, der Magier und die Amazone – trugen einen weißgoldenen Harnisch und einen Helm, der mit Beschlägen verziert war. Sói nahm einen in beide Hände und stellte sich vor, wie herrlich sie damit aussehen würden. Furchteinflößend, ehrfurchtgebietend. Die Krieger der Königin würden ihren Anführern überallhin folgen. Erst recht, wenn sie sahen, dass sie unverwundbar waren.

Sie zog sich einen Schemel heran und legte das schwere Tuch in einem der Schilde ab. Dabei glitten die Enden über die runde Oberfläche und präsentierten das Ei in seiner ganzen Schönheit.

Ein Moment bewunderte sie die Maserung, die violetten Kreise und Tupfen, die die harte Schale zierten. Dann nahm sie den Meißel heraus und brach sie auf. Sie teilte das Dotter in zwei Hälften und strich die klare Masse mit einem Rasierpinsel gleichmäßig auf die Metallflächen. Sie wusste, wer einen Drachen tötete, lud einen Fluch auf sich. Aber niemand würde davon erfahren. Als sie fertig war, hatte sie noch etwas übrig und dachte darüber nach, es selbst zu verwenden. Aber dafür sollte er nicht gestorben sein. Sein Opfer war bestimmt, Größeres zu vollbringen.

Sie kontrollierte noch einmal, ob sie alles beachtet hatte: Die Schilde, die Brustpanzer und die Helme, auch die Arm- und Beinschienen und sogar die Waffenröcke. Ihr kam der Gedanke, dass es besser gewesen wäre, die Krieger darin zu baden – aber wie hätte sie das erst bewerkstelligen sollen?

Als sie alles zurück an seinen Platz legte, fiel ihr auf, dass sie in der Ecke etwas übersehen hatte. Dort am Boden, beinahe achtlos fallen gelassen, fand sie noch eine schwarze Rüstung.

„Eine Rüstung für das Phantom“, flüsterte sie.

Der brünierte Stahl sah edler aus als das alte Leder, das der Jäger jetzt trug: matt gebürstet und mit gehämmerten Mustern versehen. Vielleicht wird er sie trotzdem nicht tragen wollen, überlegte sie kurz, aber dann beschloss sie, lieber sicher zu gehen. Sie griff noch einmal nach dem Pinsel.

Während sie mit den Augen den scharfen Konturen folgte, drang von draußen schrilles Kreischen an ihr Ohr. Sie zuckte zusammen und lauschte, dann arbeitete sie schneller. Sie stellte alles an seinen Platz und wickelte die Scherben wieder in das Tuch. Sie verschnürte das Bündel an ihrem Rock und schob auch den Pinsel hinein. Vorsichtig spähte sie durch die Tür.

Als sie den Schatten sah, schreckte sie zurück. Ein Flügel streifte dicht an ihrem Auge entlang, als die Kreatur eines der Mädchen in die Nacht hinauftrug. An ihrem Schrei erkannte sie Dina. Aus dem Stall galoppierte der Magier auf einem Einhorn.

Die Prinzessin überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Sie lief zurück und griff nach einer Lanze. Dann stieß sie die Tür auf und rannte hinaus.

Der Magier hatte seine Energie in dem Stab gebündelt und sandte dem Dämon Stöße entgegen, die sich in hellen Lichtern entluden. Der Dämon knurrte und grollte, aber er versuchte noch immer, höher zu steigen.

Der Magier legte den Stab über seinen Arm, als ob er zielen wollte. Mit einem mächtigen Wort schickte er einen Strahl zum Himmel auf, der das Laub in den Bäumen verbrannte. Die Prinzessin hielt den Atem an. Der Dämon jaulte auf und stürzte ab. Im Fallen schlug er gegen die Äste. Der Magier lenkte das Pferd zu der Stelle und fing das bewusstlose Mädchen wie in einem unsichtbaren Netz. Sie federte leicht über ihm in der Luft, dann ließ er sie zu sich auf das Einhorn gleiten und machte kehrt.

Die Prinzessin beobachtete ihn besorgt. Plötzlich wurden ihr die Füße fortgezogen. Vor Schreck verschluckte sie den Schrei. Das Wesen, das sie gepackt hatte, stieg so schnell in den Himmel, dass sie die Orientierung verlor. Sie hing mit dem Kopf nach unten, der Rock fiel ihr über den Rücken. Auf dem Boden unter sich suchte sie ein Lebenszeichen. Sie schrie, aber niemand hörte sie. Der Dämon schleppte sie höher und ihr war, als würde er leise kichern.

Ist das schon die Strafe?, fragte sie sich. Kann mich der Fluch so schnell ereilen? In der Baumkrone hielt sie nach ihrem Drachen Ausschau; sie rief ihn, aber er antwortete nicht. Sie wusste, jetzt konnte sie nur noch eines tun: Die Beweise vernichten, bevor sie dem Feind in die Hände fielen.

Sie knotete das Bündel los und ließ die Scherben fallen. Sie beobachtete, wie sie in den Sümpfen versanken, während sie sich immer weiter entfernten. Einen Moment war sie nicht sicher, ob sie eine Phiole von dem Eisenhut bei sich trug. Hektisch betastete sie den Stoff ihrer Kleider, dann fand sie das Fläschchen, sie hatte es in den Saum genäht. Noch nicht, beschloss sie für sich. Sie hatte Hoffnungen, dass ihre Freunde sie fanden, wenn sie bald nach ihr suchten. Und kamen sie zu spät … sie schluckte und blickte kopfüber zurück. Der Palast glomm nur noch in der Ferne.

Kamen sie zu spät, dann hätte sie zumindest ihre Aufgabe erfüllt.


XXXIV
Dina

Ich öffne meine Augen und sehe nichts als Dunkelheit. Nur eine einzige Lampe brennt in einer Nische und wirft lange Schatten auf das Parkett. Um mich herum stehen die anderen, ich blicke in unruhige Gesichter. Rawhide lehnt an einer Wand und wendet die Augen nicht von mir. Ich lächele ihn zaghaft an, um zu zeigen, dass es mir gut geht, aber er runzelt besorgt die Stirn. In dem Stuhl neben mir hockt Piper und hat den Arm um mich gelegt, als hätte sie Angst, dass ich umkippe.

Annikki sitzt auf ihrem Thron, links und rechts davon stehen Silma und der Admiral in ihrer offiziellen Robe, wie um die Macht der Königin zu demonstrieren.

„Geht es dir gut?“, fragt mich Annikki. Haben sie etwa darauf gewartet, dass ich aufwache?

„Alles in Ordnung“, sage ich zögernd und klammere mich an die hölzernen Armlehnen; mir ist noch immer schwindelig.

Die Königin nickt. „Wir glauben, dass die Dämonen auf der Suche nach dir waren.“

Ich sehe unsicher zu Rawhide. Er senkt den Kopf, um sie zu bestätigen, aber sein Blick ist voller Fragen.

„Warum?“, will ich wissen. Das Wort hallt in der Stille nach, alle sehen mich an. Annikki lächelt milde, als würde ich mal wieder nichts begreifen.

„Womöglich glaubt Zangas, er kann sich deine Kraft zunutze machen. Dieser emotionale Ausbruch, mit dem du sie in die Flucht schlagen konntest, hat uns alle überrascht – und ihn wahrscheinlich auch.“

Wieder sehe ich zu Rawhide, sein Blick ist undurchdringlich. Sicher war er es, der mich aus dieser Situation befreit hat. Ich versuche, mich zu erinnern …

„Und was heißt das?“, frage ich Annikki.

Die Königin zuckt mit den Schultern. „Das wissen wir noch nicht. Wir müssen beobachten. Vielleicht ändert es die Machtverteilung zu unseren Gunsten.“

Plötzlich komme ich mir vor wie ein Artefakt, eine Waffe, die nur richtig eingesetzt werden muss.

Irgendwo im Saal höre ich ein leises Lachen. Ich suche den Ursprung in der Dunkelheit, aber dann ertönt eine Stimme, die mir bekannt vorkommt.

„Sind wir nicht alle Figuren im Spiel der Mächtigen?“

Ich drehe mich zu Piper um und frage sie mit den Augen: Joice?

Als er in den Schein der Lampe tritt, weiche ich erschrocken zurück. In seinen Zügen verheilen die Spuren tiefer Wunden.

Annikki scheint nicht zu gefallen, wie er seine Audienz einfordert. „Sprich deutlich, Vampir!“, gebietet sie ihm. „Weshalb hast du uns aufgesucht?“

Er nähert sich dem Thron so sicher, als wäre er in ihrem Saal zu Hause. Ich blicke zu den anderen. Ihre Züge sind gleichermaßen versteinert. Oscar steht fast direkt neben uns. Er scheint sich nur mit Mühe bändigen zu können, seine Hand liegt schon auf dem Schwert, das er hier immer bei sich trägt. Das einzige Mitleid sehe ich bei Piper. Und je länger ich den Vampir beobachte, desto mehr kann ich sie verstehen. Seine Augen sind blutunterlaufen, das Fleisch eingefallen und hager, das Haar wirr – er sieht schlecht aus.

Trotzdem präsentiert er sich mit einer galanten Armbewegung und das Blitzen in seinen Pupillen täuscht über die Narben hinweg. Ich frage mich nur, welchen Teil er uns vorspielt.

„Also: Reinen Wein!“, sagt er. „Ohne euch wird Gillian sterben.“

„Perfekt“, meint Oscar völlig ausdruckslos.

Joice bedenkt ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. In mir hallen seine Worte noch immer nach. Was kann das bedeuten? Unsicher blicke ich zu Annikki, dann zu Rawhide. Und werde wie so oft nicht schlau aus seinen Zügen. Die Amazone neben ihm hat ihre Arme verschränkt und die Füße in den Boden gestemmt.

„Was sollte uns das interessieren?“, fragt sie.

Der Vampir fährt zu ihr herum, schneller, als ich sehen kann. Anjáli schreckt zurück, aber er geht noch einen Schritt auf sie zu und spricht direkt in ihr Gesicht.

„Ihr wollt das Licht von Lilith. Und nur ich kann es euch geben.“

„Wir holen es uns selbst!“, fährt sie ihn an.

Einen Moment entgegnet er nichts, aber er hält seinen Blick starr auf ihre Augen gerichtet. Vielleicht dringt er in ihre Gedanken ein. Mich überläuft ein Schauer, als ich daran denke, wie wir in der Gewalt der Vampire waren. Was läuft hier eigentlich?

Anjális Körper zittert. Der Magier richtet sich auf, um ihr zu helfen, aber Joice gibt ihm ein Handzeichen und lässt von der Amazone ab. Sie schlägt beide Hände vor die Stirn und senkt mutlos den Kopf.

„Versucht es ruhig“, droht der Vampir leise.

„Woher weißt du von dem Licht?“, fragt Annikki.

Joice lächelt nachsichtig. „Ich habe Lilith getötet. Dabei spürte ich etwas, das über das Blut eines Vampirs hinausging. Danach habe ich … mich ein bisschen umgehört.“ Er grinst wie der Teufel. Ich kann mir nur eine Art vorstellen, auf die er seine Recherchen macht. Ich frage mich, ob Zwölfen dasselbe Blut haben wie wir. Oder ob vielleicht einige der Krieger jetzt Untote sind.

Oscars Hand verkrampft sich um das Heft seines Schwertes. Sein Gesicht wird immer finsterer.

Aber Joice bleibt ruhig. „Wenn ihr es nicht bekommt, kriegt es Crain, und wahrscheinlich wird er es direkt zu dem Skelettmagier bringen.“ Sein Blick springt zu Rawhide, was uns sicher sagen soll, dass er von der Magie nicht viel hält. „Habt ihr gesehen, was er aufgefahren hat? Die Heerscharen von Untoten? Seine Beschwörungen? Seine Sklaven?“ Er lacht leise. „In all den Jahrhunderten konnte Crain davon nur träumen …“ Dann blickt er mir direkt ins Gesicht. Ich sehe das Schimmern seiner weißen Haut, als er vor mir steht. „Ich nehme an, ihr seid gebildet genug, um Schach zu spielen, dann kennt ihr vielleicht das Wort Patt?“

Annikki lässt sich nicht provozieren, aber Brendan wiederholt nachdenklich, was das bedeutet.

„Zangas hätte also genau wie wir zwei der Lichter, mit seinem eigenen, zusätzlich die Essenzen von Avazaro und Traketa …“

„Und den Rubin!“, bemerkt Joice.

„Du hast ihn gesehen?“, frage ich. Wieder streift mich sein eisiger Blick.

„Er bleibt wohl kaum unbemerkt. Der Stein ist es, der Crain seine neue Macht verleiht. Er setzt all seine Gedanken sofort in eine unsichtbare Kraft um, die alles zu verstärken scheint, was er tut. Zweimal habe ich sie angegriffen, einmal allein. Danach mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte. Sie haben sich an Crains Macht aufgerieben, die Vampire wie die Wölfe.“

„Und nun sind sie alle tot?“, fragt Oscar kühl, als wäre das die lächerlichste Behauptung der Welt.

Joice antwortet ihm trotzdem. „Alle außer Nicolae. Ihn habe ich mit meinem Leben beschützt.“ Sein Blick ruht auf einer Gestalt an der Tür. Das Vampirkind, denke ich schaudernd, sie haben es immer noch.

Oscar schnaubt angewidert. „Da ist eine Lücke in deiner Ausführung, Vampir. Warum müssten wir annehmen, dass Crain Liliths Licht bekommt, sollten wir dich nicht zur Strecke bringen?“

„Was für eine Lücke soll das sein? Ich werde bis zum Tod für sie kämpfen.“ Er hält dem Blick des Jägers stand, aber im Saal liegt eine Kälte wie Trockeneis. „Glaubt ihr, ich wäre nicht völlig verzweifelt, hier so einfach auf einen Plausch vorbeizukommen?“ Die Augen des Vampirs springen von einem zum anderen, schließlich schmunzelt er. „In die Höhle der Löwen?“

Annikki legt die Hände in ihren Schoß und beobachtet die erhitzten Gemüter. „Du weißt, dass wir das Licht nur bekommen, wenn wir dich töten, Vampir.“

Joice sieht sie nicht an. „Ich verlange volle Sicherheit für Gillian.“

„Du gibst für sie dein Leben?“, fragt nun Anjáli, nicht ohne Respekt. Robin hält sich seltsamerweise die ganze Zeit im Hintergrund. Vielleicht wartet er darauf, dass sich seine beiden Feinde gegeneinander ausspielen.

Der Vampir wandert im Raum herum, er wirkt rastlos. „Ihr würdet mich ohnehin nicht leben lassen. Dafür seid ihr zu edel und zu gut. Ihr bekämpft kompromisslos, was ihr das Böse nennt.“

Annikki erhebt sich. „Also ein Tausch, Vampir? Kein doppelter Boden?“

Er breitet die Arme aus und verbeugt sich. Als er lächelt, blitzen seine Zähne auf. „Ihr bekommt, was ihr wollt. Das Licht, auch wenn ich dabei sterbe. Den Rubin und Avazaros Essenz.“

„Was ist mit Liliths Essenz?“, fragt Anjáli.

Joice schüttelt den Kopf mit gespieltem Bedauern. „Ich fürchte, die ist unwiederbringlich auf mich übergegangen. Aber das ist es auch nicht, was zählt, nicht wahr? Die Essenzen sind nur Überbleibsel der dunklen Fürsten, nur relevant für Wiederauferstehungen – und das ist es doch nicht, was ihr anstrebt?“ Er zwinkert Piper zu und mir fällt auf, wie ruhig sie ist. Als ob sie zu einer seltsamen Erkenntnis gelangt wäre, mit der das Universum plötzlich Sinn machen würde.

„Deine Recherchen waren gründlich, Vampir“, schnaubt Oscar. „Vielleicht erzählst du uns, was wir nicht wissen!“

Die Augen des Vampirs funkeln. „Allzu gern“, sagt er gefährlich leise. „Diese plötzliche Wendung sollte euren Aufbruch ungleich beschleunigen.“

„Alles muss wohl überlegt sein“, widerspricht die Königin.

„Die finstere Armee wächst jeden Tag. Die Horden des Schattenfürsten kennen euer kleines Wunder …“ Er lächelt mich an und ich schaffe es nicht, seinem Blick standzuhalten. „Aber was noch wichtiger ist: Sie haben ein gutes Druckmittel.“

Er lässt das Wort im Raum hängen, als müssten wir alle wissen, wovon er spricht. Einen Moment traut sich niemand, zu fragen. Dann hebe ich die Stimme, als wäre es meine Aufgabe. Wahrscheinlich wird man es mir am wenigsten übel nehmen. Also: „Wovon sprichst du?“

Joice macht ein unschuldiges Gesicht. „Ist euch nicht aufgefallen, wer fehlt?“

Sofort blicke ich mich um, in Gedanken zähle ich durch. Tatsächlich!

Der Vampir kostet seinen Triumph aus. „Die Prinzessin ist fort“, sagt er noch einmal deutlich für die, die es nicht verstanden haben. „Entführt von den geflügelten Schatten.“

Oscar springt ihm fast an den Hals, das Schwert halb aus der Scheide gezogen. „Du lügst! Wir haben sie beide erschlagen!“

Joice dreht sich langsam auf der Stelle und hebt abwehrend die Hände. „Geh und sieh nach“, sagt er betont. „Es waren drei.“

Oscar ist zu stolz, um weiter zu fragen. Automatisch blicke ich zu Robin; ist das nicht immer seine Rolle gewesen?

„Schick die Wachen nach ihr aus!“, befiehlt Annikki ihrem Admiral.

Der Vampir hat noch immer keine Eile. „Ihr werdet nichts finden. Der Dämon ist mit ihr längst über die Bergkette geflohen. Wahrscheinlich haben sie sie in eines ihrer Löcher geworfen, wo sie nun auf ihre Rettung wartet. Oder sie wird einer speziellen Befragung unterzogen …“

Oscar zieht sein Schwert und setzt es ihm an die Kehle. Joice lässt es geschehen, und niemand im Saal rührt sich.

„Sag mir, warum ich dich nicht sofort töten soll, Blutsauger!“

Annikki macht ein paar erhabene Schritte auf sie zu, aber vorerst beobachtet sie.

„Weil du es nicht kannst, Jäger!“, presst Joice hervor und jetzt ist sein Blick voller Hass. „Ich weiß nicht, was euch den Luxus erlaubt, hier rumzustehen! Vielleicht könnten wir etwas weniger Zeit verschwenden und etwas mehr handeln! Immerhin haben wir beide ein Mädchen zu verlieren!“


XXXV
Piper

Die ganze Nacht kann ich kaum schlafen. Ich liege mit Dina auf ihrem Bett und starre zur Decke. Sie tut das Gleiche, nur dass sie dabei mit sich selbst redet, als könnte sie damit ihre Gedanken besser ordnen. Noch immer versucht sie, sich die unergründlichen Wege der Magie zu erklären.

Als es an der Tür klopft, bin ich einerseits erleichtert und andererseits verwirrt. Ich rolle mich vom Bett und streiche meine Kleider glatt – wir haben es noch nicht einmal geschafft, uns auszuziehen …

Auf der Schwelle steht Anjáli. Ohne ihre Rüstung und nur mit der Untertunika bekleidet, sieht sie seltsam zivil aus, irgendwie verletzlich. Ich trete beiseite, um ihr Platz zu machen, aber ich sage kein Wort, und ihr Blick wirkt, als wäre sie mir dankbar dafür. Sie setzt sich auf die Bettkante neben Dina, die sich verwirrt aufrichtet und nicht weiß, was das bedeuten soll.

„Hast du Angst um Sói?“, frage ich sanft, und für einen Moment verschwinden Oscar und Robin, Dinas Magier, die Dämonen und sogar Andy aus meinen Gedanken, um dem Bild des lachenden Mädchens Platz zu machen. Sói, die Selbstloseste von uns allen, und die Unschuldigste.

„Wir waren erst ein paar Tage befreundet, damals, als wir euch trafen. Aber ich habe im ersten Augenblick gesehen, dass ihr Herz gut war.“ Jetzt starrt auch die Amazone zur Decke. Mit den Händen stützt sie sich auf dem Überwurf ab und vergräbt ihre Finger tief in dem Stoff. „Es ist nicht meine Art zu verzweifeln, wie ihr wisst. Aber der Gedanke, die Prinzessin in der Gewalt dieser Kreaturen zu wissen, zerreißt mich!“ Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich sehe, dass auch Dina die Lippen zusammenpresst. „Ich wollte heute Nacht noch losfliegen.“

„Tu das nicht!“, bitte ich sie. „Wir schaffen es gemeinsam.“

Bitterkeit schwingt in ihrer Stimme mit, als sie erklärt: „Rawhide hat mich davon abgehalten. Er sagt, dass wir dich brauchen.“ Sie blickt auf Dina.

„Das hat er gesagt?“ Dina starrt sie an. Aber unter ihrem Erstaunen leuchten ihre Augen gerührt.

Anjáli seufzt. „Ich glaube, er setzt große Hoffnungen in deine Fähigkeiten. Aber er redet kaum noch mit mir.“ Sie sieht uns traurig an, dann grinst sie schief. „Noch weniger als vorher, falls ihr euch das vorstellen könnt.“

„Das wird sich bald wieder ändern“, tröste ich sie. „Außerdem hast du ja inzwischen noch mehr Freunde.“ Ich versuche, aufmunternd zu lächeln, auch wenn ich das Bild der Dämonen nicht aus meinem Kopf bekomme.

Ich lasse mich wieder auf dem Bett nieder und Anjáli tut es mir gleich. Die ganze Nacht versinken wir in unseren Gedanken und geben uns gegenseitig Hoffnung und Mut, während die Schatten im Kerzenlicht über die Wände tanzen.

Als vor den Fenstern der Morgen graut, klopft es wieder, und diesmal ist es Annikki persönlich, die uns abholt. Wir schnüren ein paar Sachen in ein Bündel, aber sie sagt uns, dass wir nichts mitzunehmen brauchen, für Kleider und Verpflegung hat sie gesorgt. Ich packe das alte Tagebuch ein, ein Bild von Andy und die Kerze, die ich anzünde, wenn ich an ihn denke. Das Grablicht. Es ist beinahe runtergebrannt, stelle ich fest; uns bleiben nur noch ein paar gemeinsame Stunden …

Seit ich mit meiner Mutter Kalifornien verlassen habe, ist der Aufbruch mein ständiger Begleiter. Immer wieder bleiben Erinnerungen zurück, Menschen und auch Sicherheit. Immer wieder müssen wir uns Neuem stellen: Pflichten, Plänen, Erwartungen.

Mein Einhorn begrüßt mich mit einem Schnauben. Am liebsten würde ich eine spitze Bemerkung über die neuerlichen Stimmungsschwankungen machen, die Luna an mir auslässt, aber ich fühle mich schon jetzt kraftlos und innerlich leer. Ich spüre eine seltsame Form von Heimweh, nur dass ich eigentlich nie wieder nach Hause zurück will. Ich denke an die Davis Ranch, aber ohne Andy und Robin ist sie trist und ohne Leidenschaft. In diesem Moment kommt es mir vor, als hätte ich alles verloren.

„Guten Morgen“, begrüßt mich eine freundliche Stimme. „Wie hast du geschlafen?“

Ich starre Oscar verständnislos an.

„Wahrscheinlich überhaupt nicht, was?“ Er grinst leidlich. „Du hast zu viel nachgedacht.“

Ich will ihm widersprechen – immerhin geht ihn das nichts an –, aber er hat recht und ich staune, wie gut er mich einschätzen kann.

„Und du?“, frage ich zurück. „Hast du noch Schmerzen?“

Er zeigt mir seinen Arm, die Schlinge ist fort. Ich hab keine Ahnung, wie er das gemacht hat.

Wir führen unsere Pferde samt des wenigen Gepäcks zum Ufer, wo die flachen Barken liegen.

„Und dein Bein?“, frage ich. Über uns fliegen die Drachen über den See.

Oscar schüttelt den Kopf. „Es hat nichts angeschlagen.“

Ich dirigiere Luna über eine Rampe auf das Boot und mache Oscar Platz neben mir. Ich suche nach den anderen. Robin und Dina fliegen mit Rawhide und Anjáli; nur Brendan sitzt in einem der Boote, aber er sucht noch immer die Nähe von Annikki. Die Zwölfen kümmern sich um die anderen Einhörner.

„Weißt du, wenn wir den Rubin haben …“, erkläre ich, „dann gibt es vielleicht eine neue Möglichkeit, Wissen zu nutzen.“

„Du meinst Destiny? Sie zu kontaktieren wäre immerhin ein Ansatz …“ Oscar schält mit den Fingernägeln Fasern aus der Holzbank. Er spielt, denke ich, das habe ich noch nie gesehen. Aber ich bemerke auch, dass er sein Schwert ganz in seiner Nähe abgelegt hat. Als ob er immer damit rechnet, es zu brauchen. „Weißt du, was ich an dir schätze, Piper?“, fragt er plötzlich. „Du hast einen doppelten Boden.“

Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Ich habe keine Ahnung, was er meint. Aber er sieht mich freundlich an, also lächele ich einen Augenblick, bevor ich wieder auf das Wasser sehe.

Einen Moment später legt die Barke am Ufer an. Ich überprüfe Lunas Sattelzeug und nehme Dragón als Handpferd. Oscar lenkt Phoenix neben mich, die Flügel des Hengstes schwingen sanft an seinen Seiten.

Den ganzen Tag reitet er so neben mir her, durch die lichten Ausläufer des Auenwaldes, bis in die sumpfige Ebene, an deren Horizont sich die ersten Hügel des verschneiten Gebirges erheben, als wollten sie uns schon von Weitem warnen, fernzubleiben.

Oscar spricht wenig und ich frage kaum. Unsere Pferde traben ausdauernd, Luna schnauft ab und an, aber sie halten mit der Karawane Schritt, die sich eine Meile über das Land zu ziehen scheint. Karren mit Habseligkeiten, vor die Annikki so etwas wie Hirsche gespannt hat. Zwölfen, zu Fuß und in der Luft. Und Einhörner, fast ein ganzes Bataillon.

Die Königin selbst führt die Züge an, auf einem Einhorn, dessen Mähne sie straff eingeflochten hat. Brendan reitet ein Stück hinter ihr, während Oscar und ich uns immer weiter zurückfallen lassen. Ich sehe, wie er ständig Ausschau hält, als müsste er das Heer zusammenhalten. Eigentlich wollte er ja nichts damit zu tun haben, aber nun sorgt er sich doch.

Über uns tönt ein Schrei der Drachen. Ich blicke nach oben und stelle mir Dina vor, wie sie sich an Rawhide klammert und gegen die Übelkeit kämpft. Irgendwie tut sie mir leid, aber ich muss trotzdem schmunzeln.

Wir rasten ein paar Mal und ich unterhalte mich mit Brendan über das Wissen aus seinen Büchern. Er zeigt mir ein paar Bilder und fährt mit dem Finger über die Artikel, während er spricht. Dabei vergisst er ganz, etwas zu essen.

„Du kannst das Amareische lesen?“, fragt Oscar, als würde er es nicht glauben.

„Die Prinzessin hat mir ein paar Worte erklärt“, meint Brendan kleinlaut und wechselt das Thema.

„Die Prinzessin“, wiederholt Oscar nachdenklich. „Natürlich.“

Die Drachen landen und Robin und Oscar suchen den größten Abstand zueinander. Anjáli zuckt mit den Schultern und rät mir, es nicht so schwer zu nehmen. Dann bemüht sie sich, Robin auf andere Gedanken zu bringen. Und wie es scheint, hat sie Erfolg, denn ich sehe ihn nicht nur grinsen, sondern lachen, und wenn sich unsere Blicke treffen, hält er mir immer länger stand. Vielleicht verraucht sein Zorn tatsächlich irgendwann.

Eine Weile mustere ich die Reihen der grasenden Pferde, wobei ich selbst die Küche der Zwölfen genieße. Das warme Essen bringt Leben in all meine Glieder und als ich wieder in den Sattel steige, habe ich neue Hoffnung gefunden. Aber der Himmel über uns wird grauer, während die Berge immer näher kommen.

Irgendwann sammelt Annikki ihr Heer und befiehlt den Aufbau eines Lagers. Von der Burg des Nekromanten trennen uns nur Stunden, die Sonne versinkt hinter den eisigen Spitzen.

Ich tränke die Pferde und befreie Luna von ihrem Sattelzeug; ihr Rücken ist schweißnass. Müde hält sie den Kopf gesenkt, bläht die Nüstern, gähnt und leckt sich die Lippen. Dann schließt sie die Augen.

Zwischen zwei kahlen Bäumchen baue ich ein Zelt für mich und Dina auf und rolle meinen Schlafsack aus. Ich spüre den Ritt in allen Knochen und würde am liebsten sofort liegen bleiben, aber Annikki plant noch eine Besprechung am Lagerfeuer. Sie will uns einzelne Reitergruppen zuteilen, denen wir die Informationen weitergeben sollen. Außerdem müssen Wachen abgestellt werden, Leute, die Holz sammeln und Wasser holen, vielleicht sogar Kundschafter.

Ich rappele mich auf und schleppe meine Glieder nach draußen. Luna ist im Stehen eingeschlafen, Dragón wacht neben ihr mit erhobenem Kopf. Er spielt mit den Ohren und lauscht in alle Richtungen.

Einer der Jungen kommt zu mir herüber und winkt mir mit seinem Bogen.

„Hey, möchtest du nicht noch ein paar Pfeile mit uns schießen? Wir haben da drüben eine Zielscheibe aufgebaut. Wir würden uns freuen!“ Er grinst mich an.

Das „Nein“ schon auf den Lippen, zögere ich lange genug, um noch einmal all meine Muskeln einzeln zu spüren. Die Jungen und Mädchen, die er zurückgelassen hat, beobachten erwartungsvoll. Ich werfe einen Seitenblick auf meinen Bogen und sehe das Grinsen breiter werden.

„Kommst du?“

„Es kann uns sicher nur helfen“, murmele ich, auch wenn ich feststelle, dass das nicht besonders motivierend ist. Wieder raffe ich mich auf. Aber als ich die glücklichen Gesichter sehe, weiß ich, dass ich es nicht bereue – oder erst, wenn mein Körper sich dafür rächt. Ich grinse. „Aber erwartet bitte nicht zu viel!“

* * *

Dina kommt spät und sie sieht völlig fertig aus. Meine neuen Freunde verabschieden mich nur widerwillig, aber auch sie sind erschöpft und hungrig.

Dina lässt sich vor das Zelt fallen, Hände und Schultern kraftlos gesenkt.

„Er will, dass ich morgen Snooze reite“, sagt sie tonlos, „einen Drachen!“

Ich zucke mit den Achseln. „Du bist den ganzen Tag auf einem Drachen geritten, oder nicht?“

„Ja und mir ist kotzübel davon!“ Ihr Blick spricht Bände. „Außerdem muss ich ihn in drei Dimensionen lenken – wie soll ich dabei denn noch kämpfen?“

„Darüber machst du dir morgen Gedanken! Wahrscheinlich ist das Problem dann nur noch halb so groß.“ Ich lege den Arm um sie und ziehe sie zu mir heran. Sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter und atmet aus. Ich spüre beinahe, wie sie die Augen schließt. „Er hilft dir doch, oder?“, frage ich. „Wie läuft es inzwischen?“

„Es ist ein Elend, Piper, ich sag es dir! Beschwörungen der Elemente, Lichter, die nicht lang genug leuchten, Wasser, das sofort in alle Richtungen zerfließt, Feuer, das zu heiß ist … und immer wieder: Versuche, deine Emotionen zu kontrollieren! Dirigiere die Magie mit deinem Kopf! Reiß dich zusammen und konzentrier dich!“

Ich lächele dünn. „Weißt du was?“, sage ich leise. „Ich glaube, er genießt deine Nähe, Dina.“

Sie rückt von mir weg und blickt mich verständnislos an. Dabei schüttelt sie den Kopf so heftig, dass ihre Haare fliegen und sie noch verwirrter aussieht.

Aber ich lasse nicht locker. „Doch, er ist so seltsam aufgewühlt. Ich habe ihn anders in Erinnerung.“

„Das ist der Krieg.“

„Blödsinn, Dina, er war ein Söldner, für ihn ist diese Schlacht wie jede andere.“ Ich blicke sie mit einer Ich-bitte-dich-Miene an und sie gibt auf. Sie hat keine Kraft mehr, sich zu streiten. Sie lässt sich auf den Zeltboden sinken und breitet die Arme aus.

„Ich will nur aus diesen Klamotten raus …“

„Wem sagst du das! Aber Annikki hat noch eine Besprechung einberufen.“

Dina sieht aus, als müsste sie gleich sterben.

* * *

Wir sitzen am Feuer bis Mitternacht. Annikki redet über Chancen und Pläne; sie erklärt, was sie von uns erwartet – zum dritten Mal in den letzten Tagen. Ich schwanke zwischen Hoffen und Zweifeln. Wenn ich an die Bilder in Brendans Büchern denke, schnürt sich mir die Kehle zu. Aber Annikki hält uns immer wieder vor Augen, wozu wir in der Lage sind, was wir tatsächlich schon geschafft haben. Avazaro und Lilith waren nicht schwächer als Zangas. Nur dass es diesmal alles komplizierter ist.

Dina lehnt sich bei mir an und ist schweigsam in sich versunken. Erst als ich aufstehen will, bemerke ich, dass sie eingeschlafen ist.

Da Robin keine Anstalten macht, mir zu helfen, bitte ich Brendan und Rawhide, sie ins Bett zu bringen. Der Magier sieht mich an, als hätte ich ihn gebeten, sich das Haar abzuschneiden. Dann blickt er auf Dina.

„Vergiss nicht, dass sie deinetwegen so fertig ist!“, erinnere ich ihn streng. In seinen Augen liegt Verwirrung, aber ich erkläre: „Wenn du nicht so hart mit ihr wärst, wäre sie vielleicht nicht so erschöpft und verzweifelt. Vielleicht könnte sie sich dann sogar besser konzentrieren …“

Auch wenn ich mir das kaum vorstellen kann, bin ich froh, es ausgesprochen zu haben. Der Magier erwidert nichts, aber er umfasst Dinas Schultern und Kniekehlen und hebt sie behutsam hoch; Brendans Hilfe lehnt er ab.

Als ich ihn zu unserem Schlafplatz führen will, fällt mir auf, wie schnell Oscar plötzlich verschwunden ist. Er hat sich noch einmal in Phoenix' Sattel geschwungen und ist mit ihm in die Nacht geflogen, um die Gegend auszukundschaften. Er hat sich nicht einmal verabschiedet, denke ich traurig, aber dann sehe ich den Grund dafür: Im Zentrum des Lagers, nicht weit von dem Feuer entfernt, steht ein Wagen mit einem hölzernen Sarkophag, der Deckel ist offen.

Ich blicke mich aufmerksam um, während Rawhide meine Freundin auf ihren Schlafsack legt – sie schläft weiter, als wäre sie auf Wolken in ihr Bett geschwebt.

Natürlich sehe ich den Vampir nicht. Und er gibt sich erst zu erkennen, als der Magier verschwunden ist. Dass selbst Rawhide diese Aura nicht spürt, macht mir Angst. Aber vielleicht ist er auch zu abgelenkt.

„Guten Abend.“ Die Stimme ist von einer schmeichelhaften Kälte. Ich kann nicht verhindern, dass ich zusammenzucke.

Er schmunzelt. „Noch immer so furchtsam?“

„Noch immer so unheimlich?“, frage ich zurück. „Ich glaube, daran werde ich mich nie gewöhnen.“ Er lacht leise. „Warum hast du Sói nicht geholfen?“, will ich wissen.

„Ich hätte keine Chance gehabt.“

„Sind die Dämonen tatsächlich so mächtig?“

„Ich kann vielleicht fliegen, aber sie haben dann noch immer vier Klauen und ihre Fangzähne. Sie sind mächtig, ja, aber nicht mächtiger als die Wölfe oder die Vampire. Oder die Hexen. Man muss wissen, wo man sie angreifen kann.“

Ich nicke langsam. Irgendwie macht mir das mehr Mut als Annikkis Worte. Als ich an sie denke, wird er hellhörig. Ich muss mich erst daran gewöhnen, mit einem Vampir zu sprechen, der ständig meine Gedanken liest.

„Wisst ihr, was ihr tut, wenn ihr dieser Frau folgt?“

Ich bin unsicher, was er meint. Ich schlinge die Arme um meinen Körper und suche nach einer guten Antwort. Aber ich finde keine.

„Was meinst du? Ich bin … sicher, sie wird die Macht wieder ins Gleichgewicht bringen.“

„Zweifelsohne wird sie das. In ihr Gleichgewicht und mit ihren Methoden. Auf die Verluste blickt sie nicht zurück.“

„Ich weiß. Aber welche Wahl haben wir denn?“ Als ob ihm seine Verluste nicht egal wären!

„Es ist zumindest beruhigend zu wissen, dass ihr euren Verstand gebraucht.“

„Was weißt du denn über sie?“

„Genug, um ihr nicht zu trauen.“ Damit muss ich mich wohl zufriedengeben. „Wo ist dein geheimnisvoller Freund?“, fragt er grinsend.

„Er kundschaftet die Gegend aus.“

„Nun, dann hoffe ich, wir begegnen uns nicht. Sonst garantiere ich nicht für seine Sicherheit.“ Er zwinkert mir zu. Natürlich wissen wir beide, dass Oscar für die Vampire eine ernsthafte Gefahr ist, vielleicht noch mehr als das.

„Wird er dich jagen?“, frage ich.

„Wenn er kann.“

„Aber das ist gegen den Pakt …“

„Wahrscheinlich wird er sich daran halten“, überlegt der Vampir. „Seine Ehre ist ihm wichtig. Ein wahrer Ritter …“

Ich überhöre den spöttischen Zug.

„Damals wolltest du mich vor ihm warnen, weshalb? Er konnte doch nur dir gefährlich werden …“

Er lässt sich einen Moment Zeit, obwohl ihm die Antwort sicher längst auf der Zunge liegt. Er verschränkt die Arme vor der Brust und stützt das Kinn in seine Hand. Dann blickt er geradewegs in mich hinein.

„Ich kenne deine Schwächen, Piper. Ich wollte dich vorbereiten.“

Ich suche etwas zum Festhalten, aber neben mir steht nur das wackelige Zelt. Also umklammere ich mich selbst und kralle die Finger in den Stoff meiner Kleider, bis ich die Nägel spüre. Eine reale Empfindung, die ich selbst kontrollieren kann.

„Auf die Konfrontation“, frage ich, „mit … Andys Mörder?“ Meine Stimme lässt mich im Stich.

„Du wirst es nie verdrängen können. Also wenn du nicht sterben willst, dann leb' damit.“

Ich starre ihn wortlos an. Ein Zittern schüttelt mich und ich kneife mich fester. „Bist du gekommen, um mir das zu sagen?“

„Das, und noch etwas anderes.“ Er mustert mich nachsichtig, als wollte er warten, bis ich mich beruhigt habe. Als er bemerkt, dass das nicht so schnell passiert, wird seine Stimme zumindest sanfter. „Weißt du, ich bin vielen Menschen begegnet, mehr als du je treffen wirst. Wenn sie sterben, sind sie erfüllt von Angst und sie klammern sich an alles, was man ihnen bietet. Andy war nicht bereit, aus Selbstsucht diesen Schritt zu gehen und mein Angebot anzunehmen. Er hätte sich und euch – dich – niemals verraten, um sich selbst zu retten. Er opferte sein Leben einem höheren Zweck und das ist wohl das Edelste, das man einem Menschen nachsagen kann.“

In meinen Augen sammeln sich Tränen. Als ich die Lider schließe, rinnen sie lautlos über meine Wangen.

„Piper, ich möchte dir einen Rat geben, auch wenn du ihn nicht willst: Lass ihn los.“

Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber meine Kehle ist trocken. Die Tränen laufen nun ungehemmt über mein Gesicht.

Er macht einen vorsichtigen Schritt auf mich zu, dann zieht er ein Taschentuch aus seinem Mantel. Es ist so eines aus Stoff mit Spitze; ich weiß gar nicht, ob die überhaupt noch jemand auf der Welt benutzt. Als ich ihm das sage, muss er lachen.

Ich trockne meine Wangen und atme dabei den Duft von Lilien ein. Die Erinnerung an unsere Begegnung auf dem Friedhof treibt mir neue Tränen in die Augen.

„Ach, bitte“, sagt er seufzend und blickt mich lange an. „Du siehst selbst, wie verletzlich es dich macht. Du hast es noch nicht überwunden.“

Ich nicke und schluchze: „Wie könnte ich das je?“

Dabei fällt mir auf, dass ich Joice nicht halb so viel Schuld daran gebe, wie ich es bei Oscar getan habe. Und das nur, weil ich ihn nicht kannte. Und weil er die Waffe führte.

„Ich will dir jetzt mal etwas über Schwäche und Härte erzählen, wenn du es erlaubst.“ Ich schniefe zu sehr, um zu antworten. „Weißt du, deinen Freund, den Jäger – lass ihn mich so nennen – hat der Krieg nie hart gemacht. Er hat einen Schild, der sein sensibles Herz schützt – und weißt du, warum er mich hasst? Weil ich es weiß. Pass also auf, dass du für ihn nicht auch zur Bedrohung wirst!“ Wieder zwinkert er und ich muss lächeln. Dabei lichtet sich für einen Moment der Tränenschleier.

Er fährt fort: „So lange du liebst, wirst du schwach sein, also musst du deine Liebe verschließen, egal, für wen du sie empfindest, selbst für deine Freunde. Deine Feinde kämpfen mit psychologischen Tricks, sie begegnen dir auf der mentalen Ebene völlig anders. Jemand wie ich sieht dir auf den ersten Blick an, dass du versuchst, kalt und hart zu sein, um stark zu erscheinen und weil du sonst zerbrechen würdest.“ Er blickt mich fragend an, um zu sehen, ob ich ihn verstanden habe.

„Ja, wahrscheinlich bin ich wirklich emotional instabil, wie Danny sagte!“, maule ich mit meiner verstopften Nase.

„So ein Schwachsinn!“, schimpft er. „Ich sage dir nur, was deine Feinde in dir sehen werden. Und genau dort werden sie dich erwischen und wenn du nicht aufpasst, dann brechen sie dich.“

Meine Lippen beben und ich presse sie aufeinander. „Aber ich liebe Andy“, wimmere ich, „immer noch!“ Wie dumm das klingt! Und dabei blicke ich ihn noch so leidend an wie das naive Mädchen, das ich vermutlich schon immer war.

Joice sieht beinahe ein bisschen traurig aus. „Ich weiß“, sagt er. Und noch einmal leiser: „Ich weiß. Aber glaub mir, du musst ihn loslassen. Lass ihn gehen. Und seine Aufgabe erfüllen, für die er starb.“ Dann wendet er sich ab und murmelt: „Und frag dich höchstens eine Sekunde lang, wie deine Königin davon profitiert …“

„Was?“

„Nichts. Eine gedankliche Anregung, die dich nicht in den Wahnsinn treiben muss.“

Ich überlege einen Moment in dieser Richtung, aber eigentlich will ich mich gerade nicht damit beschäftigen.

„Ich wusste nicht, dass du so viel von Gefühlen weißt“, gebe ich zu.

„Ich hatte Jahrhunderte Zeit, sie zu studieren.“

Ich stelle fest, dass ich noch immer sein Taschentuch halte. Es ist zerknittert und nass – so kann ich es ihm auf keinen Fall zurückgeben. Obwohl das vielleicht meine letzte Gelegenheit ist …

„Also gut“, meint er. Er hat alles gesagt.

Aber ich merke, dass ich ihn noch einen Moment aufhalten will.

„Du liebst Gillian auch, nicht wahr?“

Er wirkt unruhig. Sein Blick springt, als könnte uns jemand belauschen. „Würde ich sonst für sie mein Leben geben?“ Er wendet sich ab, um zu gehen. „Ich muss jetzt … etwas trinken. Sag mir, wenn ich irgendwas für dich tun kann. Ich bin dir … bis an mein Lebensende verpflichtet.“

„Bitte geh weit“, flehe ich leise. Er bleibt stehen und nickt. Dann fällt mir noch etwas ein: „Müssen sie dabei immer sterben?“

„Nein. Aber wenn sie überleben, ist ihre Seele gezeichnet.“

„Das ist besser als nicht zu leben, oder?“

„Frag dich zuerst, was ein Leben ist.“ Seine Stimme klingt bitter. Ich habe das seltsame Gefühl, zu wissen, was er meint. Ich seufze.

„Hast du keine Angst, zu sterben?“, frage ich.

Er dreht sich noch einmal zu mir um. Ich halte das Taschentuch fest.

„Sagen wir, ich bin beruhigt. Ich habe länger gelebt, als du es dir vorstellen kannst. Und ich weiß, dass Annikki zu ihrem Wort stehen wird – in allen Punkten.“


XXXVI
Dina

Ich wehre mich eine ganze Weile, die Augen aufzuschlagen, aber irgendwann ist der Lärm draußen so laut, dass ich ein schlechtes Gewissen bekomme. Ich stecke den Kopf aus dem Zelt und blicke in das grinsende Gesicht von Piper, die mir einen Eimer Wasser vor die Nase stellt.

„Guten Morgen!“, flötet sie. „Hast du dich ein bisschen erholt? Ich konnte dich einfach nicht wecken …“

Ich klettere nach draußen und streiche meine Haare zurück. In dem Eimer betrachte ich mein Spiegelbild.

„Heiße Dusche ist wohl aus, was?“

Piper gibt mir eine Kopfnuss. „Zauber dir doch eine, du Scherzkeks! Du kannst froh sein, dass die Pferde noch nicht daraus gesoffen haben!“ Sie streckt mir die Zunge raus und ich spritze sie voll. Sie kreischt und versteckt sich hinter ihrem Einhorn. Luna quittiert meinen nassen Angriff mit einem missmutigen Prusten.

Ich habe gerade ein paar saubere Sachen angezogen und bin dabei, mit einem Kamm meine Haare zu entwirren, als Rawhide sich nähert, bekleidet mit einem bestickten Wams unter dem Mantel und in der Hand den magischen Stab. Ich sehe es schon von Weitem an seiner Miene: Ich habe die Schule geschwänzt.

„Piper, wie spät ist es denn?“, frage ich unsicher. Sie zuckt die Achseln. Natürlich hat niemand hier eine funktionierende Uhr. Ich bringe eilig meine Haare in Ordnung und wappne mich gegen eine Standpauke. Aber der Magier fragt mich, wie ich geschlafen habe.

Ich starre ihn mit offenem Mund an. „Wie bitte?“ Irritiert blicke ich zu Piper, die sich ihr Grinsen kaum verkneifen kann.

„Ich will dir zeigen, wie man den Drachen fliegt. Würdest du mich begleiten?“

„Ob ich … natürlich!“ Was bleibt mir auch anderes übrig, denke ich; seine plötzliche Höflichkeit macht mich misstrauisch. Während ich hinter ihm hertrotte, blicke ich noch einmal zurück zu Piper. Sie grinst, als ob sie etwas wüsste. Rawhide schreitet voran und sagt kein Wort. Manchmal hasse ich seine stoische Ruhe.

Der grüne Drache liegt langgestreckt neben dem chinesischen, dem Weizenwidder und dem kleinen Snooze. Sie alle folgen uns mit den Augen, aber nur Snooze und Clip heben die Köpfe.

Der Magier stellt sich vor mir auf und stützt beide Hände auf seinen Stab.

„Ich möchte, dass du zuerst noch einmal das Licht versuchst. Im Kampf gegen Kreaturen der Finsternis ist es eine starke Waffe, sie scheuen die Sonne und lassen sich leicht blenden.“

Das habe ich nun wohl schon hundert Mal gehört. Ich tue ihm den Gefallen und breite die Hände zu einer Schale. Ich blicke auf die Stelle, wo sich die Finger kreuzen und denke an das Licht. Ich versuche, es nicht aus meinen Armen strömen zu lassen, sondern aus meinen Gedanken. Werde hell, sage ich ihm, leuchte!

Das Glimmen ist schwächlich. Rawhide lässt sich nichts anmerken, aber ich bin enttäuscht.

„Nichts anderes hatte ich erwartet“, meint er. „Versuch das Feuer.“

Ich nicke gehorsam und mache die Hände flach, sodass sich nur die Fingerspitzen berühren. Ich stelle mir vor meinem inneren Auge Flammen vor, ein Lodern, das aus meinen Fingern kommt. Tatsächlich schießen ein paar Funken empor. Dann steigt eine kleine Stichflamme auf. Ich ziehe die Hände zurück, das Feuer fällt auf den Boden. Meine Finger sind verbrannt und schmerzen, Rawhide tritt die Flamme aus. Nur sterbender Rauch zeugt von meinen kläglichen Versuchen.

Streng sieht er mich an. „Ich weiß, dass du dazu fähig bist, Dina. Aber es gibt nicht mehr viel, was ich tun kann, um dir zu helfen. Ich habe lange Geduld gehabt.“

Plötzlich werde ich wütend. Natürlich weiß ich auch, was ich bewirken kann, aber so funktioniert das nicht. Ich habe das Gefühl, in meinem Kopf ist alles durcheinander, ich bin viel zu aufgewühlt, um mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Ich stampfe mit dem Fuß auf und stiere ihn an.

„Weißt du, ich muss dir jetzt mal etwas sagen!“ Ihm klappt die Kinnlade runter, aber in seinen Augen steht Neugier. „Dieses verdammte: Dirigiere die Magie mit deinem Verstand – das kannst du vergessen!“

„Ach?“

„Maverick hatte ganz recht mit seinem Gefühls-Gequatsche, ich kann mit dem Kopf nicht kämpfen, ich denke viel zu sehr mit dem Bauch … oder mit dem Herzen.“ Ich blicke ihn verzweifelt an. Aber als er nicht reagiert, werde ich trotzig. „Und Anjáli hat mir selbst gesagt, ich bin nur schnell, wenn meine Reaktionen zu Reflexen werden!“

„Hat sie das.“

„Wie soll das gehen, bitteschön, wenn ich über jeden Schritt erst nachdenken muss?“

Er schweigt. Wie so oft. Er hält dem, was ich ihm an den Kopf werfe, ruhig stand und beobachtet mich aus seinen seegrauen Augen. Ohne wegzuschauen deutet er auf seinen Drachen, den er schon gesattelt hat.

„Steigst du bitte auf?“

Ich knurre, als ich an ihm vorbeigehe, aber ich tue, was er verlangt.

„Siehst du, wie dich dein Zorn blockiert?“, fragt er leise. Ich klettere auf Scouts Rücken.

„Das ist nicht mein Zorn!“, zische ich und am liebsten würde ich schreien: Ich bin nicht wütend! Aber natürlich wäre es albern.

Er hilft mir, die Steigbügel einzustellen, und ich sammele mich wieder etwas. Er kann nichts dafür, rede ich mir ein, aber ich habe das Gefühl, dass ich auch nichts dafür kann.

„Kann ich nicht bitte mein Einhorn zurückhaben?“, frage ich probehalber.

„Das ist zu gefährlich“, meint er. „Ich brauche dich hier oben.“

„Du – was? Ich meine: Vielleicht verstärkt es ja meine Magie?“

Er geht nicht darauf ein. Ein sicheres Zeichen, dass das Thema für ihn beendet ist.

Er setzt sich hinter mich und hält sich nur mit den Beinen am Körper des Drachen fest. Als ich keine Anstalten mache, aktiv zu werden, greift er an mir vorbei und drückt mir selbst die Zügel in die Hände. Langsam komme ich mir ganz schön zickig vor, aber er ist noch immer geduldig.

Ich lausche auf äußere Zeichen, bemühe mich, darauf zu achten, was mir meine Umwelt sagt. Eigentlich will ich lieber in mich hineinhören, lieber das Gefühl ergründen, das ich habe, wenn unter mir der Körper des Drachen vibriert. Ich will herausfinden, was er denkt und ob er mit meinen Gedanken kommunizieren kann. Stattdessen beobachte ich, wie er seinen Kopf bewegt, und gebe ihm Anweisungen, doch mit wenig Erfolg. Ich hebe die Zügel und lege die Beine eng an den schuppigen Körper.

„Auf!“, befehle ich.

Mit einem Schlag breitet er seine Flügel über mir aus. Ich zucke zusammen, der Luftstrom entreißt mir fast die Zügel. Rawhide legt an mir vorbei eine Hand auf den Hals des Tiers und redet auf ihn ein.

„Konzentrier dich!“, ordnet er an.

Ich atme durch. Dann sage ich wieder: „Auf!“

Der Drache holt mit den Flügeln Schwung und drückt sich vom Boden ab. In einer unregelmäßigen Spirale schießt er nach oben, immer steiler und in engen Kreisen. Mein Magen schafft es gar nicht erst zu rebellieren; der Sog drückt ihn zu einer hohlen Kugel zusammen. Mein Bauch fühlt sich an wie ein kleines Loch aus Angst. Ich reiße an den Zügeln, während ich Scout auf eine gerade Flugbahn lenke. Oder sagen wir: Sie liegt auf einer Höhe, auch wenn sie eher aus Schlangenlinien besteht.

„Du bist zu unruhig!“, kritisiert der Magier. „Sammle deine Gedanken und zeige ihm sein Ziel!“

„Ich kann nicht!“, presse ich hervor. Scout stürzt mit einem Mal steil hinab und mein Herz bleibt stehen. Ich ziehe ihn nach oben und fasse die ersten Ausläufer der Bergkette ins Auge. Plötzlich beschleunigt er sein Tempo, legt die Flügel flach an und jagt über das Land. Ich habe das Gefühl, Rawhide lachen zu hören, aber ich glaube, mich getäuscht zu haben. Ich suche fieberhaft nach einer Bremse, anscheinend funktioniert das nicht ganz so wie bei Pferden. Ich überlege, was er mir gestern erklärt hat, aber in meinem Kopf blinkt nur ein grelles Panik-Schild.

„Können wir bitte landen?“

„Hab Vertrauen, du schaffst es.“

Leidlich motiviert, versuche ich, ruhiger zu atmen. Der Drache hört zwar noch immer nicht auf meine Kommandos, aber zumindest gelingt es mir, ihn geradezuhalten und sein Tempo etwas zu drosseln. Dafür rächt sich allmählich mein Magen.

Als ich nach unten blicke, sehe ich zerstreute Hügel vorbeiwischen und fange fast augenblicklich an zu würgen. Ich richte meine Augen auf einen festen Punkt: Vor uns ragen die ersten Felswände auf. Voller Schrecken registriere ich die spitzen Nadeln, um die Scout nun ganz von selbst herumsteuert. Wahrscheinlich traut er meiner Führung nicht und übernimmt lieber eigenständig die Kontrolle – man kann es ihm kaum verdenken. Um den Felsen auszuweichen, schwenkt er nach rechts und links, und mein Magen fühlt sich an wie verdreht.

„Bitte, lass uns anhalten!“, flehe ich noch einmal.

„Du lernst es“, meint Rawhide, „hab Geduld.“

„Nein!“, entscheide ich. „Mir ist schlecht, bitte!“

Ein Stück voraus sehe ich einen bewachsenen Felsvorsprung, auf dem der Drache Platz finden würde. Mit aller Kraft reiße ich die Zügel herum und zwinge Scout auf die Plattform. Er stürzt mehr, als dass er landet, aber er fängt seinen massigen Körper und schnaubt eine Rauchfahne aus, als ich von seinem Rücken springe. Ich stolpere geradewegs ins Gebüsch und falle auf die Knie. minutenlang muss ich würgen, aber es kommt nichts heraus. Immerhin konnte ich noch nicht einmal frühstücken, denke ich bitter.

„Geht es dir gut?“, höre ich den Magier fragen, aber er wahrt einigen Abstand.

Verzweifelt schließe ich die Augen und nicke, um mir selbst Mut zu machen. Dann rufe ich, dass ich okay bin. Eigentlich will ich sagen, dass ich die Nase voll habe. Dass er mich sofort zurückbringen soll, zu Piper und zu meinem Einhorn. Aber das kommt mir zu feige vor.

Ich stemme einen Fuß in den Boden und zwinge mich auf die Beine. Mit einer Hand muss ich mich an der Felswand abstützen, vor meinen Augen verschwimmt der Horizont. Wahrscheinlich hätte ich etwas essen sollen.

Als ich vor Rawhide trete, wage ich es nicht, ihn anzusehen. Ich komme mir vor wie eine Versagerin. Ich kann nichts von dem, was er in mir zu sehen versucht. Ich bin eine einzige Enttäuschung.

„Geht es dir wirklich gut?“, fragt er. „Du siehst nicht so aus.“

Ich blicke auf, ohne den Kopf zu heben, und erkenne eine Sorgenfalte, die sich in seine Stirn gräbt. In diesem Moment sieht er unwahrscheinlich süß aus. Traurig schließe ich die Augen.

„Tut mir leid“, murmele ich.

Er geht nicht darauf ein. „Darf ich dich berühren?“, fragt er und angesichts des stürmischen Kusses bei unserer Begegnung vor einem Jahr kommt mir diese Frage so absurd vor, dass ich ihn verständnislos ansehe.

Als ich merke, wie ihn diese Antwort verwirrt, sage ich: „Natürlich darfst du das!“ Am liebsten würde ich noch eine liebevolle Beschimpfung anhängen – wie kann er nur diese Frage stellen? Aber er ist schneller. Etwas unsanft legt er eine Hand auf meine Brust, und mir fehlt schlagartig die Luft, um zu protestieren. Mit den Fingerspitzen fährt er in einer geraden Linie hinunter zu meinem Magen.

Ich spüre, wie sich etwas in mir verhärtet, wie eine Kugel, ein Geschwür, das stärker ist als die Übelkeit. Im ersten Moment will ich ihn dafür schlagen, aber sein Blick ist so konzentriert, dass ich warte und mein Vertrauen zu ihm wiederfinde. Und meine Sinne, die ich immer noch nicht ganz beisammen habe.

„Das könnte ein wenig kitzeln“, warnt er mich, bevor er seine Finger abspreizt und das ungute Gefühl geradewegs aus mir herauszieht. Es kribbelt tatsächlich fürchterlich und ich verkrampfe mich, aber da tritt er schon einen Schritt zurück und blickt mich erwartungsvoll an wie ein Kind.

„Wie ist es jetzt?“

Ich schmunzele über ihn und merke, dass ich plötzlich ganz ruhig bin. „Viel besser. Ich danke dir.“

„Gut“, sagt er. „Sehr gut.“ Eine Weile sehen wir uns an, dann räuspert er sich.

„Ja, also machen wir weiter, oder?“, sage ich. Vielleicht nicht gerade motiviert.

Er rührt sich nicht vom Fleck. Stattdessen scharrt er mit dem Fuß auf dem Boden herum und wendet immer wieder den Blick ab. „Vielleicht sollte ich mich entschuldigen, Dina …“ Jetzt sehe ich ihn überrascht an. „Ich war hart mit dir, ich hoffe, nicht zu hart. Ich glaube, du hast großes Potential. Aus irgendeinem Grund liebt die Magie dich.“

Ich blicke ihn entgeistert an. Ich weiß nicht, ob ich schon einmal so ein Lob von ihm bekommen habe. Aber er sieht aus, als würde er dieses Gespräch am liebsten schnell beenden.

Ich seufze. Ich würde ihm gerne erzählen, was mich eigentlich interessiert und wem meine Liebe gilt, aber ich sage: „Ich habe viel von dir gelernt. Du brauchst dir nichts vorzuwerfen.“

Als er lächelt, erscheint ein kleines Grübchen in seiner Wange, aber sein Blick ist noch immer so weise wie sonst. „Nun, das eine hat nicht unbedingt etwas mit dem anderen zu tun, nicht wahr?“

Ich bemühe mich, in seinen Zügen zu ergründen, was er meint. Am liebsten würde ich in Tränen ausbrechen oder sofort hier von diesem Felsen springen. Ist er wirklich so dumm, dass er nicht sieht, was ich fühle?

„Vielleicht bringe ich dir genau die falschen Dinge bei“, erklärt er. „Ich befehle dir, deine Empfindungen zu unterdrücken, während du bei mir siehst, was dabei herauskommt, wenn ich meine eigenen mit all meiner Vernunft leugne.“

Fragend hebe ich die Augenbrauen. Mich beschleicht die Vermutung, dass das mal wieder alles ist, was ich an Erläuterungen vorgesetzt kriege. Aber ich bin entschlossen, ihn diesmal nicht so davonkommen zu lassen.

„Hör mal zu!“, sage ich darum verärgert. „Wenn du glaubst, mit mir spielen zu können, irrst du dich!“ Jetzt sieht er mich überrascht an. „Ich werde diesen Felsvorsprung nicht eher verlassen, bis du mir eine ehrliche und deutliche Antwort gegeben hast!“

„Was meinst du?“

Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar. „Ist das dein Ernst? Du hast überhaupt keine Ahnung, wovon ich rede?“

„Na ja, ich habe um ehrlich zu sein, eine Ahnung.“

„Na schön. Dann sag mir bitte, was du von mir denkst und zwar ohne Doppeldeutigkeiten, unvollständige Sätze und den ganzen heißen Brei!“

„Brei?“

Knurrend packe ich ihn am Revers. „Rawhide!“, fahre ich ihn an. „Du sollst verflucht sein! Wenn du mir nicht endlich sagst, ob du fähig bist, etwas zu fühlen, springe ich sofort über diese Klippe!“

Vorsichtig schiele ich in den Abgrund und füge für mich selbst hinzu: Was ich im Übrigen immer noch tun kann, wenn deine Antwort mir all meine Illusionen nimmt, die meinem Leben einen Sinn geben!

„Ich weiß nicht, ob ich mehr Angst vor deinem Fluch habe oder vor dem Sprung …“ Er macht das Zeichen gegen den Bösen Blick. Ich sehe ihn verständnislos an und er muss grinsen. „Entschuldige. Ich würde dir so gern eine Antwort geben“, sagt er, und diesmal im völligen Ernst.

„Bitte tu's!“, flehe ich ihn an. „Egal, wie sie ausfällt – ich brauche eine Antwort, jetzt! Ich werde sonst morgen so durcheinander sein, dass ich keine einzige Lichtkugel zustande bringe, willst du daran schuld sein?“

Er erwidert meinen leidenden Blick. „Ich habe mir alle Mühe gegeben, deine Hoffnungen zu zerstreuen.“ Bei seinen Worten fühle ich mein Herz in die Kniekehlen rutschen. Plötzlich will ich gar nicht mehr, dass er weiter spricht, aber dann sagt er: „Mein Ziel ist immer gewesen, dich niemals enttäuschen zu müssen.“ Ich will ihn gerade daran erinnern, weniger in Rätseln zu sprechen, aber er erklärt: „Als ich bei meinem Meister in die Lehre ging, lernte ich als Erstes, dass die Magie uns verlassen kann, wenn wir der Liebe nicht entsagen.“

Die Art, wie er das Wort Liebe ausspricht, erzeugt eine Gänsehaut auf meinem Nacken. Etwas in mir will ihn anschreien: Was soll das bedeuten? Aber etwas anderes will ihn bis in alle Ewigkeit von Liebe und Magie sprechen hören.

„Als ich dir das erste Mal gegenüberstand, war ich sehr verwirrt“, gesteht er, „aber erst viel später begann ich wirklich, an diesen Worten zu zweifeln. Das war, als du mich geküsst hast.“ Er lächelt, und ich werde rot. Er sieht mich unverwandt an. „Natürlich war ich beeindruckt von deinem Mut, aber es war etwas ganz anderes, das mich von da an jeden Tag beschäftigte – und auch jede Nacht.“

Er macht eine lange Pause. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich nicht antworten muss. Er will nur sicher gehen, dass ich verstehe. Ich habe an dich gedacht, sagen seine Augen. Jede Nacht.

„Du stellst mich vor ein Rätsel, Dina. Bei dir habe ich das Gefühl, dass dich die Liebe um ein Vielfaches stärker macht. Du würdest dafür die Welt aus den Angeln heben, habe ich recht?“ Ich nicke nur, mein Hals ist wie zugeschnürt. „Ich bin mir noch nicht sicher, aber es könnte sein …“ Er sieht einen Augenblick weg und atmet durch, als ob er neuen Mut schöpfen müsste. „Es könnte sein, dass es mir auch so geht.“

In meinem Gesicht steht wahrscheinlich nur eine naive Frage. Und in meinem Herzen glimmt wieder die Hoffnung. Also?, denke ich. Also, was heißt das?

Aber ich warte nicht mehr auf eine Antwort. Mit Worten wird er es wahrscheinlich niemals schaffen, mir zu sagen, was er fühlt. Meine Lösung ist einfach, es bleibt nur ein Ausweg: Ich muss ihn noch einmal küssen. Und es gibt nichts, was ich lieber tun würde.

Trotzdem habe ich Angst, also bemühe ich mich, nicht darüber nachzudenken. Ich habe ihn eben schon einmal berührt, ich kann es leicht wieder tun! Ich mache einen kühnen Schritt auf ihn zu, halte mich in seinem Nacken fest und strecke mich so hoch ich kann, um ihn zu erreichen. Ich zittere am ganzen Körper, doch in dem Moment, als ich seine Lippen finde, weiß ich, dass es die richtige Entscheidung war. Sie sind weich und anschmiegsam, völlig gegensätzlich zu seinem rauen Kinn. Aber ich fahre mit dem Daumen über seine Bartstoppeln und glaube plötzlich, dass es kein fantastischeres Gefühl geben kann.

Ich schließe die Augen und zähle die Sekunden, die er mich gewähren lässt, aber irgendwann vergesse ich die Reihenfolge der Zahlen. Er liebt mich, denke ich glücklich, er liebt mich!

Meine Lippen öffnen sich wie von selbst, um ihn einzuladen, zu mir zu kommen, und er berührt mich vorsichtig mit der Zungenspitze und küsst mich dann voller Hingabe.

Seine Hände suchen nach meinem Körper, streicheln meine Taille, ziehen mich noch näher an sich heran. Er beugt sich zu mir herunter, um es mir leichter zu machen; dabei fällt mir sein Haar ins Gesicht und kitzelt meine Haut. Ich muss lächeln, aber seine Lippen geben mich nicht frei, und seine Arme umschlingen meinen Körper, als hätten sie nie etwas anderes getan.

Ich streichele seinen Nacken mit den Fingerspitzen, und wie beim ersten Mal – obwohl es schon so lange zurück liegt – erfasst mich eine Woge und durchflutet meine Brust wie ein inneres Leuchten, das mich bis in die Zehen ausfüllt, als ob es mich davontragen wollte.

Als wir einen Moment um Atem ringen, flüstert er: „Ich danke allen Göttern für deinen Mut, Dina!“ Dabei sieht er mich aus halb geschlossenen Augen an. „Aber ich muss dich warnen! Wenn du das freilässt, werde ich es vielleicht nicht kontrollieren können!“

„Darum geht es doch bei der Liebe!“ Ich lache vor Erleichterung. Noch immer trägt mich das wohlige Leuchten, und ich frage ihn, was das bedeutet. Dabei kralle ich die Hände in den Stoff seiner Robe – am liebsten würde ich ihn nie mehr loslassen!

„Was ist das, was du da mit mir tust, großer Magier?“

Er berührt meine Nasenspitze mit seiner. „Dasselbe könnte ich dich auch fragen!“ Dann blickt er bescheiden nach unten. „Ich versuche so etwas wie ein glückliches Flattern. Es sollte dir Freude machen.“

Ich strahle ihn an und streiche mit den Fingern über seine Brust. „Da hätte ich noch mehr Ideen!“, sage ich frech und nähere mich ihm wieder – allerdings nur, um einen kurzen Kuss anzutäuschen, den ich auf seine Lippen hauche, bevor ich mich wieder zurückziehe. Er folgt mir völlig blind und ungezügelt, und sein Blick ist dabei so verliebt, dass in meinem Bauch ein Feuerwerk explodiert.

„Ideen?“, fragt er neugierig, und ich sehe ihm an, dass er tatsächlich über keinerlei Erfahrungen verfügt. Dafür küsst er nicht schlecht, denke ich grinsend und ziehe ihn noch einmal zu mir herunter. Diesmal löst er sich sogar noch mehr und gibt mir alles, was ich in meiner Leidenschaft von ihm fordere. Ich spüre, wie er sein Verlangen zu bändigen versucht, und genieße es, ihn mit meinen Reizen zu provozieren. Er stöhnt leise vor Verzweiflung und hält mich jetzt so fest gepackt, dass es fast wehtut. Trotzdem fühle ich mich seltsam leicht, und als ich nach unten blicke, sehe ich, wie meine Füße fünf Zoll über dem Boden schweben.

Als ich mich von ihm losreiße, atmet er schwer, und ich werfe mich gegen seine Brust und vergrabe das Gesicht an seinem Hals, um ihm nicht zu zeigen, dass ich weinen muss. Er küsst mich auf die Schläfe und streichelt mein Haar; ich höre seinen Atem dicht an meinem Ohr.

„Ich will, dass du den Drachen zurückfliegst“, nuschelt er. Ich hoffe, mich verhört zu haben, aber er dreht mein Gesicht in seine Richtung und sieht mir tief in die Augen. Völlig beiläufig wischt er meine Tränen fort. „Tu es von mir aus mit deinem Gefühl oder deinem Geist oder womit auch immer. Mir ist wichtig, dass du deinen Weg findest, schließlich kann ich in der Schlacht nicht die ganze Zeit auf dich aufpassen.“

Aber du wirst es doch tun?, denke ich, während ich in seinem Blick ertrinke. Wie konntest du es nur so lange verstecken, du Idiot?

Er schiebt mich wieder zu Scout hinüber und sein Griff ist so fest, als hätte er Angst, dass ich ihm entschwinde wie eine Erscheinung. Du Dummerchen, denke ich und muss lächeln, obwohl es schmerzt, jetzt wirst du mich nie mehr los!

Ich bin ein bisschen wütend darüber, dass er mich so lange gequält hat. Dass er mir all das verheimlicht hat, während er dabei zusah, wie ich mich lächerlich machte. Dass er mir seine Küsse vorenthalten hat. Aber ich verstehe auch, dass er meine Hoffnung nicht schüren wollte. Im Grunde trug er den Kampf mit sich selbst aus. Und ich danke dem Himmel, dass er ihn verloren hat. Ich habe keine Ahnung, was geschehen wäre, wenn ich ihn nicht aus diesem Zwiespalt gerissen hätte – ob jemals irgendetwas geschehen wäre! Jedenfalls wirkt er jetzt unendlich erleichtert. Und ich bin entschlossener denn je, ihn nicht zu enttäuschen. Es muss sich schon lohnen, wenn er sein heiliges Zölibat für mich aufgegeben hat – und das wird es!

Er hilft mir in den Sattel und stellt meine Füße in die Steigbügel. Dabei ruht seine Hand die ganze Zeit auf meinem Oberschenkel. Ich greife nach seinen Fingern und spüre schon jetzt die Sehnsucht.

„Dir ist bewusst, was du da für ein Opfer verlangst?“, frage ich ihn im Scherz. „Ich glaube, ich bin nicht gerade für das Fliegen geschaffen.“ Tatsächlich habe ich plötzlich das Gefühl, alle Schlachten der Welt gewinnen zu können.

„Weil du dein Vertrauen erst finden musst. Aber ich weiß, dass du es kannst.“ Er lässt mich sein Lächeln nur kurz genießen. Ohne mich loszulassen, klettert er hinter mir auf Scout und erklärt: „Pass auf, ich werde etwas mit dir tun, das Maverick einmal mit mir versucht hat – nur dass es damals gehörig gegen den Baum lief, im wahrsten Sinne des Wortes –, aber jetzt werde ich vorbereitet sein.“ Vorsichtig legt er die Hände über meine Augen. Ich bin irritiert, aber er beruhigt mich. „Lass ihn starten“, sagt er in seinem kompromisslosen Ton und ich beschließe, ihm zu vertrauen.

Wieder fühle ich das Vibrieren des schuppigen Körpers, höre das Rauschen der Schwingen und das Schaben der Krallen auf dem Fels. Ich umfasse die Zügel fester und spüre sofort eine Reaktion, der Drache hebt den Kopf.

„Sehr gut“, sagt der Magier. „Wie fühlt es sich an?“

Ich denke einen Moment nach und entdecke den Drachen weiter. Sein Wesen ist still, aber nicht gelassen, eher misstrauisch. Ich höre ihn schnauben und sehe vor meinem inneren Auge, wie sein Schwanz hin- und herpeitscht.

„Er sieht dich ganz seltsam an, weißt du das?“

Ich stelle mir vor, wie Scout den Kopf zu uns wendet, und versuche, die Hände des Magiers ein Stück beiseite zu schieben, aber er gibt nicht nach.

„Spricht er mit dir?“, fragt er.

„Noch nicht.“

„Sag ihm, er soll fliegen – so, wie du es für richtig hältst.“

Ich lege meine Fingerkuppen auf die gepanzerte Schulter und stelle fest, dass der Drache selbst diese leichte Berührung wahrnehmen kann. Ich stelle mir vor, wie er durch die Wolken taucht und versuche, den Flug in meinem Herzen zu fühlen. Scout richtet sich auf und geht zwei Schritte. Aufregung durchströmt meinen Körper und ich bemühe mich, glücklich und entspannt zu sein. Ich suche das Vertrauen in mir und bilde mir ein, es gäbe ein Netz, das mich jederzeit auffangen wird. Und nun hat dieses Netz nicht nur einen Namen, sondern auch Hände, die mich streicheln, Augen, die in mir versinken und Lippen … wundervolle, weiche Lippen. Ich seufze leise, der Drache hebt ab. Ich spüre, wie leicht und wie stark er ist. Dieses Mal wehrt er sich nicht.

„Er hat mir gerade gesagt, was du fühlst“, erklärt der Magier, ohne mich loszulassen. „Scheinbar hat es ihn überzeugt. Ich bin stolz auf dich, Dina, Bravo!“

„Hast du das gerade wirklich ausgesprochen?“ Ich will mich zu ihm umdrehen, aber seine Hände halten mich fest.

„Wer hätte gedacht, dass das der Schlüssel ist“, flüstert er. Ich fühle seinen Atem im Nacken, seine Lippen berühren mich zärtlich und wandern an meinem Hals entlang. Ein Prickeln fährt über meine Haut, und ich lasse mich gegen ihn sinken. Vor Schreck fällt der Drache ein Stück in die Tiefe, und es kribbelt noch mehr in meinem Bauch. Der Magier lacht leise an meinem Ohr, der Wind spielt mit meinem Haar, und ich schreie: „Du hast recht! Ich könnte die Welt aus den Angeln reißen!“

Ich hebe die Arme und er greift nach den Zügeln. Über mir sehe ich den blauen Himmel.

„Bitte nicht, wenn ich hinter dir sitze!“

* * *

Als wir ins Lager zurückkehren, kommt es mir vor, als würden mich alle beobachten. Natürlich ist das Blödsinn, nichts ist anders als sonst. Zumindest rein äußerlich. Aber innen drin fühlen wir uns wie Kinder zu Weihnachten.

Rawhide landet den Drachen etwas außerhalb und steigt auf der Seite ab, die vom Lager entfernt liegt. Er hilft mir aus dem Sattel und als ich vor ihm lande, presst er mich gegen den Drachen und küsst mich mit so viel Leidenschaft, wie ich sie ihm bisher nur in meinen kühnsten Träumen zugetraut habe.

„Du musst entschuldigen“, sagt er zwischen zwei Küssen. „Ich wollte das so lange tun, ich kann jetzt nicht einfach damit aufhören!“

„Und wie fühlt sich das an?“, frage ich lachend.

„Unglaublich“, flüstert er, sein Blick ist verklärt. Am liebsten würde ich die Zeit einfrieren. Aber irgendwann muss er mich loslassen. Er führt seinen Drachen ans Wasser und ich lockere die Sattelgurte, als wäre der Tag wie jeder andere.

Als wir Scout zurück ins Lager bringen, geht Rawhide dichter neben mir als sonst, aber niemandem fällt es auf.

„Ich werde heute Nacht mit dem Jäger fliegen“, erklärt er. „In das Versteck der Vampire.“ Ich nicke. „Wenn wir zurückkehren … kommst du dann zu mir?“

„In dein Zelt meinst du?“ Ich grinse ihn an. „Du gehst ganz schön ran, weißt du das?“

Seine Ohren werden rot, sofort schaut er sich um. Weil ich ihn noch nie so gesehen habe, lache ich auf. Ich schaffe es also doch, ihn aus der Fassung zu bringen.

Er blickt mich verständnislos an. „Dina!“

„Entschuldige“, sage ich. „Selbstverständlich werde ich da sein. Immer, wenn du mich brauchst.“

Er lächelt und drückt meine Hand. Wahrscheinlich traut er sich hier nicht, mich zu küssen. Aber ich sehe ihm an, dass er den Moment kaum erwarten kann. „Dann hoffe ich sehr, dass wir zurückkehren.“

„Das hoffe ich auch. Sonst bekommen es die Vampire mit mir zu tun und dann bleibt nur verbrannte Erde übrig!“

„Das glaube ich dir aufs Wort!“, grinst er. „Ich werde es ihnen sagen, wenn ich dort bin, bestimmt werden sie dann schnell verhandlungsbereit …“

Er bleibt mit dem Drachen zurück, während ich Piper und die anderen suche. Ich fühle mich, als würde ich noch immer schweben, und bin fest überzeugt, von innen heraus zu leuchten, aber niemand scheint es zu bemerken. Die meisten der Krieger haben sich an einer Stelle versammelt, die Annikki ihren Übungsplatz nennt. Aber die Schwerter ruhen, alle beobachten eine Szene, die sich zwischen der Königin und Piper abspielt. Selbst Oscar, Robin und Anjáli halten sich zurück.

Ich dränge mich nach vorn, um zu hören, wovon sie reden. Annikki ist die Situation sichtlich unangenehm.

„Das hätte doch gar keinen Sinn gehabt, Piper“, meint sie beschwichtigend. „Welchen Vorteil sollte ich daraus ziehen, einen von euch zu opfern?“

Ich begreife nicht sofort, wovon sie spricht.

„Genau das will ich von dir wissen. Sag mir einfach, worauf es hinausläuft, ich werde nicht für dich kämpfen, solange ich nicht die ganze Wahrheit kenne. Was planst du, Annikki?“

Die Blicke sind gebannt, die meisten verwirrt. Nur die Mitglieder ihres Rates mustern die Königin misstrauisch, selbst Oscar – er sieht gar nicht gut aus.

Hinter mir taucht Rawhide wieder auf und sucht meine Hand in der Menge. Ich halte ihn fest, ohne ihn anzusehen.

Annikki geht langsam auf Piper zu, gefasst, aber auch entschlossen. Trotzdem sind ihre Lippen eine Spur zu verkniffen.

„Du glaubst, dass man ein Schicksal in allen Einzelheiten vorbestimmen kann, Piper! Aber das Unglück, dass dir alle bescheren wollen, ist nur deine Rechtfertigung dafür, dein Leben nicht selbst in die Hand nehmen zu müssen.“ Piper schweigt, aber sie hält ihrem Blick stand. „Es ist mir nicht möglich, die Gefühle der Menschen zu beeinflussen“, sagt Annikki. „Würde ich es tun, würde es doch nur in Scherben enden.“

Piper gibt sich damit nicht zufrieden. „Was soll das heißen?“

„Piper“, sagt die Königin ruhig, „ich habe Andy nicht eingegeben, sich selbst für etwas zu opfern, nicht einmal für seine eigene Schwester. In Wahrheit hatte er niemals Selbstmordgedanken, er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber angesichts der Situation, die sich entwickelte, hat er weise entschieden. Ebenso gut könnte er jetzt nachts draußen umherschleichen und Blut trinken. Man könnte sagen, er hat diese traurige Möglichkeit genutzt.“

Piper schnaubt. Mich wundert plötzlich gar nicht mehr, dass sie ihr Schwert noch in der Hand hält, aber sie scheint es nicht benutzen zu wollen.

Annikki lässt sich nicht beeindrucken. Sie blickt Piper direkt ins Gesicht, auch wenn sie etwas kleiner ist. Nur ihre verengten Augen verraten, wie wütend sie wirklich ist.

„Und: Ja, es ist wahr, dass ein Geist die Seele eines Verstorbenen retten kann, wenn nichts ihn zwischen den Welten festhält. Und wenn du ernsthaft darüber nachdenkst, wirst du erkennen, dass es das Beste ist, was er jetzt noch für uns tun kann. Wir alle sollten uns das vielleicht merken, denn wir kämpfen nicht für unsere eigene Selbstsucht, Piper!“

Piper wirft das Schwert vor ihre Füße in den Dreck und kehrt ihr den Rücken zu. Dann entfernt sie sich immer schneller.

Brendan macht einen Schritt aus dem Kreis der Krieger, einen Moment überwältigt von seinem Gefühl.

„Geh ihr nach!“, befiehlt Annikki, etwas zu ungehalten. „Sie wird sich wieder beruhigen.“

Brendan starrt sie fassungslos an. Dann antwortet er ebenso kühl: „Du weißt, dass ich dir eine Bitte niemals abgeschlagen hätte. Aber einen Befehl muss ich dir verweigern.“

Annikki hebt das Schwert vom Boden und drückt es ihm in die Hand.

„Brendan, verdammt, sei nicht kindisch! Hier steht viel mehr auf dem Spiel als dein gebrochenes Herz!“

Plötzlich richten sich alle Blicke auf ihn.

Er geht, ohne nach dem Schwert zu greifen. Dabei schüttelt er fassungslos den Kopf.

„Vielen Dank“, rufe ich jetzt Annikki zu. „Musste das sein?“ Der verletzte Blick in Brendans Augen trifft mich ins Herz.

Aber ich sehe auch die Angst der Königin, ich fühle sie geradezu. Sie weiß, dass ihre Armee auseinanderbrechen könnte. Und was wird sie dann verlieren? Ihr Volk? Ihr Land? Die Welt, in der sie lebt? Oder tut sie das wirklich unseretwegen? Für die Träume der Menschen?

Aber im Grunde haben wir keine Wahl mehr, außer ihr zu folgen. Wir haben die Aufmerksamkeit des Nekromanten schon auf uns gezogen.

„Ich muss zu ihnen“, sage ich zu Rawhide. Er nickt, aber ich sehe ihm an, dass er noch versucht, mich zu verstehen. Dann wende auch ich mich ab.

* * *

Sie hocken unter einem Baum, an dem Justo und Breva angebunden sind. Brendan sammelt kleine Steinchen auf und wirft sie vor seine Füße, Piper hat das Gesicht in die Hände gestützt; ich sehe nicht, ob sie weint. Als ich mich neben sie setze, lege ich eine Hand auf ihren Rücken und sie blickt mich an. Sie sieht fertig aus, aber gefasst.

„Alles okay?“, frage ich die beiden.

„Irgendwie glaube ich ihr nicht“, sagt Piper missmutig. „Wahrscheinlich hätte sie nach und nach uns allen diese Geschichte erzählt, dass wir, falls uns etwas passieren sollte, das Mädchen zurückholen könnten. Dann wäre wenigstens niemand umsonst gestorben.“ Ich kaue unschlüssig auf meiner Lippe herum.

„Zutrauen würde ich es ihr“, meint Brendan.

Piper nickt. „Und irgendwie kann man es ihr ja auch nicht verdenken. Mich erschreckt nur immer wieder, wie kalt sie sein kann.“

Brendan sieht aus, als würde sie ihm aus der Seele sprechen. Er fängt wieder an, Steine zu werfen.

„Was meint ihr“, frage ich, „Hat sie alles geplant, um in den Besitz der Lebenslichter zu kommen? Glaubt ihr, wenn sie sie hat, wird sie uns verraten und die Macht für sich selbst einsetzen?“

Piper blickt mich unsicher an. Dann wird sie wieder misstrauisch – aber dabei muss sie schmunzeln.

„Du siehst verändert aus, Dina!“ Ich senke den Blick. „Irgendwie ausgeglichener. Klappt es jetzt mit den Lektionen?“

„Wenn du es so nennen willst …“ Ich grinse sie an.

Piper nimmt mich in die Arme. „Ich freue mich für dich!“

Brendan sieht aus, als hätte er keine Ahnung, wovon wir reden. Doch für den Moment lasse ich ihn im Ungewissen.

„Wir schaffen das, Piper!“, sage ich aufmunternd. „Wir haben genug Augen, um Annikki zu beobachten, und wenn es stimmt, was sie über Avazaros Licht sagt, sind wir mindestens genauso stark wie sie.“

„Trotzdem“, meint sie, „sie hat recht. Sie haben alle recht, auch Joice.“

„Joice? Hast du mit ihm gesprochen?“

Ich blicke zu Brendan, aber er sieht ebenso überrascht aus.

Piper nickt. „Er hat mich auf diese Idee gebracht.“

„Traust du ihm?“, frage ich vorsichtig.

Sie zuckt mit den Schultern „Nicht weniger als Annikki.“ Jetzt fängt sie an, mit den Fingern im Boden herumzuwühlen und Steinchen zu sammeln. Hinter uns schnaubt eins der Einhörner.

„Aber er hatte nichts zu verlieren, Piper“, erkläre ich. Ich kann mir gut vorstellen, welche Einstellung Rawhide dazu hätte. „Wir wissen doch alle, wie hervorragend Vampire lügen können.“

„Gut möglich“, meint sie. Eine Weile sagt sie nichts, aber ich sehe ihr an, dass da noch mehr ist.

„Was ist los?“, frage ich und stupse sie an der Schulter an. „Wir sind doch Freunde. Wenigstens da können wir sicher sein …“

Ich sehe Piper an, dass sie daran nie gezweifelt hat.

„Ich habe euch trotzdem nicht alles erzählt. Ich habe schon früher mit Joice geredet. Er kam einmal auf den Friedhof, als ich nachts dort war.“

„Du warst … nachts auf dem Friedhof?“, hakt Brendan nach.

Piper blickt in die Ferne. „Nur einmal. Er kam auch, um Andy seine Ehre zu erweisen. Wisst ihr, ich hatte irgendwie das Gefühl, dass er sein untotes Leben damals noch sehr geschätzt hat.“

„Umso trauriger, dass er es nun auch verliert“, murmelt Brendan, aber ich sehe das anders.

„Ihr dürft nicht vergessen, dass er unschuldige Menschen umgebracht hat, wahrscheinlich hat er es heute Nacht wieder getan.“

„Ein letztes Mal“, betont Brendan.

„Wer ist schon unschuldig“, meint Piper resigniert. „Und was tun wir? Wer nimmt sich heraus, darüber zu urteilen? Annikki? Ich glaube, Joice hat recht, wir sind alle nur Figuren im Spiel der Mächtigen.“ Sie wischt die Steinchen wieder beiseite, die sie mühsam gesammelt hat. „Aber er hat mir auch gesagt … dass ich mich von Andy trennen muss.“ Sie schließt die Augen. Nun weint sie doch. Ich nehme sie wieder in den Arm. „Ich habe den halben Tag darüber nachgedacht.“ Ihre Stimme ist belegt. „Aber ich glaube, ich weiß jetzt, was ich tun muss.“

Ich versuche, sie aufzumuntern. „Vielleicht hilft es dir sogar, dass du Oscar kennengelernt hast.“

„Oscar!“ Sie macht eine wegwerfende Bewegung und springt auf. „Ja, das hat Annikki auch gut arrangiert! Aber er wird das nie sehen; er vertraut ihr blind.“ Etwas abfällig murmelt sie: „Der Ritter der Königin – wohl eher ihr Rächer.“

„Ich weiß nicht“, sage ich nachdenklich. „Er sah schockiert aus bei dem, was Annikki zu dir sagte. Möglicherweise hat er selbst diesen Gedanken noch nie gehabt.“

Piper wischt die Hände an ihrer Hose sauber. In ihren Augen schimmert Hoffnung. Und noch etwas mehr, das sie sich jetzt noch nicht eingesteht.

„Wir werden sehen.“


XXXVII
Piper

Am Abend putze ich mit Dina die Pferde und versuche, ihr die ganze Wahrheit über ihren geheimnisvollen Magier zu entlocken. Ich verstehe noch immer nicht, was passieren musste, damit sie beide begreifen, dass sie ihre Leidenschaft nicht unterdrücken können.

„Warum habt ihr nur so lange gebraucht?“, ziehe ich sie auf.

Sie zuckt mit den Schultern, ihre Augen leuchten noch immer. „Ich weiß es nicht, Piper. Irgendwann ging es ganz schnell und jetzt ist plötzlich alles anders.“ Sie lächelt selig. Aber dann knufft sie mich in die Seite. „An deiner Stelle wäre ich ganz ruhig!“

Ich blicke sie groß an. „Wieder das Gerede von Oscar?“ Ich verdrehe die Augen.

Hinter mir räuspert sich jemand. Dina presst sich die Hand auf den Mund, um sich das Lachen zu verkneifen, und ich laufe rot an.

Oscar legt die Zügel seines Einhorns auf den Boden und gibt sich Mühe, so auszusehen, als hätte er nichts mitbekommen, doch Dina hält es für nötig, ihn darauf hinzuweisen: „Wenn man vom Teufel spricht … Na, ich hab ohnehin noch genug zu üben …“ Mit diesen Worten macht sie sich unsichtbar. Fast so schnell wie ich, denke ich nicht ohne Achtung, doch ich bin unentschlossen, ob ich ihr dafür böse oder dankbar sein soll.

Ich bürste Lunas Fell weiter, und Oscar sieht mir dabei zu, als hätte er alle Zeit der Welt. Ich wollte ihn ohnehin suchen, um mit ihm zu sprechen, bevor er sich auf den Weg macht, aber bisher konnte ich das erfolgreich vor mir herschieben. Jetzt, wo er hier ist, bin ich überfordert und finde keine Worte. Gleichzeitig frage ich mich, was ihn hergelockt hat.

Als ich auf Lunas andere Seite wechsle, stellt er sich an ihren Kopf und streichelt ihre Stirn mit seinem Handschuh. Ich sehe, wie sie ihre Nase an seiner Lederrüstung reibt und fühle eine seltsame Art von Vertrauen. Mein Einhorn hat keinen Moment an ihm gezweifelt.

„Wie geht es ihr?“, fragt er höflich. Ich sehe, dass an seinem Gürtel eine Trense mit Stangengebiss hängt, die Kinnkette klirrt leise.

„Ich denke, gut“, vermute ich. Warum die Frage?

„Ich bin gekommen, um dir meine Kandare zu geben, du kannst sie sicher besser brauchen als ich.“ Ich blicke ihn fragend an, während er den Zaum löst und ihn mir vor die Nase hält. Annikki hat ihn mit Silber beschlagen lassen; an der Stange sind lange Anzüge befestigt, die wie Hebel wirken. Ein scharfes Gebiss für eine ruhige Hand.

„Ich glaube nicht, dass ich sie für Luna brauche …“, antworte ich wage. „Aber ich danke dir.“ Ich bin völlig verwirrt.

„Nicht für Luna“, sagt er ruhig. „Für den Hengst.“

„Dragón?“ Ich überlege, wie das zusammenpasst. Dann fällt mir auf, wie heruntergekommen Phoenix aussieht. Seine Federn sind angesengt, sein Fell ist stumpf und seine Rippen stehen hervor. Oscar hat ihm schon jetzt viel abverlangt, nach dem Ritt heut Nacht wird er kaum fitter sein. Möglicherweise ist Dragón genau die richtige Lösung. „Vielleicht könntest du ihn morgen reiten“, überlege ich.

Oscar lacht leise. „Nein, das werde ich auf gar keinen Fall tun! Du wirst ihn reiten.“

Ich schüttele den Kopf. „Das ist eine schlechte Idee.“

„Das finde ich gar nicht. Was schlägst du denn vor?“

„Wie wäre es mit Luna?“, frage ich ironisch. Ich stelle fest, dass ich über sie rede, als wäre sie gar nicht anwesend. Ich lege eine Hand auf ihre Flanke, Oscar hält noch immer ihren Kopf. Sie schnaubt, als würde es ihr nichts ausmachen, wie wir über sie verhandeln.

„Du willst wirklich Luna in der Schlacht reiten?“, fragt Oscar. Er spricht das Wort so selbstverständlich aus, dass es mir Angst macht. „Ich meine: In ihrem Zustand?“

„Wieso?“ Ich spüre die Stille zwischen uns wie ein Knistern und begreife nur langsam, was er mir mit seinem Schweigen zu sagen versucht. Ich mustere Luna und sehe plötzlich einen Sinn. Mir fällt ein, wie erschöpft sie neuerdings ist, wie launisch und … wie mollig.

Oscar sieht mich überrascht an, während er Luna über den Hals streichelt. „Dein Einhorn ist trächtig, wusstest du das nicht?“

Ich schüttele den Kopf. „Luna ist … was? Du meinst, sie bekommt ein Fohlen? Von Dragón?“ Oscar antwortet nicht. Aber ich kenne ihn inzwischen gut genug, um darin seinen Widerspruch zu verstehen. „Aber von wem denn sonst?“

Wie beiläufig wandert sein Blick zu seinem eigenen Hengst.

„Phoenix?“, frage ich, etwas lauter als nötig.

Unsicher sieht er mich an. „Entschuldigung?“

„Was? Aber …“ Ich blicke wieder zu Luna. Natürlich hat sie nichts Besseres zu tun, als das schwarze Fell anzuhimmeln. Sie bläht die Nüstern und atmet aus, als ob sie seufzen würde. Irgendwie komme ich mir hintergangen vor, aber Oscar erklärt: „Seitdem ich die beiden allein gelassen habe, verrät mein Hengst mich, sobald ihr in der Nähe seid – das ist wohl der Lauf … der Natur?“ Er lächelt noch immer entschuldigend.

„Ach, das macht überhaupt nichts“, sage ich schnell. „Dann sind es ja sozusagen doch neunundneunzig Pferde, da wird Annikki sich freuen, sie sagte, das bringt Glück …“ Ich habe das Gefühl, dass ich mich setzen muss, stattdessen halte ich mich an der Bürste fest und streichele mit der anderen Hand Lunas Fell, um ihr zu zeigen, dass ich mich freue. Aber natürlich macht das sehr wohl etwas, das verändert alles. Im Wesentlichen muss ich mich morgen mit einem neuen Pferd anfreunden.

Hab keine Angst, sagt Luna und ihr Blick ist ganz zärtlich. Es wird auch mit Dragón funktionieren, er mag dich. Du bist doch die Einzige, die er noch hat. Sie nickt mit dem Kopf, als ob sie mich anstupsen wollte, aber ich stehe zu weit weg.

„Wie lange weißt du es denn?“, frage ich Oscar.

„Schon seit einem Jahr.“

„Und du hast mir nichts gesagt?“

„Ich dachte, sie hat es dir auch erzählt.“

„Sie hat es dir erzählt?“

„Ja, damals schon. Ich glaube, sie wollte reden.“ Er zwinkert und widmet meinem Einhorn einen liebevollen Blick. Es sieht fast aus, als hätten sie sich gegen mich verschworen.

„Aber … ein Jahr?“, stottere ich. „Das ist doch gar nicht möglich!“

Er sieht mich auf dieselbe Art an. „Was ist bei einem magischen Tier unmöglich, Piper? Wer kennt schon alle Geheimnisse der Einhörner …“

Er drückt mir das Zaumzeug in die Hand und ich halte es fest.

„Was glaubst du, wie lang wird es noch dauern?“, frage ich.

„Rede mit ihr, ich glaube, ihr werdet es beide genießen.“ Er wendet sich ab und geht zu seinem Pferd. „Ich hoffe sehr, dass wir uns wiedersehen!“

„Geh noch nicht!“, sage ich schnell. Gleichzeitig beiße ich mir auf die Zunge dafür.

Aber er hebt seine Zügel auf. „Ich habe keine Zeit mehr.“

„Ich muss dich um etwas bitten.“ Meine Stimme klingt leise und schwach. Welches Recht habe ich, von ihm etwas zu verlangen? Ich sollte lieber darauf bestehen, dass er sein eigenes Leben rettet – anstatt um Gnade für einen Vampir zu flehen …

Oscar blickt mich ernst an. Ich sehe fast die dunkle Ahnung hinter seiner Stirn.

„Vielleicht sollte ich aufsteigen, bevor du weitersprichst.“

„Was wirst du mit ihm tun?“

„Das weißt du doch.“

„Ist es das Ritual? Hat Annikki dir gesagt, es wird ihn umbringen, ihm Liliths Licht zu entziehen?“

Er macht einen Schritt auf mich zu und nimmt einen Dolch aus einer Scheide an seinem Gürtel.

„Diese Klinge hier wird ihm das Licht nehmen“, sagt er. „Annikki hat sie mit einem Zauber belegt. Wo man sie ins Fleisch stößt, bestimmt, ob er überlebt. Zumindest sagte sie das …“

Ich betrachte das Messer in seiner Hand. Die Schneide ist geschwungen, der Griff mit Edelsteinen verziert. Ein Opferdolch.

Ich nicke langsam. „Und Gillian?“

„Annikki will, dass ich es beende.“

„Auch Nicolae?“

„Alle, wenn es geht. Und sie weiß, dass es geht. Der Magier wird mich mit seinem Drachen begleiten.“

„Also noch mehr unnötiges Blut …“

Phoenix tritt unruhig auf der Stelle und schlägt mit dem Schweif.

„Piper, weißt du, was du da redest? Du willst, dass ich den Vampir am Leben lasse? Er bringt jede Nacht Menschen um. Was sagst du dazu? Tausende in seinem Leben, wahrscheinlich Zehntausende!“

„Was kann er dafür? Ich bin mir sicher, er hat sich dieses Leben nicht ausgesucht.“

„Serienmörder können auch nichts dafür, dass sie geisteskrank sind.“ Phoenix stampft mit dem Huf.

„So ist er nicht, Oscar. Ich kenne ihn zwar noch nicht so lange wie du, aber dafür vielleicht um einiges besser. Und ich bin überzeugt, er tut es sehr schnell und erzeugt dabei keine Panik, sondern nur … so etwas wie ein zufriedenes Gefühl …“

„Piper, bist du von allen guten Geistern verlassen – wir reden hier von Mord!“ Erst danach wird ihm bewusst, wie unpassend seine Wortwahl im Bezug auf ihn selbst ist. Ich nutze die Gelegenheit, um ihn trotzig anzublicken. „Entschuldige“, sagt er.

Ich spüre ein Ziehen in meiner Brust, das Gefühl, als läge das Leben des Vampirs in meinen Händen. Ich weiß selbst nicht einmal, warum ich für ihn kämpfe. Aber dann fällt mir ein Grund ein. Um mich geht es hier überhaupt nicht.

„Andy hätte das nicht gewollt“, sage ich leise. „Aber ich habe das Gefühl, er war in diesem Spiel ohnehin nur ein Mittel zum Zweck …“

Sein Blick verhärtet sich. „Ich kann nichts für die Dinge, die Annikki zu dir gesagt hat. Aber ich fand sie nicht schön, wenn du das wissen willst.“

„Bitte töte ihn nicht, Oscar.“

„Wenn ich es nicht tue, wird er es tun, früher oder später. Er findet mich überall. Und es ist sein gutes Recht.“

„Was macht dein Leben nur so wertlos?“ Strafend sehe ich ihn an. „Bedeutet es dir vielleicht nichts, mit uns zu kämpfen?“

„Es ist eine Aufgabe“, sagt er leise, „wie jede andere.“ Unschlüssig hält er den Steigbügel in einer Hand, bereit aufzusitzen. Doch dann sagt er: „Natürlich ist niemand von uns entbehrlich. Nicht bei dem, was noch kommt.“

„Vielleicht werden sie auch gemeinsam mit uns kämpfen?“, versuche ich es, aber ich merke selbst, wie albern der Gedanke ist. Ich bitte ihn noch einmal um Gnade und beinahe gehe ich dabei vor ihm in die Knie, aber er sagt: „Ich kann dir diesen Gefallen nicht tun, Piper, jeden, aber diesen nicht.“

Ich nicke und seufze. „Dann tu es wenigstens nicht für Annikki. Auch nicht aus Rache und erst recht nicht für Andy. Er hätte das niemals gewollt. Er hat für ihn sein Leben gegeben.“

„Das hat er sicher nicht geplant.“

„Er hat den Frieden geliebt.“

„Das tue ich auch.“

„Versuchst du, daran zu denken?“

Er nickt. „Es tut mir leid, Piper. Ich jage ihn schon zu lange.“ In seinen Augen sehe ich die Verzweiflung. Eine unbestimmte Angst. Und Sehnsucht nach Ruhe.

„Glaubst du, du wirst Frieden finden, wenn er tot ist?“, frage ich ihn. „Es werden andere kommen.“

„Wir werden sehen“, meint er. Dann steigt er in den Sattel.

Er verschließt sich vor mir, denke ich, aber es überrascht mich nicht. Als er Phoenix wendet und die Zügel kürzer fasst, blickt er noch einmal zu mir.

„Ich hoffe sehr, dass wir uns wiedersehen“, sage ich. Ich sehe ihm noch eine Weile nach und versuche, für mein Vorhaben Mut zu schöpfen. Jetzt wünsche ich mir, dass Dina die Nacht doch in unserem Zelt verbringt. Ich fühle mich allein. Aber diesen Weg muss ich wahrscheinlich auch allein gehen.

* * *

Ich klettere ins Zelt und suche alles hervor, was ich für mein Ritual brauche. Die Kerze und Streichhölzer, das Foto von Andy und mein altes Tagebuch mit unseren Erlebnissen.

„Ich lasse dich frei, Andy“, flüstere ich, „du darfst gehen. Und wenn du willst, werde ich dann versuchen, ganz von vorn zu beginnen.“

Ich glaube, die Anwesenheit seines Geistes spüren zu können. Ein kühler Hauch streift mein Gesicht und ich schließe die Augen und stelle mir vor, dass er mich berührt.

„Ich hoffe, du bist noch immer mein Schutzengel, wenn du mir nicht mehr so nahe bist“, sage ich leise.

Ich stelle die Kerze vor mir auf den Boden und lege das Bild und das Buch daneben. Eine Weile betrachte ich den schwarzen Docht. Wenn die Kerze erloschen ist, gibt es kein Zurück, rede ich mir ein. Er wird fort sein, für immer. Die Angst lässt meine Augen feucht werden.

Es raschelt am Eingang. Ich fahre herum und blicke in die Augen von Robin.

„Piper!“ Seine Sorge weicht sofort dem Zorn. „Hat er dich zum Weinen gebracht?“

„Wer?“

„Oscar, er war doch eben hier.“ Ich schüttele den Kopf und er gesteht: „Ich habe gewartet, bis er gegangen ist.“

Ich sage nichts dazu. Mir fällt auf, dass das schon mehr Worte sind, als wir lange Zeit ausgetauscht haben. Ich fordere ihn auf, hereinzukommen, und mache ihm Platz. Er beginnt seinen üblichen Smalltalk, als wäre nichts gewesen.

„Was tust du?“, fragt er, aber dann sieht er die Vorbereitungen meines Rituals.

„Ich habe beschlossen, Andy gehen zu lassen“, antworte ich, ohne mich zu rechtfertigen.

Er nickt schweigend, aber ich sehe, wie er schluckt. „Und das wolltest du ohne mich tun?“

„Ich wollte nie irgendetwas ohne dich tun, Robin!“, sage ich entschieden. „Also gut“, lenke ich ein, „dann lass uns zuerst reden.“

„Du willst reden? Bueno. Warum hast du mich verraten?“ Das Feuer in seinem Blick schüchtert mich ein.

„Es tut mir leid“, sage ich leise. „Bitte verzeih mir, Robin, Perdón!“ Er setzt zu einem Protest an, aber seine Wut verfliegt. Wahrscheinlich wollte er mich nicht so leicht davonkommen lassen. Eine völlig unnötige Szene. „Ich will, dass du zurückkommst, Robin; ich halte es nicht aus, dass du so wütend auf mich bist!“

„Wütend …“ Er macht eine wegwerfende Geste, dann sieht er lange in meine Augen. „Wie könnte ich für dich Wut empfinden? Du weißt, wie viel du mir bedeutest.“

In mir zieht sich alles zusammen. Ich fühle, wie meine Augen wieder feucht werden, und nicke langsam. „Yo sé“, antworte ich.

„Ich liebe dich wie eine Schwester, verstehst du? Immerhin … bist du das Mädchen meines Bruders!“ Ich senke den Blick und sehe auf Andys Foto. Ich will etwas antworten, aber er kommt mir zuvor: „Es fällt mir schwer, dir das zu sagen, aber … ich habe das Gefühl, immer auf dich aufpassen zu müssen, Piper.“

Ich nicke schweigend; daran habe ich nie gezweifelt. Ich würde ihm gerne sagen, dass ich vielleicht irgendwann wieder mein eigenes Leben führen sollte, aber ich bin zu gerührt von seiner Fürsorge und dem Mut, den er aufbringt, sie mir zu gestehen. Und eigentlich will ich mich ihr gar nicht entziehen.

„Ich weiß, was du denkst“, sagt er und ich blicke direkt in seine ehrlichen Augen. Er ist verletzlich, wenn er mit mir allein ist, stelle ich fest. „Du glaubst, ich will dich einsperren oder abschirmen und niemanden an dich heranlassen – und das ist natürlich sehr egoistisch!“

„Blödsinn“, erkläre ich. Tatsächlich hat Dina einmal von solchen Dingen gesprochen, aber mir haben sie nie etwas ausgemacht.

„Es ist so, dass ich außer meinen Eltern nur noch dich habe, Piper, verstehst du?“

Ich bemerke, dass er mich schon zum zweiten Mal mit meinem Namen anspricht, ohne einen seiner üblichen spanischen Spitznamen für mich zu benutzen, die allesamt liebevolle Komplimente sind.

„Es würde mir das Herz brechen, wenn du unglücklich wirst.“ Er berührt meinen Arm. Ich schaffe es, nicht zurückzuweichen, aber ich zittere.

„Bitte lass mich los!“, flüstere ich.

Er sieht mich überrascht an, als hätte ich ihm gar nicht zugehört, doch dann erkennt er seinen Fehler. Mein Atem geht schnell, als er endlich abwehrend die Hände hebt. Er entschuldigt sich auf Spanisch und findet dann seinen besorgten Blick wieder.

„Weißt du, vielleicht solltest du irgendwann darüber nachdenken, ob du mir sagen willst, was es damit auf sich hat – mit deiner Angst, meine ich; es verunsichert mich ein wenig.“ Er versucht ein Grinsen.

Ich atme tief ein. Dann setze ich mich ordentlich hin und verschränke die Beine unter meinem Körper.

„Du hast recht, du solltest es erfahren. Ich habe lange gezögert, aber inzwischen ist es wahrscheinlich an der Zeit.“ Wieder mache ich eine Pause, um meiner Sache sicherer zu werden. Aber meine Hände zittern und je länger ich überlege, desto mehr suche ich nach Worten, die ich über die Lippen bringe. Ich sehe wieder auf das Foto.

„Ich habe Andy etwas verschwiegen“, sage ich dann. Robins Gesicht versteinert, als ich kurz aufblicke. „Weil ich nicht wollte, dass er sich Sorgen macht. Und weil … ich mich geschämt habe!“ Er hebt eine Augenbraue, wartet aber geduldig. Ich zupfe an meinem Ärmel herum und hole noch einmal Luft, aber es wird nicht einfacher.

„Ich liebte Andy, das weißt du.“

„Claro, Piper. Eben darum verstehe ich dich nicht.“

„Es war an diesem Tag … als ihr so lange auf mich warten musstet, da ist etwas geschehen, etwas … Furchtbares – und auch etwas sehr Seltsames. Wenn du es hören willst, erzähle ich dir beide Geschichten – so, wie es wirklich war.“

Er nickt. „Bueno.“

Vor meinem inneren Auge dreht sich die Zeit zurück. „Ich war neu in der Stadt, neu auf der Schule, das weißt du ja. Mein Klassenlehrer, Mr. Harker, kam mir von Anfang an seltsam vor. Als ich ihn das erste Mal sah, dachte ich, er wäre mehr Alleinunterhalter als Englischlehrer an der High School. Ich glaubte, dass er versuchte, jeden für sich einzunehmen, aber das war nicht so. Ich bekam es erst zu spüren, als ich versuchte, mich seiner aufdringlichen Art zu entziehen.“

Und ich erzähle ihm die Geschichte. Die ganze Geschichte, die viel weiter ging als das, was ich Andy gesagt habe. Auf diese Art erfährt er es nun also auch. Machen wir reinen Tisch.

„Weißt du, es war viel mehr Gewalt dabei, als ich Andy damals gesagt habe. Ich konnte es ihm nicht in allen Einzelheiten schildern – das kann ich noch immer nicht! Damals war ich aufgeregt genug für uns beide, vor allem, weil ich dadurch auch meine Gabe entdeckt habe. Sie hat mich gerettet.“ Ich schaudere. „Es Andy zu beschreiben hätte nichts geändert und ich habe mich unendlich geschämt dafür. Und ich konnte einfach kein Vertrauen mehr finden. Seitdem beherrscht mich die Angst vor Berührungen – du weißt schon: Von Männern. Ich schaffe es nur von Zeit zu Zeit, sie zu überwinden.“

„Und das … hast du ihm gesagt? An dem Tag?“ Robin starrt mich fassungslos an, als ich geendet habe. „¡Dios mio! Ich dachte nicht, dass ihr solche Probleme hattet! Ich habe Andy aufgezogen, weil er sich nicht an dich herangetraut hat!“

„Na ja, nun weißt du, warum. Ach, noch etwas: Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich geschlagen habe“, ich blicke zu Boden, „damals auf der Party, als du nur mit mir tanzen wolltest!“

Er grinst schief, so als würde seine Wange noch immer schmerzen.

„Ich habe es wohl verdient, so wie ich dich bedrängt habe … Hey, wenn das die einzige Berührung war, die du mir geben konntest, war sie es wert! No hay Problema.“ Mit dem Ellbogen stupst er mich in die Seite. „Mir tut es leid, Piper!“

Ich blicke ihn noch immer zerknirscht an. „Kein Cariño mehr? Keine Bonita?“

„Was wäre dir denn lieber? Mi Hermana?“

Ich muss lächeln. „Du wirst es sicher niemandem erzählen …“

„Por supuesto! Was denkst du denn? Ich danke dir für dein Vertrauen, Piper. Ich schätze es sehr.“

„Du bist doch mein bester Freund, Robin, mi Amigo.“

Er lächelt. Dann fällt ihm ein: „Was ist denn aus Harker geworden? Nach diesem … Vorfall?“

„Er ist weg, mehr weiß ich nicht. Ich glaube, dass Sophy vielleicht etwas damit zu tun hatte, aber ich bin nicht sicher …“

Er nickt. „Es tut mir leid, dass ich so … kalt zur dir war, ich war einfach … sehr enttäuscht.“

Mein Herz tut weh bei seinen Worten. „Aber du hast doch nicht geglaubt, dass ich Andy vergessen habe?“

„Solo un momento. Ich habe mich wahrscheinlich etwas blenden lassen von meiner Eifersucht … obwohl es mir nicht zustand.“

Zaghaft greife ich nach seiner Hand. „¡Tontería!“, schimpfe ich. „Du wirst immer in meinem Herzen sein, Robin.“

Vorsichtig streichelt er meine Finger. Ich versuche, eine innere Ruhe zu finden. Ich kenne ihn besser als jede andere, denke ich, wir haben so viel erlebt. In seinem Blick steht nichts als Liebe.

„Lass es mich wissen, wenn ich irgendetwas tun kann, was dich glücklich macht“, sagt er. Und ich danke im Stillen für einen Engel mehr, der mir zur Seite steht.

„Weißt du, da gibt es tatsächlich etwas“, sage ich zögernd.

„¡No!“, warnt er mich. Sein Griff wird fester. „No, Piper, das nicht! Bitte mich nicht darum, diesen –“

Ich lege einen Finger auf die Lippen und schüttele seine Hand ab. „Gib ihm eine Chance! Er ist nicht so, wie du glaubst.“ Ich reiche ihm die Streichhölzer.

„Du erpresst mich, Guapa“, zischt er. Aber er sieht mir lange in die Augen. Schließlich zündet er die Kerze an.

„Wir behalten dich in guter Erinnerung, Andy“, sage ich leise und blicke in das Flackern.

„Würdest du mir deine Hand wieder geben, Cariño?“ Seine Stimme ist belegt, er starrt auf das Foto, seine Augen sind gläsern.

In diesem Moment fühle ich mich stärker, als ich eigentlich bin. Ich streiche ihm sanft über den Rücken, dann wage ich es, den Kopf an seine Schulter zu legen.

„Weißt du, am meisten vermisse ich seine Vernunft“, gesteht Robin. „Er wusste genau, welche Worte er brauchte, um mich zu beruhigen oder auch völlig umzustimmen.“

Langsam schmilzt das Wachs, das Licht tanzt über das Foto und über das Buch. Ich schlage eine Seite auf und blättere in unseren Abenteuern.

„Weißt du, was ich am meisten vermisse?“, frage ich ihn.

„Ich kann es mir vorstellen!“ Ich höre sein freches Grinsen, aber ich weiß, dass seine Augen feucht sind.

„Die Art, wie er mich alles vergessen lassen hat. Es war, als brauchte er nur ein Fingerschnippen, und meine Sorgen waren wie weggewischt. Alles erschien plötzlich so unbedeutend.“

Ich spüre sein Nicken. „Ich weiß, was du meinst.“

Ich beobachte das Flackern des Grablichts.

„Ich vermisse ihn so schrecklich“, flüstere ich.

Robin sucht wieder nach meinen Fingern. „Wir haben nur noch uns, Querida. Langsam müssen wir es einsehen.“

„Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dafür bin, dass du da bist, Robin.“

Eine Weile schweigt er, dann fragt er mich: „Wie war das, als du ihn das erste Mal getroffen hast?“

Ich erinnere mich an den sonnigen Morgen, als die texanische Sonne auf die Ranch brannte. Ich hatte damals noch nicht einmal einen Hut. „Ich habe gar nicht glauben wollen, dass er einen Hengst reitet. Er war so konzentriert, dass er mich erst bemerkte, als ich ihn schon eine ganze Weile beobachten konnte. Es war sehr … eindrucksvoll!“ Ich muss schmunzeln. Die Sonne im Rücken steht ihm gut, das war das, was ich damals gedacht habe. Er hatte die oberen Knöpfe seines Hemds geöffnet und sein Lächeln war so warm, das ich in der Hitze fast geschmolzen bin.

„Weißt du, dass er vorher noch nie wirklich eine Freundin hatte?“

„Ja, ich weiß.“

„Natürlich. Ich hab ihn immer geärgert deswegen.“ Er grinst.

„Siehst du, er hat auf mich gewartet!“ Als ich lache, laufen die Tränen aus meinen Augen. In meiner Hose finde ich das Taschentuch von Joice.

„Er hat mir gesagt, dass er unendlich dankbar dafür ist, dass er dich kennenlernen durfte. Allein dafür hätte sich sein Leben gelohnt.“

Ich stutze. „Wann hat er das gesagt?“

„Als er starb.“

Es hat keinen Sinn, meine Augen zu trocknen. Die Erinnerung an diesen Moment wird mich immer wieder zum Weinen bringen. „Ich bin froh, dass er kein Vampir geworden ist“, sage ich.

„Joice hat ihm tatsächlich dieses Angebot gemacht …“

Ich nicke. „Sein … Andys Tod wäre dadurch sicherlich … irgendwie sanfter gewesen. Aber jetzt würde er nachts als Schatten umherstreifen.“

Und töten, denken wir wohl beide.

„Warum nimmt das Schicksal so grausame Wege, Robin?“

„Es macht uns stärker“, sagt er leise.

„Glaubst du wirklich?“

„Nein. Das hat er auch gesagt.“

Ich presse die Lippen aufeinander. „Wir haben Glück, dass wir so wertvolle Freunde haben“, stelle ich fest. Er gibt mir recht, mit einem nachdenklichen Nicken und einem langen Blick ins Kerzenlicht. „Wofür kämpfst du, Robin?“, frage ich.

„Für die Freiheit. Kein Volk in dieser oder einer anderen Welt sollte von einem anderen versklavt werden.“

„Und du glaubst, dass das auch Annikkis Ziel ist?“

„Sie hat Traketas Licht in einen Kristall gebannt. Sicher hätte sie damit auch Größeres bewegen können, vielleicht hat sie es auch probiert. Aber vielleicht strebt sie doch nicht so sehr nach Macht, wie wir denken. Sondern nur nach Frieden.“

„Warum ist die Liebe zum Frieden nur so oft ein Grund, um Krieg zu führen?“

Er zuckt mit den Schultern. „Welche Wahl haben wir schon?“

„Keine“, sage ich leise. Aber dann fällt mir ein, dass ich ihm noch etwas erzählen muss: „Ich will nicht, dass du es wieder von jemand anderem erfährst: Luna bekommt ein Fohlen, von Phoenix …“

Ich fühle, wie sein Körper sich kurz anspannt. „Tatsächlich“, sagt er gedehnt. „Na, wahrscheinlich musste das passieren.“

„Glaubst du, Einhörner können sich verlieben?“

Langsam lockert er sich wieder. „Vielleicht.“

Die Kerze wird immer kleiner. Ich denke an Dragón, an Andy im Sattel. Er verständigte sich mit dem Hengst so fein, dass man es kaum sehen konnte. Er strahlte die reine Gelassenheit aus, in meiner Erinnerung hat er immer ein Lächeln auf den Lippen. Genau wie Gillian, denke ich schaudernd. Und wieder bemerke ich, wie dankbar ich bin, dass er nicht dieses Schicksal gewählt hat. „Was willst du mir geben?“, hat er Joice gefragt. „Deinen Fluch?“

Die Entscheidung, zu sterben, um seiner Schwester vielleicht zu neuem Leben zu verhelfen, war das Mutigste, das ich mir vorstellen kann. Ich hoffe nur, dass es ihrer Seele tatsächlich nützt.


XXXVIII
Joice

Als ich in dieser Nacht erwache, ist der Deckel des Sarkophags schon offen. Ich setze Nicolae nach draußen und steige dann selbst hinaus. Vor mir steht der Jäger mit gezogenem Schwert.

„Verschwenden wir keine Zeit, Vampir.“

Ich nicke, ohne ihn zu provozieren. Aber dann wechsele ich in einer Sekunde in meine Fledermaus-Gestalt und beobachte zufrieden seine Verwirrung. Den Menschen macht alles Angst, was ihnen neu und unerklärlich ist.

Ich kreise ein paarmal um Nicolaes Kopf und flüstere ihm zu, dass er sich verstecken soll, dass er nachkommen soll, wenn alles vorbei ist. Dann fliege ich in die Nacht.

Der Jäger springt auf sein Pferd und setzt mir sofort nach. Hinter ihm höre ich die Schwingen des Drachen aufsteigen.

Auch bei dem Magier fühle ich die Angst, die Kontrolle zu verlieren. Es gibt keinen Plan, aber ich werde ihnen einen geben.

Ich erkenne die Höhle schon aus der Ferne. Meine Augen sehen keine Farben, aber ich rieche das Blut, das in kleinen Rinnsalen auf dem Felsen getrocknet ist.

Ich fliege schneller, doch ich ziehe einen weiten Bogen, um Crains Spähern zu entgehen. Der Jäger und der Magier verlieren mich keine Sekunde aus dem Blick.

Wir landen in einem Wäldchen am Hang. Über uns ragt die Felswand steil in den Himmel. Ein paar Wölfe patrouillieren weiter oben, aber bis sie uns wittern, werden wir fort sein.

Die beiden Männer verstecken ihre Unsicherheit hinter wütenden Gesichtern.

„Keine Spiele mehr, Vampir!“, warnt mich der Jäger. Und doch hat er keine Wahl, als mir zu folgen.

„Crain wird nicht mit uns rechnen“, erkläre ich. „Sein Plan wird es sein, sich einzumischen, wenn die beiden Fronten gegeneinander kämpfen. In der Verwirrung wird er es einfacher haben, die Hexen zu erwischen. Er war schon immer feige.“

„Was ist mit einem weiteren Angriff von dir?“, fragt der Magier. „Er muss annehmen, dass du noch lebst.“

Der Jäger sieht aus, als wäre es unter seiner Würde mich anzusprechen. Aber ich sehe, dass er vor allem abgelenkt ist. Konzentrier dich, sage ich in seinen Gedanken, oder das Letzte, was sie von dir sieht, ist dein Kopf auf einem Spieß. Er zuckt zusammen.

„Erzähl uns etwas über den Rubin!“, verlangt der Magier.

„Der Stein steckt auf einem Stab, den er immer in seiner Nähe hat. Es ist so etwas wie ein Gehstock, ohne ihn ist er lächerlich schwach.“ Ich lache; ich fühle mich sicher. „Es kann nichts passieren.“

„Gut“, sagt er. „Der Drache kann die Höhle natürlich ausbrennen, aber zuerst holst du … deine Freundin da raus, das muss so schnell wie möglich gehen, wir werden dir den Rücken decken.“ Der Jäger macht ein angewidertes Gesicht und ich quittiere es mit einem Lächeln.

„Die Essenz ist in einer Phiole im hinteren Teil des Unterschlupfs“, fahre ich fort.

Der Magier nickt. Dann sieht er zu dem Jäger und endlich erklärt er uns seinen Plan.

„Gut“, sage ich nach einer Weile. Dann machen wir uns an den Aufstieg.

Ich staune noch immer darüber, wie ähnlich der Jäger den Vampiren schon geworden ist. Er denkt wie sie. Wie wir, sollte ich sagen.

Das Pferd und den Drachen lassen sie zurück. Ich hoffe heimlich, dass Nicolae das nicht als Einladung versteht, aber wahrscheinlich können die beiden sich gut verteidigen. Vielleicht kehren wir schon zurück, bevor er da ist – oder besser: Gillian kehrt zurück.

Sie klettern hinter mir her – der Jäger mit seinem leichten Hinken – und versuchen, Schritt zu halten, während ich mich immer wieder bremsen muss. Die Zeit, die mir bleibt, wenn ich auf sie warte, nutze ich, um zu wittern.

Ich rieche Wölfe und Blut, die Kleider, die sie am Körper tragen, und an ihren Waffen den dumpfen Geruch von altem Besteck – Silber. Der Magier riecht nach Parfum, was mich ein wenig überrascht. Obwohl ich mich schon damals in Lamia gefragt habe, wie lange es wohl noch dauern wird, bis er das Mädchen erobert. Alberne menschliche Zurückhaltung. Um Gillian für mich einzunehmen, habe ich nicht halb so lange gebraucht. Aber sie war gierig nach dem Leben und versessen auf Abenteuer. Und hierher hat es uns gebracht.

Ich höre die Gedanken, die der Magier und der Jäger in ihren Köpfen haben – und auch die der Vampire, nur gedämpfter. Vielleicht sollte ich den beiden sagen, dass sie sich verraten können, wenn sie zu viel denken, aber wahrscheinlich sind Crains Schergen zu blind in ihrer Selbstliebe und zu abgelenkt. Außerdem eröffnet es mir gerade interessante Möglichkeiten.

Dass der Jäger mich töten will, wundert mich nicht. Aber die Art, wie er sich auf diesen Gedanken fokussiert, lässt mich vermuten, dass er mir etwas anders vorenthält. Wahrscheinlich ärgert er sich, dass er noch nicht nach einer Frau riecht. Ich muss schmunzeln.

Die Vampire in der Höhle beschäftigen sich mit anderen Dingen, ihre Gedanken sind düsterer. Sie malen sich aus, was sie tun, wenn sie mich haben. Was sie Gillian antun, wenn sie nichts mehr wert ist.

Jetzt höre ich auch ihre Stimme. Ein leises Wimmern. Es ist wie ein Signal, dass sie nur an mich sendet.

„Was ist?“, fragt der Jäger und blickt auf meine verkrampften Fäuste.

Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er schneller gehen soll, aber ich ermahne mich: Es macht keinen Unterschied. Solange sie mich nicht haben, werden sie Gillian nichts antun. Zumindest nichts, das sie tötet. Und zu mehr werde ich ihnen keine Gelegenheit lassen.

Das Erste, was sie sehen, ist ein mächtiger Drache, der am Himmel seine Bahnen zieht. Verwirrt und misstrauisch versammeln sich einige am Eingang der Höhle und winken auch ihre Freunde herbei. Die Wölfe winseln aufgeregt und drehen sich um sich selbst. Sie wissen damit nichts anzufangen.

Der Jäger überrascht sie von links, ich komme von der anderen Seite. Während sie sich entscheiden, was sie tun sollen, haben wir schon die Hälfte von ihnen niedergestreckt. Der Rest läuft in eine blaue Flamme, die der Magier wie eine Wand aufbaut.

Während ich nach den anderen Ausschau halte, enthauptet der Jäger die Leichen sofort.

„Alle Achtung, du bist gründlich!“, äußert der Magier.

Der Jäger sieht verbissen aus. Fast glaube ich, dass ich ihm ermunternd auf die Schulter schlagen muss. Alles läuft nach Plan.

Der Magier zieht die Feuerwand hoch bis zur Decke und verschließt den Eingang, damit uns die Späher nicht in den Rücken fallen. Wahrscheinlich kümmert sich der Drache um sie …

Weitere Vampire kommen aus den hinteren Ecken der Höhle, aber sie sind gewarnt und schleichen sich eng am Fels entlang. An meinem Gesicht zischen zwei Bolzen vorbei, einer streift fast meinen Wangenknochen. Der Jäger lädt die Armbrust nach. Natürlich entschuldigt er sich nicht.

Einer der Vampire erkennt mich und stürzt vor Wut auf mich zu. Es ist Eagdar.

„Hatte ich dich nicht gewarnt?“, frage ich ihn. Er brüllt und versucht, nach meiner Kehle zu greifen, aber ich komme ihm zuvor. Als ich ihm den Kopf von den Schultern reiße, starrt er mich für immer fassungslos an.

Der Magier sendet ein Leuchten in die hinteren Ecken, ich muss meine Augen abschirmen und schreie ihn an: „Ist das Sonnenlicht?“

Die Vampire kreischen, es klingt, als wären es nur ein paar. Aber wer weiß, wie viele Meilen diese Gänge in den Felsen führen.

Der Jäger zielt neu. Seine Schüsse sind so präzise, dass selbst mich ein Schauer überläuft. Wahrscheinlich ein weiterer Moment, in dem ich Andy danken sollte. Wäre er nicht gewesen, hätte ich diesen Pfeilen niemals ausweichen können. Aber am Ende war sein Opfer doch umsonst – ein Jahr mehr, wie unbedeutend für das Leben eines Vampirs. Aber ein Jahr mit Gillian.

Als das Licht schwächer wird, stürmen die Vampire auf uns zu. Nur drei von ihnen konzentrieren sich auf mich, mit ihnen habe ich leichtes Spiel. Es ist, als ob Liliths Blut noch immer durch meine Adern fließen würde, wie ein Pulsieren, das ich einfach rufen kann, wenn ich es brauche. Als ich die Vampire töte, fühle ich mich unbesiegbar, plötzlich denke ich gar nicht mehr an das, was kommt. Nur noch an Gillian.

Der Magier hat keine Probleme, sich zu verteidigen; der Jäger hält sich im Hintergrund und deckt uns den Rücken. Seine Schüsse streifen mich nicht mehr so knapp; allmählich blende ich ihn aus und bewege mich freier.

Immer wieder kommt Nachschub aus den hinteren Winkeln, in die ich noch nicht sehen kann. Ich hatte vergessen, wie groß die Schar von Crains Anhängern ist – und wahrscheinlich wächst sie Nacht für Nacht.

Einige von ihnen haben Stöcke, mit denen sie mich schlagen, aber dank Lilith sind meine Muskeln wie aus Stahl. Ihre Unsicherheit begegnet meinem ganzen Hass. Viele von ihnen sterben brutal, der Jäger muss bei keinem Einzigen mit seiner Klinge nachhelfen.

Je tiefer ich in die Höhle dringe, desto mehr begegne ich den Dingen, mit denen Crain sich umgibt: Die Kleider, die er schon vor Jahrhunderten getragen hat; er lässt sie heute noch immer genauso schneidern. Die Utensilien für seinen täglichen Luxus, auf den er selbst in dieser feuchten Grotte nicht verzichten kann: Ein Becken aus Messing, an dem er sich rasieren lässt, wenn sein Bart über den Tag nachwächst und er nachts aussieht wie im Moment seines Todes. An einer Wand lehnt ein riesiger Spiegel – warum, bleibt mir ein Rätsel. Aber wer weiß schon, welche magischen Möglichkeiten er durch diesen Stein erlangt hat. Als ich weiter in die Dunkelheit gehe, bleibt mein Blick an einem Tisch hängen, auf dem er seine kleinen Folterwerkzeuge ausgebreitet hat. Ich traue ihm zu, dass er sie extra positioniert hat, um mich zu empfangen. Messer, Schlingen, Nadeln. An einigen klebt Blut. Das Gefühl, das mich bei diesem Anblick überkommt, ist wie ein Beben, das mich von innen zerreißt.

„Warum gehst du nicht weiter?“, fragt der Jäger misstrauisch. Dann tritt er einen Schritt näher heran. Ein Glimmen in den Händen des Magiers beleuchtet das Kabinett der tausend Qualen. Die Klingen blitzen auf, keiner von ihnen sagt ein Wort.

„Lasst mich allein vorgehen“, bitte ich sie, auch wenn ich nicht sicher bin, ob Crain die beiden nicht längst gewittert hat.

„Es steht dir zu“, erklärt der Magier. „Wir werden uns hinter dir halten.“

Ich nicke, obwohl ich im Moment nicht glaube, dass ich sie brauchen werde. Aber ich habe mich schon zweimal getäuscht.

Der Gang wird schmaler und beschreibt eine Biegung. An der Wand tanzt der Schein einer Fackel. Ganz langsam taste ich mich an eine Ecke heran. Jetzt hätte ich doch gerne ein Schwert. Aber die Anwesenheit meiner Begleiter macht mich sicherer.

Ich sehe Gillian in der Dunkelheit, Crain hat sie auf die Beine gezogen und ihr einen silbernen Faden um den Hals gelegt. Mit der Faust umklammert er seinen Stock, neben ihm steht Aelfric und mustert mich mit blitzenden Augen.

„Du weißt, dass du gegen uns nicht ankommst, Joice!“

Trotzdem fühle ich seine Angst, wahrscheinlich haben sie schon versucht, nach den anderen zu rufen. Aber keiner von ihnen kann sich mehr bewegen.

„Deine Vampire sind Geschichte, Crain, genau wie deine Wölfe. Im Grunde waren sie ja alle feige Hunde unter deiner Peitsche.“

Crain lässt sich nicht zu einer Äußerung hinreißen. Stattdessen geht Aelfric weiter auf mich zu, in seinen Händen ein Bein des Stuhls, der umgekippt auf dem edlen Teppich liegt. An der Wand dahinter stehen ein Tisch und eine Truhe, daneben der Sarkophag, mit roter Seide ausgeschlagen.

„Es ist vorbei, Joice“, versucht es Aelfric erneut. „Wenn du mich tötest, wird Crain deiner Geliebten den Garaus machen.“

„Und was tut er, wenn ich dich leben lasse?“, frage ich. „Hast du denn noch etwas zu gewinnen, Aelfric?“ Er bemüht sich, meinem Blick standzuhalten, aber in seinen Augen flackert die Angst. Er hebt seine Waffe höher. „Siehst du, bei mir ist es anders herum“, erkläre ich. „Ich kann nur noch mein Leben verlieren.“ Ich widme Gillian einen zärtlichen Blick. Sie sieht furchtbar aus. „Und das habt ihr mir ohnehin genommen.“

„Sentimentales Geschwätz!“, zischt Crain. Mit ein wenig Genugtuung bemerke ich, dass er endlich verstanden hat, dass er uns nicht trennen kann. Aber seine Eifersucht macht das Spiel umso gefährlicher. Sie hat nur eine Chance, solange Crain glaubt, dass er mich noch überzeugen kann. Aber ich bringe es nicht über mich, ihm das einzureden.

Aelfric beginnt, mich langsam zu umkreisen. Ich mache keine Anstalten, meine Haltung zu wechseln, und lache ihn aus.

„Du bist der letzte von Crains Hunden, weißt du das?“ Er knurrt. Passenderweise. „Der Letzte, Aelfric! Alle anderen liegen draußen, ein bisschen verstreut in Einzelteilen …“

Er zittert und seine Stimme bricht. „W-wie hast du das gemacht?“

„Ich habe mir das Licht der Krieger geholt“, behaupte ich – immerhin nur eine halbe Lüge. „Jetzt bin ich genauso stark wie Crain. Glaubst du noch immer, dass du gegen mich bestehen kannst?“

Crain wird ungeduldig. Gillian unternimmt einen vagen Befreiungsversuch, vielleicht, um Aelfric abzulenken. Aber Crain brüllt ihn an: „Zeig ihm, wer über ihn herrscht, Aelfric, wir haben ihn in der Hand! Du bist mein treuester Diener, du wirst mich auf meinem Weg in eine neue Zeit begleiten!“

Ich schnaube: „Auf deinem Weg ins Jenseits!“

Aelfric springt mich an. Ich pariere den ersten Schlag mit dem Unterarm und greife nach dem Knüppel. Ein Stich fährt durch meine Knochen, im selben Moment trifft mich ein reißender Schmerz von hinten und zwingt mich in die Knie. Aelfric nutzt die Gelegenheit und reißt mit seinen Nägeln meine Halsschlagader auf. Eine Hand auf der Wunde, stehe ich wieder auf und schlage ihn mit seiner eigenen Waffe. Ich spüre förmlich den Impuls, der durch den Körper des Magiers geht.

„Was ist das?“, fragt Crain und starrt auf das Leuchten am Eingang.

Eine Sekunde ist Aelfric abgelenkt. Ich stoße ihm das Stuhlbein in die Brust wie einen Pflock und dränge ihn mit dem Rücken an die Wand. Er brüllt mich an und schnappt mit seinen Fangzähnen nach meiner Hand, aber ich greife ihm direkt in Nase und Kiefer und drehe seinen Kopf, bis das Genick bricht. Er verliert die Kontrolle über seine Züge, aus seinem Mund quillt Blut. Ich lasse ihn auf den Boden fallen. Mit wenigen Sätzen bin ich bei Crain.

Das ist das Zeichen, auf das die beiden gewartet haben. Der Jäger gibt einen Schuss in seine Richtung ab.

Vor Schreck zucke ich zusammen, aber ich habe keine Zeit, mich bei ihm zu beschweren.

Der Bolzen trifft Crains Hand und zerfetzt seine Finger mitsamt dem Handschuh. Der Silberfaden frisst sich nun direkt in sein Fleisch und er schüttelt ihn panisch ab. Auf dem Boden berührt das Metall Gillians nackte Füße, aber sie scheint es nicht einmal mehr zu bemerken. Mit ihren gefesselten Händen versucht sie, Crain zu verletzen, aber er umklammert ihren Körper noch immer mit dem eisernen Griff seines Unterarms.

Hinter mir höre ich ein röchelndes Geräusch. Der Jäger erlöst Aelfric mit seinem Schwert. Ich muss fast schmunzeln über diese Art der Arbeitsteilung.

„Was soll das, Joice?“, fragt mich Crain. Ich sehe, dass ihm selbst die kleine Wunde zu schaffen macht. Ich ignoriere seine Frage und erkläre: „Ich werde dir nicht sagen, dass ich dich verschone, wenn du Gillian freilässt.“ Sie starrt mich an, als wäre ich verrückt geworden. „Weil du es mir nicht glauben würdest, Crain!“ Obwohl du es vielleicht gern willst, füge ich in Gedanken hinzu. Er antwortet: Ich habe dir immer alles gegeben, Joice, wie kannst du mich so verraten? Ich habe dich immer geliebt.

Sentimentales Geschwätz, zitiere ich und sehe ihm direkt in die Augen. Als er meinem Blick nicht mehr standhält, hebt er seinen Stock und das Leuchten des Rubins wirft mich gegen die Felswand. Kurz überläuft ein schmerzhaftes Zucken meinen Körper, dann baut der Magier einen Schild um mich.

Ich richte mich auf und sehe aus dem Augenwinkel, wie Crain sein Zepter mit beiden Händen umfasst. Dabei muss er Gillian dichter an sich heranziehen, aus seiner Hand läuft das Blut auf sein weißes Hemd. Auch die Beschläge des Stabs versengen nun sein Fleisch, aber für einen Moment sieht es aus, als ob er dem Magier widersteht.

Der Jäger nähert sich von der Seite und verletzt Crain an der Schulter. Gillian schreit, sie weiß nicht, was geschieht. Ich bin mit zwei Sätzen bei ihr und versuche, sie aus dem Griff zu befreien, aber Crain umklammert seine Waffe verbissen. Mit einer ruckartigen Bewegung entlockt er dem Stein einen Impuls, der mich zu Boden wirft und auch Gillian in die Knie zwingt.

Ich kauere verzweifelt neben ihm und presse seine Hände nun gegen den Stab, bis er vor Schmerzen schreit und die verletzte Hand löst. Gillian fällt in meine Arme, sofort ziehe ich sie außer Reichweite.

Der Magier geht näher auf Crain zu, seine Miene verrät keine Regung. Ich trete an die Seite des Jägers und verlange: „Gib mir dein Schwert!“

Sein Blick ist voller Hass, aber er gewährt mir meinen Wunsch. Ich gebe Crain keine Gelegenheit für letzte Worte; so präzise ich es schaffe, trenne ich ihm den Kopf ab. Als er zu Boden fällt, umklammert seine Hand noch immer den Stab. Ich betrachte das tote Gesicht, das mich anklagend anstarrt. Voller Schrecken wird mir bewusst, dass ich nun der Nächste bin. Trotzdem lasse ich das Schwert fallen. Ich gehe zu Gillian. Sie kniet auf dem Boden und sieht furchtbar aus: Ihr Haar ist strähnig und blutverkrustet, ihr Körper übersät von Wunden, die sich nur schwer schließen – Wunden von Silberklingen. Sie trägt noch immer das Kleid, das sie gewählt hat, als sie an dem Abend nach draußen ging. Doch jetzt ist es kaum noch zu erkennen, in Fetzen hängt der Stoff an ihr herab und kaschiert mehr, als er verdeckt.

Ich streichele ihr feuchtes Haar, die rissige Haut, und sie wirft sich mir panisch an den Hals und schluchzt an meiner Brust. Ich halte sie so fest ich kann, um ihren bebenden Körper zu beruhigen. Ich weiß nicht, ob sie wirklich zurechtkommen wird. So, in dieser Verfassung. Und allein. Vielleicht wird es sie verrückt machen – aber immerhin bleibt ihr wenigstens Nicolae.

„Tu es schnell“, sagt der Magier leise. Der Jäger zieht einen geschwungenen Dolch.

Gillian schreit und krallt sich an mir fest. „Nein!“, kreischt sie immer wieder.

Der Jäger packt meinen Arm und stellt mich auf die Beine, und ich lasse es geschehen. Im Moment könnte ich ihm mit Leichtigkeit das Leben nehmen und für den Magier würde mir vielleicht eine List einfallen. Aber ich habe ihnen mein Wort gegeben. Dafür, dass Gillian lebt.

„Lass ihn los!“, brüllt sie und klammert sich an meinen Arm, aber ich beruhige sie.

„Es ist gut, Liebes, er hat das Recht dazu; ich habe es ihm gegeben.“

„Was?“ Sie versteht die Welt nicht mehr. Wahrscheinlich hat sie ohnehin genug Probleme, zu akzeptieren, dass die beiden hier sind. Dass sie jetzt auch noch versteht, kann ich von ihr nicht erwarten.

„Bitte geh nach draußen, Liebes!“

Einen Augenblick weigert sie sich. Selbst mit dem zärtlichsten Blick komme ich gegen ihre Sturheit nicht an, bis ihr etwas einfällt, um das sie sich kümmern muss.

„Swift!“, ruft sie aus. „Er ist in einem Käfig am Eingang.“

„Schau, ob er lebt“, sage ich.

„Und du?“

„Ich werde hier sein. Unser Vertrag ist noch nicht erfüllt. Es ist das Licht von Lilith, das sie wollen.“

Sie küsst mich sanft, und am Höhleneingang lässt der Magier die Feuerwand fallen und gibt ihr den Weg frei. Draußen ist es ruhig.

Der Jäger fragt mich nicht, ob ich bereit bin. Er nutzt das Überraschungsmoment und rammt den Dolch in meine Brust. Der Schmerz trifft mich wie ein Schlag. Meine Beine geben nach und Finsternis zieht vor meine Augen. Gleichzeitig scheinen alle Kräfte aus meinem Körper zu strömen. Ich stütze mich mit den Armen ab und zwinge mich, die Gewalt über mich zurückzuerlangen. Wie durch einen Nebel sehe ich den Jäger, der über mir kauert, das Gesicht wie versteinert. Hinter ihm steht der Magier, in seinen Augen liegt eine Frage, ein seltsames Unverständnis.

Ich balle die Hände zu Fäusten, aber meine Muskeln zittern unkontrolliert. Ich beiße die Zähne aufeinander und blinzele, bis ich wieder klar sehe. Dann blicke ich langsam an mir herunter. Der Dolch steckt dicht neben meinem Herzen. Während die Energie gleichmäßig aus mir herausfließt und ein dumpfer Schmerz meine Gedanken betäubt, bemühe ich mich, eine Erkenntnis zu fassen: Er hat sich nicht aus Versehen vertan.

Auch der Magier scheint das zu begreifen; er legt die Stirn in Falten, aber er hält sich zurück.

Die Kraft, die mit Liliths Blut durch meine Adern pulsierte, verlässt mich mit einem zehrenden Gefühl, als würde ich Jahre altern. Natürlich kann ich das nicht und ich weiß, dass es mich auch nicht sterblich machen wird, aber ich spüre auch immer mehr, dass es mich nicht tötet. Mein Blick stabilisiert sich und mein Kopf wird wieder klarer, auch wenn der Schmerz mich noch immer um den Verstand bringen will. Ich gebe es auf zu kämpfen, löse meine verkrampften Hände und schließe für einen Moment die Augen. Ich fühle mich entkräftet, als könnte ich keinen Finger mehr krümmen; ich bin dem Jäger völlig ausgeliefert. Ganz vorsichtig versuche ich, in seine Gedanken vorzudringen – diese Fähigkeit ist mir immerhin geblieben! Aber was ich dort finde, verwirrt mich.

Als es vorbei ist, leuchtet der Dolch, als hätte man ihn in Magie getaucht, und irgend so etwas ist es wahrscheinlich auch. Der Jäger zieht die Klinge ein Stück heraus und ein Schwall Blut quillt aus der Wunde. Ich sauge die Luft scharf durch die Zähne. Ich wollte ihm nie meine Schwäche zeigen, aber jetzt kenne ich auch seine.

Als ich meine Fassung wieder habe, muss ich grinsen.

„Sie hat dich weich gemacht, nicht wahr?“ Ich huste Blut und atme schwer. „Ich wusste, dass du ihr auch noch verfallen würdest, mein Freund!“

Er treibt die Klinge wieder tiefer hinein und mein Körper wird steif. „Ich bin nicht dein Freund, Vampir!“

Ich keuche. „Das ist das Einzige, was du abstreitest? Sag mir, was dich ins Wanken gebracht hat, war es Andys Ehre? Oder waren es ihre flehenden Augen?“

„Hör auf!“, brüllt er und dreht das Messer ein Stück herum.

Vor Schmerz zeige ich ihm die Zähne und funkele ihn wütend an. Aber dann fällt mein Blick auf den Magier, der ihn verstehen kann – und ich muss grinsen.

„Sind wir nicht alle schwaches Fleisch, Gentlemen?“

„Ich kann dich in diesem Zustand nicht töten“, erklärt der Jäger, als hätte er es eben frei entschieden. „Das wäre erbärmlich für uns beide.“

„Dem widerspreche ich nicht. Aber was ist mit deiner Königin, Jäger? Wirst du sie nicht enttäuschen?“

Der Hass sprüht aus seinen Augen. „Hör auf, mich zu manipulieren, Vampir!“

„Du manipulierst dich selbst“, sage ich nüchtern. Trotzdem muss ich beim Sprechen lange Pausen machen, während das Silber sich immer tiefer in mein Fleisch frisst. „Vielleicht solltest du es tun, um deiner Seele Frieden willen. Du musst fürchten, dass ich dir folgen werde. In irgendeiner fernen Nacht, wenn du bei deiner Familie schläfst, könnte ich dich heimsuchen und umbringen!“ Meine Stimme wird immer leiser.

„Du solltest wissen, dass ich dich niemals gefürchtet habe, Vampir! Auf diese Nacht, von der du sprichst, werde ich mein Leben lang vorbereitet sein. Und lass dir eines gesagt sein: Wenn du auch nur einen einzigen Versuch unternimmst, unterzeichnest du dein Todesurteil!“

Ich knurre ihn an. „Ich habe keine Lust, auch noch in deiner Schuld zu stehen, Jäger! Bring es zu Ende!“

„Ich mache dir nur dieses eine Angebot! Mein Großmut reicht leider nicht aus, dir auch noch das Leben zu retten, wenn es fast vorbei ist. Und das ist verdammt viel Blut, was aus dieser Wunde läuft!“ Wieder bewegt er die Klinge ein Stück und erneut quillt ein dicker, beinahe schwarzer Schwall hervor. Ich verdrehe für einen kurzen Moment die Augen, doch ich kämpfte um meine schwindenden Sinne und finde meinen verachtenden Blick noch einmal wieder.

„Ich hoffe sehr für dich, dass Gillian das nicht sehen muss!“ Ich bemühe mich, es so klingen zu lassen, als wollte ich ihm mit ihrer Rache drohen, aber in Wahrheit sorge ich mich darum, was sie empfindet, wenn sie mich so hilflos am Boden sieht. Aber sie ist draußen. In Sicherheit.

„Ist das deine größte Sorge? Du würdest eher sterben, als sie diesem Anblick auszusetzen?“ Er lacht.

Dann lässt er die Klinge in meiner Brust stecken und packt mich an den Schultern, um mich wieder auf die Beine zu ziehen. Er lehnt mich gegen die Wand und greift mit einer Hand an meine Kehle und mit der anderen den Schaft des Messers, das ich selbst nicht angerührt habe. Meine Hände sind zwar verkrampft, aber ich wage es nicht, sie zu heben.

„Also gut, Jäger!“, presse ich hervor. Das Bild verschwimmt von Neuem und mein Atem geht schwer. Ich stütze mich an der Wand ab, um nicht umzukippen. „Ich akzeptiere deinen Pakt.“

Er zieht den Dolch heraus und lässt mich los. Ich falle zu Boden und fange mich mit den Armen ab. Ein Strom Blut ergießt sich unter mir. Ich rolle mich auf den Rücken und drücke die Hände auf die Wunde, als könnte ich so die Heilung beschleunigen. In mir brennt ein Loch, als hätte er mein Herz herausgerissen.

„Sieh dir diese Sauerei an!“, schimpfe ich angewidert, als ich einen Blick auf die Verletzung wage. „Es wird ewig dauern, bis das wieder verheilt ist!“

Er verbirgt seine Genugtuung nicht, als er mich mustert, aber er spart sich eine Entgegnung. Stattdessen gibt er dem Magier ein Zeichen und blickt noch einmal zurück, bevor sie nach draußen gehen.

„Ich will, dass du immer an eines denkst, Vampir: Es ist überhaupt nicht deinetwegen, sondern nur wegen ihr! Du solltest ihr auf Knien danken, dass sie dir so zugetan ist!“

Er scheint fast darüber zu staunen, wie schnell ich mein zynisches Lächeln wieder habe.

„Ich glaube, das habe ich gar nicht nur ihr zu verdanken!“, murmele ich. Doch ich lasse es dabei bewenden, um ihn nicht doch noch umzustimmen. Zähneknirschend macht er sich klar, was das bedeutet. Er jagt einem Schatten hinterher, einer Illusion, die er vielleicht niemals erreichen kann.

Als er sich abwendet, rufe ich ihm nach: „Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass auch du diese Größe besitzt, Oscar!“

Er antwortet: „Hör auf, mich bei meinem Namen zu nennen!“

Ich muss lachen. „Also wer bist du dann? Ein Phantom?“

„Ich bin niemand.“ Das Wort schallt in der Höhle nach.

Ich seufze. „Du gehst zu hart mit dir ins Gericht. Du glaubst, sie müsste dich ihr Leben lang hassen, weil sie sich einem Toten versprochen hat, aber dem ist nicht so. Die Menschen sind noch mehr Sklaven ihrer Gefühle als die Vampire.“

„Ich danke dir für deine Weisheit!“, sagt er verächtlich, aber ich muss schmunzeln. Natürlich wird er seine Schwäche niemals eingestehen, aber ich kenne sie, und das macht mich so gefährlich für ihn.

Einen Moment ist er versucht, doch noch zu seiner Armbrust zu greifen. Die Gelegenheit ist so verlockend. Und ohne mich wäre er niemals in diese Situation gekommen! Ein alter Reflex lässt seine Finger zucken. Aber dann flüstert eine Stimme der Vernunft, dass er ihr ohne mich vielleicht auch niemals begegnet wäre. Immerhin wäre sie dann noch immer glücklich, muss er sich eingestehen.

Ich registriere seine Bewegung und mustere ihn ruhig. Nur einen kleinen unscheinbaren Moment habe ich die Augen geweitet. Keine Sekunde zweifle ich daran, wie schwer es ihm fällt, mich gehen zu lassen. Immer wieder redet er sich ein, dass ich mich nicht rächen werde. Wenn ich das viele Blut sehe, bin ich fast nicht sicher. Aber Gillian lebt, erinnere ich mich, sie ist wohlauf und wird mir unendlich dankbar sein. Ich habe keinen Grund mehr, mich mit ihm auseinanderzusetzen.

Plötzlich fällt mir ein, wie ich mich revanchieren kann. Ich rufe ihn noch einmal zurück, und er gehorcht widerwillig.

„Leck das Messer ab!“, empfehle ich ihm. Sein Gesicht erscheint verkehrt herum über meinem Kopf, aber ich erahne die Abscheu darin. Ich erkläre: „Das Blut wird die Wunde an deinem Bein heilen.“

Er schnaubt. „Davon weißt du also auch! Und was wird es noch aus mir machen?“

„Es wird dich heilen.“ Mehr sage ich nicht.

„Du erwartest, dass ich dir vertraue?“

Ich lächele milde. „Ich bin der einzige Vampir, der dich jemals gesehen hat und mit dem Leben davongekommen ist. Habe ich nicht dein Vertrauen schon?“ Er antwortet nicht. Um ihn aus seiner Melancholie zu reißen, versuche ich, einen Scherz zu machen. „Ich sollte wohl nicht erwähnen, dass ich bald etwas trinken muss, um wieder zu Kräften zu kommen …“

Mit steinernen Zügen blickt er mich an. „Du kannst von mir aus Ratten töten oder Blutbanken überfallen, aber ich will dich nie wiedersehen, oder ich werde vergessen haben, dass wir uns je begegnet sind!“

Ich grinse. „So kenne ich dich. Es ist schon eine seltsame Art von Beziehung, die wir haben.“

Er knurrt und macht auf dem Absatz kehrt.

„Leck das Messer ab!“, rufe ich ihm nach. „Du wirst es mir danken!“

Ohne Eile verlassen sie die Höhle. Am Ausgang versucht Gillian, den Magier hinterrücks anzuspringen, aber sie ist zu schwach; er wirft sie mit einer Handbewegung zu Boden und geht an ihr vorüber. Als sie wieder aufsteht, atme ich durch. Und spüre wieder den Schmerz.

Wie ein angeschossenes Reh kriecht sie zu mir und Swift folgt ihr in derselben Haltung.

„Joice“, wimmert sie und nimmt meinen Kopf in ihre Hände. „Was haben sie mit dir gemacht?“ Sofort keimt der Zorn in ihrem Herzen. „Sie sollen sterben dafür!“, zischt sie. Ich muss lächeln.

„Es mag vielleicht ein bisschen theatralisch anmuten“, sage ich, „aber ich bin es leid, unschuldiges Blut zu vergießen. Außerdem habe ich mit ihnen einen Pakt geschlossen.“

Ihr Blick ist entsetzt. „Was hast du mit ihnen zu schaffen?“

„Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst“, sage ich ruhig. Aber dann probiere ich doch, es ihr zu erklären. „Glaubst du, Crain hätte dich leben lassen?“

„Crain …“ Sie blickt wütend in seine Richtung.

„Wir leben, Gillian“, keuche ich. „Lass uns leben!“

Sie nickt langsam, auch wenn sie noch nicht begreift. Dann springen ihre Augen wieder zum Eingang, wo fast schon der Morgen graut. Ein überraschter Laut kommt über ihre Lippen.

„Du hast ihn gerettet“, flüstert sie tonlos. Ich drehe vorsichtig den Kopf. „Nicolae!“ Sie vergießt eine Träne. Ich umfasse ihren Nacken und ziehe sie zu mir herunter. Sie küsst mich innig. Erst jetzt wird ihr klar, wie nahe wir alle dem Tod waren.

„Ich weiß doch, wie viel er dir bedeutet.“ Ihre Tränen laufen in meine Augen und mischen sich mit meinen. Ich bin unendlich erleichtert.


XXXIX
Dina

Bis zum Morgengrauen überlege ich, wie ich Rawhide empfangen soll. Ich habe ein wenig Angst, ihn zu überfordern, gleichzeitig will ich mein Glück am liebsten so laut hinausschreien, dass unsere Probleme daneben nur noch ganz klein erscheinen.

Aber als es hell wird, sehe ich ein, dass uns keine Zeit mehr bleibt. Ich packe seine Sachen, wie ich es gelernt habe, um mich damit abzulenken.

Ich lege die Robe und den Harnisch an, die Annikki mir für den Kampf zugeteilt hat, und betrachte mich in einem kleinen Zwölfenspiegel. Plötzlich komme ich mir seltsam feierlich vor, so als würden wir auf ein Fest reiten und nicht in den Krieg.

Irgendwann kommt mir der Gedanke, dass er vielleicht gar nicht zurückkehren wird. Immer wieder gehe ich nach draußen und starre in den Sonnenaufgang. So lange kann er doch nicht weg sein, sage ich mir, die Vampire sind längst tot oder in ihren Särgen. Oder es ist etwas passiert, flüstert eine hässliche Stimme.

Nach einer Weile krieche ich wieder hinein und schlinge die Arme um meine Knie. Um mich herum erwacht das Lager zum Leben. Ich stütze die Stirn auf meine Beine und murmele so etwas wie ein Gebet. Es endet auf: Bitte komm zurück! Ich schließe die Augen und konzentriere mich, versuche, ihn zu sehen.

Dann höre ich das Rauschen der Drachenflügel und horche auf. Einen Moment später schlägt er die Zeltbahn beiseite. Fassungslos starre ich ihn an.

„Rawhide“, kommt über meine Lippen.

Er kriecht auf mich zu. „Ich muss dir etwas zeigen!“

Als er mich erreicht, schlage ich ihm gegen die Brust. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht! Sollte ich irgendwann wieder in meine Welt kommen, werde ich dir als erstes ein Handy kaufen!“

„Was?“

„Ach, vergiss es! Warum hat das so lange gedauert?“

Er weicht mir aus. „Es war ein wenig komplizierter als gedacht.“

„Fein. Also?“

Er legt seinen Stab neben mir ab und wickelt einen Stock aus einem Tuch, der beinahe ebenso lang ist, aber viel schmuckvoller. Ich erkenne den magischen Rubin, von dem Piper mir erzählt hat; er sitzt in einer Silberfassung und formt den Knauf. Der Rest ist Ebenholz mit kunstvollen Beschlägen.

Vorsichtig streiche ich mit den Fingerspitzen über die Oberfläche und betrachte die Reflexionen.

Unsere Gesichter berühren sich fast, als Rawhide sagt: „Ich habe Annikki gebeten, ihn dir zu geben.“

„Wirklich?“, frage ich. „Und das hat sie zugelassen?“

Er schlägt die Augen nieder. „Sagen wir, es hat ihr nicht gefallen. Er ist vielfach stärker als der Feenstab. Annikki nannte es gefährlich und verantwortungslos.“

„Wie hast du sie überzeugt?“

„Mit der Wahrheit. Wenn ihn überhaupt irgendjemand führen kann, dann du, Dina, du hast die stärkste mentale Kraft der Krieger. Außerdem hast du ein reines Herz.“

„Ich? Und du nicht?“

„Oh nein!“ Er lacht, und sein Blick ist vielsagend.

„Willst du mir nicht vielleicht noch etwas anderes geben?“, verlange ich.

„Was meinst du?“

„Einen Kuss zum Beispiel?“

„Liebend gern, mein Schatz.“

„Wie bitte?“ Ich starre ihn mit großen Augen an.

„Sagt man das nicht so – in eurer Welt?“

Energisch schüttele ich den Kopf. „Also wir sagen das nicht!“ Ich fühle seinen Atem am Hals und schließe die Augen.

„Was willst du dann sein? Meine Geliebte? Meine Gefährtin?“

In meinem Bauch tanzen die Schmetterlinge. Ich seufze leise, als er meine Lippen berührt.

„Warum musstest du nur so spät kommen! Vielleicht war das unsere letzte Nacht!“

„Nein“, sagt er bestimmt. „Das war sie nicht.“

Ich lache über seine Romantik. „Wer weiß das schon …“

„Soll ich dir sagen, was Annikki überzeugt hat?“ Ich blicke ihn fragend an. „Dass ich an dich glaube. Du wirst eine große Magierin, Dina, dir fehlt es nur an Übung. Aber du bist auf dem richtigen Weg.“

Während wir unser Gepäck auf den Drachen verstauen, rufe ich mir seine Worte immer wieder ins Gedächtnis. Als die Reitergruppe fertig zum Aufbruch ist, hilft Rawhide mir auf den Rücken von Snooze. Mein Magen ahnt schon wieder, was ihm blüht, aber mein Kopf hängt noch in den Wolken.

„Warum hast du nur nicht eher so mit mir gesprochen?“, frage ich ihn etwas vorwurfsvoll. „Ich wäre vielleicht jetzt schon viel besser …“

„Möglicherweise sage ich dir das, wenn wirklich unsere letzte Nacht gekommen ist.“

Das beruhigt mich nicht gerade. Trotzdem richte ich mich im Sattel auf und greife nach den Zügeln. Er reicht mir den Stab mit der Warnung, vorsichtig zu sein. Ich gebe mir Mühe, so vertrauenswürdig wie möglich auszusehen.

In einer etwas unbeholfenen Bewegung streicht er mir über das Gewand, dann mustert er mich von oben bis unten.

„Du siehst wunderschön aus, Dina.“

Ich lächele ihn an. Dann lasse ich den Drachen abheben. In diesem Moment habe ich das Gefühl, alles zu schaffen. Der Wind wirbelt durch mein Haar und der Magier fliegt hinter mir. Ich blicke hinunter auf den Stab. Wir schaffen es!


XL
Robin

Ich fange Oscar ab, als der Morgen graut. Er landet seinen Hengst am Rand des Lagers, in dem noch alle schlafen. Er sieht mich schon von Weitem und hebt abwehrend die Hände.

„Bitte, Robin, ich habe für die nächsten Stunden genug von Rachefeldzügen.“

Ich lasse mich nicht beeindrucken. „Ich will das klären, bevor Piper aufsteht.“

Er steigt aus dem Sattel und kehrt mir den Rücken. Ich gehe ihm hinterher und greife nach seiner Schulter. Er wirbelt herum, sein Schwert in der Hand.

„Also gut, klären wir es!“ Seine Augen funkeln, aber nicht vor Wut, eher vor Verzweiflung. Er sieht müde aus, stelle ich fest, und an seiner Klinge klebt Blut.

„Jetzt verstehe ich, was du meinst“, sage ich versöhnlich. Dann ziehe ich mein Schwert.

Sein Pferd trottet ein paar Schritte weiter und fängt an zu grasen. Ich beginne, ihn langsam zu umkreisen, aber er macht keine Anstalten, sich mehr als nötig zu bewegen. Weil ich es unfair finde, ihn von hinten anzugreifen, schleiche ich eine Runde um ihn herum und hebe die Klinge erst dann.

Wir tauschen ein paar Schläge, aber wir sind beide nur halb dabei. Er hebt sein Schwert gerade so weit, dass er meinen Angriff parieren kan, und blickt mich fragend an, fast schon leidend …

Irgendwann sagt er: „Was soll das, Robin, auf die Art wirst du mich nie treffen! Du gibst dir keine Mühe.“

„Du gibst dir auch keine!“, schieße ich zurück. „Reizt es dich gar nicht, mir deinen Hass zu zeigen, Gringo?“

Er lässt die Klinge sinken. „Du musst mir verzeihen, Robin, aber das ist albern. Du hast keine Vorstellung, wie unbedeutend mir das gerade vorkommt.“

Jetzt senke auch ich das Schwert und versuche, meinen Körper zu entspannen. „Wahrscheinlich ist es ohnehin nicht gerade klug, so kurz vor unserem Sturm auf die Festung.“

„Also was willst du dann von mir?“, fragt er. Alles an ihm sagt, dass er nur seine Ruhe haben will. Ich bemerke, dass ich in Erklärungsnot gerate; am liebsten würde ich weiterkämpfen, aber ich sage: „Ich will reden.“

„Schön“, meint er und steckt das Schwert wieder ein. Er macht sich nicht die Mühe, es zu säubern, wahrscheinlich hält es ohnehin nicht lang. „Also, was bewegt dich?“

„Ich bin bereit, dir zu vergeben“, sage ich schnell, bevor ich darüber nachdenken kann. Demonstrativ breite ich die Arme aus und werfe meine Waffe ins Gras.

Er blickt mich ernst an. „Woher der Sinneswandel?“

Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Er ist nur ein Mensch, sage ich mir. Er macht Fehler. Genau wie ich.

„Andy hätte es nicht gewollt, dass wir Feinde sind“, erkläre ich. „Und Piper will es auch nicht.“

Er nickt langsam. „Piper. Sie verlangt hohe Opfer, nicht wahr?“ Ein ironischer Zug spielt um seine Lippen.

Ich werde misstrauisch. „Was meinst du?“ Meine Hände ballen sich wieder zu Fäusten.

Er verschränkt die Arme vor dem Körper und tritt an mich heran.

„Weißt du, wenn es dir hilft, dann schlag mich doch, vielleicht fühlst du dich dann besser.“

„Was?“ Ich blicke ihn verwirrt an.

„Also mir hilft das …“

„Ja … vielleicht tue ich das später noch!“, sage ich mit einem halben Grinsen. „Was hast du eben über Piper gesagt?“

„Nichts.“

Ich sehe lange in seine Augen. Erkenne die leise Hoffnung darin. Und spüre, dass die Wut in mir noch immer brodelt. „¡Jesucristo! Mit dir wird sie sich niemals abgeben!“, fahre ich ihn an.

Er hebt resigniert die Schultern, aber in seiner Stimme liegt Trotz. „Du kannst sie nicht besitzen, Robin. Gib sie frei!“

Ich schnaube verächtlich. „Wie könnte ich das! Für mich ist sie wie eine Schwester.“

Er sieht mich unverändert an. „Nun, dann bitte ich dich um deinen Segen.“

Ich lache ihn aus. „Du hast Nerven, increíble!“ Aber sein Blick lässt mich wieder ernst werden. „Da musst du nicht mich fragen.“ Er nickt und wirkt ein wenig erleichtert. Aber ganz so einfach ist es nicht. „Es liegt bei Piper, dir Andys Tod zu verzeihen.“

Er weicht mir aus und blickt zum Horizont. „Das klingt so hart, dass ich nicht glaube, dass sie es jemals kann.“

„Vielleicht täuschst du dich. Mach deine Augen auf, Gringo!“ Ich fahre mir mit einer Hand über das Gesicht und durchs Haar. Einen Moment überlege ich. „Was hast du für sie getan?“, will ich wissen. Er sieht mich fragend an. Ich erkläre: „Das Opfer, von dem du geredet hast …“

Er schüttelt den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen sollte.“

„Aber ich!“ Mein Blick ist kompromisslos. Es fehlt nicht mehr viel und ich packe ihn am Kragen. Aber er bleibt unbeeindruckt.

„Der Vampir, sie wollte Gnade für ihn. Sie hat so ähnlich argumentiert wie du. Ich habe dafür Annikkis Befehl missachtet.“

Ich zucke mit den Schultern. „Wenn es weiter nichts ist.“

„Vielleicht werde ich es mein Leben lang bereuen, diese Chance verpasst zu haben.“

„Dann lass es wenigstens die einzige sein!“

Sein Gesicht spiegelt meinen Gedanken. Habe ich das wirklich gesagt?

„Bueno.“ Ich räuspere mich. „Normalerweise müsstest du mir jetzt schwören, sie niemals zu verletzten oder zu enttäuschen, aber ich glaube kaum, dass dir so etwas noch einmal passiert …“ Wieder knirsche ich mit den Zähnen.

„Darauf kannst du Gift nehmen!“, antwortet er.

In einer festen Bewegung strecke ich ihm den Arm entgegen. Mein Kopf ist entschlossen, das Richtige zu tun; trotzdem fällt es mir schwer.

Er ergreift meine Hand mit der gleichen Unsicherheit.

„Ich lasse dich nur leben, damit du ihr vielleicht gibst, was ich nicht kann.“ Er hebt die Augenbrauen. „Einen Sinn zu leben und einen Grund zu lieben.“

Seine Lippen werden schmal, als er flüstert: „Allmählich begreife ich es. Du könntest mich niemals töten.“

Sofort bin ich bereit, jeden Schwur zu brechen. Drohend funkele ich ihn an.

Er lässt die Schultern sinken. „Dafür liebst du sie viel zu sehr. Sie und deinen Bruder.“

Ich packe ihn fester und erkläre: „Wenn du ihr das Herz brichst, breche ich dir den Hals!“

Er nickt langsam.

Als ich ihn loslasse, fängt er sein Pferd ein und ich hebe meine Waffe auf. Nebeneinander gehen wir zurück zum Lager.

„Erzähl mir, was mit dir passieren musste, dass du so geworden bist“, fordere ich ihn auf.

Er schüttelt den Kopf, ohne mich anzusehen. „Du würdest mich für selbstmitleidig halten und mir die Hälfte nicht einmal abnehmen, weil du glaubst, dass es so viele schlechte Zufälle gar nicht geben kann.“ Sein Blick ist so leer wie der einer Wachsfigur.

Ich überlege einen kurzen Moment, was ich antworten soll. Dann schlage ich ihm auf die Schulter. „Du umgibst dich gern mit einem Geheimnis, was?“

Den Rest des Weges schweigen wir. Mein Drache liegt am anderen Ende des Lagers, also begleite ich ihn noch ein Stück. Die ersten Reiter verstauen ihr Gepäck auf den Einhörnern und in den Wagen. Etwas abseits des Feuers, das jetzt nur noch rauchende Asche ist, steht Piper und sattelt Dragón, Luna hat sie am Sattelhorn angebunden. Sie sieht nervös aus; als wir uns nähern, zuckt sie zusammen. Ich genieße ihren irritierten Blick.

Der schwarze Hengst bleibt hinter mir stehen und beschnuppert mich an der Schulter. Aber als ich mich zu ihm umdrehe, legt er die Ohren an.

Ich beschließe, mich zurückzuhalten, und frage sie nicht, wie sie geschlafen hat – in den wenigen Stunden, seit ich sie allein gelassen habe.

Oscar hingegen ist ohnehin kein Mann der vielen Worte. Er kommt sofort auf den Punkt.

„Ich will dir etwas geben“, sagt er und holt aus seiner Satteltasche so etwas wie ein zusammengefaltetes Tuch. „Es wird dir helfen, falls du mal … eine sehr schlimme Verletzung davonträgst. Es reicht, wenn du deine Lippen damit benetzt, es ist ungefährlich.“

Sie nimmt es dankend entgegen. Den Vampir erwähnt sie mit keinem Wort.

„Was ist das?“, frage ich sofort.

Oscar sieht mich nicht an. „Du weißt doch: Geheimnisse.“

Er wendet sich ab, aber sie starrt uns noch immer an.

Ich zwinkere ihr zu, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung ist. Aber ich grinse in mich hinein.

Als wir gehen, blickt Oscar nicht zurück. Ich beobachte ihn fassungslos.

„Sag mal, kann es sein, dass du die letzten Jahre nur mit deinem Pferd und den Blutsaugern verbracht hast?“

Er sieht mich überrascht an. „Warum fragst du?“

Anstatt ihm zu antworten, lache ich ihn aus. „Du kannst wirklich froh sein, dass du mich getroffen hast!“

„Etwas seltsame Umstände, eine Freundschaft zu schließen …“, murmelt er.

Ich hebe die Hand, um ihn zu bremsen. „Un Momento – davon habe ich auch nicht geredet!“

* * *

Wir starten gemeinsam mit den anderen Drachen und fliegen bis zum Mittag beinahe nebeneinander. Wir ziehen weite Kreise um die Reiter, aber ich beobachte, wie Oscar sich immer wieder absetzt, um zu kundschaften. Danach macht er Annikki Meldung, die an der Spitze des Feldes reitet.

Aus der Luft ist die Armee noch eindrucksvoller; die Einhörner scheinen untereinander zu kommunizieren wie ein Schwarm magischer Elemente. Trotz des trüben Wetters glänzen die Krieger in ihren Rüstungen, aber Piper und Brendan erkenne ich sofort. Sie reiten im Zentrum und leiten die hintere Hälfte. Ihre beiden Hengste gehen ruhig nebeneinander her und die Stuten, die sie als Handpferde führen, halten gut mit.

Das Land unter uns wird immer grauer und eintöniger. Die Vegetation verschwindet, selbst der Sumpf trocknet irgendwann aus. An den Felsen vor uns, die ich mit dem Drachen in wenigen Minuten erreichen könnte, bemerke ich, dass wir uns bergauf bewegen. Die Luft wird immer kälter. Von Felsvorsprüngen und Höhlen vor uns hängen spitze Zapfen herab.

Ich sehe, dass Anjáli einen Umhang um ihre nackten Schultern geschlungen hat. Trotzdem sind ihre Lippen fast blau und sie wärmt die Hände am Hals ihres Drachen.

Unter uns plant Annikki noch eine Pause vor dem Aufstieg in die Berge. Ich frage die Amazone, ob wir landen wollen und sie folgt mir mit klappernden Zähnen.

Der Schnee stiebt auseinander, als unsere Drachen sich niederlassen. Ich bemühe mich nicht, Anjáli aus dem Sattel zu helfen, da ich weiß, was sie davon hält. Stattdessen suche ich nach etwas Essbarem, während Clip an einem Gestrüpp kaut, das dem eisigen Boden noch trotzt.

Später wärmen wir unsere Finger an einer Schüssel Suppe, der einfachsten Mahlzeit für so viele Menschen. Zuerst sitzen wir uns gegenüber, mit dem Rücken an unsere Drachen gelehnt. Aber ich sehe, wie die Amazone mit der Kälte kämpft. Sie konzentriert sich auf das Essen und versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ihre Oberschenkel zittern.

„Ach, Anjáli“, sage ich leise, während ich die Schüssel beiseite stelle. Ich lockere den Sattel meines Drachen und ziehe die Felldecke darunter hervor. Damit gehe ich zu der Amazone und breite sie demonstrativ neben ihrem Sitzplatz aus. Ihr Blick ist missbilligend, aber sie gibt schnell auf und lässt sich darauf nieder. Ich lege einen Zipfel über ihre Schultern und erlaube mir, mich an ihre Seite zu setzen. Sie verkneift sich ihre Einwände. Ich lächele, als ich sehe, dass es ihr besser geht.

Beim Essen frage ich sie, was sie über den Nekromanten weiß. Es ist nicht viel mehr als das, was Annikki uns erzählt hat. Allmählich kann ich es gar nicht mehr erwarten, diese seltsame Gestalt endlich zu Gesicht zu bekommen. Ich hoffe doch, dass er sich nicht nur als Rabe zeigt.

Als wir unser Geschirr zurückbringen, winkt uns Annikki eilig heran. Neben ihr stehen Oscar und der Magier. Ich wundere mich zuerst nicht über ihre ernsten Mienen. Aber dann lenkt Rawhide den Blick der Amazone zum Himmel und ich verstehe, warum Annikki ihre Ratgeber mit Befehlen hin- und herschickt.

Es sieht aus, als ob eine finstere Wolke aufziehen würde. Über den Bergen versammelt sich ein Flimmern wie ein Geschwader aus Flügeln und Kehlen. Der Wind trägt ihr schrilles Kreischen zu uns.

„¡Puta Madre!“, fluche ich. Mit wenigen Sätzen bin ich bei Clip und ziehe seinen Sattel fest. Anjáli folgt mir und erklärt: „Wir müssen versuchen, sie auseinander zu treiben. Wenn sie als geballte Kraft auf die Reiter treffen, sind die Einhörner verloren.“ Sie springt auf ihren Drachen.

Clip breitet die Schwingen aus und steigt schnell nach oben. Hinter uns sehe ich Oscar und Phoenix, die durch den Luftstrom etwas abgetrieben werden. Neben Anjáli fliegen Rawhide und Dina mit Scout und Snooze.

Ich erkenne, wie Annikki in aller Hast das Heer formiert. Ein Schaudern geht durch die Reihen. Jetzt schon!, steht in ihren Augen, als sie zum Himmel blicken.

Die Dämonen kommen näher. Während ich Clip noch bremse, kann ich schon das Rauschen ihrer Flügel hören, kann das Glühen ihrer übernatürlichen Augen sehen. Wie das Feuer der Hölle.

Clip schnaubt erschrocken eine kleine Wolke aus. Der Magier sammelt ein Licht auf seinem Stab. Und auch Dina hält etwas in ihrer Hand, das ein leichtes Glimmen aussendet. Clip macht vor Aufregung einen Schlenker und ich tätschele seinen Hals, um ihn etwas zu beruhigen.

Die Dämonen schnappen mit den Kiefern und entblößen ihre schwarzen Rachen. Während sie sich nähern, wird das Licht des Magiers immer größer, und bevor sie uns erreichen, schickt er es durch ihre Reihen wie eine Sense und wirft ein ganzes Dutzend aus seiner Bahn.

Ich lasse Clip beschleunigen. Die stacheligen Körper der Dämonen treffen uns wie Speerspitzen. Der Drache zerreißt sich fast einen Flügel bei dem Versuch, ihnen auszuweichen. Ich schlage mit dem Schwert nach dem schwarzen Biest, aber es rollt sich geschickt in der Luft ab und hält sich hinter mir an einer von Clips Hornplatten fest.

Zwei weitere prallen gegen seinen Körper und der Drache legt instinktiv die Schwingen an. Dadurch sinkt er etwas ab und beschleunigt. Die beiden Kreaturen sind so schnell weg wie sie auftauchten. Aber die erste krallt sich noch immer hinter mir an den Schuppen fest und ihr Schwanz peitscht ebenso wild wie der des Drachen. Die Zügel in einer Hand, drehe ich mich im Sattel um und lange mit dem Schwert nach hinten. Doch der Dämon weicht mir aus und ich komme aus dem Gleichgewicht.

Ich blicke wieder nach vorn, um zu lenken, aber ich höre im Rücken, wie das Wesen einen Satz macht. Ich beuge mich gerade zur Seite, als er mit seinen Klauen nach mir schlägt. Mit einem hässlichen Geräusch gleiten die Krallen von meiner Rüstung ab. Ich verliere die Zügel und Clip macht einen panischen Satz nach vorn. Ich halte mich mit einer Hand am Sattel fest, mit der anderen umklammere ich das Schwert. Meine Füße rutschen aus den Steigbügeln. Automatisch wandert mein Blick nach unten. Normalerweise genieße ich das schwindelige Gefühl der Höhe, aber jetzt muss ich schlucken.

Der Dämon schlägt erneut zu. Mit den Hinterbeinen krallt er sich an Clip fest wie ein Affe, den Oberkörper wirft er mit Wucht auf mich. Ich halte ihm das Schwert entgegen, aber er weicht knurrend aus und seine Klauen streifen mein Ohr. Mir fällt ein, dass ich vergessen habe, meinen Helm aufzusetzen. Nur ein weiterer Schlenker von Clip verhindert, dass die Kreatur meine Schlagader trifft.

Ich taste mich an seinen Hornplatten entlang, aber das Schwert behindert mich.

„Deckung!“, schreit die Amazone neben mir. Dann zischt ihr Pfeil über meinen Kopf und wirft den Dämon auf den Rücken. Einen Moment rudert er und versucht, sich an Clip festzuhalten, dann stürzt er in die Tiefe.

Anjáli fliegt mit Yen eng an uns heran und der Drache stützt mich, als ich wieder in den Sattel klettere.

„Setz deinen Helm auf!“, ermahnt sie mich und ihr Gesicht akzeptiert keine Widerrede. Ich stecke die Klinge einen Moment weg und taste nach dem Lederriemen, der den Helm an meinem Sattel hält.

Ich bedanke mich bei ihr und sie nimmt es schweigend zur Kenntnis. Sie hält Kurs auf einen versprengten Teil des Schwarms, der dabei ist, sich neu zu formieren. Es sieht aus, als wären sie unkoordinierte Einzelkämpfer; zu aggressiv, um auf Signale zu warten. Sie fokussieren sich auf den schwarzen Hengst und nehmen die Verfolgung auf. Als ich nah genug bin, gebe ich Clip den Befehl für eine schmale, weite Flamme, die sie einhüllt wie lodernder Nebel. Aber sie tauchen daraus hervor, als hätten sie nichts bemerkt.

„Sind sie resistent gegen das Feuer?“, rufe ich Anjáli zu.

„Es sieht so aus!“

Ich wandle meine Strategie um und treibe Clip schneller voran. Er ist vorsichtig, diese Wesen sind ihm nicht geheuer, aber er gehorcht und holt sie schnell ein.

„Schnapp sie dir, Clip!“, ermuntere ich ihn. „Feg' sie vom Himmel!“

Als er an ihnen vorbeistürmt, wirbeln sie verwirrt durcheinander. Einige trudeln direkt in mein Schwert, das ich nur auszustrecken brauche. Aber die Übrigen erholen sich schnell und stürzen sich nun auf mich. Clip speit ihnen eine warnende Fontäne entgegen, aber sie lassen sich nicht beeindrucken. Mit ihren messerscharfen Zähnen beißen sie sich an seinem Panzer fest. Er brüllt auf und sein Schnabel fährt herum, aber die stachligen Körper bieten kaum Angriffsfläche. Schon sehe ich, wie mein Drache an der Klaue blutet, ein weiterer Dämon durchbeißt eine weiche Stelle an der Flügelhaut. Ich greife nach dem Shel und bemühe mich, präzise zu zielen, aber Clips Bewegungen sind unkontrolliert und einmal treffe ich ihn und versenge seine Kralle. Kreischend zieht er die Vorderbeine an.

„¡Disculpe!“, murmele ich entschuldigend, bevor ich erneut anlege.

Der Erste, den ich treffe, stößt einen schrillen Laut aus, fast wie einen Pfiff oder einen qualvollen Gesang. Die Übrigen heben die Köpfe, als wären sie gewarnt. Plötzlich lassen sie von Clip ab und suchen das Weite.

Ich recke das Amulett triumphierend in die Höhe und fliege zu den anderen, um ihnen meine Entdeckung mitzuteilen. Dina und Rawhide kreisen die Wesen ein, als könnten sie zwischen sich ein magisches Band weben, das sie zerstört. Und tatsächlich sehen die Kreaturen seltsam unruhig aus.

Nicht mehr viele der Dämonen sind in der Luft, und ich lasse mich mit Anjáli absinken und nutze den Moment, um Clip einer Musterung zu unterziehen. Das Blut aus seinen Wunden sammelt sich zwischen seinen Schuppen und scheint nur langsam zu trocknen. Sein linker Flügel ist an einer Stelle eingerissen; jedes Mal, wenn er den Luftwiderstand spürt, zuckt er vor Schmerz zusammen.

„Wir gehen runter, Amigo!“, sage ich zu ihm und hoffe, dass wir uns gut genug verteidigen können.

Ich sehe, dass auch Oscar sich für den Kampf am Boden entschieden hat. Immer wieder spannt er seine Armbrust, und kommt ihm eine der Kreaturen zu nahe, streckt er sie mit seinem Schwert nieder. Mit dem geflügelten Hengst hat er den Vorteil gegenüber den Einhörnern, dass er die Dämonen von allen Seiten angreifen kann.

Während ich nach Piper und Brendan suche, springt mich eins der Wesen an und wirft mich aus dem Sattel. Ich lande hart auf dem Rücken, sein sadistisches Grinsen direkt vor meinem Gesicht. Ich bemühe mich, den Arm mit dem Schwert zu heben, aber eine eiserne Kralle hält mich fest. Die glühenden Augen kommen näher und ich sehe, dass sie tatsächlich keine Seele haben. Es ist eher, als könnten ihre Meister durch sie hindurch blicken und sie lenken.

Ich überlege fieberhaft, was ich tun kann, dabei starre ich in das Leuchten, ungefähr so fasziniert wie von einem Autounfall. Ich rufe um Hilfe.

Plötzlich zuckt das Wesen zurück und kreischt auf. Ich entdecke das Shel, das auf meinem Brustpanzer liegt. Das trübe Tageslicht hat sich darin gespiegelt und den Dämon geblendet. Ich nutze die Chance und stoße ihn herunter. Er kauert sich zusammen und schleicht um mich wie eine Hyäne. Entschlossen gehe ich mit dem Schwert auf ihn zu, da breitet er die Flügel aus und erhebt sich.

Ich setze ihm nach und haue ein Stück von seinem Schwanz ab, was er mit einem Brüllen quittiert. Dann sehe ich, dass die Kreaturen überall um mich herum die Flucht ergreifen. Einige von ihnen werden von den Einhörnern vertrieben, die sie mutig mit ihrem Horn abwehren, andere versuchen, noch Krieger aus ihren Sätteln zu ziehen, um sie fortzuschleppen.

Ich packe einen der Jungen an den Beinen und schaffe es, ihn auf den Boden zurückzuholen. Annikki und Oscar fliegen ihnen nach, ich laufe wieder zu meinem Drachen.

Sie verschwinden so schnell, wie sie kamen. Als wir zurückkehren, überschlägt Annikki unsere Verluste, während sie das Feld aus der Luft überblickt.

„Es ist nicht mehr sehr weit, aber wir bauen besser noch einmal ein Lager auf“, meint sie. „Sie müssen neue Kraft schöpfen. Und wir brauchen eine Station, um die Verletzungen zu behandeln.“

Als Piper das hört, schnappt sie sich Dina und dirigiert die leicht Verwundeten zu dem Wagen mit Verbandsmaterial. Ein paar andere müssen von mir und Brendan getragen werden.

Ich fühle mich erstaunlich unversehrt, nur der Schreck sitzt mir in den Gliedern. Ich entledige mich des Helms und mache mich nützlich, so gut ich kann.

Während Piper und Dina sich um die Verletzten kümmern, helfe ich dem Magier bei der Suche nach Toten. Zum Glück sind es nur wenige.

„Sie wollten Gefangene machen“, erklärt Rawhide. „Für ihre Experimente. Sie brauchen frisches Fleisch.“ Sein trockener Tonfall lässt mich schaudern – als wäre es das Normalste der Welt, seine Energie aus der Folter unschuldiger Menschen zu ziehen!

Ein Stück entfernt an einem verkrüppelten Baum schichten wir einen kleinen Scheiterhaufen auf. Der Magier macht eine kreisende Bewegung mit seinen Händen und murmelt ein paar seltsame Worte. Dann setzt er alles in Brand. Ich stehe noch eine Weile mit ihm dort und beobachte die traurigen Gesichter unter den tanzenden Flammen. Sie teilen Andys Schicksal, denke ich. Ein anderer Tod, aber für dieselbe Sache.

„Sie wussten, worauf sie sich einlassen“, meint der Magier und wendet sich ab. Ich folge ihm zurück und betrachte ihn von der Seite, während er starr geradeaus blickt.

„Auch sie hatten Freunde und Familien“, sage ich. Er antwortet nicht.

In dem offenen Planwagen sitzt Oscar, und Piper macht irgendetwas mit einem Tuch an seinem Fuß, das ihm scheinbar Schmerzen verursacht. Aber er presst die Lippen zusammen und beobachtet sie.

Ich lehne mich neben ihnen an den Wagen und bemühe mich, einen Blick auf die Wunde zu erhaschen.

„Du Simulant!“, ziehe ich ihn auf.

Er grinst mich frech an. „Vielleicht habe ich von dir gelernt, Robin. Hier gibt es sehr hübsche Sanitäterinnen!“

Piper hält den Blick gesenkt, ihre Wangen werden rot.

„Wenn du nicht verwundet wärst, würde ich dich schlagen“, behauptet sie.

Wieder werde ich schmerzlich an Andy erinnert. Genauso habe ich mich gefühlt, als wir beide Piper kennenlernten: Überflüssig, aber auch zufrieden.

Dann sagt sie leise: „Ihr beide seid euch gar nicht so unähnlich …“ Dabei sieht sie kurz von ihrer Arbeit auf.

Oscar erwidert meinen verständnislosen Blick. Aber im selben Moment wird mir klar, dass sie wahrscheinlich recht hat.

Ich sehe, wie Piper sein Hosenbein an der Wade nach oben schiebt. Wie er sie dazu gebracht hat, ist mir ein Rätsel – an seinem unermesslichen Charme kann es wohl nicht liegen, er ist schon wieder in Schweigen versunken.

„Was ist mit deiner Wunde passiert?“, fragt sie mit einer seltsamen Art von Überraschung, so als ob sie nicht schockiert wäre, sondern nur stutzen würde.

Ich sehe an seiner Wade nur eine riesige unregelmäßige Narbe, die aussieht, als wäre die Verletzung dort sehr schlecht oder überhaupt nicht genäht worden.

Oscar lächelt. „Hast du das Tuch noch?“, fragt er. „Heb' es gut auf. Vielleicht machen wir irgendwann ein Medikament daraus …“

Die Art, wie er wir sagt, versetzt mir einen kleinen Stich. Aber ich weiß, dass es mir nicht zusteht, also versuche ich, mich über Pipers glückliches Gesicht zu freuen, auch wenn ich keine Ahnung habe, was ihr an dieser Narbe so gefällt.

Gleichzeitig beginne ich, Ausschau nach Anjáli zu halten; sie sattelt ihren Drachen ab und ich beschließe, ihr Gesellschaft zu leisten.

Annikki und Rawhide stehen in ihrer Nähe und diskutieren über den weiteren Plan; Dina hält sich im Hintergrund und löst das Zaumzeug von Scout.

Ich schlendere zu Anjális Drachen hinüber und stelle mich auf die ihr gegenüberliegende Seite, um ihr mit dem Sattel zu helfen. Ich schiebe den Steigbügel hoch und lege den Gurt über Yens Rücken.

„Ein guter Kampf, Kriegerin“, sage ich. „Du machst den Amazonen alle Ehre.“ Ich hebe den Sattel samt Decke herunter, aber Anjáli hält ihn auf der anderen Seite fest. Sie sieht mich an, als ob sie meine Komplimente nicht bräuchte – und meine Hilfe erst recht nicht –, aber schließlich gibt sie nach und lässt los. „Ich danke dir, dass du mir geholfen hast“, sage ich, aber sie winkt ab, die Situation ist ihr unangenehm. Sie befreit Yen von der Trense und zeigt mir, wo ich ihre Sachen ablegen soll; nebenbei versucht sie, sich auf das Gespräch zwischen Annikki und dem Magier zu konzentrieren.

Sein Ton ist ungewohnt erregt, fast, als ob er um etwas Angst hätte.

„Wenn wir zu lange rasten, müssen wir die Burg heute Nacht angreifen“, warnt er Annikki, „oder sie werden es zuerst tun!“

„Wir müssen die Prinzessin befreien!“, fällt Anjáli dazwischen.

Annikki nickt. „Wir brechen sofort auf. Aber wir lassen das Lager hier. Die Verwundeten und die überzähligen Einhörner bleiben zurück, zusammen mit einigen der Zwölfen, die sich um sie kümmern.“ Sie blickt entschlossen in die Berge. „Wenn wir Glück haben, sind wir morgen schon wieder da.“

Ich folge ihren Augen: Das Gebirge sieht finster aus. Ich habe meine Zweifel, aber ich sage nichts und gehe meinen Drachen satteln.


XLI
Brendan

Gemeinsam mit Piper und Oscar und einigen der anderen Krieger schmelze ich Schnee über dem Feuer, um die Einhörner zu tränken, als Annikki uns ihren Plan erklärt.

Aus der Ferne sehe ich, wie die Amazone Robin hilft, einen Riss in Clips Flügel zu nähen. Der Drache wehrt sich mit allen Gliedmaßen und schreit, aber gemeinsam, mit viel gutem Zureden, bekommen sie ihn unter Kontrolle und flicken ihn zusammen. Für die nächste Schlacht.

Wenn ich auf die Berge blicke, verlässt mich der Mut. Ein weiches Maul stupst mich von der Seite an. Als ich den Kopf wende, sehe ich, dass es Breva ist.

„Mein kleines Glückspferd“, sage ich zu ihr und kraule ihre Stirn. „Dich müssen wir auch zurücklassen.“ Sie schüttelt die Mähne. In ihren blauen Augen sehe ich, dass sie mich nicht versteht.

Ich darf euch nicht begleiten?

Wehmütig blicke ich sie an. „Es ist zu gefährlich. Annikki lässt einen Teil der Truppen zurück, um euch zu schützen.“

Und wer schützt dich?

„Das wird Justo übernehmen …“ Ich grinse ihn schief an. Er schnaubt und nickt mit dem Kopf.

Stampfen wir sie in die Erde!

Bevor ich wieder aufsitze, kontrolliere ich meine Riemen und den Inhalt meiner Satteltaschen. Vor allem eine gute Erste-Hilfe-Ausstattung ist wichtig, da wir den Wagen nicht mitnehmen werden. Dafür kommen wir umso schneller voran.

Vom Sattel aus sehe ich, dass Oscar ganz am Ende des Zuges reitet – seltsamerweise weit entfernt von der Königin. Aber auch ich habe im Moment keinen Drang, ihre Nähe zu suchen.

Als das Gelände bergiger wird, kommen auch die Drachen auf den Boden. Hin und wieder schickt Annikki sie voraus in die engen Schluchten, aber sie sind nicht wendig genug und können keine Schleifen fliegen. Oscar löst sie freiwillig ab, aber er setzt den Helm auf, den die Zwölfen für ihn gefertigt haben.

Die Hufe des geflügelten Pferdes streifen dicht über unsere Köpfe hinweg, dann verschwindet es hinter einer Biegung. Wir folgen ihnen, dicht gedrängt. Schritt für Schritt klettern wir auf dem immer felsigeren Weg.

Wie in einem Zwinger, fällt mir auf, und mein Gefühl dabei ist gar nicht gut. Vor uns hallt ein Schrei durch die Klamm – nein, ein Wiehern! Phoenix fliegt einen plötzlichen Bogen, dann zischen Pfeile durch die Luft.

Die Einhörner tänzeln auf der Stelle. Ich ducke mich im Sattel und hebe meinen Schild. Mit der anderen Hand versuche ich, Justo ruhig zu halten. Das Visier des Helms klappt von selbst zu; durch den schmalen Schlitz beobachte ich die Felswände.

Die Skelette sind überall. In Nischen und hinter Felsen haben sie sich verschanzt und schießen mit Langbögen von vorn auf uns. Sie waren ungeduldig genug, uns nicht weiter passieren zu lassen – zum Glück.

„Dichter zusammen!“, rufe ich den Reitern neben mir zu. Panisch zerren sie an ihren Zügeln. Ich sehe, wie eins der Einhörner am Hals getroffen wird. Eine rote Fontäne sprudelt über das Fell. Der Schock fährt mir bis in die Knochen.

„Weiter, wir müssen weiter!“, höre ich Piper schreien. Ich funktioniere sofort.

„Bleibt ruhig!“, sage ich zu den Kriegern. „Versucht, euch gleichmäßig zu bewegen.“

Leise Stimmen reden auf die Einhörner ein. Langsam setzt sich das Heer in Bewegung. Noch immer regnet es Pfeile, aber die ersten Reiter greifen zu ihren Bögen und verteidigen sich. Die Skelette sind ein schwieriges Ziel und die Pfeile wirken kaum. Doch Oscar ist dazu übergegangen, die Kreaturen einzeln anzufliegen und mit seinem Schwert zu bekämpfen. Dem haben sie kaum etwas entgegenzusetzen.

Als der Pfeilhagel ausdünnt, werden die Reiter wieder mutiger. Aber die Skelette steigen herab und bekämpfen die vorderen Reihen mit ihren schwarzen Klingen. Annikki bündelt ihre Magie und wirft die Untoten mit Wucht gegen die Felsen, wo sie in ihre einzelnen Knochen zerfallen.

Dann fliegt ein kleiner Drache an mir vorüber; es ist Snooze mit Dina. Sie hilft Oscar und richtet ihr tödliches Feuer gegen die Gestalten. Ich komme auf die Idee, das Shel auszuprobieren, aber ich kann kaum zielen und sehe nicht, ob es wirkt.

Nach und nach erstirbt der Angriff und die Krieger lassen die Schilde sinken. Es sieht aus, als wäre es nur ein Wachtposten gewesen; zügig, aber vorsichtig reiten wir weiter.

Die Schlucht öffnet sich zu einer breiten Ebene. Weiter oben, wo der Schnee immer dichter liegt, erkenne ich die unscharfen Konturen der Burg – nicht viel mehr als ein befestigter Hügel mit ein paar Türmen, vielleicht eine Stunde entfernt.

Annikki ermahnt uns, im Tal zu bleiben und in Deckung zu gehen, auch wenn es hier kaum Möglichkeiten zum Verstecken gibt.

„Es hat keinen Sinn zu warten!“, ruft der Magier von hinten. „Er wird uns ohnehin kommen sehen; geben wir ihm so wenig Zeit wie möglich!“

Während ich konzentriert die Burg anstarre, kommt mir ein seltsamer Gedanke.

„Wo hat er nur seine Armee versteckt?“, frage ich mich selbst.

Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie sich Anjáli mit ihrem Drachen herandrängt. Wahrscheinlich sieht auch sie in die Ferne, als sie antwortet: „Sie werden uns in dem Tal einkesseln.“

Rawhide merkt auf. Noch einmal schweift sein Blick über das Land, dann sagt er: „Du hast recht. Inzwischen können es Tausende sein, sie hatten viel Zeit. Während wir uns nähern, können sie sich formieren und die Schlinge immer enger ziehen. Dann richten sie unter den Einhörnern ein Blutbad an.“

Ich schaudere und blicke um mich herum in ängstliche Gesichter. Annikki sagt einen Moment lang nichts. Vielleicht will sie nicht fragen, was wir tun können, bevor sie selbst einen Vorschlag hat. Mir fällt etwas ein.

„Eine Möglichkeit wäre es, nicht den direkten Weg zu nehmen, sondern am Rand des Tals entlang zu gehen. Dadurch wären wir langsamer, aber die Teile seiner Armee, die von der gegenüberliegenden Seite kämen, würden auch länger brauchen. So müssen wir nicht der geballten Kraft standhalten … Außerdem sind wir vorbereitet.“

Robin und Oscar scheinen darüber nachzudenken, Piper kaut unsicher auf ihrer Lippe herum. Dina sieht jetzt schon aus, als ob sie völlig fertig wäre – irgendwie kann ich sie verstehen.

Der Magier runzelt die Stirn und schlägt vor: „Am wenigsten rechnet er wohl damit, dass wir außen über die Bergkette gehen und von hinten in das Tal eindringen. Wir würden dadurch einen Tag länger brauchen, aber vielleicht wird ihn das nervös machen und er handelt unüberlegt …“

Doch Anjáli widerspricht. „Seit wann bist du so vorsichtig, Rawhide? Zangas hat ohnehin seine Späher. Ich sage: Nehmen wir den schnellsten Weg und lassen ihm keine Zeit mehr!“

„Aber dieser Weg ist auch der, mit dem er rechnet. Darauf ist er vorbereitet.“ Er wirft einen Blick auf Dina, aber sie tut sich schwer mit einer Meinung. Allmählich richten sich alle Augen auf Annikki.

„Was sagst du?“, fragt die Königin Oscar, und im ersten Moment glaube ich, er zuckt nur mit den Schultern, um keine Verantwortung zu tragen, aber dann spricht er mit fester Stimme.

„Der Nekromant und seine Schergen erwarten uns ohnehin. Die einzige Kontrolle, die wir haben, ist, ihnen keine Zeit zum Reagieren zu lassen.“

Anjáli nickt heftig. „Greifen wir an!“

„Aber Brendans Idee ist gut“, sagt Robin, und Oscar stimmt ihm zu. „Wenn wir einen unsymmetrischen Weg wählen, weichen wir einem Teil der Streitmacht zumindest für eine Weile aus – egal, was er tut.“

„Oder er nutzt die Zeit, sie zu sammeln, und schlägt später mit geballter Kraft zu!“, wirft die Amazone ein.

„Dann bleibt uns mehr Raum, um zu beobachten“, erwidert Oscar.

Dina sieht immer ängstlicher aus. „Vielleicht hat er sich auf alle Arten abgesichert und den Weg mit Fallen präpariert …“ Ihre Stimme ist bedrohlich wie ein Orakel.

„Wenn du etwas gesehen hast, dann sag es uns!“, fordert Annikki sie auf. „Aber dieses Risiko gehen wir auf jedem Weg ein. „Verlieren wir also keine Zeit und machen uns an den Aufstieg!“, verlangt sie. Und ihr Wort ist Gesetz.

Justo arbeitet sich mühsam voran, die gefrorene Erde knirscht unter seinen Hufen, Reif steht an seinen Tasthaaren.

Ein scharfer Wind zieht durch mein Kettenhemd und ich schlinge den Umhang eng um meine Schultern. Der Schild wird immer schwerer.

Ich denke an die Prinzessin, die um jede Minute beten muss, die wir länger brauchen. Ich hoffe nur, sie haben ihren Wert erkannt und behandeln sie mit Respekt. Sofern man dieses Wort bei den Beschwörern gebrauchen kann.

Ich treibe mein Einhorn weiter.
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Das Mädchen beobachtete, wie die Krähen ihre Bahnen zogen. Der graue Himmel, an dem sie kreisten, war das Einzige, was sie von ihrem Gefängnis aus sehen konnte.

In ihrem Loch war sie ganz allein. Hin und wieder hörte sie raue Stimmen von Männern, manchmal auch die klappernden Laute, die die Skelette von sich gaben, wenn sie über den Hof marschierten. Und das Zischen und Grollen der Dämonen.

Einer von ihnen hatte sich auf das Gitter gestellt und den Kopf zu ihr heruntergebeugt. Das Glühen, mit dem er sie anstarrte, umschloss ihr Herz wie heißes Eisen. Dagegen waren ihre Ketten wie Bänder, die sie zum Schmuck trug.

Er hatte zu ihr gesprochen, zwar ohne die Lefzen zu bewegen, aber mit einer deutlichen, eindringlichen Stimme, die flüsterte, als ob jedes Wort Lüge wäre.

Wir holen dich, Menschenkind. Bevor sie hier sind, werden wir dich gefressen haben. Die Nacht wird dich verschlucken, und was sie ausspeit, ist ein hässliches Gebilde, geboren aus deiner Angst und gerufen, um das Licht zu tilgen. Er lachte, wahnsinnig wie ein Teufel.

Sói fürchtete sich nicht. Sie kauerte auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an der Wand – einer Wand, die von Fingernägeln zerkratzt war. Sie hoffte und harrte aus. Ihre Hoffnung konnten sie ihr niemals nehmen. Und so lange sie sie hatte, war sie stark.

Die Krähen schrien ihren Unmut heraus, als ob sie sich langweilten. Dabei kreisten sie immer weiter. Und warteten. Sói war zumute, als würde der Himmel düsterer. Sie griff in den Stoff ihres schmutzigen Kleides. Sie beobachtete weiter. Und hoffte.

* * *

Lucia spürte, dass der Nekromant erregt war. Er lief in seinem Saal auf und ab und schickte seine Schergen umher, die das Ritual vorbereiten sollten. Die Dämonen hockten in den Ecken und ihre Augen funkelten in der Dunkelheit. Nichts konnte ihnen entgehen, die Unruhe des Schattenfürsten schien sie anzustecken.

Lucia schlich zu ihrer Schwester auf die Fensterbank. Hada starrte nach draußen, ihr Katzenschwanz zuckte und sie beobachtete, was geschah.

„Wann sollen wir zuschlagen?“, wisperte Lucia – auch von ihr hatte die Aufregung Besitz ergriffen.

„Noch nicht“, antwortete ihre Schwester leise. Sie blickte auf einen Totenbeschwörer, der im Burghof bläuliche Feuerschalen entzündete, an denen die Skelette ihre Brandpfeile anstecken konnten. Auf dem schmalen Wehrgang, der eigentlich nicht viel mehr als eine Mauer war, schichteten die Untoten Berge von Pfeilen auf. Es gab keine großen Waffen – nichts, womit man ihre Feinde beschießen konnte, außer den Bögen. Sie kämpften mit der schlichten Gewalt der Übermacht.

In den Kerkern warteten die Gefangenen auf ihre Folter. Vor Verzweiflung stiegen sie aufeinander, um mit den Händen das Gitter zu erreichen. Doch es nützte ihnen nichts.

Auf dem Boden eines Lochs saß das Mädchen und war ganz ruhig. Sie hatte sich als die Magierin ausgegeben, um von ihren Freunden abzulenken, aber Zangas hatte sie schnell enttarnt. Es schien, als ob er kaum zu täuschen war.

In der Halle kehrte eine lauernde Stille ein, der Nekromant war verschwunden. Auf dem Opfertisch sah Lucia die Ketten für die Gelenke, sie hatten sie schon auf die richtige Länge eingestellt.

Sie hatte Respekt vor dem Ritual. Sich an menschlichen Emotionen zu vergreifen, war ein Meisterstück. Aber inzwischen wusste sie, wie sicher er darin war. Er manipulierte jeden Geist, als wäre das seine Form der Kommunikation. Er akzeptierte keine Kompromisse. Und wenn er wusste, wie er die Angst dieses Mädchens weckte, dann würde er auch sie brechen und nur ihre leere Hülle zurücklassen, an der sich die Dämonen weiden konnten.

„Wir werden ihn überlisten!“, frohlockte Lucia und strich um ihre Schwester herum, um sie aufzumuntern. „Wir setzen das Pulver des Einhorns ein und dann holen wir uns sein Licht. Das wird uns unsterblich machen!“

„Vor allem wird es ihn töten.“ Hadas Blick war kalt. Ihr gesundes Auge starrte auf den Beschwörer im Hof. Seit Tagen tat sie nichts anderes, als sich ihre Rache auszumalen. Sie stellte sich vor, wie viel Blut es sie kosten würde, wie viel Schmerz. Sie würde ihre Qual tausendfach zurückgeben.

„Lucia!“, schrie der Nekromant, und die Hexe merkte auf, weil er selten ihren Namen nannte. Er schritt den Gang hinunter und in den Saal hinein, als die Katze ihm vor die Füße sprang.

„Mein Meister“, schnurrte sie und rieb den Kopf an seinem Bein, aber er stieß sie beiseite.

„Ich will, dass ihr einen Sturm beschwört, ich brauche noch Zeit für das Ritual. Bereiten wir den Kriegern einen würdigen Empfang!“ Mehr brauchte er nicht zu sagen, Lucia gehorchte sofort. Sie verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt und tastete in ihrem Mantel nach den Utensilien.

Hada hatte den Blick noch immer abgewandt. Sie flüsterte ein Wort und auf dem Hof sank der Totenbeschwörer in den Schnee. Seine Augen verdrehten sich im Krampf und er spuckte weißen Schaum aus. Als die Dämonen seine Schwäche sahen, stürzten sie sich auf ihn und nutzten sie aus. Die Katze leckte sich ruhig die Pfoten.

„Und ich brauche die Essenz!“, bemerkte der Nekromant. „Bring sie hierher an den Opfertisch. Das Mädchen kann der Beschwörung vielleicht nicht genug Leben geben.“

Lucia nickte und hob ihre Schwester vom Fensterbrett. „Gehen wir!“, sagte sie knapp.

Zangas gab ihnen eines der wenigen Zimmer, die durch ein flaches Fenster einen Blick nach draußen erlaubten. Die Kammer war direkt in den Hügel gegraben worden, auf dem Feld sah Lucia die Skelette vorbeimarschieren. Sie kehrte den Schnee vor der Öffnung fort, während Hada den alten Besen betrachtete.

„Wir könnten es sofort tun“, sagte sie.

„Sch!“, machte Lucia. „Wir bleiben beim Plan.“

„Warum setzen wir das Pulver nicht gleich ein? Wir ziehen einen Bannkreis und lassen den Sturm die ganze Burg einreißen.“

Lucia zündete einen Leuchter an. „Aber wir wollen alles, Schwester, nicht nur seinen Tod –“

„Nein, auch den Tod der Beschwörer!“ Hada ließ die Flammen hoch auflodern und Lucia verbrannte sich fast daran.

„Schluss jetzt!“, schimpfte sie und stellte das Licht auf den Boden. „Wir wollen auch Traketas Essenz, und die benutzt er oben für sein Ritual. Und wenn es geht, brauchen wir auch die Kontrolle über die Dämonen – wenigstens einen!“ Ihre Augen blitzten auf. „Hast du in diesem Punkt Fortschritte gemacht?“

Hada nickte. „Einer von ihnen trägt den Namen Asakiel, der Seelenfresser. Er hat struppiges Haar an der Brust und an den Gliedmaßen und eine dreizackige Schwanzquaste.“

„Das wird uns helfen.“

„Ich habe ihn unter meiner Kontrolle, er hat eben seinen Meister für mich vernichtet.“

„Und wie wollen wir ihn nähren?“

„Für eine Weile wird er Ruhe geben. Und dann werden neue Opfer da sein.“

Lucia dachte an das Mädchen. Sie stellte sich vor, wie die Nekromanten sie in diesem Moment aus dem Loch holten. Und sie musste lächeln.

„Unser Plan geht auf, Schwester! Jeder Wunsch, den wir dem Nekromanten erfüllen, webt ihn tiefer in unser Geflecht ein.“

Hada konnte sich nicht freuen. „Aber er macht uns auch bereitwilliger, ihm noch mehr zu geben.“

„Nur scheinbar“, sagte Lucia und verengte die Augen. „Vor allem stärkt es sein Vertrauen in uns. Also: Rufen wir die Winde und geben ihm seinen Sturm. Zufrieden ist er doch erträglicher, findest du nicht?“ Ihr Lächeln war falsch. Aber ihre Schwester erwiderte es.

Hada zog ein Stück Kreide heraus und zeichnete den Drudenfuß auf den Boden. Sie streute Staub und altes Laub darüber; Lucia legte die Flügel toter Vögel an eine Spitze, das kraftvollste Symbol, was sie so schnell auftreiben konnte. Es waren die Schwingen von Krähen, aber dabei lag auch eine einzelne Rabenfeder.

„Woher hast du die?“, fragte ihre Schwester. In ihren Augen blitzte die Eifersucht – nicht auf den Erfolg, auf etwas anderes, das sie nie gehabt hatte. „Warst du in seiner Nähe?“

„Sie blieb bei seiner Verwandlung übrig“, erklärte Lucia. „Man spürt immer stärker, wie die Magie an seinem Körper frisst …“

Hada zwang sich zur Vernunft. Aber wenn sie schon nicht ohne Gefühl sein konnte, dann wollte sie es wenigstens gegen ihn richten. Sie hörte auf ihr Herz und fand darin ihren ganzen Hass. „Könnten wir damit nicht etwas Besseres anfangen?“

Lucia nickte. „Heben wir sie auf. Für den richtigen Moment.“

Dann stellten sie sich in das Symbol, mit dem Rücken zueinander, und fassten sich an den Händen. Die Formel, die sie gebrauchten, war auf Griechisch geschrieben worden, und rief die Götter der vier Winde an.

Schnee wehte herein und schichtete sich rund um den Drudenfuß. Die dünnen Kleider blähten sich auf, die Hexen regten sich nicht. Sie waren in Trance und bewegten die Lippen, flüsterten die uralten Worte und beschworen die Elemente, ihrem Zweck zu dienen.

Die Winde waren zornig, sie peitschten wild. Sie erwarteten das Chaos, das sie hinterlassen würden. Auf dem Feld versuchten die Skelette, sich mit Schilden zu schützen. Einige konnten sich nicht auf den Beinen halten und wirbelten mitten in ihre Kameraden hinein.

Der Schnee schien mehr zu werden, es kam ein scharfer Zug aus dem Norden. Seine Brüder aus Osten, Süden und Westen stürzten sich aufeinander und stürmten wie in einem Tanz umeinander, trugen den leichten Schnee mit sich und zogen über das hügelige Land hinunter in die Ebene, wo die Krieger Schutz suchten.

Der Nekromant blickte aus dem Fenster und legte die Arme auf den Rücken. Zufrieden beobachtete er den Weg der weißen Staubwolke. Er genoss den Gedanken, dass sie seinen Feinden Angst machen würde. Sie würden beschäftigt sein, bis er sich ihnen widmen konnte. Zuerst musste er sich um das Mädchen kümmern. Wahrscheinlich wartete sie schon und fragte sich, was mit ihr geschehen würde.

Er lächelte. Sie würde ihre Zweifel schnell verlieren. Und mit ihnen all ihre Hoffnung.


XLIII
Dina

Der Wind verweht unsere Spuren, als Rawhide mit mir die Anhöhe hinaufsteigt. Die Drachen haben wir bei den anderen gelassen; sie kauern sich zusammen und wärmen sich gegenseitig. Eine Böe fährt durch die Mähnen der Einhörner, die Schneedecke wird immer dichter.

„Sieh hinauf zu dem Grat!“, verlangt der Magier und deutet auf den steilen Berg. Irgendwo über uns, kurz vor den schweren Wolken endet er in einer scharfen Kante, an der sich der Schnee türmt.

Ich bleibe stehen und bemühe mich, meinen Kopf zu leeren. Aber der Sturm zerrt an meinen Kleidern und lenkt mich ab. Ich beobachte, wie er den Schnee vor sich her treibt.

„Ich würde dir gerne besser helfen“, sagt Rawhide. „Aber ich fürchte, das musst du allein schaffen. Konzentrier dich und rufe deine Gabe!“ Sein Ton ist wieder ganz der des Lehrmeisters. Ich antworte mit einem Nicken.

Dann hebe ich den Stab und umfasse ihn mit beiden Händen. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, was ich sehen würde: Den steilen Hang, dicht beschneit und ohne eine einzige Unebenheit. Eine ganze Weile suche ich nach Auffälligkeiten, an denen ich mich festhalten kann, aber es gibt keinen Strauch, kein Tier, nicht einmal einen Schatten. Ich werde unsicher, aber ich rede mir ein, dass ich die Vision rufen kann. Ich muss nur einen Auslöser finden.

Ich umklammere den Stab fester. Meine Finger werden wärmer; es ist, als ob eine Energie von dem Stein ausgeht, die meine Arme hinaufströmt und die Kälte vertreibt. Ich konzentriere mich auf die Schneedecke vor meinem inneren Auge. Ganz allmählich wird sie durchscheinender und es ist, als könnte ich direkt auf die andere Seite des Berges sehen. Ein Stechen zuckt durch meinen Kopf und umklammert meine Schläfen wie eine eiserne Hand. Ich versuche, mich von meinem Körper zu lösen, den Schmerz anzunehmen. Dann lasse ich die Bilder kommen.

Als ich die Augen öffne, knie ich zitternd im Schnee, der Stab liegt vor mir und Rawhide bedeckt mich mit seinem Mantel. Ich sehe zu ihm auf und taste nach seiner Hand.

„Sehr gut“, sagt er und streichelt meine Finger. „Ich habe immer wieder Angst, wenn ich dich so sehe. Aber du bist stark, Dina, du machst das sehr gut.“

Ich lächele, weil er so viel Lob über die Lippen bringt. Ich sehe ihm an, dass er kaum erwarten kann zu erfahren, was ich gesehen habe. Aber er hält sich zurück.

„Sie sind auf der anderen Seite des Berges“, erkläre ich. „Noch mehr als in meinen bisherigen Visionen, eine ganze Armee. Das wird nicht einfach werden.“ Voller Zweifel blicke ich ihn an, aber er zeigt keine Regung.

„Womit kämpfen sie?“

„Bögen und Schwerter. Sie haben auch Schilde.“

„Gut, das haben unsere Leute auch. Sonst irgendetwas, das ich wissen muss, bevor ich mit dir über diese Bergspitze fliege?“ Er lächelt und steckt mich an.

„Dass ich dich liebe, Rawhide, nur das.“

Sein Griff wird fester. Aber bevor ich in Versuchung komme, ihm um den Hals zu fallen, zieht er mich auf die Beine. Ich halte mich noch etwas wackelig, aber er stützt mich auf dem Weg zurück zu den anderen.

Der Wind wird immer stärker. Ich sehe Piper durch einen Schleier von Schnee; wie die meisten hat sie ihren Umhang eng um die Schultern geschlungen.

Ich will ein paar Worte mit ihr reden, bevor wir starten, aber Annikki tritt mir in den Weg – ihr scheint die Kälte überhaupt nichts auszumachen.

„Diesen Wind schicken die Hexen“, erklärt sie Rawhide und deutet in Richtung der Burg. Mit Schrecken sehe ich, dass sich weiter oben ein Wirbel gebildet hat, der die Schneemengen hoch in die Luft zieht. Er ist nicht mehr weit entfernt. „Was können wir dagegen tun?“, fragt Annikki.

Auf der Stirn des Magiers bildet sich eine tiefe Falte. „Nicht viel“, antwortet er. „Die Hexen verwenden kräftige Rituale und Opfergaben, auf die ich von hier keinen Einfluss habe. Wie stark der Sturm ist, hängt davon ab, womit sie ihn beschworen haben.“

„Also halten wir ihn aus“, folgert die Königin. Einen Moment sehen sie sich ernst an.

„Wir müssten den Ursprung finden“, erklärt Rawhide noch einmal. „Aber die Hexen sind sicher in der Burg. Können wir sie nicht direkt angreifen, müssen wir uns mit einem Gegenzauber wehren, der viel Energie kostet und wenig ausrichtet.“

Die Königin nickt. „Die Einhörner werden uns helfen. Wenn du einen Schild aufbaust, können sie ihn vielleicht aufrechterhalten. Wir beobachten, ob der Sturm auch dem Feind schadet. Ist das nicht so, müssen wir die Deckung fallen lassen, sonst geben wir ihnen zu viel Zeit, sich zu formieren. Wir werden aus dem Schild heraus nicht schießen können, nicht wahr?“

Rawhide schüttelt den Kopf. Ich weiß von ihm, dass es verschiedene Arten von Schilden gibt, aber wahrscheinlich hat er einen Plan. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wendet er sich ab, und ich folge ihm zu den Drachen. Ich bin so aufgewühlt, dass ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen kann. Insgeheim wünsche ich meinen Freunden viel Glück und blicke in Pipers Richtung. Dabei umfasse ich meinen Stab und fühle, wie die Wärme mich durchströmt. Ich schreite fester aus.

Der Magier sagt nichts und sieht starr nach vorn. Ich will seine nachdenkliche Ruhe nicht stören, doch ich merke, wie sehr ich mir seinen Zuspruch wünsche.

„Jetzt geht es also los …“, sage ich gegen den Wind, aber ich weiß, dass er mich gut versteht.

Als wir die Drachen erreicht haben, bleibt er stehen und dreht sich zu mir um. „Glaube an deine Kraft, Dina!“, sagt er. „Die Magie will dir helfen.“ Ich stehe ganz still – aus Angst, ein Nicken könnte ihn unterbrechen. Auf seinem Mantel sammeln sich Eiskristalle; der Wind weht uns beiden das Haar ins Gesicht.

„Verabschiedest du dich gerade von mir?“, frage ich, und mein Blick ruht auf seinen Lippen, die trocken sind von der Kälte und ein bisschen blau angelaufen.

„So schlimm wird es nicht werden.“ Ich senke die Schultern. „Weißt du, meine Ablenkung durch dich ist nicht gering. Ich habe jahrelang nur mit der Vernunft gekämpft, ich kann das jetzt nicht an einem Tag ablegen.“

Ich bemühe mich, Verständnis in meinen Blick zu zwingen, aber er nimmt es mir nicht ab. Er legt einen Finger unter mein Kinn und in mir wird eine Erinnerung wach. Ich lächele.

„Aber du kämpfst genau so, wie du es am besten kannst: Mit deinem tapferen Herzen.“ Er setzt die Fingerknöchel an meine Brust und selbst durch die Rüstung hindurch ist die Berührung unendlich zärtlich. „Ich will für dich da sein, wenn alles durchgestanden ist. Nicht nur als dein Mentor.“ Er lächelt und ich denke: Auch als Mann. Ich fühle ein Kribbeln.

Plötzlich kann mich nichts mehr auf dem Boden halten. Während Rawhide die Befehle an Robin, Oscar und Anjáli weitergibt, ziehe ich dem kleinen Drachen den Sattel straff und versuche, meinen Mut auf ihn zu übertragen.

„Wir sind ein tolles Team, Snooze, ich bin fest überzeugt! Wir werden deine kleine Herrin stolz machen!“

Als ich Sói erwähne, scheint er aufzuhorchen, als würde er die Bedeutung meiner Worte kennen. Manchmal bin ich nicht sicher, wie schlau die Drachen wirklich sind. Er stößt einen hohen Schrei aus wie ein Vogel, und Scout antwortet ihm.

Langsam, aber stetig schrauben wir uns in die Lüfte. Snooze kämpft mit seinen kleinen Flügeln gegen die wirbelnden Luftmassen und ich werfe einen Blick auf Phoenix, dem es nicht besser zu gehen scheint.

Unter uns sehe ich das Heer wie verwaschene Punkte, der Schnee peitscht mir ins Gesicht und beißt mir in die Nase. Ich klappe das Visier des Helms runter. Damit erkenne ich zwar so gut wie nichts, aber bei dem Wetter macht das auch keinen Unterschied.

Während die Punkte sich zu Reihen formieren, steuert der Magier steil der Bergkante entgegen. Ich rufe mir seine Worte in Erinnerung. Wir müssen so viele wie möglich bekämpfen, bevor die Fronten aufeinandertreffen.

Als wir das Heer unter uns zurücklassen, webt er einen Zauber, den ich spüren kann, als würden aus meinem Körper Antennen wachsen. Er schickt eine Welle herab, die sich unter mir wie ein Netz ausbreitet – oder wie ein Schild.

Ich hätte gern gewusst, ob man es sehen kann, aber ich habe genug damit zu tun, Snooze auf einer Höhe zu halten; immer wieder wirft ihn eine Böe aus der Bahn und seine kleinen Flügel müssen schneller schlagen, damit wir nicht zurückbleiben.

Anjáli ruft irgendetwas in den Sturm und die Gruppe fächert sich breiter auf. Wir sind leichte Ziele, fällt mir auf. Die Drachen sind groß und können nur träge ausweichen.

Weiter oben wird der Schnee zu Eishagel. Wie riesige Schwingen peitscht er in Wogen auf uns nieder. Ich höre das Klirren auf meiner Rüstung und bin dankbar dafür, dass ich Handschuhe trage.

Als wir die Kuppe überfliegen, wird mein Blick klarer. Zuerst denke ich: Hoffentlich trifft sie der Sturm auch hinter dem Berg. Dann kann ich sie sehen und erstarre im selben Moment. Auf der anderen Seite des Berges stürmt eine Flut von Skeletten den Hang. Und sie sind viel näher, als ich dachte.

Ich schaue zu den anderen, aber im Grunde kenne ich meine Befehle. Als ich einen Augenblick den Mut verliere, zuckt der Drache in sich zusammen und legt unwillkürlich die Flügel an. Wir sinken ein Stück ab und mir rutscht das Herz in die Hose. Plötzlich ist mir wieder ganz flau im Magen.

Yen und Scout schießen vor wie Pfeile. Steil nach unten gerichtet segeln sie dicht über den Hang hinweg und ziehen eine Feuerschneise durch die Armee. Als die Skelette ihre Starre überwunden haben, legen sie auf die Drachen an. Zwei Pfeile stecken Scout zwischen den Schuppen, als er das Ende des Feldes erreicht. Dann legt er sich in eine Kurve und steigt wieder aus dem Tal. Erst, als ihn die Schützen nicht mehr erreichen können, atme ich wieder.

Die Skelette blicken ihm noch immer nach. Ich tausche einen Blick mit Robin, dann folge ich ihnen. Ich lasse Snooze seine Flügel steil an den Wind stellen und wir fallen wie ein Stein.

„Feuer!“, rufe ich ihm zu und erschrecke fast über meine eigene Stimme.

Ich überlege, ob ich selbst meinen Bogen spannen soll, aber gegen die Skelette richtet es wenig aus. Stattdessen ziele ich mit meinem Stab und der Rubin leuchtet auf. Ich fühle die Energie des Wetters, die knisternden Spannungen aus den Sturmwolken. Dann sammele ich die Magie in mir und sende sie durch den Stein. Überall, wo meine Blitze die Kreaturen berühren, sinken sie zu Knochenhaufen zusammen.

Ein Hagel von Pfeilen zischt an mir vorüber. Snooze schreit auf, als er getroffen wird, aber die Spitze steckt nicht tief in seinem Schuppenpanzer. Ich beuge mich nach vorn und ziehe sie raus; ein dünner Blutstrom läuft über meinen Handschuh. Ich presse die Finger darauf, während ich mit dem Schenkel und mit den Zügeln in der anderen Hand eine Kurve fliege. Unter uns rotten sich die Skelette wieder zusammen. Aber ihre Schüsse sind unkontrolliert, die Pfeile fliegen in alle Richtungen und die Drachen sind schnell und weit über ihnen. Ich schließe zu Robin und Rawhide auf, als ich sehe, wie die ersten Reihen über den Grat klettern.

„Schnell!“, rufe ich dem Magier zu. „Sie sind schon fast im Tal!“

Rawhide schickt ihnen eine flache Druckwelle entgegen; die meisten fallen auf die Knie, einige stürzen den steilen Hang hinunter. An einer Bewegung von Robin sehe ich, dass er versucht, seine Gabe einzusetzen. Während wir auf den Berg zufliegen, wird der Schnee immer lockerer, schließlich löst sich eine gefrorene Platte und stürzt mitsamt den Skeletten in die Tiefe; die Lawine reißt sie gnadenlos mit sich. Die wenigen Dutzend, die nicht von den Schneemassen begraben werden, sammeln sich schnell wieder, als die Gefahr vorbei ist. Ein Rückzug scheint für sie nicht infrage zu kommen.

Die Wunde unter meiner Hand hat sich beruhigt. Während wir den Rest der Armee von hinten überfliegen, lasse ich Snooze noch einmal Feuer spucken. Wenn wir Glück haben, müssen die Reiter gar nicht kämpfen. Noch nicht.

Plötzlich trifft mich ein Schmerz in die Seite. Ich stoße einen Schrei aus und knicke in der Hüfte ein; dabei falle ich fast aus dem Sattel. Ich kippe vornüber und klammere mich an den Hals des Drachen. Ich höre den Magier brüllen, aber ich kann nicht antworten.

„Flieg ihnen hinterher!“, krächze ich und ringe um Atem.

Der Drache steigt steil auf. Meine Hände rutschen ab und ich kralle mich irgendwo am Sattel fest.

Plötzlich sehe ich Rawhide neben mir, er greift mir in die Zügel und sagt etwas, das mich wahrscheinlich beruhigen soll. Ich spüre immer noch ein Drücken an der Stelle, wo der Pfeil mich getroffen hat, aber ich wage nicht, hinzusehen. Der Schaft, der unter meinem Arm hervorragt, macht mich panisch genug.

Als wir den Grat überfliegen, packt mich der Sturm wie eine Faust. Ich kann kaum atmen vor Wind und schließe die Augen. Eisiger Hagel peitscht durch mein Visier.

Meine Arme zittern und verkrampfen, meine Handschuhe rutschen ab. Doch dann umfängt mich ein Gefühl von Schutz und Sicherheit, wie eine Decke, die mir jemand um die Schultern legt. Der Wind existiert nur noch in weiter Ferne, eine helfende Hand stützt mich und hält mich im Sattel. Und obwohl Rawhide neben mir die beiden Drachen lenkt und konzentriert nach vorn blickt, weiß ich, dass er es ist.

„Danke“, sage ich kraftlos. Dann versuche ich, ruhig zu atmen.

Die Drachen schlittern eher in den Schnee, als dass sie landen. Der Magier springt aus dem Sattel und hebt mich herunter. Annikki und Piper sind sofort da und breiten eine Decke aus, auf der ich abgelegt werde.

„Wie geht es dir?“, fragt die Königin und lässt sich ihr Verbandszeug bringen.

„Gut“, keuche ich, auch wenn es nicht ganz stimmt. „Es ist bestimmt nicht schlimm …“

Der Magier hebt meinen Brustpanzer an und durchschneidet die Riemen mit einem Messer. Aber noch bevor er die Rüstung ganz abgenommen hat, stutzt er und sieht mich seltsam an.

Ich habe das Gefühl zu ersticken, und mache einen tiefen Atemzug. Aber der stechende Schmerz, den ich erwartet habe, bleibt aus.

Rawhide sieht mich noch immer verwirrt an. „Ich habe gesehen, wie der Pfeil dich traf“, erklärt er. „Er flog mit so viel Wucht auf dich zu …“

Ich verstehe sein Problem nicht und wage nun doch einen Blick auf die Wunde. Doch da ist keine, meine Kleider sind heil geblieben und wenn ich die Stelle berühre, schmerzt es nur noch wie ein blauer Fleck. Die Brustplatte sieht allerdings furchtbar aus. Die Spitze des Pfeils hat eine tiefe Delle hineingeschlagen, als sie versuchte, sich in meinen Körper zu bohren. Aber sie blieb im Metall stecken.

„Das Geschoss hätte deine Rüstung glatt durchschlagen müssen“, überlegt der Magier, und ich hoffe, dass er unter seiner Verwunderung auch etwas erleichtert ist. Piper jedenfalls strahlt mich an und fällt mir um den Hals.

„Oh Dina, Gott sei Dank!“

„Was bedeutet das?“, fragt sich Annikki.

Rawhide schlägt vor: „Eine seltsame Art der Unverwundbarkeit?“

Wir sehen uns alle fragend an. Pipers Haar wird vom Wind zerzaust, weil sie den Helm abgenommen hat.

„Wir sollten das beobachten“, meint die Königin, aber ihr Blick wandert zu der Bergkuppe. Ich sehe kein einziges Skelett mehr, nur Oscar und Robin, die Seite an Seite zurückkehren. Sie landen im Schnee, direkt neben Anjáli.

„Ein seltsames Phänomen“, sagt Oscar zu Annikki, als wollte er nicht mehr Worte als nötig verschwenden.

Robin kommt ihm zu Hilfe und erklärt, dass er ein paarmal von Pfeilen getroffen wurde. „Es war, als ob sie von mir abprallen würden!“, meint er.

Annikki nickt. „Gut“, sagt sie nur. „Ich danke euch für euren Einsatz. Brendan und Piper, lasst die Einhörner weiterrücken, wenn wir unser Glück behalten, erreichen wir die Burg, bevor der Rest der Streitmacht uns erreicht!“ Sie wendet sich ab und steigt wieder in den Sattel. Als sie merken, dass es weitergeht, springen auch die Drachen auf.

„Wahrscheinlich wird die Burg auch ohne das gut genug bemannt sein“, murmelt der Magier. Dann zieht er mich auf die Beine.


XLIV
Piper

Als die Skelette geschlagen sind, stirbt auch der Wind. Der Wirbel, der in unsere Richtung tanzte, löst sich auf, als würde eine riesige Hand ihn fortwischen.

Ich bin so erleichtert darüber, dass ich fast neben Dragón in die Knie gehe und mich an seinen Zügeln festhalten muss.

„Hast du das gesehen?“, frage ich ihn. „Destiny sei Dank!“

Doch der Hengst scharrt unruhig mit dem Huf. Es muss zu ihrem Plan gehören, erinnert er mich. Sie hätten sicher die Kraft gehabt, den Sturm durch unsere Reihen zu schicken.

„Wer weiß, was sie davon abgehalten hat …“, überlege ich.

Annikki nutzt den Moment der Erholung und erlaubt eine kurze Rast, bevor wir unseren Aufstieg fortsetzen. Ich lockere Dragóns Sattelgurt und blicke über seinen Rücken hinweg in das Gesicht von Brendan.

„Da unten“, er deutet ein Stück den Hang hinab, „ist ein zugefrorener Bach, vielleicht können wir dort die Pferde tränken und unsere Wasservorräte auffüllen.“

Ich sehe in das kleine Tal hinunter und nicke. „Eine großartige Idee! Willst du Annikki Bescheid sagen und ich gehe mal nachsehen?“

Er stimmt zu. „Aber sei vorsichtig! Vielleicht kannst du dich unsichtbar machen.“

Behutsam klettere ich mit Dragón den Hang hinab. Der tiefe Schnee bietet guten Halt, aber mir wird das erste Mal bewusst, wie anstrengend der Marsch für die Einhörner sein muss.

„Du hast dir einen Schluck Wasser wirklich verdient“, sage ich zu dem Hengst, während ich mich mit einer Hand an seinem Hals abstütze.

Ich werfe den Schleier der Unsichtbarkeit über uns beide, als ich ihn hinab zum Wasser führe. Mit dem Absatz meines Stiefels breche ich die Eiskante auf. Während Dragón trinkt, hole ich meinen Lederschlauch heraus, um ihn aufzufüllen.

Ich lege meine Handschuhe in den Schnee, und meine Finger brennen, als sie in das kalte Wasser tauchen. Wahrscheinlich sind sie feuerrot, aber ich kann sie nicht sehen. Doch als ich mich weiter über das Eis beuge, erkenne ich auf der gefrorenen Oberfläche mein eigenes Spiegelbild. Auf meinen Schultern liegt ein dichtes Fell, das Annikki mir gab, und darüber blickt Dragón mit seinen blauen Augen. Ich habe noch nie bemerkt, dass ich mich in der Unsichtbarkeit trotzdem spiegeln kann. Fasziniert starre ich auf das Eis.

Aber während ich das Einhorn in allen Einzelheiten betrachte, fällt mir plötzlich etwas ins Auge, das mich vor Schreck innehalten lässt. Hinter Dragón steht ein Baum, dessen Äste ganz von Reif überzogen sind, doch zwischen den kristallenen Zweigen sticht ein nachtschwarzer Blick hervor, ein Schnabel wie geschliffener Obsidian und ein Gefieder wie Asche und Samt.

Der Rabe breitet die Schwingen aus. Ich fahre herum, aber in diesem Moment greift er an. Mit einem wütenden Krächzen stürzt er sich hinab. Ich packe das Shel, aber ich ziele zu ungenau, er weicht aus und seine Krallen verfangen sich in Dragóns Mähne und verletzen seinen Hals. Das magische Horn leuchtet auf und die blauen Augen weiten sich. Der Hengst steigt auf die Hinterhand und versucht, den Vogel mit seiner Waffe abzuwehren, aber der Rabe flattert auf und bleibt außerhalb seiner Reichweite. Er fliegt eine Kurve und Dragón droht mit seinem Horn wie ein gereizter Stier.

Ich ziehe mein Schwert und warte darauf, dass er zurückkehrt. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, rufe ich nach den anderen, so laut ich kann. Auch das Einhorn wiehert schrill. Der Rabe fixiert uns von Neuem. Immer wieder schiebt sich eine trübe Nickhaut vor die schlauen, schwarzen Augen, und mir fällt auf, dass das Gefieder einen seltsamen rötlichen Schimmer trägt. Der Schnabel scheint beinahe zu schmunzeln. Dann höre ich tatsächlich ein Lachen, aber es klingt ganz anders, als ich dachte, und kommt aus einer völlig anderen Richtung. Während ich überlege, ob er mich nur ablenken will, streift mich etwas von der Seite und reißt eine brennende Wunde in meine Wange. Ich blicke der Bewegung nach – noch mehr Federn.

„Es sind zwei!“, rufe ich Dragón zu, während ich die Flugbahnen im Auge behalte. Über meine Wange läuft heißes Blut. Das Einhorn wehrt einen neuen Angriff des ersten Vogels ab, im selben Moment sehe ich den nahenden Schatten über mir.

Ich springe zur Seite und weiche den Krallen aus – und dem Schnabel, der sich wie ein Dolch in den Schnee bohrt, wo ich eben noch gestanden habe.

Ich schreie vor Angst und meine Stimme überschlägt sich. Der Rabe ist sofort wieder auf den Beinen und macht mit den Flügeln eine Bewegung, die ich noch nie bei einem Vogel gesehen habe.

Wir haben dich gerufen, kleine Kriegerin!, krächzt eine Stimme in meinem Kopf und erst jetzt wird mir klar, mit wem ich es zu tun habe. Gerufen und von den anderen fortgelockt. Der zweite Rabe stimmt in das Kichern ein.

„Ihr seid Sophys Schülerinnen!“, sage ich und blicke zu Dragón; er versteht sofort.

Sophy! Der Rabe krächzt, aber in meinem Kopf lacht er laut auf. Sie konnte uns nichts mehr beibringen …

Wir haben von ihr alle Tricks gelernt! Der zweite Vogel blitzt mit seinen Augen. Willst du sie sehen?

Eigentlich will ich lieber wissen, was sie von mir wollen. Ich wage es nicht, zurück zu den anderen zu blicken; hoffentlich haben sie mich gehört. Ich muss die Hexen hinhalten.

„Habt ihr den Sturm beschworen?“, frage ich.

Beide Raben nicken eifrig und ihre Augen funkeln wie wahnsinnig.

Ein schöner Wirbel!, krächzt der eine.

Er hätte euch alle davongefegt! Sie lachen beide.

Allmählich verstehe ich diese unheimlichen Kreaturen. Sie treiben ein verrücktes Spiel mit uns. Ich frage mich, wie der Nekromant darüber denkt. Ist er genauso geisteskrank – bereit, jeden Schritt zu gehen, nur um das Spiel fortzuführen? Ungeachtet aller Verluste? Oder weiß er vielleicht darüber gar nichts?

Ich werfe einen Blick auf Dragón, der den Kopf misstrauisch gesenkt hält. Er sagt ein paar Worte zu mir, um zu testen, ob sie es wahrnehmen. Aber ihre mentale Kraft scheint nicht sehr ausgeprägt zu sein. Endlich mal jemand, der nicht Gedanken lesen kann, denke ich sarkastisch. Dann gebe ich ihm einen Befehl.

Nimm du den rechten Vogel!, sage ich. Versuch, ihn mit dem Horn zu treffen, ich ziele mit dem Shel auf den anderen. Wenn wir Glück haben, kommt Hilfe, bevor sie zurückschlagen können. Aber noch besser erwischen wir sie gleich.

Die Raben beobachten mich mit sadistischer Neugier.

Glaubst du, deine Freunde suchen dich schon?, fragt der linke, der schon fast in einer guten Zielposition steht. Aber sie trippeln und hüpfen immer wieder hin und her, als wären sie aufgeregte Kinder.

Ich glaube nicht, kreischt der zweite, denn wir haben sie dich vergessen lassen!

„Was?“ Ich sehe, wie erfreut sie über meine plötzliche Panik sind.

Bleib ruhig, schnaubt der Hengst. Sie wollen dich täuschen!

Mir fällt ein, dass er auf den Grund ihres Herzens sehen kann. Ich zwinge mich, langsamer zu atmen und nachzudenken. So einfach werden sie mich nicht aus der Fassung bringen. Wahrscheinlich haben sie noch nicht genug gespielt. Sie beobachten mich; ihre Nackenlinie ist gerade, als wären sie in Lauerstellung.

Sie können uns auf zwei Arten angreifen, versuche ich, Dragón zu sagen. Einerseits mit ihrem Rabenkörper, der beherrschbar ist, wenn man mit ihm rechnet. Das spricht für die zweite Variante: Hexerei. Für mich völlig unberechenbar und kaum abzuwehren.

Aber nicht für mich. Das Einhorn schlägt mit dem Schweif, als wäre es nervös. Die Raben kichern zufrieden. Nur ich erkenne das Feuer in Dragóns Augen. Er ist wie Andy, wird mir schmerzlich bewusst. Er vermeidet jeden Kampf, wenn er kann, aber treibt man ihn in die Enge und bedroht, was ihm lieb ist, wird er es mit seinem Leben verteidigen.

Ein prachtvolles Horn hat dieses Wesen, schmunzelt der linke Rabe vielsagend.

Nun blicke ich doch zurück in Richtung des Heers. Aber ich sehe nur die Schneewehe, die wir hinuntergekommen sind, und die Spuren, die wir hinterlassen haben. Vielleicht kommt Annikki wirklich nicht. Oder aber ich muss mich nochmal in ihr Gedächtnis bringen.

Holen wir es uns doch einfach!, krächzt einer der beiden Vögel. Sie breiten ihre Schwingen aus, aber bevor sie sich auf uns stürzen können, attackiere ich sie mit einem Kampfschrei. Dragón ist sofort neben mir, fast gleichzeitig stoßen das Horn und die Klinge nach den schwarzen Flügeln, aber die Hexen sind zu schnell. Nur ein paar Federn hinterlassen sie in der Aufregung, ihre Körper schießen in die Lüfte. Wir haben sie tatsächlich überrascht, stelle ich zufrieden fest. Im selben Moment trifft mich ein Schlag, der mich zu Boden wirft. Dragóns Hufe landen neben mir und mir ist, als würde der Boden erzittern. Schützend stellt er sich über mich und an der Art, wie ihn die Raben attackieren, kann ich sehen, dass er ihre Angriffe wie mit einem Schild abwehrt.

Jeder Flügelschlag geht auf uns nieder wie ein ganzes Gewitter, aber das magische Horn absorbiert die Energie mit einem übernatürlichen Knistern. Das muss meilenweit zu hören sein!, schießt mir ein, gleichzeitig erkenne ich, dass dieses Spiel nicht ewig dauern kann. Die Angriffe der Hexen lassen nach, sie überlegen sich wirksamere Methoden. Dragóns Beine stehen gebeugt, seine Muskeln zittern.

Wir müssen hier weg!, sage ich zu ihm und bereite mich auf einen Sprint durch den Tiefschnee vor. Eine völlig aussichtslose Variante. Immer wieder versuche ich, die Hexen mit dem Shel zu treffen, aber ihre Flugbahn ist flink und undurchschaubar. Ich versenge ihnen gerade mal ein paar Federn, die lautlos in den Schnee segeln.

Noch immer umklammere ich das Schwert, aber solange sie da oben sind, kann ich nichts ausrichten. Dann endlich fällt mir auch mein Bogen ein. Ich erhebe mich vorsichtig und der Hengst gibt mir Deckung mit seinem Körper. Mit schnellen Bewegungen löse ich Köcher und Bogen von meinem Sattel. Dann kauere ich mich wieder unter das Pferd.

Die Raben kreisen noch immer über Dragón und schicken nun Wellen wie Stromstöße hinab. Meine Hände zittern und ich brauche viel zu lange, um zu zielen.

Der erste Pfeil verfehlt die Raben, aber der zweite streift einen von ihnen am Bein und er kreischt hell auf. Ich zucke zusammen bei dem menschlichen Laut. Dragón weicht immer weiter zurück und ich folge ihm. Vor uns fällt ein Tropfen Blut in den Schnee.

Das wirst du büßen, lästige Kreatur!, zischt die Stimme in meinem Kopf. Dann stürzt der verletzte Rabe in einem steilen Flug auf uns zu. Ganz dicht fliegt er um mich herum, dabei sehe ich, dass er bereits ein blindes Auge hat. Trotzdem berechnet er seine Flugbahn genau. Wo er uns passiert, wachsen Eiszapfen aus dem Boden und schließen uns in einen gläsernen Käfig.

Wieder steigt Panik in mir auf, und meine Hand verkrampft sich um den Bogen. Ich bemühe mich, schneller zu sein als sie, schieße, bevor sie eine neue List aushecken können. Aber sie sind vorbereitet. Meine Pfeile verbrennen zu Asche in der Luft, ehe sie sie erreichen.

Ich stoße einen Fluch aus, den ich von Robin gelernt habe. Dragón stampft mit den Hufen.

Der unverletzte Rabe fliegt eine Kurve, die so eng ist, dass er sich darin selbst überschlägt. Erst, als er es in der anderen Richtung wiederholt, erkenne ich, dass es eine Figur ist. Fünfmal wechselt er die Richtung – er zeichnet ein Pentagramm, das auf der Spitze steht.

Dann beginnt der Boden zu zittern. An einer Stelle dicht vor uns springt ein haarfeiner Riss in das Eis. Das Gelächter mischt sich mit dem Flügelschlagen, die Raben sind dicht über uns.

Lebt wohl!, wünscht mir der, den ich getroffen habe, und fixiert mich mit seinem verbliebenen Auge.

Unter mir reißt der Boden auf. Ein großer Vogel fliegt über uns hinweg, größer als die Raben, und heller. Dann falle ich einen Lidschlag lang und komme im nächsten Moment hart auf. Wir sind umgeben von Felswänden, der Boden unter uns ist sieben Fuß abgesunken.

Dragón schüttelt sich den Schreck aus den Gliedern, dann stellt er sich auf die Hinterhand wie ein neugieriges Fohlen und blickt über den Rand unserer Grube hinaus.

„Was siehst du?“, frage ich und strecke mich, aber ich bin nicht groß genug.

Schau selbst! Er nickt mir zu und bietet mir dann seinen Rücken an, indem er ein Vorderbein einknickt. Ich klettere nach oben und blicke mich um.

Ein riesiger Adler jagt die beiden Raben am Himmel. Vor mir im Schnee stehen Rawhide und Dina mit erhobenen Stäben.

„Jetzt baust du die Barriere auf der linken Seite“, sagt der Magier ruhig. Sein Ton ist warm und vertraut, und er widmet ihr einen liebevollen Blick, bevor er sie korrigiert: „Wenn du das Netz zu grob webst, schlüpfen sie hindurch. Ihre Magie ist aggressiv wie eine Säure, die alles zerfrisst. Du musst immer auf der Hut sein vor einer Tücke, die du nicht bedacht hast.“

Dina nickt. Sie flüstert ein paar Worte und webt den Zauber mit ihren Händen neu.

Der Adler treibt die Hexen geradewegs in den Hinterhalt hinein. Ich glaube fast zu sehen, wie der Magier die Schlinge zuzieht. Doch dann schreit einer der Drachen und Dina dreht sich um.

„Lass dich nicht ablenken!“, befiehlt Rawhide, aber Dina hat mich bereits entdeckt und die Verbindung zu ihrer Kraft verloren. Ich beiße mir auf die Lippe; nie hätte ich gedacht, dass ich einmal der Grund dafür sein würde.

Die Kontrolle über die Raben entgleitet dem Magier und sie attackieren nun ihrerseits den Adler. Der majestätische Vogel stößt einen Schrei aus und ergreift die Flucht. Aber die Hexen verfolgen ihn nicht weit. Als sie sehen, was ihnen nun entgegensteht, verlässt sie der Mut. Sie warten auf eine bessere Gelegenheit.

Ich beobachte sie, während sie über der Burg immer kleiner werden, bis sie ganz mit ihr verschmelzen. Dragón erinnert mich mit einem Schnobern daran, dass er noch befreit werden will. Ich klettere im selben Moment aus der Grube, als der majestätische Adler neben dem Magier im Schnee landet. In einer Sekunde verwandelt er sich zurück in Annikki. Ich suche nach Worten der Bewunderung, aber die Königin kritisiert sofort Dina für ihre schwache Konzentration. Dina senkt den Blick und sieht zu mir, als ob sie sich entschuldigen wollte. Ich lächele sie an.

Annikki lässt eine magische Rampe in die Grube, auf der das Einhorn nach oben springt.

„Von der anderen Seite der Burg nähern sich weitere Skeletttruppen“, berichtet die Königin knapp. Sie sind fast auf unserer Höhe und marschieren schnell. Wir haben keine Zeit zu verlieren!“

„Was ist mit dem Wasser? Wir sollten die Einhörner noch trinken lassen!“, sage ich.

Sie nickt, aber erklärt noch einmal, dass wir uns beeilen müssen. Dann läuft sie zu den anderen, um sie herzuschicken. Komischerweise werde ich für meine Unachtsamkeit gar nicht kritisiert.

Während ich meinen Lederschlauch fülle, sammelt der Magier die rötlichen Federn auf. Dina steht neben mir und starrt auf die Burg des Nekromanten. Als ich einen Moment nicht hinsehe, fällt sie zu Boden. Erschrocken springe ich auf und bin zeitgleich mit dem Magier bei ihr.

Ihre Augen flackern, und ihre Hände verkrampfen. Rawhide greift nach ihren Fingern und fühlt ihren Puls. Ich nehme ihre andere Hand und streiche ihr übers Gesicht. Ihr Brustkorb bäumt sich auf und sie stößt einen Schrei aus. Sie wirft den Kopf hin und her, und das Haar fällt ihr wirr in die Stirn.

Als sie sich endlich entspannt, sinkt sie in den Schnee, als wäre ein Dämon aus ihr gewichen.

Ich tausche einen Blick mit Rawhide, aber er weicht mir aus.

„Ich weiß nicht, ob das eine Gabe oder ein Fluch ist“, sagt er leise und wischt ihr eine Strähne von der Wange, als sie die Augen aufschlägt. Das erste Mal kommt mir der Gedanke, wie sehr es Dina helfen muss, dass sie lernt, die Magie zu kontrollieren. Als ich sehe, wie Rawhide sie hält, bin ich unendlich dankbar.

„Wie geht es dir?“, frage ich Dina.

Sie starrt in den Himmel und hört mich nicht. Irgendwann suchen ihre Augen die Burg. Ihre Lippen zittern, als sie sagt: „Etwas Böses geschieht dort. Ich konnte nicht viel sehen außer Schwärze, aber das Gefühl, das ich hatte, war nicht gut. Der Nekromant hat irgendetwas Grausames vor … Hoffentlich schafft Sói es, lange genug zu überleben.“

Sie rappelt sich auf und wir stützen sie, als ihre Beine schwanken. Den Hang hinunter kommen die anderen Reiter, Brendan führt sie an den Bach.

„Wir müssen zu den Drachen!“, erklärt Dina.

Ich nicke. Ihre Entschlossenheit hat auch meinen Kampfgeist wieder geweckt. Wir werden sie da rausholen!


XLV
Brendan

Wir treiben die Pferde unermüdlich durch den Schnee. Es tut mir leid zu sehen, wie tief Justo einsinkt. Aber er kämpft sich weiter und die Krieger hinter uns sind zäh und folgen uns überall hin. Die wenigen Male, die ich mit ihnen spreche, versuche ich, ihnen vor allem die Angst zu nehmen. Doch es fällt mir schwer.

Über uns kommt die Burg bedrohlich näher. Irgendetwas stimmt nicht, sie wirkt seltsam ausgestorben. Nur von Toten bewacht, kommt mir in den Sinn, und ich schaudere.

Ein paar Fackeln beleuchten die Wehrgänge; die Flammen sind blau, als würden sie von einem seltsamen Öl genährt.

Annikki ist auf der Hut und hält uns zurück. Sie blickt nach oben, doch vom Himmel kommt kein Zeichen. Die Drachen über uns kreisen und warten.

Plötzlich bricht hinter dem Wall ein düsterer Schwarm hervor. Mit schrillem Kreischen steigt das Geschwader auf und stürzt wie ein Sturm auf uns nieder. Ich brülle den Kriegern zu, ihre Schilde zu heben; mit ihren Schwertern versuchen sie, den Angriff abzuwehren. Die Einhörner kämpfen mit der Magie in ihren Hörnern, aber die Dämonen reißen sie zu Boden wie wehrlose Kälber.

Bevor ich meine eigene Angst überwunden habe, wendet sich Justo einem von ihnen zu und attackiert ihn mit den Vorderhufen. Er senkt den Kopf und stößt sein Horn tief in die schwarze Haut hinein und der Dämon kreischt noch heller, bis das übernatürliche Leben aus ihm weicht.

Die Kreaturen, die noch fliegen können, steigen gemeinsam wieder auf und entfernen sich ein Stück, als wollten sie fliehen – oder Anlauf nehmen. Den kurzen Rückzug bezahlt unsere Armee mit Blut: Die Reihen beginnen, sich zu lichten, und mir wird bewusst, wie dicht wir uns an der Grenze zum Jenseits bewegen. Meine Finger krallen sich in Justos Mähne. Er schüttelt den Kopf und senkt seinen Hals, dabei zieht er mich fast aus dem Sattel, so verkrampft klammere ich mich an ihm fest.

Du musst aus deiner Starre erwachen, wenn wir für etwas kämpfen wollen! Energisch stampft er mit dem Huf auf das Eis.

Ich nicke resigniert, aber ich kann meinen Blick nicht von den Dämonen wenden. Phoenix und die Drachen nähern sich ihnen nun von einer Seite und versuchen, sie von uns wegzutreiben. Clip ist der Erste, der Feuer speit, ungestüm und völlig überdimensioniert. Er ist eben wie Robin.

Als ich an meine Freunde denke, befällt mich eine Angst, die größer ist als die um mein eigenes Leben. Alarmiert wende ich mein Pferd, um nach Piper zu suchen. Doch stattdessen blicke ich dem nächsten Grauen direkt ins Auge.

Vom Burghügel her tönt ein mechanisches Rattern, wie von riesigen Ketten. Von Schneewehen bedeckt, wird Stück für Stück ein Tor in den Boden eingelassen, bis nur noch spitze Stacheln übrig sind, die bedrohlich aus der Erde ragen. Doch Zangas' Schergen verlieren keine Zeit mit ihnen. Scharenweise setzen die Skelette in vollem Lauf darüber hinweg, sie bewegen sich flink und scheinen geradewegs durch den Schnee zu springen.

Ihr rechter Arm streckt ein krummes Schwert in die Luft, mit dem anderen halten sie Schilde, die halb ihren hohlen Brustkorb bedecken. Ihr Blick ist leer und unheimlich, ihre losen Kiefer stoßen klappernd aufeinander. Einige von ihnen haben noch fauliges Fleisch an ihren Knochen, aber darunter schimmern blanke Rippen. Aus ihren Augenhöhlen quellen Würmer.

Mein Magen dreht sich um, während die Horden immer näher kommen. Justo schüttelt mich mit einem Satz aus meiner Starre. Ich wechsele das Schwert in die rechte Hand, die den Schild hält; mit der linken ziele ich durch das Shel. In meinem Rücken spannen die Krieger ihre Bögen. Als sie die Sehnen fahren lassen, ruft Annikki ein mysteriöses Wort, das ich noch nie gehört habe. Es dauert nur einen Augenblick, und die Pfeilspitzen werden zu lodernden Fackeln. Einige Krieger erschrecken darüber, aber sofort erinnern sie sich wieder ihrer Würde und Konzentration. Mir ist, als würden die Pfeile seltsam weit und präzise fliegen; fasziniert beobachte ich die flammenden Schweife, die sie durch die schwere Winterluft ziehen.

Die Kreaturen schützen sich kaum, so als könnte jede Ablenkung sie in ihrem Angriff bremsen. Doch dann – im vollen Lauf – spannen auch sie ihre Bögen. Der nächste Pfeilregen gehört ihnen.

Die Krieger heben ihre Schilde, wie sie es trainiert haben, gleichzeitig strahlt ein seltsames Licht aus der Stirn der Einhörner, das sich wie ein Netz über uns legt. Aus dem Augenwinkel erkenne ich den nahenden Schatten der Dämonen. Ich blicke nur eine Sekunde über die Schulter und sehe, dass der Himmel in Flammen steht. Dann gibt Annikki das Zeichen zum Angriff.

„Nach vorn!“, rufe ich meinen Reihen zu und strecke den Arm mit dem Schwert in die Richtung. Sie stoßen ein wildes Kampfgeschrei aus und ich stimme mit ein, um mir selbst Mut zu machen. Mit wenigen Sprüngen setzt Justo in einen schnellen Galopp. Ich höre ihn schnauben, während der Schnee nur so stiebt. Je schneller wir sind, desto weniger können sie uns entgegenhalten, sage ich zu mir selbst. Vielleicht werden sie sogar überrascht sein. Wir wissen nahezu nichts über sie.

Ich enthaupte das erste Skelett fast unbeabsichtigt, mein Schwert trifft seinen Nacken in vollem Ritt und durchtrennt die Wirbel, sodass der Schädel davonfliegt. Vor Schreck starre ich ihm mit offenem Mund hinterher. Ich spüre, wie das Blut aus meinem Gesicht weicht.

Nur aus Reflex klammere ich mich fest, als Justo auf die Hinterhand steigt. Er trifft das nächste am Brustkorb und wirft es nieder. Sein Schild rollt durch den Schnee, aber das Schwert hat es schnell wieder gehoben. Doch mein Einhorn ist klug genug, sich nicht noch einmal über ihm aufzubäumen, stattdessen senkt es den Kopf und greift mit seinem Horn an. Da der Feind außerhalb meiner Reichweite liegt, beschieße ich ihn mit dem Shel, aber die Magie des Horns ist so stark, dass die Knochen fast augenblicklich zu Asche verbrennen.

Etwas motivierter überblicke ich das Heer. Bisher müssen wir wenig Opfer beklagen. Ich feuere die Krieger sogar an und merke, wie sehr es ihnen hilft. Ein Mädchen neben mir lächelt mir zu, bevor es entschlossen den nächsten Feind anvisiert.

Doch der dunkle Schwarm über uns scheint kaum kontrollierbar zu sein; die Drachen hetzen die Dämonen von allen Seiten, aber das Feuer macht ihnen wenig aus.

Als ich den Blick wieder nach vorn richte, erstirbt mein Lächeln, und der schwindende Mut zieht mein Herz zusammen. Der Strom der Skelette ebbt nicht ab. Mehr und mehr Kreaturen stürmen den Hang herab und geradewegs in das Reiterheer. Sie treiben die Einhörner auseinander und durchbrechen die Reihen. Ich versuche, bei Piper zu bleiben, aber Annikki lässt zu, dass ihr Flügel separiert wird. Sie lenkt meinen Blick auf eine neue Gefahr.

Auf der uns gegenüberliegenden Seite der Burg, etwas den Hügel hinauf gelegen, baut sich das Regiment auf, das die Nachhut bildet. Einen Moment stehen sie still, aber ihr Anführer, ein Gerippe mit bereiten Schultern und wehendem Umhang, reckt sein Schwert in den Himmel und stößt ein irres Lachen aus.

Wie ein Grollen hallt es in den Bergen nach, als sich die Gestalt an ihr Gefolge wendet. Mir ist, als würden die Felswände um uns erzittern. Automatisch springt mein Blick zur Burg. Vor Schreck verliere ich mit der Fassung auch mein Schwert und erst, als ich neben Justo im Schnee stehe – die Klinge Shiraana wieder fest in der Hand –, wage ich einen zweiten Blick.

Über der Burg erhebt sich ein finsterer Nebel, wie Qualm, schwarz und dick, steigt er auf und formt ein körperloses Gebilde. Alarmiert denke ich an den Dämon Avazaro, auch er bildete sich auf ähnliche Weise. Und dann wird mir klar, was ich vor mir sehe: Der Nekromant beschwört einen Schatten.

„Rückzug!“, brüllt Annikki. Ein Pfeil prallt von meiner Schulter ab. Die Skelette haben uns fast eingekesselt. Ich springe in den Sattel, während mein Einhorn sie auf Abstand hält, dann treibe ich meine Leute zurück zur Königin. Piper kommt fast zeitgleich mit mir dort an. Anjáli landet ihren Drachen hinter uns und schickt den Skeletten einen Flammenstrahl entgegen, der sie von uns fernhält. Annikki treibt die Reiter zum Galopp an, aber viele Einhörner straucheln und keuchen, ihre Hälse sind nass vor Schweiß.

Annikki breitet die Arme aus und schließt die Augen. Während ihr Einhorn die Führung übernimmt, flattern ihre Flügel ein paarmal und ihre Hände machen eine Bewegung, als ob sie uns alle schieben wollte. Sofort schöpfen die Tiere neue Kraft. Die Reiter treiben sie wieder an und der Abstand zu den Skeletten vergrößert sich. Die Amazone schützt uns noch immer wie eine wehrlose Herde.

Über uns wiehert Phoenix, ein Pfeil hat ihn in den Flügel getroffen. Robin hält seinen Drachen dicht neben Oscar, aber allein kommen sie kaum gegen die Übermacht an.

„Wo ist der Magier?“, rufe ich Anjáli zu, und ihr Blick schießt sofort nach oben. Wir entdecken die Drachen im selben Moment.

Auf Griechisch bittet sie ihre Götter um Beistand, ihre Augen sind weit aufgerissen.

Rawhide und Dina sind hinter die feindlichen Linien geraten. Getrennt von uns durch das Geschwader der Dämonen fliehen sie nun in Richtung der Burg.

„Was tun sie da?“, frage ich Justo. Im selben Moment lässt Anjáli ihren Drachen nach oben steigen. Der Luftzug der breiten Schwingen fegt wie eine Böe über mich hinweg.

Sie will ihnen helfen, sagt mein Einhorn leise. Ich hoffe nur, sie ist schnell.


XLVI
Dina

Der Blick des Magiers ist kompromisslos. Ich sehe die schlechte Nachricht in seinen Augen schon, bevor er sie ausgesprochen hat. Seine Lippen sind zusammengekniffen, an seinem Mantel klebt schwarzes Blut. „Wir müssen hinter die Mauern!“, ruft er mir zu.

„Was?“, schreie ich gegen den Wind. Mein Blick springt von meinem Drachen zur Burg und wieder zu Rawhide.

Er wehrt eine Kreatur mit einer Armbewegung ab, dann fliegt er ein Stück näher an mich heran. Seine Stirn ist voller Falten.

„Die Dämonen werden nicht aufgeben, solange die Nekromanten sie lenken.“

Ich sehe wieder zur Burg, zu den blauen Feuern, zu den Skeletten. Irgendwo dort ist er, denke ich. Aber ich habe Angst vor der Festung und vor dem, was hinter ihren Wällen liegt.

„Es muss einen anderen Weg geben!“

Sein Blick hält mich fest. Einen Moment vergesse ich die Gefahr um uns herum. Ganz langsam schüttelt er den Kopf.

Dann sieht er an mir vorbei, und seine Augen werden weit. Erschrocken deutet er zur Burg. Schwarzer Nebel steigt daraus empor wie ein befreiter Sturm. Der Schatten, denke ich gebannt. Der Schweiß auf meinem Rücken ist wie Eiswasser. Die Vision packt mein Hirn mit stählernem Griff. Aber sie dauert nicht lang, und ich schaffe es, mich im Sattel zu halten.

„Sói“, sage ich, als es vorüber ist. Ich fühle die Tränen auf meinen Wangen. „Wir müssen ihr helfen!“

Rawhide nickt kurz. „Wir finden sie.“ Dann macht sein Drache einen Sprung in der Luft und schießt auf die Burg zu wie ein Pfeil. Snooze folgt ihm von ganz allein. Ich höre sein Keuchen, aber er bemüht sich vergebens, mit Scout mitzuhalten.

Das Flattern der Dämonen bleibt hinter uns zurück. Wir haben es kaum geschafft, ihre Zahl zu dezimieren. Umso gefährlicher erscheint es mir nun für Oscar, Robin und Anjáli. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Clip und das schwarze Pferd die Flanke der Kreaturen zurücktreiben, während die Amazone sie von den Reitern fernhält.

„Sie ziehen sich zurück!“, rufe ich nach vorn. „Es wird nicht mehr lang dauern, bis die Dämonen uns folgen.“

Rawhide umrundet die Mauer der Burg in einem engen Bogen. Einen Moment überlässt er dem Drachen die Führung und wendet sich mir zu.

„Ich glaube nicht, dass sie das tun“, ruft er. Als er sich abwendet, will ich nachfragen, aber ein Pfeil streift meinen Drachen und er schert plötzlich zur Seite aus. Dann geht ein ganzer Regen blauer Flammen auf uns nieder. Instinktiv ziehe ich den Kopf ein; Snooze winkelt seine Beine an und legt sich flach an die Erde. Einen kurzen Moment blicke ich nach oben, in leere Augenhöhlen. Und mir wird klar, weshalb sie uns nicht jagen werden. Wir haben uns ihnen ganz freiwillig ausgeliefert.

Ich vertraue auf den Instinkt des Drachen und beobachte ängstlich, was der Magier tut. Als er die Festung halb umrundet hat, lässt er Scout steil ansteigen und gleitet an der Mauer empor. Dabei treibt er eine Flamme vor sich her, die den Stein verkohlt und das Eis daran in einer Wolke verdampft.

Ich versuche, neben sie zu kommen und befehle Snooze, dasselbe zu tun. Das Feuer vertreibt die Skelette auf den Wehrgängen, wie Geschosse fallen die schwarzen Knochen auf uns nieder.

Als wir über die Mauer tauchen, rieche ich den Tod in der ganzen Burg. Sie stinkt nach Schwefel und falscher Magie, das schwelende Fleisch an den Skeletten lässt mich würgen.

Scouts massiger Körper nimmt den halben Burghof ein, aber er schafft sich Platz mit seinem Feuer. Die Totenbeschwörer verstecken sich hinter ihren Umhängen, die mit Schutzmagie getränkt sein müssen. Die Skelette werfen sich auf den Boden; viele stehen nicht wieder auf. In der Nähe des Tors brennt ein Heuballen; ein Karren, der mit Fässern beladen ist, explodiert mit leuchtendem Knall. Ein glühender Misthaufen spuckt eine Stichflamme aus, als ob er sich verteidigen wollte.

Über uns geht eine schwarze Wolke hinweg wie eine Welle aus Dunkelheit. Der Druck wirft mich aus dem Sattel, Snooze presst neben mir den Bauch an den Boden und gräbt seine Klauen in das Eis.

Ein riesiges Wesen gleitet über die Mauer hinweg. Ich hebe meinen Stab, um mich zu verteidigen, doch dann erkenne ich das violette Schuppenkleid von Yen. Die Amazone lenkt ihren Drachen einmal um den Burghof herum – dabei treibt sie alles in seine Löcher, was sich wieder nach draußen gewagt hat. Aber der schwarze Schatten kehrt zurück.

„Sucht den Nekromanten!“, ruft uns Anjáli zu. „Ich halte euch den Rücken frei, wenn ich kann!“ Ihr Blick sagt, dass sie keine Sekunde zögern wird, notfalls ihr Leben für uns zu opfern.

Rawhide nickt ernst. „Konzentrier dich auf die Beschwörer! Wenn du sie überraschst, können sie deinen Pfeilen nichts entgegensetzen. Es sei denn, sie ziehen neue Energie aus einem Opfer …“

„Die Gefangenen“, sagt sie fast lautlos. Besorgt sieht sie hinüber zu den Gittern im Boden. „In den Löchern sind Menschen.“

„Sói?“, frage ich und blicke erneut auf das Gebilde am Himmel. In seinem Inneren scheint die Luft aufgeladen wie vor einem Gewitter. Plötzlich fällt es mir selbst wieder ein: „Das Ritual.“

Rawhide zieht mich am Ärmel. „Komm“, sagt er tonlos, dabei ruhen seine Augen auf der Amazone. Fast besorgt fügt er hinzu: „Weich dem Schatten aus, wenn du kannst, Anjáli. Wir werden das Übel an der Wurzel packen.“

Sie nickt, dann wendet sie sich ab. Wie ein Gebet spricht sie in den Himmel: „Lebt wohl.“

Auf einem Turm steht ein Skelett an einer Harpune. Es dreht das Geschoss so, dass es direkt auf die Drachen zeigt. Doch bevor er einen Schuss abgeben kann, trifft ihn Anjális Pfeil in die Augenhöhle; das Grinsen erstirbt, die Wucht schleudert die Kreatur über die Mauer.

Der Magier zerstört die Waffe mit einem Wink, die Amazone greift schon nach dem nächsten Pfeil. Dann blickt sie noch einmal zurück.

Ich muss schlucken. „Es war mir eine Ehre“, sage ich, weil ich das Gefühl habe, das sagen zu müssen. Aber Rawhide zieht mich weg.

Ich fühle Anjális Blick in meinem Rücken, als ich mich entferne. Dann höre ich wieder das Zischen der Pfeile.

Die Drachen wüten unter den Kreaturen wie bei einem Schlachtfest. Scout fegt die Skelette von den Wehrgängen, während Snooze und Yen die Totenbeschwörer in Schach halten. Die schuppigen Schwänze peitschen über den Burghof und überall steigen Flammen auf.

„Das wird sie beschäftigen“, sagt Rawhide, während er zwischen Eissäulen einen Zugang zu den Räumen der Burg sucht.

Ich blicke mich in der anderen Richtung um. „Was hat sie gemeint?“, frage ich vorsichtig.

„Hierher!“, ruft er und übergeht meine Frage.

Wahrscheinlich könnte ich aus einer Meile Entfernung erkennen, dass er jetzt nicht mit mir reden wird. Ich senke die Schultern und folge ihm zu einer schweren Eichentür.

Er stößt die Flügel auf und wir stehen in einem Gang aus schwarzer Leere. Die Tür fällt ins Schloss und hallt leise nach, dann ist es wieder still.

„Licht, Dina!“, befiehlt der Magier.

Ich beschwöre eine Flamme in dem Rubin, die den schmalen Korridor rot ausleuchtet.

„Hast du ein Gefühl, wo er das Ritual vollzogen hat?“, flüstert er. Sein Blick springt in die dunklen Winkel, ich lausche angespannt.

Vorsichtig deute ich den Gang hinunter. „Ich glaube, hinter der Tür ist so etwas wie ein Empfangssaal.“

Er nickt. „Sein Thronsaal. Vielleicht macht er dort seine Experimente.“

Aus dem Raum dringt ein leises Stöhnen. Sofort sprinte ich den Gang hinunter, aber Rawhide hält mich mit einer magischen Hand fest und hebt mich vom Boden auf, sodass meine Beine in der Luft hängen. „Halt.“ Er lässt mich neben sich schweben; ich will protestieren, aber er hebt die Hand und ich lausche wieder.

Ein leises Kichern hallt über den Flur. Es ist, als ob es keine Richtung hätte, die Wände werfen es zurück und es dringt fast gewaltsam in mein Gehör. Ich halte mir die Ohren zu, um es zu vertreiben, aber es ertönt wieder, als wäre es direkt in meinem Kopf.

„Lass sie nicht in deine Gedanken!“, sagt der Magier. Seine Haltung ist angespannt, sein Blick wandert in alle Richtungen.

Wie ein Schmerz bohrt sich das Gelächter in meinen Kopf. Ich reiße den Helm herunter, gequält sehe ich zu Rawhide, meine Beine werden wackelig. Ein einziger Gedanke formuliert sich hinter meiner Stirn: Geh weiter und es wird aufhören!

Langsam mache ich einen Schritt, tatsächlich hört das Bohren einen Moment auf. Aber dann setzt es mit voller Wucht wieder ein und ich muss mich mit ganzer Kraft dagegenstemmen. Mein Körper zittert.

Rawhide legt eine Hand an meine Schläfe und sendet ein warmes Pulsieren aus, das mich wie eine innere Ruhe durchströmt. Das Gelächter wird einen Moment leiser, aber dann schlägt es zurück – aggressiver, hinterhältiger.

Als er merkt, dass es mir nicht besser geht, zieht er den Handschuh aus und versucht es noch einmal. Wieder sieht er sich um, seine Stirn liegt in Falten.

„Ihre mentalen Kräfte sind nicht stark“, murmelt er, etwas zu streng für meinen Geschmack. Aber der Schmerz in meinem Kopf verschwindet. „Du kannst dich durch deine Konzentration schützen. Oder durch eine besonders starke Emotion, wenn es dir hilft.“ Ein kurzes Lächeln huscht über seine Lippen. „Aber sei auf der Hut!“ Er wendet sich ab, doch dann fällt ihm noch etwas ein: „Und verlier deinen Stab nicht!“

Es dauert einen Moment, doch schließlich finde ich das Gefühl für ihn, das die Stimmen vertreibt. Trotz seiner barschen Art. Aber wahrscheinlich ist er ebenso angespannt wie ich.

Als die Stimmen schweigen, werden meine Sinne wieder sensibler, mein Blick klarer. Ein paar Schritte vor uns sehe ich etwas in der Luft flimmern. Es ist wie ein unsichtbares Spinnennetz, das jemand genau in den Gang gespannt hat, sodass man ihn unmöglich passieren kann, ohne hindurchzutreten.

„Sie wollen, dass wir dorthin gehen“, erkläre ich und deute mit dem Finger in die Richtung.

Rawhide mustert die seltsame Luftveränderung in einigem Abstand. Dann sendet er Lichtenergie in kleinen Blitzen aus seinem Stab. Das Netz saugt seine Strahlen auf wie ein schwarzes Loch. Sie verschwinden einfach im Nichts. Der Magier scheint wenig überrascht.

„Was ist das?“, frage ich leise. „Eine Falle?“

„Ja, wahrscheinlich. Es sieht mir aus wie ein Tor. Schauen wir nach, woher es kommt. Vielleicht finden wir den, der es aufrecht erhält, oder können es zumindest umgehen.“ Er geht zur ersten Tür, die neben uns liegt, und berührt mit dem Zauberstab das Holz.

Ich starre noch immer in das Flimmern. Es sieht aus wie der wabernde Dampf über einem Wasserkessel.

„Ein Tor?“, frage ich fasziniert. „Aber wohin führt es?“

„Bleib weg davon!“, sagt er, ohne sich umzudrehen.

Als ich mich von dem Anblick losreißen kann, beobachte ich, wie er die Hand auf das Türschloss legt, um es zu öffnen. Als er die Tür aufreißt, springt er zur Seite und geht hinter dem Rahmen in Deckung. Automatisch spannt sich auch mein Körper und ich hebe meinen Stab. Aber uns gähnt nur eine leere Kammer entgegen.

Ich drehe mich um und gehe zum nächsten Eingang. Dabei sehe ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Ein paar Schritte vor uns öffnet sich eine Tür. Es ist nur ein winziger Spalt, aber er reicht, um eine Maus durchzulassen, die geräuschlos über den Gang huscht.

Ich folge ihr mit den Augen, obwohl ich nicht weiß, was mir seltsam vorkommt. Dann fällt mir etwas auf.

„Wer hat die Tür geöffnet?“, frage ich mich selbst.

„Was?“, der Magier dreht sich zu mir um.

„Das Fell!“, flüstere ich so leise ich kann, meine Stimme überschlägt sich fast. „Es schimmert rötlich!“

Rawhide begreift sofort. Doch in diesem Moment verwandelt sich die Hexe auch schon und auch eine zweite Maus, die herbeigeflitzt kommt, nimmt ihre menschliche Gestalt an. Schockiert beobachte ich die Veränderung ihrer Formen.

„Jetzt!“, sagt Rawhide und ich richte meinen Stab auf sie. Ich entscheide mich für das Licht der Entblößung und gebe ein schwaches Leuchten ab, das die Bewegung verlangsamen soll. Ich erinnere mich, dass er mir erklärt hat, Gestaltwandler in der Übergangsphase seien nahezu schutzlos. Der Magier attackiert sie mit einem schwarzen Strahl, der die Kraft aus ihren Knochen saugt. Eine Hexe hält der Energie ihre Hand entgegen, und ich sehe, wie ihr Fleisch schmaler und ihr Arm knöcherner wird.

Ich sauge scharf den Atem ein vor Entsetzen. Doch dann hört es auf. Ihre Schwester greift in die Luft, als ob sie sie geradewegs zerreißen wollte, und Rawhide wird zurückgeworfen, bis er am Ende des Ganges gegen die Tür schlägt und zu Boden sinkt.

Sofort lasse ich die Bannmagie fahren und greife nach zornigeren Strängen, die unter meinen Füßen knistern. Ich konzentriere mich auf den Hass, der sich in mir ausbreitet. Und auf die Angst, die noch größer ist. Eine der Hexen hält meinem Angriff stand, aber ich sehe die Unsicherheit in ihren Augen. Die andere macht eine seltsame Bewegung an dem Tor und erklärt süffisant: „Es ist schade, dass ihr unserer Einladung nicht gefolgt seid. Aber wir werden nicht nachtragend sein und einfach die nette Gesellschaft zu euch bringen!“ Sie tritt von dem Tor zurück und gibt ihrer Schwester ein Zeichen.

Rawhide taucht neben mir auf und mit ihm ein grelles Leuchten, das die Hexen verfolgt. Aber sie sind schon hinter ihrer Falle verschwunden und fliehen durch die Tür in den Thronsaal. Ich erfasse kaum, wie die Eichentüre zuschlägt. In dem Tor formiert sich ein wütender Dämon.

Seine Augen glühen in der Dunkelheit, als er langsam auf uns zu schleicht. Sein krummer Rücken ist so hoch wie der eines Pferdes, und mit den Stacheln, die ihm aus der Haut wachsen, sieht er noch gewaltiger aus. Seine Krallen klicken auf dem steinernen Boden, und das Grollen aus seiner Kehle lässt den Stab in meiner Hand zittern.

Er löst sich aus der flimmernden Scheibe, die uns noch immer den Weg zum Thronsaal versperrt.

„Ist das ein Tor in die Zwischenwelt?“, frage ich Rawhide flüsternd.

Langsam schüttelt er den Kopf; dabei lässt er die Kreatur nicht aus den Augen.

„Ich glaube eher, es führt an einen Ort hier in der Burg. Es sieht aus, als wäre es nur ein kurzer Tunnel. Vielleicht gibt es für die Dämonen so etwas wie einen Zwinger.“

Mein Blick wandert am Peitschenschwanz des Wesens vorbei und untersucht die schwarze Fläche.

„Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass gleich noch mehr –“ Bevor ich zu Ende sprechen kann, springt der Dämon auf uns zu. Rawhide stößt mich aus dem Weg und weicht selbst in die andere Richtung aus. Die Kiefer des Ungeheuers schnappen ins Leere. Vor Überraschung schafft die Kreatur es kaum, abzubremsen, und schlittert ein ganzes Stück über den Steinboden an uns vorbei.

Der Magier huscht auf meine Seite und drückt mir einen flachen Gegenstand in die Finger.

„Ich will etwas probieren“, sagt er. „Versuch, das an deinem Stab zu befestigen!“

Ich greife nach dem Ding und bemühe mich erneut, dem Dämon auszuweichen. Diesmal schaffe ich es, ihm rechtzeitig mit meinem Stab eine blitzende Fontäne entgegenzuschießen, die ihn einen Moment beeindruckt. Ich staune selbst nicht schlecht über den Effekt, und als Rawhide mich fragt, was ich gemacht habe, stammele ich: „Ich hatte einfach nur Angst. Ich habe gedacht: Bleib weg! Und die Magie hat sich dann einen Weg gesucht.“

Der Laut, den er ausstößt, ist überwältigt und in doppeltem Sinn überrascht: Während er den Dämon mit einer Mauer auf Abstand hält, brechen hinter uns zwei weitere aus der Pforte.

„Okay, ich will das noch einmal, Dina!“, befiehlt er betont ruhig. „Versuch, deine Macht gegen sie zu richten und denk dabei an die Feder!“

Verwirrt öffne ich meine Hand und finde eine zerdrückte rötliche Rabenfeder, die eine der Hexen bei ihrem Angriff in der Ebene verlor. Ich halte sie an den Stab und umschließe ihn mit beiden Händen. Was ich danach denke, geht direkt auf den Dämon über. Die Entladung meiner Wut gegen ihn erhellt den gesamten Gang wie ein Blitzschlag. Eine donnernde Woge wirft ihn zurück, aber er rollt sich geschickt ab und landet wieder auf allen Vieren. Geduckt steht er mir gegenüber und knurrt. Er ist vorsichtig geworden. Die beiden anderen fixieren Rawhide mit ihren glühenden Augen; einer von ihnen springt ihn an und beißt in seinen Arm. Er schlägt mit dem Stab gegen den Kopf der Kreatur, bevor er die Magie zu Hilfe nimmt und ihn zu Boden wirft. Aber schon stürzt sich der zweite auf ihn. Meine Angst ist so groß, dass ich meinen eigenen Feind eine Sekunde aus den Augen lasse. Er fasst neuen Mut und schnappt drohend in die Luft. Als er auf mich zurennt, reiße ich panisch die Augen auf. Doch das Bild von ihm wird von einem Schleier überlagert. Ich versuche, mich auf den Beinen zu halten, aber meine Knie werden weich. Dann verschwindet die Vision so schnell wie sie kam. Rawhide stößt mich in die Seite und drückt mich gegen die Wand. Die Klauen des Dämons streifen seinen Mantel. Der Magier zieht einen neuen unsichtbaren Wall vor uns hoch, aber in seinen Augen steht offene Angst.

„Wir haben ein Problem, Dina“, murmelt er, und ich folge seinem Blick. Die beiden Dämonen, die ihn angegriffen haben, liegen unschädlich am Boden und zerfallen allmählich zu Staub. Aber in der schwarzen Masse des Portals erkenne ich die Umrisse von drei oder vier weiteren. Ganz allmählich schleichen sie auf uns zu.

Als Rawhide sich abwendet, um einen neuen Schlag vorzubereiten, packe ich ihn am Kragen und zische seinen Namen. Ich bin nicht sicher, ob er mich verstanden hat; ich habe das Gefühl, dass mein ganzer Körper zittert. Er legt seine Hände an meine Schultern und verbindet sie in gerader Strecke mit einem Strom, der mein Herz beruhigt. Ich starre ihn an, Schweiß steht auf seiner Stirn.

„Wir schaffen es!“, sagt er ernst, aber ich finde keine Hoffnung in seinem Gesicht.

Du bist so ein schlechter Lügner, denke ich, aber dann muss ich lachen, als ob ich verrückt wäre. Tränen des Glücks fließen aus meinen Augen, als ich erkläre: „Ich glaube, ich weiß seinen Namen.“

In diesem Moment springt der erste Dämon gegen den Wall. Das Energiefeld wird sichtbar, wo seine Pranken auf ihm landen, und schlägt ihn so schmerzhaft zurück, dass er aufheult. Zwei andere springen noch dagegen, erst dann werden sie vorsichtiger. An der Haltung des Magiers erkenne ich, wie viel Kraft ihn die Barriere kostet. Mit den Augen suche ich nach dem Peitschenschwanz.

Ich habe das Gefühl, den Dämonen meinen Mut beweisen zu müssen, und trete entschlossen aus dem Schutzkreis. Auf ihren Gesichtern breitet sich ein gieriges Grinsen aus. Ich hebe mit der einen Hand den Stab und umfasse mit der anderen das Shel um meinen Hals.

„Asakiel!“, rufe ich beschwörend. Ich fixiere den Dämon, der seinen Blick auf meine Augenhöhe gehoben hat. „Schaffe uns freies Geleit!“ Ich wühle in meinen Erinnerungen nach der Lektion zu Befehlen für Beschwörungen. „Man darf ihnen keinen Raum für Auslegungen lassen“, erklärte mir der Magier, „alles, was uneindeutig ist, werden sie hinterrücks gegen dich verwenden.“

Während die glühenden Augen mich beobachten, hole ich tief Luft und verlange: „Halte die Dämonen von uns fern, dass sie mich und Rawhide nicht behelligen. Töte sie, wenn du musst, um uns zu schützen!“

Die Kreaturen fauchen gereizt, aber Asakiels Kehle entsteigt ein tiefes Knurren. Einen Moment klingt es, als ob er hecheln würde, aber dann erkenne ich, dass er lacht. Mit einer dunklen Stimme beginnt er, zu sprechen.

„Und was ist mein Lohn dafür, dass ich Euch mein Leben verschreibe? Gebt mir Euer Blut, und ich werde alles tun, was ihr sagt!“

Ich werfe einen schnellen Blick zu Rawhide. Die Warnung steht so offen in seinen Augen, dass er sie nicht auszusprechen braucht.

„Du hast keine Wahl!“, unterstelle ich dem Dämon. Dann nenne ich ihn noch einmal beim Namen, um ihn daran zu erinnern, wer seine neue Herrin ist. „Ich fordere es von dir!“

Rawhide tritt von hinten an mich heran. Als auch er den Bannkreis verlässt, schleichen die Dämonen wieder aufgeregt umher. Einer von ihnen flattert mit den Flügeln.

Der Magier flüstert in mein Ohr: „Er soll sich die Hexen holen.“ Ohne ein weiteres Wort der Erklärung legt er eine Hand an meine Brust, direkt auf meine eigene. Dann schiebt er mir die zweite Rabenfeder zwischen die Finger. Ich verstehe sofort.

Als Asakiel vor mir in Angriffshaltung geht, öffne ich die Handfläche und lasse die beiden rötlichen Federn vor mir in der Luft schweben.

„Ich biete dir das Leben und die Magie der Hexen zum Tausch. Du bekommst diesen Teil ihres Körpers und danach auch ihr Blut, wenn du schneller bist als sie.“

Der Dämon knurrt grimmig. „Und wenn nicht, bekomme ich dein Leben!“

Ein Schauder überläuft meinen Rücken. Der Magier steht stocksteif neben mir.

„Meines“, sagt er tonlos. „Aber dazu wird es nicht kommen.“

„Einen Tropfen Blut darauf!“, fordert Asakiel. Die Dämonen richten ihre Stacheln im Nacken auf.

Rawhide greift unter seinen Mantel und zieht einen Dolch. Mit der Linken umschließt er die Klinge, als ob er sie in der Faust zerdrücken wollte. Dann wirft er sie dem Dämon vor die Füße. Noch während der Dolch über den Boden schlittert, springen die anderen auf uns los. Sie hätten uns viel weniger Zeit zum Verhandeln lassen können, aber wahrscheinlich sind sie nicht so schlau, wie ich immer befürchtet habe. Oder sie versuchen, aus jeder neuen Situation einen Vorteil für sich zu schlagen.

Rawhide greift meinen Arm und zieht mich hinter sich her. Während die Dämonen sich fauchend ineinander verkeilen, springt der Magier durch das Portal und reißt mich mit sich ins Ungewisse. Mit einem Magiestoß seines Stabes zerstört er die flimmernde Wand hinter uns. Und das Brüllen der kämpfenden Kreaturen bleibt auf der anderen Seite zurück.


XLVII
Robin

Als ich Anjáli hinter den feindlichen Linien erkenne, wird mir gleichzeitig heiß und kalt. Einige der Dämonen haben sie bemerkt und folgen ihr in den Burghof, wo sie aus meinem Sichtfeld verschwindet.

„Was tut sie denn da?“, frage ich mich fassungslos. Neben mir beobachtet Oscar das Geschehen mit denselben Sorgen.

„Sie hilft ihrem Freund“, meint er nüchtern. Das Wort klingt für mich ziemlich unpassend, aber ich begreife, was er mir damit sagen will. Wir sollten dasselbe tun.

Ich ziehe Clips Zügel nach oben und lenke ihn in einem weiten Bogen über unsere Angreifer hinweg. Einen Moment kommt mir der Gedanke, dass das Reiterheer ohne die Drachen schutzlos den Dämonen ausgeliefert ist. Aber wenn ich ihre Festung attackiere, werden mir viele von ihnen wahrscheinlich folgen. Ich kann Anjáli und die anderen unmöglich allein den Totenbeschwörern ausliefern. Welche Gefahr muss erst von ihnen ausgehen, wenn sie den Dämonen befehlen!

Ich dränge Clip zu einem schnelleren Flug und registriere, wie die Kreaturen sich erneut aufteilen. Einige schaffen es, auf unsere Höhe zu kommen, und greifen uns von der Seite an. Der Drache schickt ihnen kurze Flammen entgegen, aber das beeindruckt sie wenig. Einer von ihnen krallt sich an Clips Rücken fest und klettert in meine Richtung. Vielleicht glauben sie, dass sie die Drachen unschädlich machen können, wenn sie ihre Reiter bekämpfen. Aber wahrscheinlich befolgen sie nur Befehle und denken gar nicht.

Ich hole mit dem Schwert aus und treffe die Kreatur in die Seite. Clip sucht immer wieder sein Gleichgewicht und hat Mühe, mit den Flügeln zu schlagen. Kurz entschlossen knie ich mich in den Sattel und drehe mich in Richtung des Dämons. Während ich mich mit einer Hand an den Hornplatten festhalte, steche ich noch einmal nach dem Wesen und bringe es aus der Balance. Es hält sich nur noch mit einer Klaue fest, aber als Clip seinen Flug weiter beschleunigt, traue ich mich nicht in seine Reichweite. Plötzlich schießt ein Bolzen durch die Luft und fegt die Kreatur geradewegs vom Rücken des Drachen. Gebannt beobachte ich, wie sie unter mir in die Tiefe segelt und in einer Wolke aus Schnee versinkt. Dann fliegt der schwarze Hengst eine Schleife um uns herum und setzt sich an unsere Seite. Während ich mich wieder in den Sattel ziehe und meine Steigbügel suche, murre ich: „Glaub ja nicht, dass ich dir dafür ewig dankbar sein werde!“

Oscar lacht auf eine gönnerhafte Art. „Das hatte ich auch nicht erwartet!“

Ich werfe ihm vor, dass er mit solchen Manövern Clips Flügel treffen kann, aber das Grinsen verschwindet nicht aus seinen Zügen.

Dicht neben ihm fliegt Annikki, sie hat sich aus dem Sattel ihres Einhorns gehoben und die Führung der Reiter Piper und Brendan und ihren beiden Generälen überlassen. Ich werfe einen Blick zurück, aber sie sind zu klein, um zu erkennen, ob sie zurechtkommen. Um ihnen wenigstens ein bisschen zu helfen, lenkte ich Clip flach über die Schneedecke und schicke den Skeletten eine Flamme entgegen, die eine ganze Reihe von ihnen versengt und den Rest wild durcheinanderstreut. Das beruhigt mein Gewissen Piper gegenüber – trotzdem habe ich vor, mich zu beeilen.

Als ich über die Mauern der Festung blicken kann, sehe ich Yen, wie sie die Skelette reihenweise von der Balustrade fegt. Annikki widmet sich sofort zwei Dämonen, die uns entgegenfliegen, und schlingt mit einer Handbewegung eine unsichtbare Fessel um ihre Flügel, die sie zu Boden wirft. Im Burghof trampeln die Drachen achtlos alles nieder; Scout zerreißt die Kreaturen mit seinen scharfen Zähnen und Snooze behauptet sich tapfer gegen eine Handvoll Skelette, die sich nur auf einige Schritte an ihn heranwagen. Von Anjáli, Dina oder Rawhide fehlt jede Spur.

Oscar landet seinen Hengst auf dem Wehrgang und konzentriert sein Feuer auf die Nekromanten. Gewöhnlichen Pfeilen haben die Beschwörer wenig entgegenzusetzen, wenn sie sie nicht kommen sehen. Da ich mit dem Schwert nur wenig erreiche, greife ich nach meinem Shel und teste die Wirkung bei den verschiedenen Wesen. Nebenbei versuche ich, die Lage abzuschätzen und nach der Prinzessin Ausschau zu halten – und der Amazone.

Ein Energiestoß trifft mich in die Rippen und wirft mich aus dem Sattel. Der Schmerz meiner jüngsten Verletzungen kehrt mit voller Wucht zurück, es blitzt vor meinen Augen und mein Umhang riecht verbrannt. Glücklicherweise trägt meine Rüstung keinen Schaden davon. Während ich nach meinem Angreifer suche, registriere ich, dass ich zwischen ein paar Fässern mit einer öligen Flüssigkeit gelandet bin. Wahrscheinlich hat sie etwas mit dem blauen Feuer zu tun, überlege ich. Dann kommt mir eine Idee.

Bis zur Parierstange tauche ich die Klinge meines Schwertes hinein, währenddessen hat mein Drache mich wiedergefunden. Mit weit ausgestrecktem Arm gebe ich ihm den Befehl für eine kleine Flamme, dabei beobachte ich ihn scharf und halte mich fluchtbereit. Ich bin überrascht, wie präzise Clip trotz der Aufregung sein Feuer dosiert. Die Klinge Shiraana leuchtet auf, als sich das Öl blau glühend entzündet.

Ich teste den Effekt sofort an einem Skelett, das meinen Drachen von hinten attackiert. Kaum hat die Schwertspitze ihn berührt, bäumt er sich vor Schmerzen auf und reißt die Kiefer zu einem übernatürlich Schrei auf. Ich trete ein paar Schritte zurück und sehe, wie das Feuer sich durch die Reste seiner Rippen frisst. In einem panischen Rachezug stürzt die Kreatur auf mich zu, aber sie vernachlässigt ihre Deckung, und ohne viel Mühe schlage ich ihr den Kopf von den Schultern.

Während Clip einen der Beschwörer in der Luft zerreißt, steige ich auf die Balustrade, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. Die Sonne senkt sich an den Horizont und in ihrem schrägen Licht erhebt sich der unförmige Schatten über der Mauer. Es sieht aus, als ob er tausend Arme hätte, mit denen er den Schnee zu einer dichten Wolke aufwirbelt. Dann entdecke ich auch die Amazone. Sie stapft entschlossen über den Wehrgang und schirmt die Augen gegen das Schneegestöber ab, in der anderen Hand umklammert sie ihren Säbel. Als ich begreife, was sie vorhat, rufe ich ihren Namen gegen den Wind, aber Anjáli hält den Blick starr geradeaus. Sie nimmt den Bogen von ihrem Rücken und spannt ihn mit einer Entschlossenheit, die an Wahnsinn grenzt. Dann stellt sie sich dem Schatten.


XLVIII
Piper

Brendan und ich führen das Reiterheer gegen die Festung. Vor den Toren bekämpfen wir den nie versiegenden Strom der Skelettsoldaten, während Oscar auf der anderen Seite des Fallgatters an den Mechanismen hantiert. Ich beobachte, wie die Dämonen über uns kreisen und ihren nächsten Schlag vorbereiten. Doch der Schatten, der auf der Mauer schwebt, macht zwischen ihnen und dem Feind keinen Unterschied.

Voller Grauen erfasse ich, wie Robin der Amazone zur Seite springt, doch schon im nächsten Moment werden sie hoch in die Luft gewirbelt. Dragón richtet sein Horn in Richtung der Beschwörung und ein paar andere Einhörner tun es ihm gleich, aber sie sind zu beschäftigt damit, den neuen Sturm der Dämonen abzuwehren. Ich ducke mich auf den Hals des Hengstes, als die Krallen über meinen Rücken fahren. Ein paar der Krieger werden aus den Sätteln gehoben. Sofort ziele ich mit dem Shel nach den Kreaturen. Als ich wieder nach Robin suche, liegt er auf dem Boden neben Anjáli und der Schnee ist wie von einem roten Regen besprüht. Mir entfährt ein entsetzter Schrei, und ich schaffe es gerade noch, einen Blick zu Brendan zu werfen, bevor Dragón von selbst in die Richtung galoppiert.

„Ich brauche deine Magie!“, sage ich zu dem Hengst und fühle sofort, wie er um uns einen Schild ausbreitet. Ich konzentriere mich darauf, unsichtbar zu werden, und weite meine Fähigkeit auf ihn aus. Jetzt sieht man nur noch die Spuren, die wir im Schnee hinterlassen. Als ich Robin und Anjáli erreiche, springe ich aus dem Sattel und lasse mit einer Berührung auch sie verschwinden, während ich noch immer Dragóns Zügel halte. Wenn ich die beiden jetzt aus seinem Umkreis bewege, wird der Schatten sofort an den Schleifspuren erkennen, dass etwas nicht stimmt. Aber wenn er uns angreift, obwohl er uns nicht sieht, weiß ich nicht, ob Dragón uns ausreichend schützen kann.

Wie gelähmt vor Angst beobachte ich das schwarze Gebilde. Doch Angriffe auf der anderen Seite fordern seine Aufmerksamkeit.

„Piper!“, ruft Annikki über mir. „Komm mit mir in die Burg, wir müssen den Schatten an seiner Ursache bekämpfen.“

Sie landet neben mir im Schnee und berührt mit ihren Handflächen die Schläfen von Robin und Anjáli. Kaum einen Moment später schlagen sie die Augen auf.

„Woher kommt das viele Blut?“, stammele ich.

Annikki zieht mich auf die Beine. „Es war einer der Totenbeschwörer“, erklärt sie knapp, „er geriet mit in den Strudel, nachdem Robin ihn niedergestreckt hatte.“

Als die Amazone sieht, wie die Königin mich von ihnen wegzerrt, schafft sie es, sich aufzusetzen und Robins Hand von ihrer Schulter zu schlagen.

„Wohin geht ihr?“, will sie wissen.

„Ich brauche Piper für Sói“, meint Annikki. „Ihr müsst euch erholen, bleibt hier bei dem Einhorn!“

„Das kommt nicht infrage!“ Die Amazone stellt sich wackelig auf die Beine.

Während Annikki mich in die Luft hebt, sende ich Dragón einen bittenden Blick. Er schnaubt missmutig, aber er lässt mich ziehen. Dann stützt er Robin und hilft ihm, aufzustehen.


XLIX
Dina

Wir landen auf eiskaltem Boden, in einer Schwärze, die jeden Orientierungsversuch erstickt. Ich taste nach Rawhide und finde sein Bein. Während ich mit der anderen Hand nach meinem Stab suche, krallen sich meine Finger in seine Gewänder. Er setzt sich auf und berührt mich an der Schulter.

„Warum machst du kein Licht?“, fragt er halb im Scherz.

Obwohl ich die Gelegenheit für eine anzügliche Bemerkung nutzen könnte, ist mir nicht nach Späßen zumute. Ich bin sauer auf ihn.

„Hast du dem Dämon eben dein Leben versprochen, falls er die Hexen nicht töten kann?“, frage ich in die Dunkelheit.

„Dazu wird es nicht kommen“, entgegnet er ruhig. „Es besteht keine Gefahr.“ Nach einer Pause erklärt er: „Und wenn, dann würde nur ich mich ihr aussetzen.“

Ich schnaube ihn an. „Und wenn die Hexen längst tot sind? Wie willst du dieses Versprechen halten, du weißt nicht einmal, wo sie sind!“

„Also gut“, er wird ernst und erhebt sich. „Dann mache ich eben selbst Licht.“

Komischerweise hat er seinen Stab nicht verloren. Er umfasst das obere Ende und flüstert ein paar Worte in seine Handflächen, die das kühle Glimmen rufen, das den Raum schwach erleuchtet. Dann geht er voran.

„Rawhide“, flehend flüstere ich seinen Namen. Ich sehe, dass er mir aufmerksam zuhört, sich aber nicht durchringen kann, stehenzubleiben. Ich rufe ihn noch einmal und halte seinen Mantel fest. Ruckartig dreht er sich zu mir um.

„Ich habe das für dich getan, Dina! Um dich zu schützen und … um die Magie in dir zu schützen.“

„Ich hab solche Angst um dich“, gestehe ich. „Was soll denn aus mir werden, wenn du mich allein lässt?“ Einen Moment blickt er sich im Raum um, aber für mich sieht es aus wie ein Vorwand. Ich sehe ihm an, dass er darüber noch nicht nachgedacht hat.

„Du bist nicht von mir abhängig“, erklärt er. „Du würdest natürlich weiterleben. Wahrscheinlich würdest du auch einen neuen Meister finden …“

„Aber ich bin von dir abhängig, verstehst du das nicht?“ Wütend starre ich ihn an. Halbherzig versucht er, sich mir zu entziehen, aber ich bin noch nicht fertig. „Wenn du mit mir zusammen sein willst, musst du auch die Verantwortung tragen!“ Er blickt mich an, als hätte er das Wort noch nie gehört. „Du kannst mich nicht an dich ranlassen und mich dann bei nächster Gelegenheit in den Regen schicken.“ Ich sehe in seinem Gesicht, dass die Bilder ihm zu schaffen machen. Er hat keine Ahnung, wovon ich rede. „Ich will, dass du bei mir bleibst“, erkläre ich, „für immer, oder zumindest … so lange, wie du mich erträgst.“

Jetzt legt er die Stirn in Falten. „Dina“, sagt er leise, „glaubst du, ich ertrage dich nicht?“

Ich schüttele den Kopf. „Ich meine …“

„Dina!“ Er sieht mir tief in die Augen. „Ich tue das, weil ich dich mehr liebe als mich selbst. Ich kann mir gar nicht erklären, was du überhaupt an mir finden kannst, du siehst ja, dass ich alles falsch mache …“

War das eine Liebeserklärung?, frage ich mich einen Moment. Wahrscheinlich sollte ich auch etwas sagen, aber ich greife nach seiner verletzten Hand und fahre den Schnitt mit der Fingerkuppe nach. Das Blut in der Wunde versiegt, dann beginnt sie, sich langsam zu schließen.

„Du hast eine seltsame Art, deine Zuneigung zu zeigen“, schelte ich ihn.

Er seufzt. „Wenn ich nur wüsste, was du willst.“ Als seine Hand wieder verheilt ist, sagt er: „Ich danke dir. Kommst du jetzt wieder mit mir?“

„Ich hoffe sehr, dass der Dämon mit dem zufrieden ist, was er bekommt. Ansonsten kriegt er es nämlich mit mir zu tun!“

Ich sehe sein Schmunzeln von der Seite. Er reicht mir eine Hand, und als wir uns berühren, merke ich, wie die Energie uns verbindet. Die Gefühle in mir sind so stark und unruhig, dass auch mein eigener Stab zu leuchten beginnt. Rawhide lacht darüber, weil ich mich nicht beherrschen kann.

„Du wolltest doch, dass ich Licht mache!“, verteidige ich mich, aber ich fühle, wie meine Ohren heiß werden.

Gemeinsam gehen wir durch verschmutzte Zellen, in denen keine Dämonen mehr zu lauern scheinen. Als wir eine Leiter erreichen, klettern wir nach oben, und ich frage mich einen Moment, ob die Kreaturen wohl auch diesen Weg nehmen müssen, wenn ihnen kein Portal zur Verfügung steht. Wir finden uns in einem Saal mit Strohlagern wieder, wahrscheinlich übernachten hier die Beschwörer. Es riecht furchtbar, und Staub und Spinnweben haben alle Winkel erobert. Eine Ratte huscht eilig in ein Loch, und ich vermisse meine Zivilisation jenseits der Ewigen Welten.

„Fühlst du, wie seine Präsenz stärker wird?“, fragt mich der Magier. Ich konzentriere mich darauf und nicke langsam. Als wir eine verschlossene Tür erreichen, bittet er mich, die Hand darauf zu legen und herauszufinden, was auf der anderen Seite ist.

„Wahrscheinlich ein Gang“, vermute ich und schließe die Augen, um mich für eine Vision zu öffnen. Aber sie kommt nicht.

„Weißt du, Dina, es ist nicht unwahrscheinlich, dass er Sói entführt hat, weil er eigentlich nach dir suchte. Der Angriff, mit dem du ihn in die Flucht geschlagen hast, hat ihn vorsichtig gemacht.“

Ich blicke ihn überrascht an. Dann stelle ich mir wieder vor, wie es der Prinzessin jetzt meinetwegen gehen muss. Ich will die Tür öffnen, aber er hält mich zurück.

„Vielleicht wäre es gut, wenn du dich ihm nicht sofort als Magierin zu erkennen gibst.“

Ich kann gar nicht glauben, wie er mich eben genannt hat. Ich bin drauf und dran, noch einmal nachzuhaken, aber er hat dieses Gesicht aufgesetzt, das keine falsche Bescheidenheit akzeptiert, also nehme ich mir seine Worte an und überlege, was zu tun ist.

Ich stecke den Stab in den Gürtel unter meiner Robe und ziehe stattdessen mein Schwert. Rawhide nickt, und wir treten auf den Gang.

Mit der Klinge in der Hand fühle ich mich nicht halb so sicher, aber zumindest erscheint mir die Tarnung glaubwürdig. Warum sollte ein Magier auch nicht gemeinsam mit einer Kriegerin kämpfen, unsere Waffen könnten sich gut ergänzen. Und bis vor kurzem war ich das ja auch. Jetzt kann ich mir das kaum noch vorstellen.

Mir kommt der Gedanke, dass ich vielleicht sogar das Schwert als magische Antenne nutzen könnte, aber als ich es probiere, spüre ich, wie die Magie von der Schneide abgleitet. Es ist viel schwerer, sie zu kanalisieren, vielleicht liegt das an der flachen Oberfläche, denn viel länger ist der Stab eigentlich nicht. Aber im Notfall ist es besser als gar nichts, sage ich mir, während ich dem Magier über den Flur folge und dabei links und rechts die Türen im Auge behalte. Es sieht beinahe aus wie in dem Gang, der zum Thronsaal führen sollte.

Rawhide orientiert sich über die Präsenz des Nekromanten, die er immer näherkommen spürt. Er achtet auf sein Gefühl, wird mir plötzlich bewusst, und ich grinse ihn einen Moment an, als ich begreife, dass er tatsächlich auch etwas von mir gelernt hat. Dann mobilisiere ich meine eigenen Sinne, um Sói zu orten. Die Resonanz ist nur schwach – vielleicht, weil sie keine magischen Kräfte hat. Oder weil sie gar keine Kräfte mehr hat, wird mir schmerzlich bewusst, aber ich verdränge den Gedanken und laufe schneller.

Am Ende des Ganges liegt eine Tür mit zwei hohen Flügeln, an denen schwere Ringe hängen. Sie sind nicht aus Eisen, fällt mir auf, ebenso wie im Grunde gar nichts in der Festung aus Eisen ist, außer den Kerkern der Dämonen – weil das Metall die Magie bannen kann. Wahrscheinlich fürchtet der Nekromant es genauso, wie die Vampire das Silber.

Bevor Rawhide mir eine Anweisung geben kann, werden die Türen von innen aufgerissen.

Die Erscheinung auf der Schwelle raubt mir den Atem. Mein Blut erstarrt zu Eis. Als ich mich mit den Händen an der Wand abstütze, spüre ich ihre Kälte kaum noch.

Der Nekromant hat ein verschlagenes Lächeln auf den Lippen. Sein Mantel und sein Haar wehen eine Sekunde im Luftzug, der den Gang hinaufströmt, als läge der Saal in einem Vakuum. In dem Raum scheint es noch kühler zu sein als im Rest der Festung.

Ich tausche einen Blick mit Rawhide, aber ich erkenne nicht, was er vorhat. In jedem Fall wird er versuchen, mich zu schützen, also darf ich mich entweder nicht in Gefahr begeben, oder muss mich selbst verteidigen.

Aber als ich Zangas in die Augen blicke, fühle ich mich schwach und gelähmt angesichts der Macht, die er ausstrahlt. Ich erinnere mich genau daran, wann ich dieses Gefühl schon einmal hatte: In Avazaros Kirche – und in Liliths Tempel. Doch damals hätte ich nie gedacht, dass ich einmal diese Festung aufsuchen würde, um eine Prinzessin zu befreien und mich einem Nekromanten zu stellen. Ich bemühe mich, an ihm vorbei in den Saal zu blicken, und gleichzeitig nicht unaufmerksam zu sein.

Er mustert uns ruhig, während er die Türflügel mit Magie geöffnet hält. Eigentlich sieht er gar nicht so anders aus als wir, schießt mir durch den Kopf, er wirkt nur dunkler. Sogar sein Haar ist schwarz und durchzogen von weißen Strähnen. Seinen Stab krönt ein winziger Schädel, vielleicht der eines Affen – oder aber der eines Kindes. Mich überläuft ein Schauer. Seine stechenden Augen fixieren mich, als könnte er mich allein damit durchschauen. Es gibt keinen Zweifel an unseren Absichten, und ich frage mich, warum er so lange zögert. Ich habe das Gefühl, vor Anspannung zerspringen zu müssen.

Rawhide scheint ihn nicht provozieren zu wollen; anstatt das Wort zu erheben, nutzt er die Zeit, um seine Kräfte zu sammeln. Ich kann noch immer nichts von Sói erkennen.

„So“, macht der Nekromant plötzlich und unterstreicht damit die groteske Situation. „Ihr habt also Hoffnung, eure kleine Freundin noch retten zu können.“ Ich bete innerlich. „Es ist schade, dass du erst jetzt kommst“, sagt er dann zu mir, „mit deiner Energie wäre der Schatten weit mächtiger geworden.“ Er wirft einen unbedeutenden Blick über die Schulter zurück. „Das Mädchen konnte uns nicht viel geben …“

Ich klammere mich an das Heft meines Schwerts und presse die Lippen aufeinander. Sie lebt, rede ich mir ein und bemerke dabei nicht sofort, dass er mich enttarnt hat. Ich versuche, mich an ihm vorbeizudrängen, aber er hält mir eine Hand entgegen und versetzt mir damit so einen Schub, dass ich den halben Gang hinuntergeschleudert werde. Auf Rawhide achtet er gar nicht, als er mir folgt und dabei seinen ganzen Hass auf mich niedergehen lässt.

„Wie du es wagen kannst, mich ein zweites Mal anzugreifen!“, faucht er. Die Macht, die er mir entgegenschmettert, ist wie ein Schlag in die Magengrube. „Du bist ein lächerlicher Mensch, nicht einmal aus dieser Welt!“

„Weil sie zwischen den Welten wandern kann, Zangas!“, höre ich die Stimme des Magiers, der sich hinter ihm aufgebaut hat, um ihn von mir abzulenken. Er hat seinen Mantel abgelegt und hält seinen Stab mit beiden Händen. Er ist bereit, denke ich schaudernd, wenn es sein muss, für die Sache zu sterben. Und für mich.

„Du interessierst mich nicht, Zauberer“, behauptet der Nekromant. „Wenn ich mit der Hexe fertig bin, ist es mir ein Leichtes, dich vom Erdboden zu fegen.“ Er teleportiert sich an eine Stelle neben mir und zieht mich an meinem Haar. Ich schreie erschrocken und zwinge mich wieder auf die Beine. Rawhide greift zu demselben Mittel wie sein Feind und erscheint plötzlich direkt an meiner Seite. Es muss sie viel Kraft kosten, denke ich bestürzt, während ich beobachte, wie sie die Stäbe aufeinander richten.

Die Energie entlädt sich in hellen Blitzen, die über meinen Körper springen und mich wie scharfe Stiche treffen. Keiner von beiden weicht ein Stück zurück, aber ich sehe an ihren Gesichtern, wie sehr es sie anstrengt. Plötzlich kommt es mir vor, als ob auch meine Magie schwinden würde, und ich werde mir der Haarsträhne in der Hand des Nekromanten bewusst. Er greift auf meine Kräfte zurück, denke ich fassungslos.

Dann entziehe ich mich ihm mit einem Ruck und steche mit dem Schwert nach ihm. Er senkt eine Hand, um es auf meinen Körper zu bannen, und ich kann es plötzlich kein Stück mehr bewegen. Mir fällt ein, wie ich ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen könnte, aber ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert.

Ich lege meine Finger auf Rawhides Unterarm und versuche, ihm meine Energie zu senden. Sein Blick wird mit einem Mal noch entschlossener, kaum einen Lidschlag später schleudert er Zangas gegen die Wand, zieht ihn bis zur Decke hinauf und hält ihn dort fest. Ich rappele mich auf und höre einen Knochen brechen. Während Zangas Rawhide mit seinem Stab abzuwehren versucht, wirft er mit der anderen Hand ein magisches Netz nach mir, das mich packt und in die Luft schweben lässt. Als ich von Rawhide getrennt bin, sinkt der Nekromant zu Boden und richtet die Knochen in seinem Körper. Hoch erhobenen Hauptes, aber mit einem hasserfüllten Funkeln in den Augen, geht er auf Rawhide zu.

„Also gut“, meint er beherrscht, „wenn du so lästig bist, werde ich dich zuerst aus dem Weg räumen, bevor ich mich deiner Freundin widme!“ Er lächelt vielsagend und spricht das Wort, als würde er es besonders genießen, dem Magier durch mich zusätzlich wehzutun. „Wahrscheinlich hat sie ohnehin nur Glück gehabt, als sie mich treffen konnte“, meint er verächtlich, und ich registriere, dass ich vor allem anderen sein Ego verletzt habe.

Seinen Hass lässt er nun an Rawhide aus. Der Nekromant attackiert ihn mit Schlägen aus schmerzvoll zerspringenden Energiekugeln und treibt ihn damit immer weiter in die Defensive. Rawhide hat Mühe, seine Angriffe zu parieren. Stück für Stück weicht er auf dem Gang zurück, und jede Finte, die er schlägt, blockt der Nekromant mühelos ab. Er versucht, die Elemente zu beschwören, und verwandelt den Boden in ein Loch aus Wasser, aber Zangas sieht es kommen und schwebt darüber hinweg. Dann erschafft er eine Wand aus Flammen zwischen ihnen, doch der Nekromant erstickt sie mit einer einzigen Drehung um die eigene Achse, in der sein Mantel fliegt und das Feuer fortbläst. Dann geht er wieder auf Rawhide los. Messerscharfe Eisnadeln säumen ihren Weg, und er verstreut seine Fallen über den ganzen Gang.

Ich kämpfe noch immer mit dem Netz. Wenn ich es schon nicht abschütteln kann, denke ich, erreiche ich vielleicht, ihn so sehr abzulenken, dass er schwächer und unaufmerksamer wird. Nur mit größter Konzentration schaffe ich es, mich in dem engen Knäuel zu strecken, dass mich über den Kämpfenden schweben lässt. Ich leite die Magie in mein Schwert und setze die Schneide an das unsichtbare Netz, aber seine Fasern öffnen sich nur allmählich.

Der Nekromant lässt sich nichts anmerken, aber ich bin mir sicher, dass er die Veränderung spüren muss. Er beschwört einen dunklen Nebel, der aus seinen Gewändern wabert. Seinen Stab hält er Rawhide entgegen, der mit seinem eigenen die Energie zurückwirft. Dabei sieht er seltsam eingefallen aus, sein Gesicht ist blass und unter seinen Augen zeichnen sich violette Ringe ab. Als der schwarze Dunst ihn berührt, zuckt er zusammen. Er sendet einen einzigen, kurzen Blick zu mir, aber in ihm steht seine ganze Verzweiflung.

Ich schneide schneller. Als das Netz mich freigibt, lande ich ungeschickt auf dem Boden und verliere mein Schwert. Der Nekromant wirft Rawhide in eine Ecke und lässt seinen Nebel bei ihm. Gierig stürzen sich die Schwaden auf seinen Körper und der Magier schreit vor Schmerzen auf, bevor er es schafft, den Schatten auf Abstand zu halten.

„Er wird seine Lebensgeister verzehren“, erklärt der Nekromant. „Je qualvoller sein Tod ist, umso größer wird meine Macht. Und währenddessen kann ich mir dich vornehmen, du kleine, lästige Hexe.“

Er steht mir aufrecht gegenüber und sein Gesicht spiegelt den Zorn, den ich selbst empfinde. Mit Gewalt löse ich meinen Blick von Rawhide. Er wird es schaffen, sage ich mir, er ist der größere Magier von uns. Aber genau das weckt erneut die Zweifel an mir selbst.

Einen Moment überlege ich, mich auf mein Schwert zu stürzen, aber Zangas ist schneller und zieht es mit einer Bewegung seiner Hand aus meiner Reichweite. Dabei muss er grinsen. Geduldig steht er mir gegenüber, als wüsste er genau, dass ich nun meine Tarnung komplett fallen lassen muss oder unbewaffnet vor ihm stehe.

„Sag mir: Wie hast du es geschafft, mich in Wasserwald zu täuschen?“, verlangt er. „Warum habe ich deine Präsenz nicht schon vorher gespürt?“

Also schön, denke ich und schnaube genervt. Ich schlage meinen Mantel zurück und ziehe den Stab aus meinem Gürtel. In meiner Hand glüht der Stein hell auf – der Stein, den uns Destiny für die Kommunikation gegeben hat. Die Göttin des Lichts. Seine Mutter.

Der Nekromant kann sein Erstaunen darüber nicht verbergen.

„Tatsächlich seid ihr voller Magie!“, meint er mit einem listigen Zug um die Augen. Als mir bewusst wird, dass Rawhide einst genau das bei unserer ersten Begegnung zu mir und meinen Freunden sagte, kommt mir der Verdacht, dass Zangas während des Kampfes in seinen Erinnerungen gewühlt hat, um mehr über uns zu erfahren. Wahrscheinlich hat er von ihnen gezehrt und vielleicht hat er dabei sogar etwas zerstört.

Nichts kann mich mehr halten. Ich stürme auf Zangas zu und höre eine erstickte Warnung von Rawhide. Um Haaresbreite weiche ich einem Erdloch aus, das sich neben mir mitten im Gang auftut und versucht, mich in seinen Sog zu ziehen.

Als ich glaube, genug Energie zu haben, bündele ich das Licht des Kristalls in einen konzentrierten Strahl, der den Nekromanten nur an der Schulter trifft und sein Haar versengt. Ernüchternd wird mir bewusst, wie Rawhide mich für diesen Treffer getadelt hätte. Nur einen kurzen Augenblick schaue ich, wie es ihm geht, da hat Zangas seinen Stab direkt auf meine Brust gesetzt. Ich spüre, wie mein Herz immer schneller schlägt, bis es rast und ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen. Ich ringe die Hände und strenge mich an, ihn fortzuschieben, aber ich habe meinen Körper nicht mehr unter Kontrolle. Er kommt so nahe an mich heran, dass ich mein panisches Gesicht in seinen Augen sehe. Leise verschluckte Geräusche entwinden sich meiner Kehle, während ich langsam ersticke.

Draußen auf dem Hof kracht wahrscheinlich eine Mauer in sich zusammen, so laut hallt das Geräusch in meinem Kopf wider. Ich halte mich an meiner Wahrnehmung fest, um bei Bewusstsein zu bleiben, aber vor meinen Augen tanzen schwarze Flecken, die immer dichter werden. Der Nekromant zieht alle Kraft aus mir heraus.

„Hörst du es?“, flüstert er zufrieden. „Das ist der Schatten, er erledigt eure Freunde. Soll ich dir etwas verraten?“ Seine Lippen nähern sich meinem Gesicht, als er sagt: „Ihr habt gar keine Chance gegen den Schatten, er wird die gefallenen Skelette wieder auferstehen lassen. Seine Macht wird sie neu zusammenfügen und erneut in den Kampf marschieren lassen. Aber weißt du, was das Schlimmste ist?“ Er lächelt boshaft. „Das Schlimmste sind die Toten aus den eigenen Reihen …“

Ich beiße die Zähne zusammen und will tief Luft holen, doch meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich stelle mir vor, wie sich die Krieger gegeneinander erheben. Dabei fühle ich, wie mein Lebenswille immer schwächer wird. Rawhide stößt einen Schrei aus, der meinen Kampfgeist stärken soll, aber mein Körper ist wie gelähmt.

Plötzlich schlägt neben uns etwas in die Wand und die Steine schießen nur so durch den Gang.

Zangas zieht mich mit sich fort, aber ich lasse mich fallen und sinke zu Boden. In einem unachtsamen Moment hebe ich den Stab und stoße den Nekromanten fort. Auf Knien fliehe ich zu Rawhide. Im gleichen Moment befreit er sich von dem Nebelgebilde und springt auf die Beine, auch wenn er sein Gleichgewicht erst wiederfinden muss. Er zieht mich zu sich heran, während um uns herum der Gang immer mehr zusammenfällt.

Instinktiv lege ich die Hände über den Kopf, um mich zu schützen. Der Magier presst mich eng an seinen Körper und ich schlinge zitternd die Arme um ihn. Er bedeckt mein Haar mit seinem Mantel und flüstert etwas, das den Stoff wie zu einem Dach über uns erstarren lässt. Ich schließe die Finger um meinen Stab, um mich zu beruhigen, aber der Schlag meines Herzens hämmert wild in meinem Kopf.

Rawhide lockert den Griff, um mich anzusehen. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände, doch ich kämpfe um meine Kontrolle. Meine Zähne schlagen klappernd aufeinander und mein ganzer Körper ist in Alarmbereitschaft und gleichzeitig steif, als würde mich der Zauber noch immer lähmen. Schöne Kriegerin, beschimpfe ich mich selbst. Ich versuche, mich zu straffen, aber es gelingt mir nicht.

In den Augen des Magiers steht so viel Furcht, wie ich noch nie bei ihm gesehen habe, und das bestärkt mich in meiner Panik. Ich schluchze auf, aber er öffnet routiniert die Riemen meiner Rüstung. Dann schiebt er seine Hand unter die Brustplatte und legt sie an mein Herz. Einen verrückten Augenblick lang frage ich mich, ob er das auch getan hätte, wenn wir uns vorher noch nicht so nahegekommen wären. Aber wahrscheinlich könnte ich mich ohnehin nicht wehren. Alles, was ich zustande bringe, ist ein Beben, das über meine Lippen geht, und das er wahrscheinlich kaum verstehen kann.

„Ist er tot?“

Aber der Magier schüttelt den Kopf.
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Eine mondlose Nacht kündigt sich an. In der zunehmenden Dunkelheit erkenne ich Annikki vor allem an ihrer leuchtenden Waffe. Als die Schar der Dämonen sich auf dem Burghof sammelt, bekämpft die Königin sie immer öfter mit der Macht von Traketas Licht. Während sie sich mit einem magischen Schild die Krallen vom Leib hält, presst sie den Kreaturen den Stein auf die Haut und Traketas Kraft bannt sie zurück in ihre Dimension und lässt ihre leblose Hülle zerfallen. Als ich sehe, wie geschickt sie vorgeht, durchflutet mich eine Welle der Hoffnung – und das, obwohl der Schatten über uns tobt. Seltsamerweise scheint er jetzt gegen die eigene Festung vorzugehen, und ich wittere eine weitere Teufelei des Nekromanten, die ich mir nicht erklären kann.

Oscar hat es geschafft, das Tor zu öffnen, und das Reiterheer drängt sich nun zwischen die Drachen und kämpft mit der Magie der Einhörner gegen Zangas' Gefolge. Annikki zieht mich mit sich durch das Portal des Herrenhauses, das der Schatten noch nicht zerstört hat.

„Wir müssen uns beeilen!“, schreit sie über den Lärm hinweg. „Sie werden Sói im großen Saal festhalten. Wer weiß, wie lange die Mauern noch stehen.“

Ich vernachlässige meine Deckung und renne ihr hinterher. Ein Skelett tritt uns in den Weg, aber ein Schuss ins Auge schleudert ihm den Schädel von den Schultern. Oscars Armbrust, erkenne ich und suche ihn mit einem Blick, um ihm zu danken. Das Surren seiner Geschosse jagt mir noch immer einen Schauer über den Rücken.

Als Annikki die Tür aufreißt, springt ein Dämon heraus, und ich weiche zurück und greife nach meinem Shel. Irritiert nehme ich war, dass er irgendetwas rot Schimmerndes in der Schnauze trägt, das mich sofort an den Kampf gegen die beiden Raben denken lässt. Im nächsten Augenblick ist er fort.

Annikki stürmt einen Gang hinunter, der von toten Dämonen gesäumt ist. Das ist die Spur, die die beiden Magier hinterlassen haben, geht mir durch den Kopf, aber ich weiß nicht, ob ich darüber froh sein soll.

„Wo sind sie jetzt?“, frage ich die Königin.

Ihre Antwort klingt kühl. „Sie kümmern sich um Zangas.“

Wir finden die Prinzessin im Thronsaal auf einem Opfertisch, Beine und Arme in Eisenschellen und bei vollem Bewusstsein. Als sie uns sieht, entfährt ihr ein kindlicher Schrei, und sie versucht, sich aufzubäumen, aber Annikki hält sie zurück und mustert den Aufbau des Rituals.

„Die Hexen müssen es manipuliert haben“, erklärt sie nachdenklich und deutet auf die Spitzen eines Pentagramms, an dessen Ende Sói liegt. Die Konturen wurden in den Stein geschlagen und mit einer fast farblosen Flüssigkeit gefüllt. Vorsichtig taucht Annikki den Daumen hinein und verreibt die wässrige Lösung zwischen den Fingerspitzen.

„Traketas Essenz“, erklärt sie sachlich, „sie gibt dem Schatten zusätzliche Kraft.“ Ich begreife nicht sofort, wie die Hexen davon profitieren, sie Zangas zur Verfügung zu stellen, aber dann zeigt sie mir etwas anderes. „Und hier“, sie steht an dem Ende des Sterns, das Sói gegenüberliegt, „die Feder des Raben. Hier ist das Ziel, auf das sich der Zauber im Moment richtet.“

„Was bedeutet das?“, will ich wissen. Ich kann keine Sekunde länger zusehen, wie die Prinzessin sich quält, aber Annikki scheint ein Problem entdeckt zu haben.

„Das bedeutet“, sagt sie ruhig. „Dass die Hexen den Schatten gegen Zangas selbst gelenkt haben. Und Sói gibt ihm im Moment die Kraft, den Nekromant zu bekämpfen.“

In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Meine Angst um die Prinzessin mischt sich mit der Frage, wo die Hexen im Moment sind und ob sie noch leben. Und was ist mit Zangas? Ich kann nicht einschätzen, wie es um Dina und Rawhide steht, aber Annikki nimmt mir die Entscheidung ab. Als ich Sói wenigstens meine Hand reichen will, um sie zu trösten, hält die Königin mich zurück.

Atemlos stürzen Oscar und Brendan in den Saal, dann Robin mit seinem flammenden Schwert und die Amazone mit gespanntem Bogen.

„Der Schatten!“, ruft Oscar. „Beeilt euch, die Burg wird einstürzen.“

Um ihre Fragen vorwegzunehmen, fasse ich zusammen, was ich verstanden habe.

„Also wenn wir Sói retten, wird der Schatten zerstört, aber der Nekromant wird seine alte Kraft zurückgewinnen?“

Keiner der anderen sagt ein Wort. Die Prinzessin schließt die Lider für einen Moment, ihr Gesicht ist blass wie das einer Toten.

„Das ist richtig“, bestätigt die Königin. „Im Moment hält Zangas die Beschwörung mit seiner eigenen Magie und weiß nicht, dass er sie gegen sich selber richtet. Wir könnten den Schatten bewahren, bis wir etwas von Dina und Rawhide hören …“

Ich zweifle an dem Plan, und Robin spricht meinen Gedanken aus.

„Wie lange soll das dauern? Und wenn der Schatten die beiden mit erschlägt?“

Hinter dem Thron höre ich ein leises Lachen. Es ist mehr, als wäre es in meinem Kopf und würde den Klang der Schwerter und das Grollen der Dämonen überlagern. Als würde es nach meiner Aufmerksamkeit suchen.

„Es ist ein Dilemma“, kichert eine Mädchenstimme. Keine Sekunde muss ich überlegen, wo ich sie schon mal gehört habe. Ich packe mein Shel so fest, dass die Spitzen in meine Handflächen drücken. Dann zeigen sich die Hexen.

In Gestalt der beiden roten Katzen streichen sie um den Thron, als würde der Nekromant noch immer wohlwollend darauf sitzen.

Noch zwei Probleme mehr, denke ich. Panisch blicke ich wieder zu der Prinzessin. Die Wände erzittern unter einem neuen Schlag des Schattens.

„Raus hier!“, zischt Annikki.

Oscar hebt sein Schwert und versucht, Sóis Fesseln zu durchschlagen. Aber erst Robins Feuerklinge bricht den Bann und löst die Prinzessin von dem Zauber. Seufzend lässt sie sich von dem Tisch zerren, ihre dünnen Arme gleiten aus den Schellen; ihre Augen sind geschlossen, als Oscar sie nach draußen trägt.

Die Hexen sind sofort an unseren Fersen. Auch wenn es mir vorkommt, als würden sie die Dämonen meiden, erscheint mir ihre Zauberei noch immer gefährlich.

Als ich in den Hof trete, traue ich meinen Augen kaum. Der Boden ist von einem Ascheregen bedeckt und die tosenden Geräusche des Schattens sind verstummt. Überall brennen blaue Flammen in verschütteten Ölpfützen und werfen ein unheimliches Flackern auf die Szenerie. Von den Skeletten sehe ich kein einziges mehr, trotzdem haben sich auch die Krieger an die Wälle zurückgezogen – und mit einem Schlag erkenne ich auch, warum.

Ein Rudel Werwölfe kreist uns ein, und ich erstarre vor Schreck. Aber sie knurren uns nicht an und zwischen ihren Zähnen zerbeißen sie die Knochen unserer Feinde.

„Hier wartet jemand auf euch“, ruft eine Stimme, und im gleichen Augenblick stürmt ein Dämon auf uns zu.

Ich springe zur Seite, aber dann begreife ich, dass die Kreatur es auf die Hexen abgesehen hat, die sich verwandeln und in die Lüfte fliehen. Wie harmlose Rotkehlchen sehen sie aus, denke ich, dann hat der Dämon sie eingeholt und fegt sie vom Himmel. Eines von ihnen zerreißt er sofort, das andere landet vor Annikki, die einen Helm darüberstülpt und nach ihren Kriegern ruft.

„Bringt Eisenfesseln, schnell! Die werden sie für alle Zeit unschädlich machen.“

Aus dem Helm zischt eine wütende Stimme: „Verflucht sollst du sein, Annikki Gaia Tapia! Was du anfasst, soll dir unter den Fingern zerbrechen …“

Aber die Königin hält der Hexe den Stein entgegen, in den sie Traketas Lebenslicht gebannt hat. „Du wagst es nicht, gegen das Licht deiner Herrin zu sprechen, Hada. Es wird dich mit deinen eigenen Flüchen schlagen.“

Während Robin, Brendan und Anjáli die Hexe in Ketten legen, bringt einer der Drachen den letzten Dämon zur Strecke. Abwesend murmele ich: „Wo sind die anderen?“ Und als mir die bekannte Stimme antwortet, wird mir abwechselnd heiß und kalt.

„Die meisten verschwanden mit dem Tod ihrer Meister“, sagt Joice und tritt vorsichtig an mich heran. Seine Züge sind beherrscht, aber amüsiert. Vielleicht, weil ich kaum glauben kann, dass ich ihn noch einmal sehe. Mich beschleicht sofort die Angst vor einem neuen Kampf mit Oscar, aber dann begreife ich, dass er es genauso geplant hat. Der Jäger hat ihn verschont. Lächelnd hält mir der Vampir zwei schwarze Federn hin. „Es ist interessant, welche Macht man mit nur einem Namen erlangt. An den Gedanken des Dämons ließ sich leicht erkennen, dass er auf der Suche nach zwei ganz bestimmten Opfern war, die sich eigentlich auf seiner Seite wähnten … Mir scheint, dass der Feind nicht immer eindeutig auszumachen ist!“

Ganz langsam tritt Gillian an ihn heran, und als ich sie sehe, schlage ich schockiert eine Hand vor den Mund. Das Kleid hängt in Fetzen von ihrem Körper, ihr Haar ist wirr und die Haut voller Wunden, die nur langsam verheilen. Und in diesem furchtbaren Zustand glaube ich fast irgendwo in ihrem Blick noch immer meine alte Freundin zu sehen. Dann verabschiedet sie sich für immer. Sie kehrt mir den Rücken und fliegt beinahe davon – die Einhörner würdigt sie keines Blickes mehr. Ihr folgen die völlig erschöpften Werwölfe, ihr Hund Swift, das Vampirkind. Und Joice. Sein letzter Blick gilt mir.

Ich begreife nur langsam, was geschehen ist, aber als meine Augen auf Sói fallen, die noch immer leblos am Boden liegt, beunruhigt mich nur ein Gedanke: Dina!

Während Annikki sich um die Prinzessin kümmert, wende ich mich wieder der Ruine zu. Als ich ein paar Schritte gegangen bin, ist Oscar an meiner Seite. Er versteht sofort, wohin ich will, und begleitet mich, ohne ein Wort zu sagen. Für Erklärungen ist später noch Zeit.
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Während um uns herum die Festung zusammenfällt, werden Rawhide und ich in unserem kleinen Hohlraum eingeschlossen. Eng umschlungen warten wir darauf, dass es vorbei ist. Aber auch als die Beben absterben und der Lärm sich legt, hält der Magier mich noch so lange im Arm, bis sich mein Körper beruhigt und mein Geist geklärt hat.

Als er bemerkt, wie sehr mir seine Berührung hilft, beginnt er, mich zu streicheln, und ich vergesse beinahe für einen Moment die Gefahr, in der wir schweben. Eine Sekunde schließe ich die Augen in der Dunkelheit, und Rawhide küsst meine Lider und streift mit den Lippen über meinen Hals.

„Ich kann nicht glauben, wie schön das ist“, flüstert er.

Endlich finde ich meine Sprache wieder. „Ich auch nicht“, gestehe ich. „Ich will, dass es nie zu Ende ist, es darf nicht zu Ende sein. Ich will leben – mit dir!“

„Wir werden leben!“, sagt er leidenschaftlich. Aber dann wird er wieder ernst. „Dina, ich will, dass du etwas tust.“

Erstaunt blicke ich ihn an. „Was?“

Er beschwört ein kleines Leuchten in seinen Händen, damit er mich besser ansehen kann.

„Ich will, dass du das Licht von Lilith in dir aufnimmst und mit deiner Magie vereinst.“

Als ich zurückweichen will, hält er mich fest.

„Was? Warum …“ Ich begreife noch bevor ich die Frage aussprechen kann: Anders ist dem Nekromanten nicht beizukommen. Er wird uns sonst beide töten. Und unsere Freunde auch. „Wieso glaubst du, dass ich das kann?“, frage ich unsicher.

Er sieht mir fest in die Augen. „Weil ich glaube, dass du auch Avazaros Licht schon in dir trägst.“ Als ich widersprechen will, hebt er die Hand. „Es kann nicht anders sein, du bist so viel mächtiger als Piper, Robin und Brendan und du hast Zangas so lange standgehalten. Und jetzt hat er sich zurückgezogen und überlegt, was er mit dir macht.“

Ich antworte nicht. Ich überlege. Nach einer Weile fügt er hinzu: „Du musst ihn töten, Dina.“

Zweifelnd blicke ich ihn an. „Aber warum ich?“

„Wenn du ihn tötest, wird sein Licht auf dich übergehen.“ Als er wieder nichts erklärt, hake ich erneut nach. Er sagt: „Ich glaube, dass du es beherrschen kannst. Auch wenn die Auren in dir miteinander kämpfen, wirst du ihnen standhalten. Davon bin ich überzeugt.“

„Du bist überzeugt? Glaubt Annikki das auch?“

Er geht nicht auf meine Frage ein. Stattdessen löst er den verzierten Opferdolch von seinem Waffengurt und legt ihn in seinen Schoß. Misstrauisch blicke ich auf die bunten Steine und die geschwungene Parierstange.

Zaghaft frage ich: „Warum kannst du es nicht tun? Du glaubst doch nicht, ich bin stärker als du?“

Vorsichtig, fast bittend, öffnet er auch die anderen Schnallen meines Brustpanzers und streift mir das Metall vom Körper. Dabei erklärt er: „Du verfügst über große Macht, eine gute Intuition und eine starke Gabe. Aber du hast bisher nur im Ansatz gelernt, das alles zu beherrschen. Du hast vielleicht eine Vorstellung davon, wie du dir die Magie zunutze machen kannst, doch das ist nichts im Vergleich zu dem, was mit einer langen Ausbildung aus dir werden könnte. Ich werde da sein, um dir zu helfen, Dina. Und, um dich vor dir selbst zu schützen.“

Ängstlich blicke ich auf die Waffe. Die Klinge, die das Licht von Lilith enthält.

„Aber das bedeutet“, stammele ich, „dass Annikki es irgendwann aus mir herausholen wird, oder?“

Rawhide streicht mir mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht und küsst meine Stirn. „Denk jetzt nicht daran.“

Ich schließe die Augen und genieße seine Berührungen. Ich bemühe mich, meine Angst zu überspielen und ihn zu necken: „Das sieht dir nicht ähnlich, dass du mich vorschickst, weiser Magier …“

Rawhide macht ein knurrendes Geräusch. Dann entsteht eine Pause, in der ich glaube, sein schlechtes Gewissen spüren zu können. „Ich bin mit meiner Weisheit am Ende“, gesteht er leise.

Ich will ihm zeigen, dass ich für ihn mutig sein werde. Sanft lege ich eine Hand an seine Wange, fühle sein kurzes Barthaar und muss daran denken, wie ich ihn auf dem Schiff das erste Mal berührt habe. Damals war sein Blick derselbe wie jetzt: Er hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.

Dann erinnere ich mich an die Worte des Nekromanten, an seine Drohungen, an seine furchteinflößende Macht.

„Glaubst du, es stimmt, was er gesagt hat?“, frage ich. „Über die Auferstehung der Toten?“

Das Gesicht des Magiers verfinstert sich. „Ich weiß es nicht. Aber denkbar wäre es.“

„Ich hab solche Angst, Rawhide …“ Verzweifelt halte ich mich an ihm fest. Meine Stimme wird dünn und brüchig und mein Körper beginnt erneut, zu zittern.

„Sei stark!“, sagt er und streichelt mich wieder, als hätte er den Dolch ganz vergessen. „Ich weiß, dass du es kannst. Was du bewirken kannst, das habe ich noch nie gesehen bei einem Menschen, der kaum Ausbildung hatte. Allein aufgrund deiner Gefühle und deiner Intuition kannst du jeden schlagen, der sich sein Leben lang bemüht hat, den Weg der Vernunft zu gehen. Du bist deinem Feind damit überlegen, denn du kennst, was er nie wissen durfte.“ Bevor ich widersprechen kann, beugt er sich über mich und küsst mich so lange, bis ich ihm jedes Wort glaube. Ich weigere mich, ihn freizugeben; es ist, als ob ich über seine Lippen neues Leben aufnehmen könnte. Und er lässt mich den Augenblick genießen, bis ich einsehe, dass es nicht ewig so weitergehen kann. Dass wir zuerst noch dieses Problem lösen müssen.

Plötzlich sehe ich Zangas mehr als Hindernis, das mich von meinem Glück trennt. Er ist ein Feind, der alles bedroht, was mir wichtig ist.

„Also gut“, flüstere ich in sein Ohr. „Tun wir, was du vorschlägst, es scheint der einzige Weg zu sein.“

Als ich es schaffe, mich von Rawhide zu lösen, hat er eine fast feierliche Miene aufgesetzt.

Er nickt langsam. Mit einem fragenden Blick öffnet er die Ösen meiner Robe und schiebt den Stoff bis über meine Schulter zurück. Dabei sagt er: „Ich möchte dir etwas beichten, Dina.“ Seine Augen sind konzentriert auf seine Aufgabe gerichtet. „Ich habe all die Zeit meine Zuneigung zu dir unterdrückt, weil ich Angst hatte, dich enttäuschen zu müssen. Ich wusste nicht, wie so etwas funktioniert, und dachte, ich sollte deine Hoffnungen nicht bestärken.“

„Das hast du aber sehr gut ausgehalten“, rutscht mir heraus. Doch dann bereue ich es, ihn unterbrochen zu haben. Er streicht mit dem Finger über meine nackte Schulter und haucht einen Kuss auf mein Schlüsselbein. Dann zieht er den Dolch aus seiner Scheide.

Als er weiterspricht, kommt es mir vor, als ob er mich ablenken wollte, aber er schafft es, mich mit seinen Worten in Bann zu ziehen.

„Meine zweite Angst war immer, dass mich die Magie verlassen könnte, wenn ich mich meinen Gefühlen hingebe. Aber du warst so beharrlich, und irgendwann war meine Liebe zu dir so stark, dass mir alles andere völlig gleich war. Nur du warst plötzlich noch wichtig und ich konnte es nicht ertragen, dich so belügen zu müssen. Ich gab meiner Empfindung nach, weil ich es nicht mehr aushielt, länger Widerstand zu leisten. Dabei fühlte ich mich seltsam schwach, aber dann passierte etwas, bei dem ich Maverick recht geben muss: Seit ich weiß, wie sehr du meine Gefühle erwiderst und wie schön es mit dir ist, fühle ich nahezu unendliche Macht über die Elemente.“

Ich lächele glücklich. In meiner Welt hätte so etwas wohl nie ein Mann zu mir gesagt.

Aber dann werde ich plötzlich misstrauisch. „Warum sagst du mir das jetzt?“, will ich wissen. „Du redest, als ob du glaubst, dass das vielleicht unser letzter gemeinsamer Moment ist …“

Er schüttelt den Kopf. „Das hoffe ich nicht.“ Aber er hält die Klinge gefährlich nahe an meiner Haut. „Wie grausam wäre es, erst kurz vor seinem Tod zu erfahren, wofür man gelebt hat.“ In seinen Augen liegt ehrliche Zuneigung. Zuneigung und Traurigkeit. „Ich liebe dich, Dina!“

Er sticht mir den Dolch in die Schulter. Vor Schmerzen will ich ihn von mir stoßen, aber er hält mich mit aller Kraft fest und bittet mich mit seinen Blicken und seinen Küssen um Verzeihung, während er das Heft in eisernem Griff umklammert.

„Es wäre besser nah beim Herzen“, flüstert er, „aber ich habe zu viel Angst, dich ernsthaft zu verletzen. Ich werde dich sofort heilen, warte erst, bis es wirkt.“

Er fällt in eine singende Beschwörungsformel, seine Stimme klingt dunkel und monoton. Ich verkrampfe mich vor Schmerzen. Das Stechen zieht meinen ganzen Körper zusammen, während sich eine kalte Macht in mir ausbreitet. Als der Magier sieht, wie ich mir mit Gewalt die Tränen verbeiße, versucht er, wieder das wohlige Gefühl durch meine Adern fließen zu lassen. Aber es ist, als ob er jetzt weniger Einfluss auf mich hätte.

Ganz langsam zieht er die Klinge heraus und drückt zwei Finger auf die blutende Wunde, um sie zu schließen. Erst jetzt sehe ich, dass auch seine Augen feucht sind. Ich schluchze noch einmal auf, aber die Qual in meinen Gliedern wird nach und nach von einer unheimlichen Widerstandsfähigkeit verdrängt.

Ich höre mein eigenes Herz schlagen, und auch das des Magiers. Der Hohlraum, in dem wir kauern, kommt mir plötzlich viel heller und größer vor. Ich spüre, wie darunter Würmer und Asseln kriechen; jeder Zoll des Gesteins zeichnet sich klar in meinem Kopf ab. Und ich fühle mich seltsam durstig.

„Sie wird versuchen, die Kontrolle über dich zu gewinnen, genau wie Avazaro“, erklärt der Magier. Er schwächt sein Licht etwas ab, als er sieht, wie es mich blendet. „Aber nun bekämpfen sie sich gegenseitig, und du musst aufpassen, keinem von ihnen zu viel Macht zu geben.“

Ich habe keine Ahnung, wie ich das tun soll; ich bin immer noch überwältigt von den neuen Eindrücken. So ist es also, ein Vampir zu sein, geht mir durch den Kopf, und eine leise zischende Stimme antwortet darauf.

Es wird dir gefallen!, wispert Lilith und kichert heimtückisch. Du wirst sehen, du wirst es lieben!

Das erste Mal meldet sich nun auch der Feuerdämon zu Wort, als ob er seit über einem Jahr in mir geschlafen hätte. Du hast mich verraten!, wirft er mir vor. Seine Stimme vibriert bedrohlich. Du hast mein Versteck preisgegeben und dafür stirbst du.

„Sie sprechen!“, sage ich zu Rawide, und seinem Gesicht entnehme ich, wie panisch ich aussehen muss. „Sie sprechen in meinem Kopf!“

Er hält mich an den Schultern fest und blickt mir in die Augen.

„Du musst die Oberhand behalten, Dina. Mach ihnen klar, dass sie gegen dich nicht ankommen. Sie sind schwach, solange sie keinen Körper haben. Kämpfe darum, bei mir zu bleiben, und konzentriere dich auf Zangas. Ich werde dir helfen, du bist nicht allein.“

Solange sie keinen Körper haben, hallt in meinen Gedanken nach, und ich begreife sofort: Sie wollen meinen. Ich frage mich, wie ich das aushalten soll, falls ich es wirklich schaffe, auch noch den Nekromanten zu töten.

Rawhide schließt sorgfältig mein Gewand, nachdem er die Blutung gestillt hat.

„Warum fangen wir das Licht von Zangas nicht auch in diesem Dolch?“, frage ich.

Er lächelt über meine verzweifelte Suche nach einem anderen Weg. „Das geht leider nicht. Ich habe die Formel, mit der Annikki ihn belegt hat, umgekehrt. Sie muss selbst dafür sorgen, dass sie die Lichter zurückholen kann. Und ich hoffe, dann wird sie sie irgendwohin bannen, wo sie nie wieder …“, er macht eine Pause, als ihm bewusst wird, was er gerade ausspricht. „… wo sie nie wieder jemandem schaden können“, sagt er leise. Dann räuspert er sich und steht auf, um einen Gang durch die Trümmer zu schaffen. Mit beiden Händen schiebt er das Gestein auseinander und sieht dabei sehr beschäftigt aus. Vielleicht bereut er, was er eben gesagt hat; sicher wollte er mir keine Angst machen. Zumindest wechselt er das Thema.

„Du solltest probieren, deine Gestalt zu verändern“, schlägt er vor. „Das war eine Fähigkeit, die Lilith gut beherrschte, wahrscheinlich ist sie auf dich übergegangen.“ Während er seinen Gang Stück für Stück erweitert, überlege ich, wie ich das anstellen könnte. „Denk an eine Fledermaus“, meint er angestrengt, „das ist wahrscheinlich am einfachsten.“

Also gut, sage ich zu mir selbst, um die Kräfte in meinem Inneren zur Ordnung zu rufen. Jetzt zeig mir mal einen Vorgeschmack dessen, was du mir versprochen hast, Lilith.

Ich spüre, wie mich eine diabolische Vorfreude durchflutet, die nicht von mir selbst kommt. Aber ich konzentriere mich auf die Fledermaus und fühle, wie mein Körper sich wandelt. Mit einem seltsamen Kribbeln schrumpfen meine Arme zusammen, dafür werden meine Finger immer länger, und zwischen ihnen wachsen Häute, mit denen ich schon bald meinen ganzen Leib umspannen kann. Während ich kleiner und kleiner werde, beginne ich, mit den Armen zu flattern und mich in die Luft zu erheben. Ich unterdrücke den Drang, einen Ortungsschrei auszustoßen, und bemühe mich, mit den Augen die Wände zu erkennen.

Ich fliege ein paar Runden in unserer kleinen Höhle und verdränge dabei den Gedanken, was passiert, wenn ich aus dieser Gestalt nicht zurückfinde. Rawhide hat mir von Gestaltwandlern erzählt, die ewig dazu verdammt waren, als Tiere umherzuziehen. Aber ich glaube fest daran, dass er mir helfen kann – das muss er einfach.

Ich lande auf seinem Arm und krieche hinauf zu seiner Schulter, während er mich stolz ansieht. Er lächelt.

„Sehr gut, Dina.“

„Soll ich so bleiben?“, piepse ich in sein Ohr. Ich bin schockiert über meine eigene Stimme, aber der Magier lacht und streichelt mir über den Rücken.

„Überrasch' ihn damit“, schlägt er vor. „Das wird ihn seine Beherrschung kosten.“

Er setzt mich auf den Boden und ich verwandele mich zurück. Dabei habe ich keine Probleme, und die beiden Wesen in mir scheinen nun auch endlich zu schweigen.

Der Magier lässt mir den Vortritt durch den Gang in den Trümmern. Nur ein Stück des Flurs vor dem Thronsaal ist eingestürzt. Langsam tasten wir uns zurück zur Tür, aber von Zangas ist noch nichts zu spüren.

Rawhide nimmt das zum Anlass, mir leise noch etwas zu erklären. Amüsiert werde ich mir bewusst, dass ich ihn noch nie so gesprächig erlebt habe. Aber ich fühle seine Aufregung, als er nach meiner Hand greift.

„Ebenso wie Zangas ein Meister der Beschwörung ist und sich darauf spezialisiert hat, anderen ihre Energie zu stehlen, gibt es auch Stärken, die Avazaro und Lilith haben, und die du nun nutzen kannst. Wahrscheinlich würde es dir helfen, sein Blut zu trinken, aber das würde ich dir nicht empfehlen.“ Er sagt das so nüchtern, dass mein Mund offen stehen bleibt. „Du solltest dich darauf verlegen, Avazaros Flammen einzusetzen. Falls der Nekromant wieder auf die Idee kommt, irgendwelche Toten auszugraben, könnte das sehr wirksam sein. Seine Verbindung zu den Werwölfen wird dir wenig nützen; zumindest glaube ich nicht, dass sich hier in der Gegend noch welche aufhalten. Ebenso ist es mit den Vampiren, aber Lilith ist eine Meisterin der Täuschung und der Verführung. Ob das bei Zangas funktioniert, kann ich nicht beurteilen.“

„Was?“, rufe ich entsetzt und bleibe neben ihm stehen. Aber er ignoriert meine Bedenken und zieht mich weiter. Er erklärt: „Ich kann versuchen, eine Weile seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber das wirkt wahrscheinlich nicht lange. Er weiß jetzt, was in dir steckt, und wird nicht mehr spielen wollen. Rechne mit einem plötzlichen, tödlichen Schlag.“ Ich spüre, wie das Blut aus meinem Gesicht weicht. „Natürlich wird er dir nichts anhaben!“, beeilt er sich zu sagen.

„Und was ist mit dir?“

Jetzt bleibt auch er stehen und sieht mich streng an. „Du darfst keinen Moment daran denken. Du musst dich konzentrieren. Außerdem“, er lacht halbherzig, „habe ich ohnehin noch eine Rechnung mit dem Dämon offen …“

Mit einer Ohrfeige wische ich ihm sein Grinsen aus dem Gesicht. Er starrt mich empört an, aber ich komme seinem Protest zuvor. „Das will ich nie wieder hören, Rawhide! Um den Dämon kümmern wir uns, wenn wir das hier erledigt haben. Falls er überhaupt noch lebt …“

Der Magier nickt gehorsam. Aber er schmunzelt dabei.

Bevor er mir weitere Anweisungen geben kann, lege ich mein Ohr an die Saaltür und lausche auf ein Lebenszeichen des Nekromanten. In der gesamten Festung scheint Totenstille zu herrschen. Passenderweise, denke ich sarkastisch, aber das trägt kein Stück dazu bei, mich zu beruhigen.

Als ich langsam einen der Flügel öffne, erblicke ich schockiert das ganze Ausmaß der Verwüstung.

Der Teil des Saals, der an den Hof grenzte, ist vollständig verschüttet. Die Mauer sieht aus, als wäre sie mal eben zehn Schritte nach innen versetzt worden – völlig ungeachtet dessen, dass sie dabei Möbel, Säulen und einen Teil des Opferaltars mit sich reißen musste. Als ich die zerbrochene Steinplatte mit dem Pentagramm erkenne, suche ich automatisch nach Sói und rechne mit dem Schlimmsten. Ich gehe näher heran und starre auf die Trümmer, um zu sehen, ob irgendwo eine kleine weiße Hand herausragt, eine Strähne ihres Haars oder ein Fetzen ihrer Kleidung. Dabei bin ich auf der Hut, falls der Nekromant uns eine Falle gebaut hat.

„Nichts …“, sage ich irgendwann, gleichzeitig erleichtert und enttäuscht.

Rawhide tritt an mich heran und folgt meinem Blick.

„Das kann bedeuten, dass die anderen sie vorher gerettet haben …“ Er untersucht den Opfertisch genauer. Sein Ton ist ganz sachlich, als er sagt: „Aber zumindest heißt es wohl, dass der Schatten zerstört ist. Er hatte keine Energie mehr.“

Vielleicht, weil Sói von ihm selbst erschlagen wurde, denke ich. Während ich mich bemühe, etwas herunterzuschlucken, das mir den Hals zuschnürt, merke ich, wie sich die Mächte in mir regen. Um ihnen keine Chance zu lassen, meine Schwäche auszunutzen, fokussiere ich meine mentale Energie auf den Trümmerhaufen. Ich versuche zu fühlen, was unter den Steinen ist, probiere, durch sie hindurchzusehen, aber ich bin mir mit dem, was ich finde, nicht sicher. Das Einzige, was ich spüren kann, ist, dass dort unten nichts mehr lebt. Und hätte ich den Schutz des Magiers nicht gehabt, würde es mir jetzt wahrscheinlich genauso gehen.

Die Schattenfürsten in meinem Blut lassen sich davon nicht beeindrucken. Sie flüstern in meinem Kopf und versuchen, mich zu manipulieren. Ich reibe mit den Fingern über meine Schläfen, um sie in die Schranken zu weisen, aber dann bemerke ich, dass sie sich plötzlich einig sind: Sie wollen mich warnen.

In einem der Rundbögen, die ins Innere der Festung führen, steht der Nekromant im Schatten und lächelt mir zu. So schnell ich kann, strecke ich ihm meinen Stab entgegen und sende einen Flammenstrahl durch den Raum, aber ich spüre selbst, wie kalt er ist, und dass er nur eindrucksvoll aussieht, aber wenig ausrichten kann. Zangas weicht mir mühelos aus; wahrscheinlich hätte ich warten sollen, bis Rawhide ihn auch bemerkt hat.

Das kann doch nicht alles sein!, schimpfe ich mit mir selbst. Der Nekromant schickt uns drei seltsame Geisterbeschwörungen entgegen. Sie bewegen sich hinkend wie Zombies, und ihre Körper sind blass und durchscheinend. Ich überlege, welchen Zauber ich dagegen anwenden kann, aber Rawhide hilft mir, indem er einen Beutel von seinem Gürtel schneidet und zu mir herüberwirft. Während er Zangas in einen Kampf aus Blitzen und Funkenregen verwickelt, reiße ich das Säckchen auf und hole eine Handvoll Salz heraus, das ich den Geistern vor die Füße werfe, um sie auf Abstand zu halten. Dann nehme ich den Stab wieder in beide Hände und sammele meine Kräfte.

In meinem Kopf toben die düsteren Mächte. Lilith und Avazaro überbieten sich gegenseitig dabei, ihren Hass auf den gemeinsamen Bruder auszudrücken.

Gebt Ruhe!, ermahne ich sie streng. Wenn Zangas mich tötet, dann seid ihr verloren. Aus seinem Körper werdet ihr nie wieder herauskommen. Seine Macht wird dann die Ewigen Welten verschlingen. Auch eure Völker – wollt ihr das?

Mit einem Mal schweigen sie.

Also, beginne ich von vorn, während mein Blick auf die Geister gerichtet ist. Arbeiten wir nun zusammen?

Einen Moment passiert nichts. Dann erklingt Liliths Stimme, plötzlich fest und ungewohnt loyal. Ich werde dir gegen ihn zur Seite stehen, kündigt sie an. Avazaro lässt ein zustimmendes Knurren vernehmen. Und plötzlich sind wir Verbündete.

Ich weise dem Dämon meine linke Hand zu, weil ich glaube, ihn leichter beherrschen zu können. Liliths Kräfte schicke ich in die rechte.

Wir können sie mit einem Feuersturm hinwegfegen, frohlockt Avazaro, lass mich das machen!

Nein!, erkläre ich entschieden. Sag mir, was ich tun soll. Er gibt mir die Gedanken ein, als würden sie von mir selbst kommen. Eine tödliche Flamme schießt meinen Arm hinab und versengt mir fast die Hand, als ich einen Moment meine Verblüffung zulasse. Ich lenke das Feuer mit meinem Arm und meiner Konzentration und umwickele den Geist, der mir am nächsten ist, mit einer brennenden Schlinge, die sich an ihm hinauf windet und ihn in hundert Stücke zerteilt. Als ich die Beschwörung auflöse, höre ich den Nekromanten schreien. Sofort nehme ich mir den zweiten vor – wer weiß, wie lange Rawhide ihn in Schach halten kann.

In dem Moment, als der dritte Geist verschwindet, bevor er mir etwas anhaben kann, trifft Zangas den Magier mit einem eisigen Strahl und schleudert ihn von sich. Ich muss mich mit Gewalt von seinem Anblick losreißen, aber der Nekromant macht es mir leicht.

„Jetzt wirst du sterben!“, schreit er mir entgegen, als er auf mich zu läuft – inzwischen nicht mehr halb so beherrscht wie in dem Moment, als er im Türbogen stand. Ich sehe, wie die Emotion ihn verwirrt und ablenkt. Seine Wut scheint ihm die Kontrolle über seine Magie zu entreißen.

Aber auch in mir schreit die Rache – meine eigene und die der beiden Schattenfürsten. Das Gefühl fokussiert mich und blendet alles andere aus. Wenn ich schon nicht sehen kann, was mit Rawhide passiert ist, dann will ich ihn wenigstens noch ein einziges Mal stolz machen. Vielleicht wird ihm das helfen, wieder aufzustehen. Oder zumindest unsere Freunde retten.

Der Nekromant attackiert mich mit einem Glutregen, der auf mich niedergeht, aber ich verwandle mich blitzschnell und fliege darunter hinweg. Ich rufe ein schützendes Dach über meinen Körper, von dem die magischen Geschosse abprallen.

Verwirrt setzt Zangas zu einem neuen Angriff an: Eiskristalle, die durch die Luft zischen und mich wie spitze Nadeln treffen. Aber das Feuer Avazaros wehrt sie ab und schmilzt die meisten von ihnen, noch bevor sie mich erreichen.

Immer schneller schickt Zangas Blitzschläge, einen Wirbelsturm und einen schwarzen Nebel, aber ich nehme jede seiner Attacken vorweg, ohne nachzudenken. Auch in meiner menschlichen Gestalt reagiere ich schneller, als ich selbst begreife, und wundere mich darüber, bis ich merke, welche nützliche Eigenschaft ich noch von den Vampiren geerbt habe: Ich kann seine Gedanken lesen.

In einem Moment, indem ich seinen Eisstrahl mit dem Feuer aus meiner Hand gefangen halte, sehe ich, wie atemlos und erschöpft er ist. Er wirkt nahezu ausgezehrt, sein Fleisch ist eingefallen und sein Haar grauer als vorher.

Während er versucht, meiner Magie standzuhalten, murmelt er eine neue Beschwörung und zeichnet mit dem Fuß eine Rune auf den Boden. Als ich sehe, was er vorhat, umfasse ich meinen Stab fester. Ich beiße die Zähne zusammen und verstärke mein Feuer, sodass es geradewegs durch seinen Strahl hindurch geht und das Eis um uns herum wie Scherben niederregnet.

Der Schlag reißt ihm seinen Totenkopfstab aus der Hand und schleudert ihn aus seiner Reichweite. Zangas streckt einen Arm danach aus, aber ich lasse ihm keine Gelegenheit. Ich schmettere ihn gegen die Wand und halte ihn dort fest. Stück für Stück gehe ich auf ihn zu. Dabei überlege ich, ob ich es riskieren kann, meine Gedanken kurz in die Richtung zu lenken, in der Rawhide niedergegangen ist.

Doch dann sehe ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Der Magier kämpft sich auf die Beine. In der Sekunde, die ich abgelenkt bin, zaubert mir Zangas eine Blutfontäne ins Gesicht, die meine Kleider besudelt und in meine Augen läuft. Aber während ich panisch blinzele und mich mit dem Handrücken abwische, merke ich, dass ich ihn auch halten kann, ohne ihn anzublicken. Seine Schultern und seine Arme hängen so fest an der Mauer wie an einem Magnet.

Hinter mir ruft der Magier irgendetwas, und ich spüre, dass noch jemand anderes im Raum ist. Oscar und Piper treten mit ihren Schwertern neben mich, aber Rawhide hält sie zurück. Ich muss ihn allein töten.

Ich denke an die geraubten Zwölfen, an die Gefallenen und an Sói. Ich versuche, den Hass in mir noch zu schüren, aber die Schattenfürsten leisten bereits ganze Arbeit.

Ich halte den Stab vor mir quer in die Luft und drücke seinen Hals zu, ohne ihn zu berühren. Der Nekromant schafft es noch immer, kalt zu lächeln.

In einem letzten Versuch krallt er die Hände in das Mauerwerk und ruft die Würmer und Tausendfüßer hervor. Überall um uns herum quellen sie an die Oberfläche. Ein widerwärtiger Schauer überläuft meinen Körper, und ich höre, wie Piper einen erschrockenen Laut ausstößt. Aber die Macht von Lilith lässt mich den Anblick ertragen. Und anstatt an meinen Beinen hochzukriechen, machen sie einen weiten Bogen um mich. Jetzt muss ich lächeln.

„Das sind nun auch meine Freunde, weißt du?“, erkläre ich.

Der Nekromant atmet nur noch stoßweise. Unverständnis drängt sich in seine gequälten Züge. „Was ist mit dir passiert?“, presst er hervor.

„Erkennst du nicht deine eigene Schwester?“, spricht Lilith über meine Lippen. Sein verwirrter Blick scheint herausfinden zu wollen, ob ich sie sein kann, in einer anderen Gestalt vielleicht. Dann meldet sich auch Avazaro: „Oder deinen Bruder?“

„Du weißt nicht, was du tust!“, formt Zangas nur mit den Lippen. Als ihm ein letztes Keuchen entweicht, brechen seine Augen. Und die Kraft, die plötzlich durch den Stab strömt, ist so stark, dass sie mich zu Boden wirft.

Rawhide ist sofort über mir. Mir fällt auf, dass sein Körper von einer schwachen Aura umgeben ist, die ich mit einem Mal deutlich sehen kann. Vielleicht ist das aber auch nur eine Vision, oder wir sind beide schon im Himmel …

„Du musst mich ansehen!“, ruft er mir zu. „Bleib bei mir!“ Er presst meine Hände vor meinen Körper und drückt meine Finger immer fester, bis ich etwas spüre. Ich lächele ihm zu, auch wenn ich kaum verstehe, was er sagt. Die Auren sind noch immer nicht verschwunden, auch Piper und Oscar haben sie. Ich höre ihre Herzen schlagen und fühle, wie das Blut in ihren Adern pulsiert, welche Artefakte an ihnen mächtig sind, und wo man sie am leichtesten treffen kann.

Oscar verschwindet plötzlich, und das Wort, das ich verstehe, ist Annikki. Aber der Kampf, der in mir tobt, fordert meine ganze Kraft. Mein Magen zieht sich zusammen, als Lilith und Avazaro gleichzeitig auf Zangas losgehen. Wie ein wirbelndes Knäuel fahren sie durch meinen Körper, und ich versuche instinktiv, sie da möglichst nicht herauszulassen.

„Bleib bei mir!“, sagt der Magier immer wieder und hält mich im Arm. Ich fühle eine Woge des Wohlbefindens, die er mir schickt, und ich nehme sie bereitwillig auf.

Dann sehe ich plötzlich das Gesicht von Annikki. Sie blickt mich an wie eine Maske aus Eis und in ihren Händen trägt sie drei Klingen.

Der Schmerz trifft mich gleichzeitig an den Pulsadern, in den Hals und ins Herz.

Während sie und Rawhide mich schützen und stärken, ziehen die Dolche die dunkle Magie mit Gewalt aus mir heraus. Und mit ihnen meine Lebenskraft.

Mit einem Mal erkenne ich nur noch weiße Flecken, ein freundliches Licht, das mich einhüllt. Es hebt mich hoch und trägt mich aus dem Raum. Auf Wiedersehen, denke ich noch, ich bin froh, dass ihr noch lebt. Dann fühle ich gar nichts mehr.


LII
Piper

Die Drachen fliegen die Strecke nach Wasserwald ohne Pause, um Sói und Dina zu den magischen Quellen zu bringen.

Ich führe mit Brendan und Annikkis Generälen die Reiter zurück – und mit Oscar, der sich jedoch kaum in meiner Nähe aufhält. Ich bin ohnehin viel zu aufgewühlt vor Sorge und Verwirrung.

In dem Moment, als die Königin erkannte, was mit Dina geschehen war, sah sie aus, als würde sie Rawhide am liebsten in die Verbannung schicken. „Hast du darüber nachgedacht, welches Risiko du damit eingehst?“, fuhr sie ihn später an und entriss ihm jede Befugnis, Dina selbst zu heilen – um ihn zu strafen, aber wohl auch, weil seine eigenen Kräfte fast am Ende waren. Er widersprach nur kurz, weil er den Schein wahren wollte, aber als ich ihn wiedersehe, hat er kaum geschlafen und sorgt sich noch immer.

Während der ganze Baumpalast in heller Aufregung ist und uns zu Ehren ein Fest vorbereitet, führe ich Luna, die sich inzwischen beträchtlich rundet, am Fuße Altasális' entlang und lasse sie am Ufer des Sees grasen. Der Magier und Oscar hocken auf einer Wurzel. Neben dem Jäger sitzen Robin und Brendan, lassen die Beine über dem Wasser hängen und unterhalten sich. Irgendetwas hält mich davon ab, zu ihnen zu gehen, aber auch vom Ufer aus höre ich ihre Gespräche.

„Wie geht es der kleinen Prinzessin inzwischen?“, fragt Robin, und ich bemerke sofort die freche Anspielung, als er Brendan mit dem Ellbogen anstößt.

„Ich hoffe gut“, antwortet Brendan.

„Hast du sie etwa nicht besucht?“

„Nur einmal kurz“, meint er kleinlaut. Ich kann mir genau vorstellen, wie Brendan verloren im Türrahmen stand, während Sói ihn vor Freude von ihrem Bett aus anstrahlte. „Sie hat mir erzählt, was es mit dieser seltsamen Unverwundbarkeit auf sich hatte“, erklärt er. „Sie hat unsere Rüstungen mit Drachenblut bestrichen, oder genauer: Mit einem Drachenei. Diese Technik hat ihr Bruder entwickelt, um seine Truppen zu schützen. In seinem Land gibt es inzwischen Drachen, die nur gehalten werden, um für diesen Zweck Eier zu legen. Dort hat sie es auch her.“

„Das ist ja schrecklich“, sage ich leise zu Luna, und meine Stute schnauft, wie so oft in letzter Zeit, aber sie gibt mir recht. Trotzdem bin ich Sói für ihren Einsatz dankbar. Beinahe hätte er sie das Leben gekostet.

„Und über mehr habt ihr nicht geredet?“, hakt Robin nach. Brendan zuckt mit den Schultern. „¡Dios mio!, Brendan, du musst völlig blind sein!“

„Was meinst du damit?“, fragt er unsicher. Genau in diesem Moment findet sein Blick die Prinzessin. Sie kommt mit dem Fahrstuhl zum Festsaal herunter, gestützt von General Rovio, weil sie selbst noch zu schwach ist. Sie hat sich hübsch gemacht, für die Feier – das erste Mal sehe ich, wie sie ihr schwarzes Haar offen trägt. Nur ein schmales Diadem zeigt ihre königliche Abstammung. Sogar Luna bewundert sie mit ihrem Blick.

Robin schlägt Brendan freundschaftlich aufs Knie.

„Siehst du nicht, dass das kleine Mädchen inzwischen gewachsen ist? Und seine blauen Augen hängen immer an dir, Amigo. Den ganzen Tag wartet sie auf ein Wort von dir; gib ihr einen Grund, und sie wird dir überall hin folgen!“ Brendan starrt ihn mit offenem Mund an. „Na geh schon zu ihr, du Feigling!“ Robin muss ihn fast von der Wurzel schubsen.

„Und dann? Ich meine, sie ist eine Prinzessin, was soll ich denn sagen?“

Robin zuckt mit den Schultern. „Na und? Sag, was dir eben einfällt. Nicht gerade, wie du das Wetter findest.“ Er grinst und zwinkert in meine Richtung. Erst jetzt merke ich, dass er die ganze Zeit über wusste, dass ich ihm zuhöre.

„Du hast gut lachen“, meint Brendan. „Dir fällt ja auch immer etwas ein …“ Aber er macht sich gehorsam auf den Weg.

Ich frage mich gerade, ob Robin gleich auch noch den anderen Tipps gibt, als er plötzlich die Amazone entdeckt und sich empfiehlt.

Ich bringe Luna zurück in den Stall, und als ich zurückkomme, sitzen Oscar und Rawhide noch immer nebeneinander und schweigen sich an.

Ich fühle mich Oscar zu Dank verpflichtet, weil er Joice verschont hat. Annikki hätte die Vampire am liebsten gefangen genommen, als sie uns halfen, aber er – ihr Jäger und einst treuester Ritter – wagte es, sich ihr in den Weg zu stellen. „Wir hatten die Zeit, über die Vampire Gericht zu halten“, erklärte er. „Wenn sie uns nun helfen, dürfen wir ihnen nicht in den Rücken fallen.“

Als er seine Königin jetzt auf der Plattform vor dem Saal entdeckt – wie so oft wunderschön und umgeben vom Zauber ihrer zwölfischen Magie – nicken sie sich nur kühl zu.

Es war Joice' Art, sich zu bedanken und Abschied zu nehmen. Wahrscheinlich werden wir ihnen nie wieder begegnen. Trotzdem habe ich noch immer Gillians Bild vor Augen, völlig ausgezehrt und zerschunden, eine lebende Tote. Und ich danke Destiny tausend Mal, dass Andy stark genug war, dieses Schicksal abzulehnen.

Sie haben gesagt, dass sie uns nicht mehr behelligen werden. Dass sie vielleicht in dieser Welt bleiben und sich einen verwahrlosten Landstrich suchen, in dem sie für Ordnung sorgen können. Was ich davon halten soll, weiß ich nicht. Rückblickend betrachtet erscheinen mir die Vampire plötzlich nicht halb so gefährlich wie die Hexen und der Nekromant.

Hada, das einäugige Hexenmädchen, wurde mit eisernen Bändern an den Gelenken ihrer magischen Kräfte beraubt. Wir führten sie angekettet auf einem Wagen mit uns, und ich beobachtete sie immer mit gemischten Gefühlen. Ihr Blick ist so finster wie ihr Herz zu sein scheint; mit keinem von uns sprach sie ein Wort. Ich habe keine Ahnung, was Annikki für sie plant, ich bin nur froh, wenn ich sie nicht mehr sehen muss.

„Ich muss dir wohl danken“, sage ich zu Oscar und lehne mich an die Wurzel neben ihm, während ich nach den richtigen Worten suche. Er schaut zu mir auf.

„Wofür?“, will er wissen.

„Dafür, dass du Joice verschont hast. Ich hoffe, wir werden es nie bereuen.“

„Ich hab es nicht deinetwegen getan“, behauptet er. „Ich war es Andy schuldig.“

Ich sehe den zweifelnden Blick, den der Magier plötzlich aufsetzt, und beiße mir auf die Lippe, um nicht darüber zu schmunzeln.

Hör nicht auf ihn, sagt er mir mit seinen Augen. Natürlich hat er es für dich getan. Und ich glaube ihm fast noch mehr als meiner eigenen Intuition, denn schließlich ist er dabei gewesen.

Ich überlege, ob ich Oscar zu viel abverlangt habe, ob er vielleicht sauer auf mich ist. Ich will ihn fragen, was los ist, aber ich habe das Gefühl, dass er nicht mit mir reden wird.

Ich sehe hinüber zum Palast und gleichzeitig mit dem Magier erkenne ich, wie Dina sich vorsichtig die Stufen hinuntertastet.

Rawhide springt auf und verrät sich im selben Moment, aber alle Augenpaare sind auf sie gerichtet. Die schillernde Seide umschmeichelt ihre Figur und lässt ihre Augen leuchten, als sie den Magier entdeckt. Sie kommt zu uns und stützt sich dabei auf ihren Stab, der inzwischen zu einem Teil von ihr geworden ist. Während Annikki und die anderen Dinas Genesung mit einem Lächeln zur Kenntnis nehmen, geht der Magier ihr ein paar Schritte entgegen und führt ihre Hand an seine Lippen.

„Meine Verehrung, große Magierin“, sagt er. „Ich habe noch keine so mutige und zähe Frau wie dich gesehen.“ Ich höre, wie er um seine Fassung kämpft, aber Dina gibt sich damit noch nicht zufrieden. Sie greift in sein Haar im Nacken, hält sich an ihm fest und küsst ihn direkt auf den Mund. Rawhide sieht ein wenig steif und verlegen aus, doch er fängt sie auf.

Sein Blick wandert unsicher zu den anderen. Aber Dina beißt ihn vorsichtig in die Lippe, und er zuckt zusammen. Dann hat sie seine ganze Aufmerksamkeit. Er schließt die Augen und umschlingt ihren Körper mit den Armen, bevor sie den Boden unter den Füßen verlieren. Ich beobachte sie lächelnd.

„Hast du das gewusst?“, fragt mich Oscar überrascht.

„Ich habe es sogar gehofft“, sage ich. „Das ist doch schön, oder?“ Er nickt und seine Miene hellt sich ein wenig auf. „Ich glaube, der Magier hat endlich seinen Frieden mit der Gefühlswelt gemacht. Er hat sich für einen Weg entschieden. Schon die ganze Zeit über hatte er so ein Leuchten in den Augen, ist dir das noch nie aufgefallen?“

Er nickt noch einmal, aber ich traue ihm zu, dass er das tatsächlich nicht bemerkt hat, und mich nur nicht unterbrechen will. Als ich ihn anblicke, fällt mir auf, dass seine Augen beinahe genauso aussehen. Ein bisschen traurig und noch nicht ganz zufrieden, aber voller Liebe. Und plötzlich stört mich das gar nicht mehr.

„Es kann sein, dass sie ihn begleitet“, erklärt er, „dass sie hier in den Ewigen Welten bleibt, um weiter zu lernen.“ Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht, aber immerhin wäre es ihr gutes Recht. Mit der Schule ist sie ohnehin fast fertig und dann stehen ihr tausend Wege offen. Warum sollten die sie nicht in eine andere Welt führen?

„Und?“, fragt er mich plötzlich. „Wohin wirst du dann gehen, Piper?“

Ich antworte nicht sofort. Ich denke an Danny und sein Erziehungsprogramm, das mir droht. Außerdem ist es nicht unwahrscheinlich, dass auch Robin und Brendan nicht für immer nach Coastville zurückkehren. Wir haben zu viel gesehen, was uns von anderen Menschen unterscheidet.

Oscar nimmt mein Schweigen als Aufforderung. „Annikki gibt mir ein kleines Gut dicht an der Grenze zu den Ewigen Welten, in Schottland“, erzählt er. „Man könnte dort Einhörner züchten …“

Ich sehe verlegen an mir herunter und stelle fest, dass ich noch immer meine Stallkleider trage.

„Vielleicht sollte ich mir etwas anderes anziehen …“, überlege ich. Aber als ich fliehen will, hält er mich mit seinem Blick fest.

„Du bist wunderschön so, Piper. Bitte bleib bei mir.“


LIII
Brendan

Die Lösung, die Annikki findet, um die Vier Völker zu trennen, hat meinen vollen Respekt verdient. Sie verteilt die Lebenslichter von Zangas, Avazaro und Lilith auf drei weitere Edelsteine, wie den, in dem sie schon das Licht von Traketa einschloss. Bei der Feier überreicht sie sie an uns, damit wir sie in alle Himmelsrichtungen tragen und schützen sollen, sodass niemand sie je wieder vereinen kann. Sie glaubt, dass die verfeindeten Mächte sich ewig bekämpfen würden und dabei die Ewigen Welten und alle Parallelwelten in Chaos stürzen könnten.

Und während sie selbst ihre Energie der Jagd auf einige herrenlose Dämonen widmet, die die Landstriche in ihrem Umkreis verwüsten, entlässt sie uns aus ihrem Dienst. Mit dieser letzten wichtigen Aufgabe.

Nachdem alle anderen bereits genau zu wissen scheinen, wohin sie gehen wollen, bleibt Traketas Stein als einziger übrig. Die Prinzessin meldet sich freiwillig, ihn zu beschützen; sie will nach Westen gehen, zurück auf ihre Burg. Aber ich weiß, dass Annikki sie nie allein schicken würde. Und Sói weiß es auch.

Während die anderen im Saal tanzen, sortiere ich die Bücher in der Bibliothek an ihren alten Platz und verabschiede mich von ihrem Wissen und der Chance, noch mehr zu erfahren. Die Tür knarrt leise und mit einem Rascheln ihres Kleides erscheint die Prinzessin plötzlich neben mir. Als hätte sie genau gewusst, wo sie mich findet, nimmt sie mir die Bücher selbstverständlich ab und geht mir zur Hand.

„Du bist lieber bei den Büchern als im Festsaal?“, schmunzelt sie. Ich nicke nur knapp, weil ich es unnötig finde, darauf zu antworten. Außerdem macht sie mich nervös.

Als sie merkt, dass ich nicht in Plauderlaune bin, kommt sie direkt zu Sache – ganz entgegen ihrer Ausbildung, bei der Höflichkeitsfloskeln wahrscheinlich das Maß aller Dinge waren.

„Willst du mit mir nach Dracgstadt kommen, Brendan? Du könntest dort studieren, wir haben eine sehr fortschrittliche Universität für Wissenschaften und Heilkunde.“

Obwohl mir das völlig neu ist, schüttele ich sofort den Kopf. „Ich kann nicht nach Drakónien gehen. Das letzte Mal, als ich dort war, wurde ich in den Kerker geworfen. Wahrscheinlich sucht man mich noch immer …“

„Du würdest unter meinem Schutz stehen. Vielleicht … könntest du mich unterrichten, was meinst du?“ Unschlüssig trete ich von einem Fuß auf den anderen. „Ich würde mich freuen, wenn du mit mir gehst“, flüstert sie und schenkt mir ihren schönsten Augenaufschlag. „Ich hätte dich wirklich gern in meiner Nähe.“

Ich weiche ein Stück zurück. „Sói!“, sage ich, fast ein bisschen anklagend. „Du bist noch so jung!“

Ihr süßes Gesicht verfinstert sich. „Ich bin alt genug.“

Ich atme tief durch. „Ich weiß“, sage ich resigniert.

„Dann bring mich doch wenigstens nach Hause“, bittet sie. „Du wirst mich doch nicht allein reisen lassen?“

Ich zögere und knirsche mit den Zähnen. „Wie würde man mich dort wohl empfangen, wenn ich mit dir ankommen würde – einer Ausreißerin?“

Sie sieht überrascht aus. „Woher weißt du davon?“ Aber sie beginnt sofort, sich zu rechtfertigen. „Ich wollte Annikki in ihrem Kampf beistehen, mein Vater wollte mich nicht gehen lassen. Und wenn ich zurückkomme, wird er eine Kriegerin als Tochter haben, vielleicht wird ihn das stolz machen.“

Ich zweifele an ihren Worten, aber ich sage: „Vielleicht.“ Und dann: „Das warst du doch schon vorher.“

Sie tritt ein Stück an mich heran, als hätte sie Angst, dass uns jemand belauschen könnte. Dann schaut sie mich schüchtern von unten an. „Weißt du auch, dass mein Vater mich verheiraten wollte?“

Etwas steif hebe ich die Schultern. „Natürlich wollte er das.“

„Warum sagst du das?“ Sie sieht verletzt aus, und ich überlege, wie ich das wieder gutmachen kann.

„Weil es typisch ist“, erkläre ich, „für ein Land wie eures.“

„Und was für ein Land ist das?“ Sie reckt das Kinn, als könnte sie tatsächlich nicht glauben, dass es noch mehr geben soll außer ihrer Welt. Dabei ist dieser Palast doch der lebende Beweis.

Ich senke die Schultern. „Eben eines, das Frauen nicht regieren lässt.“

„Und in deinem Land ist das anders?“ Aus ihrem Blick spricht ehrliches Erstaunen, und ich muss fast darüber lachen.

„In meinem Land können sich Mädchen inzwischen selbst aussuchen, mit wem sie zusammen sind. Und sie müssen nicht einmal heiraten, wenn sie nicht wollen.“

Ihre großen Augen beginnen zu leuchten. Sie fasst einen neuen verrückten Plan: „Dann lass uns in dein Land gehen, Brendan! Wir reisen umher und du zeigst mir deine Welt. Du könntest mir trotzdem alles beibringen, meinst du nicht? Du weißt so viel!“

Ich muss schmunzeln. „Ich glaube nicht, dass dein Vater das gutheißen würde …“

Sie seufzt. „Also doch nach Dracgstadt. Bitte begleite mich ein Stück! Ich reite mit dem Drachen auf dem Boden und wir können uns unterhalten. Wenn du willst, nehmen wir eins von Annikkis Büchern mit und ich zeige dir weiter unsere Sprache.“ Einen Augenblick beobachtet sie die Wirkung ihrer Worte. „Wenn wir erst dort sind, bekommst du freies Geleit zurück zu deinem Portal, ich schwöre es! Und Traketas Aurenstein kannst du mitnehmen, wenn du glaubst, dass er an unserem Hof zu gefährdet ist.“

Ich lächele, um ihre sorgenvolle Miene zu vertreiben. „Vielleicht bleibe ich ja doch noch ein bisschen …“

Die Prinzessin schaut mich glücklich an. Ich bereue eine Sekunde, ihr etwas Unbestimmtes versprochen zu haben, aber für diese Augen würde ich es jederzeit wieder tun.


Epilog

Ein scharfer Wind fährt mir durch das Haar, als ich zwei Wassereimer hinüber zu den Offenställen trage. Die Einhörner begrüßen mich mit einem Schnauben, und ich schichte ihnen noch ein bisschen Heu auf. Dabei schweift mein Blick immer wieder über die Highlands, die grasgrünen Hügel, die in der Ferne zu riesigen Bergen werden.

Vom Hof höre ich das Schlagen der Axt, mit der Oscar Holz für den Kamin zerteilt. An der Einfahrt schwingt das schmiedeeiserne Schild im Wind. Es trägt ein Wappen mit dem Shel und einem schwarzen Einhorn. Und darunter den Namen, den wir zu Phoenix' Ehren wählten, unserem ersten Stammvater.

Das Gut ist bisher kaum mehr als ein Stall und ein Cottage, und wie es in Annikkis Besitz kam, weiß ich nicht. Aber ich stelle jeden Tag wieder fest, wie geschickt sie diesen verborgenen Ort ausgewählt hat.

Als ich die Eimer zurück an ihren Platz räumen will, fährt ein roter Mietwagen vor, und ich lasse sie vor Freude scheppernd zu Boden fallen.

Robin schlägt lachend die Wagentür zu und Oscar begrüßt ihn mit den Worten: „Willkommen auf Black Ivory!“

Robin drückt ihn an sich wie einen alten Freund, Oscar ist fast überwältigt von so viel Herzlichkeit.

„So eine Einöde ist gar nicht gut für eine Frau“, tadelt Robin scherzhaft, als er mich entdeckt. Lachend laufe ich auf ihn zu und falle ihm um den Hals. „Du siehst wundervoll aus, Guapa!“ Er küsst mich auf beide Wangen, die wahrscheinlich rot von der frischen Luft sind.

„Hast du dir etwa für die Strecke vom Loch Ness einen Wagen gemietet?“, fragt Oscar, während er um das Auto schleicht.

„Was dachtest du denn, Amigo, dass ich mich nass in den Bus setze?“ Obwohl er sich inzwischen umgezogen hat, klebt sein Haar noch immer feucht an der Stirn.

„Diese Schwelle ist furchtbar unpraktisch, immer diese Taucherei!“, schimpfe ich. „Gehen wir rein, sonst holst du dir den Tod!“

Ich schaffe es, Oscar von dem Wagen loszureißen, und ziehe beide mit mir durch die Tür ins Cottage, wo ich noch ein paar Scheite ins Feuer lege und uns Tee eingieße. Oscar mustert mich dabei mit einem liebevollen Blick, aber ich tue, als ob ich es nicht bemerken würde, und frage Robin nach Neuigkeiten aus Coastville. Erst als ich zwischen ihnen sitze, lege ich beiläufig die Finger auf Oscars Hand, und er greift sofort danach.

„Also, was gibt es Neues aus dem Städtchen der ewig Schlafenden?“, will ich wissen. Oscar lacht leise, und ich freue mich darüber.

„Es ist eine Schande, dass ihr immer noch nicht online seid, Linda, sonst hätte dich wohl die dringendste Neuigkeit schon erreicht“, er macht eine theatralische Pause, „deine Mutter will Danny heiraten.“

Meine Stimmung kühlt sich schlagartig ein paar Grad ab, und ich entgegne resigniert: „Das Einzige, was mich daran überrascht, ist, dass sie sich damit so viel Zeit gelassen haben.“

Robin hebt bedauernd die Schultern. „Ich fürchte, Cariño, dein Stiefvater ist nicht so böse, dich aus dem Haus zu haben …“, sagt er zerknirscht.

Auch das wundert mich nicht, aber ich presse trotzdem die Lippen aufeinander. „Wie verkraftet es meine Mutter, dass ich hier bin?“, frage ich.

„Na ja, man könnte sagen, Danny gibt sich alle Mühe, sie dich vergessen zu lassen …“

Ich nicke langsam und bemerke, dass ich meine Teetasse die ganze Zeit nur anstarre. „Dafür sollte ich wohl dankbar sein!“, murmele ich.

„Ich habe ihr gesagt, dass es dir gut geht, ich glaube, das hat sie sehr erleichtert. Sie hat mir einen Brief für dich mitgegeben. Sie sagte, sie würde dich gerne besuchen.“

Wieder nicke ich nachdenklich und frage mich, wie es ihr hier wohl gefallen würde. Meine Mutter in einem schottischen Cottage? Die Einhörner? Oscar? Aber vielleicht würde sie zumindest versuchen, mich zu verstehen. Jedenfalls wird sie mich hier nie wegbekommen; jeden Tag, den ich hier bin, habe ich wieder das Gefühl, das erste Mal wirklich mit allem glücklich zu sein.

„Was ist mit den anderen?“, frage ich Robin. „Geht es ihnen auch gut?“

Er beobachtet, wie Oscar meine Finger streichelt, und ich spüre einen Moment den Impuls, meine Hand wegzuziehen, aber dann lasse ich sie liegen. Robin sieht mir in die Augen und ich erkenne in seinem Blick, dass er sich für mich freut.

„Ich habe gehört, Brendan musste nicht den Kopf für die Entführung der Prinzessin hinhalten“, sagt er grinsend. Auch Oscar muss schmunzeln, und ich fühle mich erleichtert. „Annikki hat ihnen viele Geschenke mitgegeben, sie bemüht sich um den Aufbau einer Handelsbeziehung zu den Drakóniern.“

„Unfassbar, wie gut du über das Geschehen in den Ewigen Welten informiert bist!“, sage ich.

„Tja, ihr seid eben ein Außenposten. Hier kommt sicher nicht alle Tage jemand vorbei. Aber ihr wolltet ja die romantische Einsamkeit …“ Ich tausche einen wissenden Blick mit Oscar und spüre, wie ich rot werde. „Ich habe gehört, dass Dina dem Magier auch ab und an Dinge aus unserer Welt zeigt, das würde ich gerne mal mit ansehen.“

Oscar pflichtet ihm bei. Die Vorstellung, wie Rawhide die Magie völlig alltäglicher Haushaltsgegenstände untersucht, bringt uns alle zum Lachen.

„Und was ist mit Anjáli? Habt ihr schon eine Spur von ihrem Volk gefunden?“, frage ich Robin.

„Spuren gibt es viele“, meint er nachdenklich, „aber bisher leider keine Überlebenden.“

„Und wo ist sie jetzt?“, fragt Oscar, und ich hake nach: „Hast du sie schon deinem Vater vorgestellt?“

„¡Dios mio!, ich glaube, dafür ist sie noch nicht bereit!“ Einen Moment grinst er mich an, aber ich fühle, dass er mir noch etwas anderes sagen will. Seine nächsten Worte richtet er nur an mich. „Weißt du, als ich meinem Vater ankündigte, dass er den Pferdebestand verringern muss, hat er nur genickt, als ob er mit nichts anderem rechnete.“

Ich glaube fast, den Schmerz in seinem Blick spüren zu können. Leise sage ich: „Wahrscheinlich wusste er, dass er dich eines Tages gehen lassen müsste …“

Robin nickt langsam. „Es scheint, als ob hier jeder sein eigenes Opfer bringt.“ Er grinst schief. „Zeigst du mir das Fohlen, Querida?“

Ich stoße beinahe meinen Stuhl um, als ich aufspringe, und wieder müssen wir alle lachen. Während Oscar eins seiner Kaninchen zubereitet, führe ich Robin in den Stall. Unterwegs erkläre ich unsere Pläne.

„Das soll alles noch größer werden, mit mehr Boxen und Schlafräumen für die Krieger, wenn sie zum Trainieren hierher kommen. Annikki möchte das Gut gerne zu einer Art Akademie machen, auf der die jungen Krieger lernen und ihre Kampftechniken verbessern können.“

Er hält mir die Tür auf. „Davon habe ich schon gehört. Ihr habt viel vor!“

Ich bringe ihn zu der großen Box, in der Luna gemütlich ihr Heu frisst, während das kleine schwarze Hengstfohlen sich an ihrem Euter mit Milch bekleckert und dabei angestrengt mit dem Schweif wedelt.

Robin lehnt sich neben mir über die Boxenwand, und ich fühle mich an unsere Zeit auf der Ranch erinnert. Es ist so lange her und doch immer noch genauso.

„Hat er Flügel?“, fragt Robin interessiert.

Ich nicke. „Genau wie sein Vater.“

„Und er ist genauso schön“, gesteht er ihm zu.

Das Fohlen mustert uns aus seinen blauen Augen und beschnuppert Robins Hand, als er sie ihm hinhält.

Ich erkläre: „Sein voller Name ist Final Feliz, das heißt so etwas wie Happy End, nicht wahr?“

Robin nickt zufrieden. „Ein wunderbarer Name. Wenn auch ein sehr optimistischer!“ Er grinst schief.

„Ich versuche, nach vorn zu blicken. Irgendwie hilft mir das, mit den Erinnerungen fertig zu werden“, sage ich. „Und gewissermaßen hat sich ja auch vieles zum Guten gewendet.“ Aufmerksam sehe ich ihn an, und ich weiß, dass er an Andy denkt, aber er spricht es nicht aus. Stattdessen redet er von Oscar, aber sein Ton ist nicht halb so anzüglich, wie ich vermutet hätte.

„Du hast es geschafft, deine Angst vor Männern zu überwinden?“

Ich nicke – wenn auch besorgt. „Zumindest ein bisschen.“

Aber er lobt mich: „Ich bin stolz auf dich, mi Hermana. Du hast wirklich ganze Arbeit bei ihm geleistet. Es ist unübersehbar, wie gut du ihm tust; er ist völlig verwandelt.“

Ich bedanke mich glücklich, aber dann erkläre ich: „Es ist wirklich nicht immer einfach. Er schläft sehr schlecht und träumt jede Nacht von Vampiren. Manchmal steht er auf und schleicht im Haus herum, und wenn ich ihn suche, begegne ich ihm in völliger Dunkelheit … Aber gefunden hat er zum Glück noch nie welche.“

Robin nickt ernst. Ich hätte ihm eine freche Bemerkung zugetraut, aber er scheint genau zu verstehen, was ich meine. Immerhin hat auch Anjáli viele Schlachten geschlagen. Vielleicht ist auch sie nicht so kühl, wie sie sich gerne gibt.

„Ich glaube trotzdem, dass du ihm sehr hilfst. Und wenn es mit ihm einfach wäre, wäre es ja auch langweilig, ¿verdad?“

„Claro“, grinse ich.

Feliz springt plötzlich wie wild geworden im Kreis. Einen Moment beobachten wir ihn amüsiert, dann greift Robin nach meinen Händen und erklärt: „Ich weiß übrigens noch etwas, das dir helfen wird, an ein gutes Ende zu glauben.“ Ich blicke ihn fragend an. „Meine Mutter, sie ist wieder schwanger. In ein paar Monaten bekommt sie ein kleines Mädchen.“

Vor Freude falle ich ihm um den Hals. „Das ist wunderbar, Robin!“

Sein Griff ist fest und voller Erleichterung. „Wahrscheinlich wird die Kleine später auch eine Einhornkriegerin werden. Vielleicht kommt sie eines Tages hierher, wenn sie alt genug ist.“

„Das hoffe ich“, sage ich lächelnd. „Und wir werden dann schon alte Veteranen sein!“

Robin lacht mit mir, aber insgeheim wissen wir es wohl beide.

„Ich glaube, unsere Aufgabe ist erst mit dem Tod zu Ende, Querida.“
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Josefine Gottwald ist im Erzgebirge aufgewachsen und schrieb ihre ersten Romane bereits während der Schulzeit. Nach ihrem Biologie-Studium arbeitete sie als Redakteurin für Kultur und Wissenschaft. Neben Fantasyromanen und Abenteuergeschichten schreibt sie auch für das Kinderfernsehen. Mit ihrer Familie und einem Pferd lebt sie in der Nähe von Dresden.

www.josefinegottwald.de


Zum Weiterlesen ...

EISELFEN – Das Bündnis (Band 1)
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Eine uralte Fehde zweier Völker. Ein Mann, der sie vereinen kann. Und eine Frau, die sich dafür opfern muss.

Mit einem Ritual versucht die junge Priesterin Auriel ihr Volk zu retten, das gegen die Armee der Eiselfen in den Krieg zieht. Dem grausamen König Thírion scheint jedes Opfer recht, seine Feinde zu bezwingen, doch als er die gegnerische Prinzessin entführen lässt, weiß er noch nicht, was für verschlungene Pfade das Schicksal vorsieht. Auriel findet plötzlich alle Fäden in ihrer Hand, aber sie fürchtet, dass sie den Frieden mit ihrem Leben bezahlt.

»Das Bündnis« bildet den Auftakt der neunteiligen EISELFEN-Saga, die von Feindschaften der Völker erzählt – und von Leidenschaft, die den Hass überwindet.

Mehr zur Reihe unter: www.josefinegottwald.de
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